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  Vorbemerkung.


  Zwischen dem tragischen Tod von Bussy d'Amboise, wie er in den letzten Kapiteln von ›La Dame de Monsoreau‹ erzählt wird, und der Ankunft der berühmten gascognischen Leibgarde von Heinrich III. in Paris, die in der Geschichte als die Fünfundvierzig bekannt ist und mit der diese Erzählung beginnt, vergingen etwa sechs oder sieben Jahre.


  Die Rache von Diane de Méridor an dem Prinzen, der der Anstifter des konzertierten Angriffs auf Bussy war, ist das Thema, aus dem die ›Fünfundvierzig‹ den größten Teil ihres romantischen Interesses bezieht. Diane, die schöne, liebenswerte, liebende Frau, ist zu einer kalten, lieblosen, erbarmungslosen Statue geworden, Sie lebt nur noch, um ihren ermordeten Geliebten zu rächen; aber sie ist immer noch schön, fast übermenschlich schön, — so schön, dass Henri de Joyeuse sich in hoffnungsloser Liebe zu ihr verliert, und dass der perfide Duc d'Anjou, das Objekt ihrer unerbittlichen Verfolgung, danach dürstet, sie zu besitzen, und ihr durch seine eigene Leidenschaft die Aufgabe leicht macht. Die Geschichte berichtet, dass er aus ungeklärter Ursache in Chateau-Thierry an dem hier angegebenen Datum starb.


  Die Bekanntschaft mit Chicot, die in der früheren Geschichte so angenehm begonnen wurde, wird hier mit noch größerem Vergnügen erneuert. Verkleidet als Maitre Robert Briquet, um der Rache des Duc de Mayenne zu entgehen, ist er nicht weniger originell und amüsant als in seiner eigentlichen Person, — nicht weniger aktiv in seiner Sorge um die Interessen des etwas undankbaren und undankbaren Meisters, dem seine treue Anhänglichkeit nie schwankt.


  Die ganze Episode der Mission des Narren am Hof von Navarra - seine gefährliche Reise, sein kurzer Aufenthalt in Nerac, die ›»Jagd‹, die in Cahors endete, und sein Bericht über seine Erlebnisse an den König nach seiner Rückkehr — würde allein ausreichen, um die ›Fünfundvierzig‹ als einen der besten Romane unseres Autors zu bezeichnen. In all seinen vielfältigen Erfahrungen fand Chicot nie einen ebenbürtigen Gegner in Sachen Schlauheit und Finesse, bis er mit Heinrich von Navarra den Degen kreuzte. Und wie freimütig gestand er seine Niederlage ein, und wie herzlich würdigte jeder die Verdienste des anderen!


  Die Ereignisse, die zur Reise des Duc d'Anjou nach Flandern führten, in der Hoffnung, endlich eine Krone zu tragen, das Verhalten Wilhelms von Oranien gegenüber dem französischen Prinzen und der gescheiterte Versuch, Antwerpen zu erobern, werden im Hauptteil der Geschichte hinreichend behandelt. Francois starb nach all seinen Sehnsüchten und Intrigen ungekrönt; und es darf bezweifelt werden, ob er jemals den französischen Thron bestiegen hätte, selbst wenn er seinen Bruder überlebt hätte. Hätte er es getan, so kann man mit Sicherheit sagen, dass die Verbrechen und Unzulänglichkeiten seiner Brüder fast vergessen worden wären, und das Odium, das der Erinnerung an die letzten degenerierten Valois-Könige anhaftet, hätte sich auf ihn konzentriert.


  Das stetige Wachstum der Heiligen Liga unter der Führung der Guises und mit der fast erklärten Schirmherrschaft Philipps II. von Spanien ist interessant in die Erzählung eingewoben; vielleicht brauchen wir uns nicht über den Erfolg einer Sache zu wundern, die für ihre Hohepriesterin eine so charmante Persönlichkeit wie die Heldin der berühmten goldenen Schere hatte, — jene energische Intrigantin, die kluge und faszinierende Duchesse de Montpensier.


  Es ist interessant zu wissen, welche Wertschätzung diese Romane bei der Landsfrau des Autors, George Sand, selbst eine Romancierin ersten Ranges, genossen.


  Andrew Lang schreibt in seinen ›Essays in Little‹: »M. Borie besuchte die berühmte Schriftstellerin zufällig kurz vor ihrem Tod und fand Dumas Roman ›Les Quarante-Cinq‹ auf ihrem Tisch liegen. Er drückte seine Verwunderung darüber aus, dass sie ihn zum ersten Mal las. ›Zum ersten Mal!‹ sagte sie; ›warum, dies ist das fünfte oder sechste Mal, dass ich ›Les Quarante-Cinq‹' und die anderen gelesen habe. Wenn ich krank, ängstlich, melancholisch, müde, entmutigt bin, hilft mir nichts so gut gegen moralische und physische Beschwerden wie ein Buch von Dumas.‹«


  1tes bis 3tes Bändchen.


  Erstes Kapitel.
 
 Die Porte Saint-Antoine


   


  Etiamsi omnes!


   


  Am 26. Oktober des Jahren 1585 waren die Barrieren der Porte Saint-Antoine wider alle Gewohnheit noch um halb elf Uhr Morgens geschlossen.


  Um drei Viertel auf elf Uhr kam eine Wache von zwanzig Schweizern, in denen man Schweizer aus den kleinen Kantonen, das heißt die besten Freunde des damals regierenden Könige Heinrich III. erkannte, aus der Rue de La Mortellerie hervor und marschierte auf die Porte Saint-Antoine zu, die sich vor ihnen öffnete und hinter ihnen schloß; sobald sie vor dem Tore waren, stellten sie sich längs den Hecken auf, welche außerhalb der Barriere die umfriedeten Plätze begrenzten, und drängten schon durch ihre Erscheinung allein eine große Anzahl den Bauern und geringen Bürgersleuten zurück, welche von Montreuil, Vincennes oder Saint-Maux kamen, um vor Mittag in die Stadt zu gelangen, was sie nicht zu bewerkstelligen vermocht hatten, da das Thor, wie gesagt, geschlossen war.


  Ist es wahr, daß die Menge natürlich die Unordnung mit sich bringt, so hätte man glauben können, es wäre der Wille des Herrn Prevot gewesen, durch die Absendung dieser Wache der Unordnung zuvorzukommen, welche an der Porte Saint-Antoine stattfinden könnte.


  Die Menge war in der Tat groß; sie kam auf den drei zusammenlaufenden Wegen; jeden Augenblick erschienen Mönche aus den Klöstern des Stadtgebietes, Frauen, welche seitlings auf dem Saumsattel ihrer Esel saßen, Bauern auf ihren Karten, und ballten sich an diese schon beträchtliche Masse an, welche das ungewöhnliche Geschlossensein der Tore vor der Barriere aufhielt, und Alle bildeten durch ihre mehr oder minder dringenden Fragen ein Geräusch, das zum Grundbaß wurde, während zuweilen einige Stimmen aus diesem Baß hervortraten und bis zur Oktave der Drohung oder der Klage aufstiegen.


  Man konnte außer dieser Masse von Ankömmlingen, welche in die Stadt hinein wollten, noch einige besondere Gruppen wahrnehmen, die herausgekommen zu sein schienen. Statt ihre Blicke durch die Zwischenräume der Barriere in die Stadt zu tauchen, schauten diese gierig nach dem Horizont, der von dem Kloster der Jakobiner, der Priorei von Vincennes und dem Kreuz Faubin begrenzt war, als ob ihnen auf einer von diesen drei einen Fächer bildenden Straßen ein Messias zukommen müßte.


  Die letzteren Gruppen glichen nicht wenig den ruhigen Inselchen, welche sich inmitten der Seine erheben, während um sie her das Wasser strudelnd und spielend bald einen Teil vom Rasen, bald ein paar alte Weidenstämme ablöst, welche sich am Ende dem Strome hingeben, nachdem sie eine Zeit lang auf dem Wirbel gezögert haben.


  Diese Gruppen, zu denen wir beharrlich zurückkehren, weil sie unsere ganze Aufmerksamkeit verdienen, wurden meistens von Bürgern von Paris gebildet, welche sehr hermetisch in ihre Hosen und Wämmser eingepackt waren; denn wir haben vergessen, zu bemerken, das Wetter war kalt, der Nordostwind schneidend, und große Wolken, die sich nahe über der Erde, fortwälzten, schienen den Bäumen die letzten gelben Blätter, welche sich noch traurig darauf schaukelten, entreißen zu wollen.


  Drei von diesen Bürgern sprachen mit einander, oder es sprachen vielmehr zwei und der dritte hörte zu. Drücken wir unsere Gedanken genauer aus und sagen wir: der dritte schien nicht einmal zu hören, so groß war die Aufmerksamkeit, mit der er gegen Vincennes schaute.


  Beschäftigen wir uns zuerst mit dem Letzteren.


  Es war ein Mann, der von hoher Gestalt sein mußte, wenn er sich aufrecht hielt; aber in diesem Augenblick waren seine Beine, von denen er, wie es schien, nicht wußte, was er mit ihnen machen sollte, wenn er sie nicht zu ihrer nötigen Bestimmung anwandte, unter ihm gebogen, während seine Arme, verhältnismäßig nicht minder lang, als seine Beine, sich über seinem Wamms kreuzten. An die Hecke angelehnt, gehörig auf das elastische Buschwerk gestützt, hielt er mit einer Beharrlichkeit, welche der Klugheit eines Menschen glich, der nicht erkannt sein will, sein Gesicht hinter seiner breiten Hand verborgen und wagte es nur ein Auge entblößt zu lassen, dessen durchdringender Blick zwischen dem Mittelfinger und dem Ringfinger durchschoß, welche nur in der für den Durchgang des Gesichtsstrahls streng notwendigen Entfernung auseinander blieben.


  An der Seite dieses seltsamen Menschen plauderte ein kleiner Mann der aus einen Erdhaufen gestiegen war, mit einem dicken Mann, welcher am Abhang diesen Haufens schwankte und sich bei jedem Schwanken wieder an den Knöpfen des Wammses seines Gegenredners anhakte.


  Es waren zwei weitere Bürger, welche mit der sitzenden Person die kabbalistische Drei bildeten, die wir in einem der vorhergehenden Paragraphen angekündigt haben.


  »Ja, Meister Miton«, sprach der kleine Mann zu dem Dicken, »ja, ich sage und wiederhole, es werden hundert tausend Personen um das Schafott von Salcède zusammentreffen, wenigstens hundert tausend Personen. Seht, ohne diejenigen, welche sich schon auf der Grève versammelt haben, oder welche sich nach diesem Platze aus den verschiedenen Quartieren von Paris begeben, — seht, wie viel Leute hier sind und das ist nur ein Thor. Urteilt also, denn wenn wir wohl zählten, würden wir sechzehn Tore finden.«


  »Hundert tausend, das ist viel, Gevatter Friard«, erwiderte der Dicke, »glaubt mir, Viele werden meinem Beispiel folgen und den unglücklichen Salcède nicht vierteilen sehen, aus Furcht vor einem Tumult, und sie haben Recht.«


  »Meister Miton, Meister Miton, nehmt Euch in Acht«, entgegnete der kleine Mann, »Ihr sprecht da wie ein Politiker. Es wird nichts vorfallen, durchaus nichts, ich stehe Euch dafür.«


  »Nicht wahr, mein Herr?« fuhr er dann, als er sah, daß der Andere den Kopf mit einer Miene den Zweifeln schüttelte, fort, indem er sich an den Mann mit den langen Armen und den langen Beinen wandte, der, statt fortwährend in der Richtung von Vincennes zu schauen, ohne seine Hand von dem Gesichte zu nehmen, eine Viertelschwenkung gemacht hatte und nun die Barriere zum Zielpunkte seiner Aufmerksamkeit wählte.


  »Wie beliebt?« fragte dieser, als ob er eben so wenig den Anruf, der an ihn gerichtet war, als die demselben vorhergehenden an den zweiten Bürger gerichteten Worte gehört hatte.


  »Ich sage, es wird heute auf der Grève nichts vorfallen.«


  »Ich glaube, daß Ihr Euch täuscht und daß die Vierteilung von Salcède statthaben wird«, antwortete ruhig der Mann mit den langen Armen.


  »Ja, allerdings, aber ich sage, es werde kein Lärmen bei dieser Vierteilung entstehen.«


  »Es wird der Lärmen der Peitschenhiebe stattfinden, die man den Pferden gibt.«


  »Ihr begreift mich nicht. Unter Lärmen verstehe ich Aufruhr, und ich sage, es werde kein Aufruhr losbrechen. Wenn ein Aufruhr hätte entstehen sollen, so würde der König nicht haben eine Loge im Stadthause schmücken lassen, um mit den zwei Königinnen und einem Teile des Hofes der Hinrichtung beizuwohnen.«


  »Wissen die Könige je, wann es Meutereien geben soll?« sprach mit einer Miene erhabenen Mitleids der Mann mit den langen Armen und den langen Beinen.


  »Oh! Oh!« machte Meister Miton, sich an das Ohr des andern Bürgers neigend. »Das ist ein Mensch, der in einem seltsamen Tone spricht. Kennt Ihr ihn, Gevatter?«


  »Nein«, antwortete der kleine Mann.


  »Nun! warum redet Ihr dann mit ihm?«


  »Ich rede mit ihm, um mit ihm zu reden.«


  »Und Ihr habt Unrecht; Ihr seht wohl, daß er nicht gesprächsamer Natur ist.«


  »Mir scheint jedoch«, versetzte der Gevatter Friard laut genug, um von dem Mann mit den langen Armen gehört zu werden, »mir scheint, daß es das größte Glück des Lebens ist, seine Gedanken auszutauschen.«


  »Mit denjenigen, welche man sehr gut kennt«, erwiderte Meister Miton, »aber nicht mit denen, welche man nicht kennt.«


  »Sind nicht alle Menschen Brüder, wie der Pfarrer von Saint-Leu sagt?« fügte der Gevatter Friard mit überzeugendem Tone bei.


  »Das heißt, sie waren es ursprünglich; doch in Zeiten wie die unsrigen hat sich die Verwandtschaft sonderbar gelockert, Gevatter Friard. Plaudert also mit mir, wenn Ihr durchaus Plaudern wollt, und überlasst diesen Fremden seinen Gedanken.«


  »Ich kenne Euch seit langer Zeit, wie Ihr sagt, und weiß zum Voraus, was Ihr mir antworten werdet, während dieser Unbekannte mir im Gegenteil vielleicht etwas Neues zu sagen hätte.«


  »St! er horcht auf Euch.«


  »Desto besser; wenn er auf uns horcht, so wird er mir vielleicht antworten. Ihr denkt also, es werde auf der Grève Lärmen geben?« fuhr er sich, an den Unbekannten wendend fort.


  »Ich habe kein Wort hiervon gesagt.«


  »Ich behaupte nicht, daß Ihr es gesagt habt«, versetzte Friard mit einem Tone, den er fein zu machen suchte, »ich behaupte nur, daß Ihr das denkt.«


  »Und worauf gründet Ihr diese Gewißheit? Solltet Ihr ein Zauberer sein, Herr Friard?«


  »Halt! er kennt mich«, rief der Bürger im höchsten Maße erstaunt, »und woher kennt er mich?«


  »Habt ich Euch nicht zwei oder dreimal genannt, ›Gevatter?‹« sprach Miton die Achseln zuckend, wie ein Mensch, der sich vor einem Fremden des geringen Verstandes seines Gefährten schämt.


  »Ah! es ist war«, sagte Friard, der sich anstrengte um zu begreifen, und in Folge dieser Anstrengung auch wirklich begriff, »bei meinem Wort es ist wahr. Nun! da er mich kennt, wird er mir wohl antworten. Nun! mein Herr«, fuhr er fort, indem er sich wieder an den Unbekannten. wandte, »ich denke, Ihr deutet, es werde auf der Grève Lärmen geben, in Betracht, daß Ihr, wenn Ihr es nicht dachtet, dort wäret, indes Ihr im Gegenteil hier seid . . . ha . . . «


  Dieses ha bewies, daß der Gevatter Friard in seiner Folgerung die entferntesten Gesetzen. seiner Logik und seines Geistes erreicht hatte.


  »Aber Ihr, Herr Friard, der Ihr das Gegenteil von dem denkt, was Ihr denkt, daß ich denke«, erwiderte der Unbekannte, indem er auf die schon von seinem Gegenredner ausgesprochenen und von ihm wiederholten Worte einen besonderen Nachdruck legte »warum seid Ihr nicht auf der Grève? Mir scheint doch, das Schauspiel ist ergötzlich genug, daß sich die Freunde des Königs dort drängen. Hiernach werdet Ihr mir vielleicht antworten, Ihr gehört nicht zu den Freunden des Königs, sondern zu denen von Herrn von Guise, und Ihr erwartet hier die Lothringer, welche, wie man sagt, in Paris einfallen sollen, um Herrn den Salcède zu befreien.«


  »Nein, mein Herr«, antwortete rasch der Dicke, sichtbar erschrocken über die Voraussetzung des Unbekannten, »nein, mein Herr, ich erwarte meine Frau, Madame Nicole Friard, welche vier und zwanzig Tischtücher in die Priorei der Jakobiner getragen hat, da sie sich der Ehre erfreut, die Privatwäscherin von Don Modeste Gorenflot, dem Abte der genannten Priorei der Jakobiner, zu sein. Doch um auf den Tumult zurückzukommen, von dem der Gevatter Miton sprach, und an den ich eben so wenig glaube als Ihr, wenigstens wie Ihr sagt . . . «


  »Gevatter, Gevatter«, rief Miton, »schaut doch, was vorgeht.«


  Meister Friard folgte der durch den Finger seines Gefährten angegebenen Richtung und sah, daß man außer den Barrieren, deren Schließung die Geister so sehr beunruhigte, auch nach das Thor schloß.


  Als dieses Thor geschlossen war, stellte sich ein Teil der Schweizer vor dem Graben auf.


  »Wie! Wie!« rief Friard erbleichend, »es ist nicht genug mit der Barriere und man schließt nun auch noch das Thor.«


  »Nun! was sagte ich?« versetzte Miton, ebenfalls erbleichend.


  »Das ist drollig, nicht wahr?« rief der Unbekannte lachend.


  Und während er lachte, entblößte er zwischen dem Schnurrbart und dem Kinnbart eine Reihe weißer Zähne, welche durch die Gewohnheit, sich derselben wenigstens viermal des Tage zu bedienen, vortrefflich geschärft zu sein schienen.


  Bein Anblick dieser neuen Maßregel erhoben sich ein langes Gemurmel des Erstaunens und einige Schreie des Schreckens aus der gedrängten Menge, welche die Zugänge der Barriere belagerte.


  »Laßt den Kreis bilden«, rief die gebieterische Stimme eines Offiziers.


  Das Manoeuvre wurde auf der Stelle ausgeführt, doch nicht ohne Schwierigkeit; genötigt, zurückzuweichen, zerquetschten die Leute zu Pferde und die auf den Karren da und dort einige Füße oder sie drückten rechts und links ein paar Rippen in der Menge ein.


  Die Weiber schrien, die Männer fluchten, diejenigen, welche fliehen konnten, flohen, einander über den Haufen werfend.


  »Die Lothringer! die Lothringer!« rief eine Stimme mitten unter diesem Getümmel.


  Der furchtbarste Schrei, aus dem bleichen Wörterbuch der Angst entlehnt, hätte keine raschere und entschiedenere Wirkung hervorbringen können, als der Ruf:


  »Die Lothringer!!!«


  »Nun! seht Ihr? seht Ihr?« rief Miton zitternd, »die Lothringer, die Lothringer, fliehen wir!«


  »Fliehen, und wohin?«


  »In dieses Gehege«, erwiderte Miton, der sich die Hände zerriß, indem er die Dornen der Hecke faßte, auf der der Unbekannte ganz bequem saß.


  »In dieses Gehege«, rief Friard, »das ist leichter zu sagen, als zu tun, Meister Miton. Ich sehe kein Loch, durch das man in dieses Gehege gelangen könnte; und Ihr beabsichtigt doch wohl nicht, über die Hecke zu setzen, welche höher ist, als ich.«


  »Ich werde mich bemühen«, erwiderte Miton unter neuen Anstrengungen.


  »Ah! nehmt Euch doch in Acht, meine Frau«, rief Friard in dem schmerzlichen Tone eine Menschen, der den Kopf zu verlieren anfängt, »Euer Esel tritt mir auf die Fersen. Uf! Herr Reiter, paßt doch auf, Euer Pferd schlägt aus. Ho! Ho! Kärrner, mein Freund, Ihr rennt mir die Gabel Eures Karrens in die Seite!«


  Während sich Meister Miton an die Zweige des Hages klammerte, um darüber zu kommen, und der Gevatter Friard vergebens ein Loch suchte, um durchzuschlüpfen, stand der Unbekannte auf, öffnete ganz einfach den Zirkel seiner langen Beine und stieg mit einer Bewegung, der eines Reiters ähnlich, welcher sich in den Sattel setzt, über die Hecke, ohne daß ein Zweig seine Hosen streifte.


  Meister Miton ahmte ihn, die seinigen an drei Stellen zerreißend nach, aber nicht so ging es beim Gevatter Friard, der weder darüber, noch unten durch kommen konnte, und immer mehr bedroht, von der Menge erdrückt zu werden, ein herzzerreißendes Geschrei ausstieß, als der Unbekannte seinen langen Arm ausstreckte ihn zugleich bei seiner Halskrause und beim Kragen seines Wammses packte, aufhob und auf die andere Seite der Hecke mit einer Leichtigkeit setzte, als ob er es mit einem Kinde zu tun gehabt hätte.


  »Oh! oh! oh!« rief Meister Miton, ergötzt durch dieses Schauspiel und mit den Augen dem Aufheben und Herablassen seines Freundes Friard folgend, »Ihr seht aus, wie das Schild zum Großen-Absalon.«


  »Uf!« rief Friard, die Erde berührend, »mag ich aussehen, wie Uhr wollt, ich bin nun auf der andern Seite des Hages, und das habe ich dem Herrn zu verdanken.« Dann sich erhebend, um den Unbekannten anzuschauen, dem er kaum an die Brust reichte, fuhr er fort: »Ah! mein Herr, wie viel Gnade, Ihr seid ein wahrer Herkules, bei meinem Ehrenwort, so wahr ich Jean Friard heiße; Euren Namen, mein Herr, den Namen meines Retters . . . meines Freundes?«


  Der brave Mann sprach in der Tat diesen Namen mit dem Überfließen eines tief erkenntlichen Herzens aus.


  »Ich heiße Briquet, mein Herr«, erwiderte der Unbekannte, »Robert Briquet, Euch zu dienen.«


  »Ich erlaube mir, zu sagen, Ihr habt mir schon bedeutend gedient. Oh! meine Frau wird Euch segnen; . . . doch meine arme Frau, sie wird in diesem Gedränge erstickt werden. Ah! verfluchte Schweine, die nur dazu taugen, die Leute zu erdrücken.«


  Der Gevatter Friard hatte kaum diesen Ausruf beendigt, als er auf seine Schulter eine Hand so schwer wie die einer eisernen Statue fallen fühlte.


  Diese Hand war die einen Schweizers.


  »Soll ich Euch niederschlagen, Freundchen?« sprach der kräftige Soldat.


  »Ah! wir sind eingeschlossen!« rief Friard.


  »Rette sich, wer kann!« fügte Miton bei.


  Und da sie die Hecke hinter sich und Raum vor sich hatten, so entflohen Beide, verfolgt von dem stillen Gelächter und dem höhnischen Blicke des Mannes mit den langen Armen, der, als er sie aus dem Gesichte verloren, sich dem Schweizer näherte, den man hier als Schildwache aufgestellt.


  »Die Hand ist gut, Kamerad, wie es scheint?« sprach er.


  »Ja wohl, Herr, nicht schlecht, nicht schlecht.«


  »Desto besser, denn das ist von Belang, besonders wenn die Lothringer kämen, wie man sagt.«


  »Sie kommen nicht.«


  »Nicht?«


  »Durchaus nicht.«


  »Warum schließt man dann dieses Thor? Ich begreife das nicht.«


  »Es ist nicht nötig, es zu begreifen«, erwiderte der Schweizer, über seinen Witz in ein schallenden Gelächter ausbrechend.


  »Das ist richtig, Kamerad, ganz richtig . . . ich danke«, erwiderte Robert Briquet.


  Hiermit entfernte sich Robert Briquet, um sich einer andern Gruppe zu nähern, während der würdige Helvetier zu lachen aufhörte und durch die Zähne murmelte:


  »Bei Gott! ich glaube, er spottet meiner. Was ist das für ein Mensch, der einen Schweizer Seiner königlichen Majestät auszulachen sich erlaubt?«1


  Eine von diese Gruppen wurde von einer beträchtlichen Anzahl außerhalb der Stadt durch dieses unerwartete Schließen der Tore überraschter Bürger gebildet. Diese Bürger umgaben vier oder fünf Reiter von martialischer Haltung, denen das Schließen der Tore, wie es schien, sehr unbequem war, denn sie schrien mit voller Lunge:


  »Das Thor! das Thor!«


  Welche Schreie, von allen Anwesenden mit wachsender Hitze wiederholt, in diesem Augenblick einen Höllenlärm verursachten.


  Robert Briquet schritt auf diese Gruppe zu und rief noch lauter als einer von denjenigen, die sie bildeten:


  »Das Thor! das Thor!«


  Folge davon war, daß einer von den Reitern, entzückt über diese Stimmgewalt, sich gegen ihn umwandte ihn grüßte und zu ihm sprach:


  »Ist es nicht schändlich, mein Herr, daß man am hellen Tage ein Stadtthor schließt, als ob die Engländer oder die Spanier Paris belagerten?«


  


  Zweites Kapitel.
 
 Was außerhalb der Porte Saint-Antoine vorging.


  Robert Briquet schaute aufmerksam denjenigen an, welcher das Wort an ihn richtete.


  Es war ein Mann von vierzig bis fünf und vierzig Jahren, und er schien der Anführer der drei oder vier anderen Reiter zu sein, die ihn umgaben.


  Dieses prüfende Betrachten gab ohne Zweifel Robert Briquet Vertrauen, denn sogleich verbeugte er sich ebenfalls und erwiderte:


  »Oh! mein Herr, Ihr habt Recht, zehnmal Recht, zwanzigmal Recht; aber«, fügte er bei, »dürfte ich Euch, ohne neugierig zu sein, fragen, welchem Beweggrunde Ihr diese Maßregel zuschreibt?«


  »Bei Gott!« rief einer von den Umstehenden, »der Furcht, die sie haben, man könnte ihnen ihren Salcède fressen.«


  »Cap de Bious! ein trauriger Fraß!« sprach eine Stimme.


  Robert Briquet wandte sich nach der Seite, von der diese Stimme kam, deren Accent ihm einen Gascogner andeutete, und er erblickte einen Mann von zwanzig bis fünf und zwanzig Jahren, der seine Hand auf das Kreuz des Pferdes von demjenigen stützte, welcher ihm der Anführer der Andern zu sein geschienen hatte.


  Der junge Mann war barhaupt; ohne Zweifel hatte er seinen Hut im Getümmel verloren.


  Meister Briquet schien ein Beobachter zu sein, doch in der Regel waren seine Beobachtungen kurz; er wandte auch sogleich seinen Blick wieder von dem Gascogner ab, der ihm ohne Zweifel bedeutungslos vorkam, um ihn zu dem Reiter zurückzuführen.


  »Aber«, sprach er, »da man meldet, dieser Salcède gehöre Herrn von Guise, so ist es kein so schlechter Ragout.«


  »Bah! man sagt das?« versetzte der neugierige Gascogner, seine Ohren weit aufsperrend.


  »Ja, allerdings, man sagt das«, antwortete der Reiter, die Achseln zuckend, »aber in unsern Zeitläufen sagt man so viel närrisches Zeug.«


  »Ah!« bemerkte Briquet mit seinem forschenden Auge und seinem spöttischen Lächeln, »Ihr glaubt also, mein Herr, Salcède gehöre nicht Herrn von Guise?«


  »Ich glaube es nicht nur, sondern ich bin dessen sicher«, antwortete der Reiter. Dann, als er sah, daß Robert Briquet, sich ihm nähernd, eine Bewegung machte, welche sagen wollte: »Ah, bah! Und worauf gründet Ihr diese Sicherheit?« fügte er bei:


  »Ganz gewiß: wenn Salcède dem Herzog gehört hätte, so würde der Herzog ihn nicht haben hängen oder wenigstens nicht an Händen und Füßen gebunden haben von Brüssel nach Paris fahren lassen, ohne mindestens einen Entführungsversuch zu seinen Gunsten zu machen.«


  »Einen Entführungsversuch!« versetzte Briquet, »das wäre sehr gewagt; denn er mag gelingen oder scheitern, sobald er von Seiten von Herrn von Guise käme, würde Herr von Guise zugestehen, daß er gegen den Herzog von Anjou konspiriert habe.«


  »Ich bin überzeugt, Herr von Guise wäre durch diese Betrachtung nicht zurückgehalten worden«, erwiderte trocken der Reiter, »und da er Salcède weder reklamiert, noch verteidigt hat, so gehört Salcède nicht ihm an.«


  »Entschuldigt meine Beharrlichkeit«, fuhr Briquet fort, »ich erfinde nicht, es scheint sicher, daß Salcède gesprochen hat.«


  »Wo dies?«


  »Vor den Richtern.«


  »Nein, nicht vor den Richtern, mein Herr, auf der Folter.«


  »Ist dies nicht dasselbe?« fragte Meister Robert Briquet mit einer Miene, die er vergebens naiv zu machen suchte.


  »Nein, das ist entfernt nicht dasselbe; man behauptet, er habe gesprochen, das mag sein, aber man wiederholt nicht, was er gesagt hat.«


  »Ihr werdet mich abermals entschuldigen«, entgegnete Robert Briquet, »man wiederholt es, und zwar sehr ausführlich.«


  »Und was hat er gesagt? laßt hören?« fragte ungeduldig der Reiter, »sprecht, Ihr, der Ihr so gut unterrichtet seid.«


  »Ich rühme mich nicht gut unterrichtet zu sein, da ich mich im Gegenteil bei Euch zu belehren suche, mein Herr.«


  »Verständigen wir uns«, versetzte der Reiter immer ungeduldiger, »Ihr habt behauptet, man wiederhole die Worte von Salcède; wie lauten diese Worte?«


  »Ich kann nicht dafür stehen, daß es seine eigenen Worte sind«, sagte Robert Briquet, dem es, wie es schien, ein Vergnügen machte, den Reiter aufzustacheln.


  »Aber wie heißen diejenigen, welche man ihm in den Mund legt?«


  »Man behauptet, er habe zugestanden, daß er für Herrn von Guise konspirierte.«


  »Gegen den König von Frankreich, ohne Zweifel. Immer dasselbe Lied!«


  »Nicht gegen Seine Majestät den König von Frankreich, sondern gegen Seine Hoheit Monseigneur den Herzog von Anjou.«


  »Wenn er das zugestanden hat . . . «


  »Nun!« fragte Robert Briquet


  »Nun! so ist er ein Elender«, sprach der Reiter, die Stirne faltend.


  »Ja«, sagte leise Robert Briquet, »doch hat er getan, was er zugestanden, so ist er ein braver Mann. Ah! mein Herr, der spanische Bock, der, Flaschenteufel und die Wippe veranlaßten ehrliche Leute, viele Dinge zu sagen.«


  »Ach! Ihr sprecht da eine große Wahrheit aus«, versetzte der Reiter sich besänftigend und einen Seufzer von sich gebend.


  »Bah!« unterbrach ihn der Gascogner, der beständig den Kopf in der Richtung jedes Redenden ausstreckte und Alles gehört hatte, »bah! Spanischer Bock, Flaschenkessel und Wippe, schöne Erbärmlichkeiten dies Alles! Hat Salcède gesprochen, so ist er ein Schuft und sein Patron ebenfalls.«


  »Oh! Oh!« machte der Reiter, der ein Auffahren der Ungeduld nicht zu bewältigen vermochte, »Ihr singt sehr laut, Herr Gascogner!«


  »Ich?«


  »Ja, Ihr.«


  »Cap de Bious, ich ich singe auf der Tonart, die mir beliebt; desto schlimmer für diejenigen, welchen mein Gesang nicht gefällt.«


  Der Reiter machte eine Bewegung des Zorns.


  »Ruhe!« sagte eine zugleich sanfte und gebieterische Stimme, deren Eigentümer Robert Briquet vergebens zu erkennen suchte.


  Der Reiter schien gegen sich selbst zu kämpfen; doch er besaß nicht die Kraft, ganz an sich zu halten.«


  »Kennt Ihr diejenigen, von welchen Ihr sprecht?« fragte er den Gascogner.


  »Ob ich Salcède kenne?«


  »Ja.«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Und den Herzog von Guise?«


  »Eben so wenig.«


  »Und den Herzog von Anjou?«


  »Noch weniger.«


  »Wißt Ihr, daß Herr von Salcède ein Braver ist?«


  »Desto besser, dann wird er brav sterben.«


  »Und daß Herr von Guise, wenn er konspirieren will, selbst konspiriert?«


  »Cap de Bious, was geht das mich an?«


  »Und daß der Herzog von Anjou, früher Herr von Alencon, Jeden hat töten lassen, der sich für ihn interessierte, La Mole, Coconnas, Bussy und Andere?2«


  »Ich kümmere mich den Teufel darum.«


  »Wir, Ihr kümmert Euch den Teufel darum?«


  »Mayneville! Mayneville!« murmelte dieselbe Stimme.


  »Allerdings kümmere ich mich nicht darum. Gottes Blut! ich weiß nur Eines: ich habe heute, noch diesen Morgen, in Paris zu tun, und wegen des wütenden Salcède schließt man mir die Tore vor der Nase zu. Cap de Bious! dieser Salcède ist ein Lumpenkerl, und eben so alle diejenigen welche daran Schuld sind, daß ich die Tore geschlossen, statt geöffnet finde.«


  »Oh! das ist ein rauhborstiger Gascogner, und wir werden ohne Zweifel etwas Interessantes sehen«, murmelte Briquet.


  Doch das Interessante, das der Bürger erwartete, kam nicht. Der Reiter, dem bei dieser letzten Rede das Blut ins Gesicht gestiegen war, senkte die Nase, schwieg und verschluckte seinen Zorn.


  »Ihr habt im Ganzen Recht«, sagte er nach einer Pause, »ein Gewitter über alle diejenigen, welche uns verhindern nach Paris hinein zu kommen.«


  »Oh! Oh!« sagte zu sich selbst Robert Briquet, der weder die Nuancen vom Gesichte des Reiters noch die zweimaligen Aufforderungen, welche an seine Geduld ergangen waren, verloren hatte, »ah! Ah! es scheint, ich werde etwas sehen, das noch interessanter sein dürfte, als das, was ich erwartet hatte.«


  Während er diese Betrachtung anstellte, erklang eine Trompete und beinahe in demselben Augenblick trennten die Schweizer, diese ganze Menge mit ihren Hellebarden schlitzend, als ob sie eine Lerchenpastete durchschneiden würden, die Gruppen in zwei compacte Stücke welche sich auf beiden Seiten des Weges aufstellten und die Mitte leer ließen.


  In dieser Mitte ritt der Offizier, von dem wir gesprochen und dessen Bewachung das Thor anvertraut zu sein schien, auf und ab; nach einem Augenblick prüfender Beschauung, welche einer Aufforderung glich, befahl er sodann seinen Trompetern zu blasen, was auf der Stelle ausgeführt wurde und in allen den Massen ein Stillschweigen herrschen machte, das man nach so viel Aufregung und Getöse für unmöglich gehalten hätte.


  Der Ausrufer mit seiner mit Lilien besäten Tonika, auf der Brust ein Schild mit dem Wappen von Paris, trat sodann, ein Papier in der Hand, vor und las mit der diesen Leuten eigentümlichen näselnden Stimme:


  »Kund und zu wissen unserem guten Volke von Paris und der Umgegend, daß die Tore von jetzt bis ein Uhr Nachmittags geschlossen sind, und daß Niemand vor dieser Stunde in die Stadt eindringen wird, nach dem Willen des Königs und durch die Wachsamkeit des Herrn Prevot von Paris.«


  Der Ausrufer hielt inne, um wieder Atem zu schöpfen. Sogleich benützten die Anwesenden die Pause, um ihr Erstaunen und ihre Unzufriedenheit durch ein langen Gezische zu äußern, das der Ausrufer, man muß ihm diese Gerechtigkeit widerfahren lassen, ohne eine Miene zu verziehen aushielt.


  Der Offizier machte ein gebieterisches Zeichen mit der Hand, und bald war die Stille wiederhergestellt.


  Der Ausrufer fuhr ohne Unruhe und ohne Zögern fort, als ob ihn die Gewohnheit gegen diese Kundgebungen, wie er einer preisgegeben war, gepanzert hätte.


  »Von dieser Maßregel sollen ausgenommen sein diejenigen, welche sich durch Erkennungszeichen ausweisen oder gehörig mit Mandaten versehen sind.«


  »Gegeben im Hotel der Prevoté von Paris, auf ausdrücklichen Befehl Seiner: Majestät am 26 Oktober des Jahres der Gnade 1585.«


  »Trompeter, blast.«


  Die Trompeter ließen sogleich ihr heiseres Geschmetter vernehmen.


  Kaum hatte der Ausrufer zu sprechen aufgehört, als hinter der Linie der Schweizer und der Soldaten, die Menge zu wogen anfing, wie eine Schlange, deren Ringe sich aufschwellen und krümmen.


  »Was bedeutet das?« fragte man sich bei den Friedlichsten. »Ohne Zweifel abermals ein Komplott.«


  »Oh! oh! ohne Zweifel, um es zu verhindern, daß wir in die Stadt hinein kommen, hat man die Sache so eingerichtet«, sagte leise sprechend zu seinen Gefährten der Reiter, der mit so seltener Geduld die Ungezogenheiten des Gascogners ertragen hatte: »diese Schweizer, dieser Ausrufer, diese Riegel, diese Trompeten, das ist Alles unseretwegen; bei meiner Seele, ich hin stolz darauf.«


  »Platz! Platz! Ihr Leute«, rief der Offizier, der die Abteilung befehligte. »Tausend Teufel! Ihr seht wohl, daß Ihr diejenigen, welche das Recht haben, sich die Tore öffnen zu lassen, weiter zu gehen verhindert!«


  »Cap de Bious, ich bin einer, der durchkommen wird, wenn alle Bürger der Erde zwischen ihm und der Barriere wären«, sagte mit den Ellenbogen spielend der Gascogner, der sich durch seine groben Erwiderungen die Bewunderung von Meister Robert Briquet zugezogen hatte.


  Und er war in der Tat in einem Augenblick in dem leeren Raum, der sich mit Hilfe der Schweizer zwischen den zwei Reihen der Zuschauer gebildet hatte.


  Man denke sich, wie sich die Augen voll Eifer und Neugierde auf einen Mann richteten, der so sehr begünstigt war, daß er eintreten durfte, während die Anderen nach einem strengen Befehle außen bleiben mußten.


  Doch der Gascogner kümmerte sich wenig um alle diese neidischen Blicke; er dehnte sich stolz aus und ließ durch sein dünnes grünes Wamms alle Muskeln seines Körpers hervortreten, welche eben so viele durch eine innere Kurbel angespannte Stricke zu sein schienen. Dürr und knochig standen seine Faustgelenke um drei Zoll aus seinen abgeschabten Ärmeln hervor; er hatte einen klaren Blick, gelbe, krause Haare, sei es durch die Natur, sei es durch den Zufall, denn der Staub nahm ein gutes Zehntel von ihrer Farbe in Anspruch. Groß und geschmeidig schlossen sich seine Füße an Knöcheln so nervig wie die eines Hirsches an. An einer von seinen Händen, nur an einer einzigen trug er einen Handschuh von gesticktem Leder, der ganz erstaunt schien, daß er bestimmt sein sollte das andere Leder, das noch rauer war als das seinige, zu beschützen; mit der anderen Hand schwang er ein Haselstöckchen.


  Er sah einen Augenblick umher, dachte dann wohl, der Offizier, von dem wir gesprochen, wäre die wichtigste Person dieser Truppe, und ging gerade auf ihn zu.


  Dieser schaute ihn eine Zeit lang an, ohne mit ihm zu reden.


  Ohne sich sich im Geringsten aufs der Fassung bringen zu lassen, tat der Gascogner das selbe.


  »Ihr habt Euren Hut verloren, wie es scheint?« sagte er zu ihm.


  »Ja, mein Herr.«


  »Geschah es im Gedränge?«


  »Nein, ich hatte einen Brief von meiner Geliebten erhalten. Cap de Bious, ich las ihn am Flusse, eine Viertelmeile von hier, als mir plötzlich ein Windstoß den Brief und den Hut entriß. Ich lief dem Brief nach, obgleich der Knopf meines Hutes ein einziger Diamant war. Meinen Brief erwischte ich, als ich aber zum Hut zurückkehrte, hatte ihn der Wind in den Fluß fortgenommen, in den Fluß von Paris! . . . Er wird das Glück von irgend einem armen Teufel machen. Desto besser!«


  »Somit seid Ihr barhaupt?«


  »Findet man keine Hüte in Paris, Cap de Bious! Ich werde einen herrlicheren kaufen und einen Diamant zweimal so groß, als der erste war, daran setzen.«


  Der Offizier zuckte unmerklich die Achseln, aber so unmerklich auch diese Bewegung war, entging sie doch dem Gascogner nicht.


  »Wenn es beliebt!« sagte er.


  »Ihr habt eine Karte?« fragte der Offizier.


  »Gewiß habe ich eine, und eher zwei als eine.«


  »Eine einzige wird genügen, wenn sie in Ordnung ist.«


  »Aber täusche ich mich nicht?« fuhr der Gascogner die Augen weit aufsperrend fort, »nein, Cap de Bious, ich täusche mich nicht, ich habe das Vergnügen, mit Herrn von Loignac zu sprechen?«


  »Es ist möglich, mein Herr«, antwortete trocken der Offizier, sichtbar wenig erfreut über diese Wiedererkennung.


  »Mit Herrn von Loignac meinem Landsmann?«


  »Ich sage nicht nein.«


  »Mit einem Vetter?«


  »Es ist gut, Eure Karte?«


  »Hier ist sie . . . «


  Der Gascogner zog aus seinem Handschuh eine kunstvoll abgeschnittene Karte.


  »Folgt mir«, sagte Loignac, ohne die Karte anzuschauen, »Ihr und Eure Gefährten, wenn Ihr habt, wir wollen die Einlaßscheine untersuchen.«


  Und er nahm seinen Posten beim Thor.


  Der barhaupte Gascogner folgte ihm.


  Fünf andere Männer folgten dem barhaupten Gascogner.


  Der Erste war mit einem herrlichen Panzer von so wunderbarer Arbeit bedeckt, daß man hätte glauben sollen, er käme aus den Händen von Benvenuto Cellini. Da indessen das Muster, nach dem dieser Panzer gemacht worden, etwas aus der Mode gekommen war, so erregte dieses Prachtstück eher Gelächter als Bewunderung.


  Allerdings entsprach kein anderer Teil des diesen Panzer tragenden Menschen der beinahe königlichen Herrlichkeit des Prospectus.


  Der Zweite, der gleichen Schrittes hinter ihm ging, wurde von einem dicken Lakaien mit gräulichen Haaren gefolgt, und mager und gebräunt, wie er war, schien er der Vorläufer von Don Quicote zu sein, wie sein Diener für den Vorläufer von Sancho gelten konnte.


  Der Dritte erschien mit einem Kinde auf seinen Armen; ihm folgte eine Frau, die sich an seinem ledernen Gurte! anklammerte, während zwei Kinder, das eine von vier, das andere von fünf Jahren, sich an dem Rock der Frau festhielten.


  Der Vierte erschien hinkend und gleichsam an einen langen Degen befestigt.


  Um den Zug zu beschließen, rückte ein junger Mann von schönem Aussehen auf einem Rappen herbei, der zwar mit Staub bedeckt, aber von edler Race war.


  Dieser hatte gegen die Andern die Miene eines Königs.


  Genötigt, ziemlich sachte zu marschieren, um nicht seinen Gefährten voranzukommen, übrigens vielleicht innerlich zufrieden, nicht zu nahe bei ihnen reiten zu müssen, blieb dieser junge Mann einen Augenblick an den Grenzen der vom Volke gebildeten Hecke.


  In diesem Augenblick fühlte er, daß man ihn an der Scheide seines Degens zog, und neigte sich rückwärts.


  Derjenige, welcher seine Aufmerksamkeit durch diese Berührung rege machte, war ein junger Mensch mit schwarzen Haaren, funkelndem Auge, klein, schmächtig, anmutig und sorgfältig behandschuht.


  »Was steht zu Dienst, mein Herr?« fragte unser Reiter.


  »Mein Herr, eine Bitte.«


  »Sprecht, aber sprecht geschwinde, ich bitte Euch, man wartet aus mich.«


  »Ich muß notwendig in die Stadt hinein, mein Herr, es ist eine gebieterische Notwendigkeit für mich, versteht Ihr? Ihr Eurerseits seid allein und braucht einen Pagen, der Eurem guten Aussehen Ehre macht.«


  »Nun.«


  »Nun! gebt und es wird gegeben; nehmt mich mit hinein und ich werde Euer Page sein.«


  »Ich danke«, sprach der Reiter, »aber ich will von Niemand bedient sein.«


  »Nicht einmal von mir?« fragte der junge Mann mir einem so seltsamen Lächeln, daß der Reiter fühlte, wie die eisige Hülle schmolz, mit der er sein Herz zu umschließen versucht hatte.


  »Ich wollte sagen, ich könnte nicht bedient sein.«


  »Ja. ich weiß, Ihr seid nicht reich, Herr Ernauton von Carmainges«, sagte der junge Page.


  Der Reiter bebte, aber ohne diesem Beben eine Aufmerksamkeit zu schenken, fuhr der Jüngling fort:


  »Auch werden wir nicht vom Gehalt sprechen; wenn Ihr mir bewilligt, was ich von Euch fordere, sollt Ihr im Gegenteil und zwar hundertfach, für die Dienste, die Ihr mir leistet, belohnt werden; ich bitte also, laßt mich Euch bedienen und bedenkt, daß derjenige, welcher bittet, zuweilen befohlen hat.«


  »Kommt«, sagte der Reiter, unterjocht durch diesen Ton der Beredung und zugleich der Autorität.


  Der Jüngling reichte ihm die Hand, was sehr vertraulich für einen Pagen war; dann sich gegen die uns schon bekannte Gruppe umwendend, sprach er:


  »Ich komme hinein, das ist das Wichtigste; Ihr, Mayneville, sucht dasselbe zu tun, durch welches Mittel es auch sein mag.«


  »Damit ist nicht Alles geschehen, daß Ihr hinein kommt«, erwiderte der Edelmann, »er muß Euch sehen.«


  »Oh! seid unbesorgt, sobald ich dieses Thor im Rücken habe, wird er mich sehen.«


  »Vergeßt nicht das verabredete Zeichen.«


  »Zwei Finger auf den Mund, nicht wahr?«


  »Ja; Gott helfe Euch!«


  »Nun!« rief der Herr des Rappen, »Herr Page, entschließen wir uns?«


  »Hier bin ich, Herr«, antwortete der junge Mann, und er sprang leicht auf das Kreuz hinter seinen Gefährten. der den fünf anderen Auserwählten nachfolgte, welche eben damit beschäftigt waren, ihre Karten vorzuweisen und ihre Rechte darzutun.


  »Alle Wetter!« sagte Robert Briquet, der ihnen nachschaute, »das ist eine ganze Landung von Gascognern, oder der Teufel soll mich holen!«


  


  Drittes Kapitel.
 
 Revue.


  Diese Prüfung, welcher die sechs Bevorzugten sich zu unterziehen hatten, die wir aus den Reihen des Volkes hervortreten sahen, um sich dem Tore zu nähern, war weder sehr lang, noch sehr verwickelt.


  Man mußte die Hälfte einer Karte aus der Tasche ziehen und sie dem Offizier überreichen, der sie mit einer andern Hälfte verglich, und wenn sich bei dieser Vergleichung die beiden Hälften zusammenfügten und ein Ganzes bildeten, so waren die Rechte des Inhabers der Karte nachgewiesen.


  Der barhaupte Gascogner näherte sich zuerst. Mit ihm begann folglich die Revue.


  »Euer Name?« fragte der Offizier.


  »Mein Name? Herr Offizier, er steht auf der Karte geschrieben, auf der Ihr noch etwas Anderen sehen werdet.«


  »Gleichviel! Euer Name?« wiederholte der Offizier ungeduldig, »wißt Ihr Euren Namen nicht?«


  »Doch wohl, ich weiß ihn, Cap de Bious! Und wenn ich ihn auch vergessen hätte, so könntet Ihr mir ihn sagen, da wir Landsleute und Vettern sind.«


  »Euer Name? tausend Teufel! Glaubt Ihr, ich habe Zeit in Wiedererkennungen zu verlieren?«


  »Es ist gut — Ich heiße Perducas von Pincorney.«


  »Perducas von Pincorney«, versetzte Herr von Loignac, welchem wir fortan den Namen geben werden, mit dem ihn sein Landsmann begrüßt hatte; dann die Augen auf die Karte werfend:


  »Perducas von Pincorney, am 26. Oktober 1585, auf den Schlag zwölf Uhr.«


  »Porte Saint-Antoine«, fügte der Gascogner bei, indem er seinen schwarzen, dürren Finger auf die Karte ausstreckte.


  »Sehr gut! in Ordnung; tretet ein«, sagte Herr von Loignac, um jedes weitere Gespräch zwischen ihm und seinem Landsmann kurz abzuschneiden. »Nun ist die, Reihe an Euch!« sprach er zum Zweiten.


  Der Mann. mit dem Panzer näherte sich.


  »Eure Karte?« fragte Loignac


  »Wie, Herr von Loignac«, rief dieser, »erkennt Ihr nicht den Sohn von einem Eurer Jugendfreunde, den Ihr zwanzigmal auf Euren Knieen geschaukelt habt?«


  »Nein.«


  »Pertinax von Montcrabeau«, versetzte der junge Mann erstaunt, »Ihr erkennt ihn nicht?«


  »Wenn ich im Dienste bin, erkenne ich Niemand, mein Herr. Eure Karte?«


  Der junge Mann mit dem Panzer reichte seine Karte.


  Pertinax von Montcrabeau, am 26. Oktober, auf den Schlag zwölf Uhr, Porte Saint-Antoine. Geht zu.«


  Der junge Mann ging vorüber und folgte etwas verblüfft über den Empfang Perducas nach, der ihn am Thor erwartete.


  Der dritte Gascogner näherte sich; es war der mit der Frau und den Kindern.


  »Eure Karte?« fragte Loignac.


  Seine gehorsame Hand tauchte sogleich in eine kleine Waidtasche von Ziegenfell, weiche an seiner rechten Seite hing.


  Aber es war vergeblich: belästigt durch das Kind, das er auf dem Arme trug, konnte er das Papier nicht finden, das man von ihm forderte.


  »Was Teufels macht Ihr mit dem Kinde, mein Herr, Ihr seht wohl, daß es Euch hindert?«


  »Es ist mein Sohn, Herr von Loignac.«


  »Nun! so setzt Euren Sohn auf die Erde.«


  Der Gascogner gehorchte, das Kind fing an zu heulen.


  »Ihr seid also verheiratet?« fragte Loignac.


  »Ja, Herr Offizier.«


  »Mit zwanzig Jahren?«


  »Man heiratet jung bei uns, Ihr wißt es wohl, Herr von Loignac, Ihr, der Ihr mit achtzehn geheiratet habt.«


  »Gut«, sagte Loignac »das ist abermals einer, der mich kennt.«


  Die Frau hatte sich mittlerweile genähert, und die an ihrem Rocke hängenden Kinder waren ihr gefolgt.


  »Und warum sollte er nicht verheiratet sein?« fragte sie, indem sie sich aufrichtete und von ihrer sonnengebräunten Stirne ihre schwarzen Haare strich, die der Staub des Weges wie einen Teig daran kleben machte, »ist es in Paris aus der Mode gekommen, zu heiraten? Ja, mein Herr, er ist verheiratet und hier sind noch zwei Kinder, die ihn Vater nennen.«


  »Ja, aber es sind nur die Söhne meiner Frau, Herr von Loignac, wie auch dieser große Junge, der hinten steht; tritt vor, Militor, und grüße Herrn von Loignac, unsern Landsmann.«


  Ein junger Mensch von sechzehn bis siebzehn Jahren, kräftig, lebhaft und durch sein rundes Auge, sowie durch seine Nase einem Falken ähnlich, näherte sich, die Hände in seinem Gürtel von Büffelleder; er war in eine gute Kasake von gestrickter Wolle gekleidet, trug auf seinen muskeligen Beinen eine Hose von Gemsleder und ein entstehender Schnurrbart beschattete seine zugleich freche und sinnliche Lippe.


  »Es ist Militor, mein Stiefsohn, Herr von Loignac, der älteste Sohn meiner Frau, die eine Chavantrade, eine Verwandte der Loignac Militor von Chavantrade, ist, Euch zu dienen. Verbeuge dich, Militor.«


  Dann sich zu dem Kinde bückend, das sich schreiend auf der Straße wälzte, fügte er bei, während er seine Karte in allen Taschen suchte:


  »Schweige, Scipion, schweige, Kleiner.«


  Um dem Befehle seines Vaters zu gehorchen verbeugte sich Militor während dieser Zeit leicht und ohne seine Hände aus dem Gürtel zu ziehen.


  »Um Gottes willen, mein Herr, Eure Karte«, rief Loignac ungeduldig.


  »Kommt und helft mir, Lardille«, sagte der Gascogner errötend zu seiner Frau.


  Lardille machte nacheinander die an ihrem Rocke angeklammerten Hände los und suchte selbst in dem Weidsack und in den Taschen ihres Mannes.


  »Wir müssen sie verloren haben«, sagte sie.


  »Dann lasse ich Euch verhaften«, versetzte Loignac.


  Der Gascogner wurde bleich und erwiderte:


  »Ich heiße Eustache von Miradoux und werde mich durch Herrn von Sainte-Maline, meinen Vetter, empfehlen.«


  »Ah! Ihr seid ein Verwandter von Sainte-Maline«, sagte Loignac, ein wenig besänftigt . . . »Freilich, wenn man sie hört, sind sie mit allen verwandt; so sucht noch einmal und sucht mit Erfolg!«


  »Lardille, seht in den Kleidern Eurer Kinder nach«, sprach Eustache, zitternd vor Ärger und Unruhe.


  Lardille kniete vor ein kleines Päckchen bescheidener Effekten nieder und drehte es murrend um.


  Der junge Scipion fuhr fort, sich heiser zu schreien, daß seine Brüder von der Mutter her, als sie sahen, daß man sich um nicht um sie bekümmerte, sich zu belustigen, ihm Sand in den Mund zu stopfen.


  Militor regte sich nicht; es war, als gingen die Erbärmlichkeiten des Familienlebens unter oder über diesen großen Burschen hin, ohne ihn zu berühren.


  »Ei!« rief plötzlich Herr von Loignac, »was sehe ich dort auf dem Ärmel dieses Schöpses in einem ledernen Umschlag?«


  »Ja, ja, das ist es«, rief Eustache triumphierend, »das ist ein Gedanke von Lardille; ich erinnere mich nun, sie hat die Karte Militor angenäht.«


  »Damit er doch etwas trage«, sagte Loignac spöttisch. »Pfui! das große Kalb, das nicht einmal mit den Armen schlenkert, aus Furcht, seine Arme zu tragen.«


  Militors Lippen erbleichten vor Zorn, während sein Gesicht auf der Nase, auf dem Kinn und auf der Stirn marmorartig rot wurde.


  »Ein Kalb hat keine Arme«, brummte er mit boshaften Augen, »es hat Klauen wie gewisse Leute von meiner Bekanntschaft.«


  »Friede!« sagte Eustache, »du siehst wohl, Militor, daß Herr von Loignac uns die Ehre erweist, mit uns zu scherzen.«


  »Nein, bei Gott! ich scherze nicht«, erwiderte Loignac, »dieser große Bursche soll im Gegenteil meine Worte so nehmen, wie ich sie sage. Wenn er mein Stiefsohn wäre, ließe ich ihn Mutter, Bruder, Gepäck tragen und würde selbst noch darauf steigen und ihm die Ohren verlängern, um ihm zu beweisen, daß er nur ein Esel ist.«


  Militor kam ganz aus der Fassung; Eustache wurde unruhig; aber unter dieser Unruhe trat eine gewisse Freude über die Demütigung hervor, welche seinem Stiefsohn widerfuhr.


  Um jede Schwierigkeit zu beseitigen und ihren Erstgeborenen von den Sarkasmen von Herrn von Loignac zu retten, überreichte Lardille dem Offizier die von ihrer ledernen Umhüllung befreite Karte.


  Herr von Loignac nahm sie und las:


  »Eustache von Miradoux, am 26. Oktober, Schlag zwölf Uhr, Porte Saint-Antoine.«


  »Geht«, sagte er, »und seht, daß Ihr keine von Euren Meerkatzen, schön oder häßlich, verliert.«


  Eustache von Miradoux nahm den jungen Scipion wieder auf seine Arme; Lardille hing sich abermals an seinen Gürtel; die zwei Kinder klammerten sich wieder am Rock ihrer Mutter an; und diese Familientraube schloß sich, mit dem schweigsamen Militor, denjenigen an, die nach überstandener Prüfung warteten.


  »Die Pest!« murmelte Loignac zwischen den Zähnen, während er Eustache von Miradoux und den Seinigen mit den Augen folgte, »welchen Auswurf von Soldaten wird Herr von Épernon da haben.«


  Dann wandte er sich um und rief dem vierten zu:


  »Nun kommt Ihr dran!«


  Diese Worte waren an den vierten Bittsteller gerichtet.


  Er war allein und sehr steif, hielt den Daumen um den Mittelfinger zusammen, um seinem eisengrauen Wamms Schneller zu geben und den Staub zu vertreiben; sein Schnurrbart, der von Katzenhaaren gemacht zu sein schien, seine grünen, funkelnden Augen, seine Brauen, deren Bogen einen Halbkreis über zwei hervorspringenden Backenknochen bildete, seine dünnen Lippen endlich verliehen seinem Gesichte den Typus des Mißtrauens und karger Zurückhaltung, woran den Menschen erkennt, der eben so sorgfältig den Grund seiner Börse als den seines Herzens verbirgt.


  »Chalabre, am 26. Oktober, auf den Schlag zwölf Uhr. Es ist gut, geht!« sagte Loignac.


  »Ich denke, es sind Reisekosten bewilligt«, bemerkte mit süßlichem Tone der Gascogner.


  »Ich bin nicht Zahlmeister, mein Herr«, erwiderte Loignac trocken, »ich bin nur Torwart, geht.«


  Chalabre ging vorüber.


  Hinter Chalabre kam ein blonder junger Reiter, der, als er seine Karte zog, aus seiner Tasche einen Würfel und mehrere Tarockkarten fallen ließ.


  Er nannte sich Saint-Capautel, und da seine Erklärung durch die Karte bestätigt wurde, welche der Offizier in Ordnung fand, so folgte er Chalabre.


  Es blieb noch der sechste, der zufolge der Aufforderung des improvisierten Pagen vom Pferde gestiegen war und Herrn von Loignac eine Karte überreichte, auf der man las:


  »Ernauton von Carmainges, am 26. Oktober, auf den Schlag zwölf Uhr.«


  Während Herr von Loignac die Karte las, war der Page, der ebenfalls abgestiegen, bemüht, seinen Kopf zu verbergen, indem er die Kinnkette am Pferde seines Herrn noch fester anzog.


  »Der Page gehört Euch?« fragte Loignac, mit dem Finger auf den jungen Menschen deutend.


  »Ihr seht, Herr Kapitän«, erwiderte Ernauton, der weder lügen noch verraten wollte, »daß er mein Pferd zäumt.«


  »Geht zu«, sagte Herr von Loignac, der mit großer Aufmerksamkeit Herrn von Carmainges betrachtete, dessen Gesicht und Haltung ihm mehr zu gefallen schien, als die aller anderen.


  »Das ist doch wenigstens ein Erträglicher«, murmelte er.


  Ernauton stieg wieder zu Pferde, der Page war ihm, gleichsam absichtslos, aber nicht langsam, vorangegangen und hatte sich schon mit der Gruppe der übrigen vermischt.


  »Öffnet das Tor«, rief Loignac, »und laßt diese sechs Personen und die Leute ihres Gefolges hinein.«


  »Vorwärts, rasch«, sagte der Page, »in den Sattel und Marsch!«


  Ernauton wich abermals der Gewalt, die dieses seltsame Geschöpf über ihn ausübte, und da das Tor offen war, so gab er seinem Pferd den Sporn und drang, von dem Pagen geleitet, bis in das Herz des Faubourg Saint-Antoine.


  Loignac ließ hinter den sechs Auserwählten das Tor wieder schließen zur großen Unzufriedenheit der Menge, welche nach Erfüllung der Förmlichkeit ebenfalls passieren zu dürfen glaubte und nun geräuschvoll ihre Mißbilligung äußerte.


  Meister Miton, der nach einem unbändigen Laufe querfeldein, allmählich wieder Mut gefaßt hatte, und während er das Terrain auf jedem Schritte sondierte, am Ende wieder auf den Platz zurückgekommen war, wagte es, einige Klagen über die Willkür vorzubringen, mit der die Soldateske die Verbindung unterbrach.


  Gevatter Friard, dem es gelungen war, seine Frau wiederzufinden, und der, von ihr beschützt, nichts mehr zu befürchten schien, erzählte seiner erhabenen Ehehälfte die Neuigkeiten des Tages, bereichert und geschmückt mit Kommentaren seiner Art.


  Die Reiter endlich, von denen einer von dem kleinen Pagen Mayneville genannt worden war, beratschlagten, ob sie nicht die Ringmauer umgehen sollten in der Hoffnung, irgendeine Bresche daran zu finden und durch diese Bresche in die Stadt hineinzukommen, ohne daß sie nötig hätten, sich länger an diesem oder einem andern Tore zu zeigen.


  Robert Briquet als ein analysierender Philosoph und als ein Gelehrter, der die Quintessens auszieht, Robert Briquet, sagen wir, bemerkte, daß die ganze Entwickelung der so eben von uns erzählten Szene bei dem Tore so vorgehen würde, und daß er aus den einzelnen Gesprächen der Reiter, der Bürger und den Bauern nichts mehr erfahren könnte.


  Er näherte sich also immer mehr einer kleinen Baracke, welche dem Torwart als Loge diente und durch zwei Fenster erhellt wurde, von denen eins gegen Paris, das andere gegen das Feld ging.


  Kaum hatte er sich auf seinem neuen Posten aufgestellt, als ein Mann, der im schnellsten Galopp herbeieilte, von seinem Pferde sprang, in die Loge trat und am Fenster erschien.


  »Ah! ah!« machte Loignac.


  »Hier bin ich, Herr von Loignac«, sagte er.


  »Gut, woher kommt Ihr?«


  »Von der Porte Saint-Victor.«


  »Euer Sortenzettel?«


  »Fünf.«


  »Die Karten?«


  »Hier sind sie.«


  Loignac nahm die Karten, untersuchte sie und schrieb auf eine Schiefertafel, welche zu diesem Behufe bereit zu sein schien, die Ziffer 5.


  Der Bote entfernte sich wieder.


  Es waren kaum fünf Minuten vorüber, als zwei andere Boten kamen.


  Loignac befragte sie nach einander und immer durch sein Fenster.


  Der eine kam von der Porte Bourdelle und brachte die Ziffer 4.


  Der andere kam von der Porte du Temple und meldete die Ziffer 6.


  Die Boten verschwanden und wurden nach und nach von vier anderen ersetzt, welche kamen:


  Der erste von der Porte Saint-Denis mit der Ziffer 5.


  Der zweite von der Porte Saint-Jacques mit der Ziffer 3.


  Der dritte von der Porte Saint-Honoré mit der Ziffer 8.


  der vierte von der Porte Montmartre mit der Ziffer 4.


  Es erschien ein letzterer, der von der Porte Bussy kam und die Ziffer 4 brachte.


  Nun reihte Loignac aufmerksam und ganz leise folgende Ziffern an einander:
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  »Es ist gut.«


  »Nun öffnet die Tore, und es trete ein, wer will«, rief Loignac mit starker Stimme.


  Die Tore öffneten sich.


  Sogleich drängten sich Pferde, Maultiere, Weiber, Kinder nach der Stadt, auf die Gefahr, unter dem Pressen der zwei Pfeiler der Zugbrücke erstickt zu werden.


  In einer Viertelstunde verlief durch diese weite Arterie, die man Rue Saint-Antoine nennt, die Anhäufung der Volksmenge, welche sich vom Morgen um diesen augenblicklichen Damm aufhielt.


  Das Geräusch entfernte sich allmählich.


  Robert Briquet, der bis zuletzt geblieben, nachdem er der Erste gewesen war, stieg phlegmatisch über die Kette der Brücke und sagte:


  »Alle diese Leute wollten etwas sehen und haben nichts gesehen, nicht einmal in ihren Angelegenheiten; ich wollte nichts sehen und bin der einzige, der etwas gesehen hat. Das ist aufmunternd; fahren wir fort; doch wozu fortfahren? Ich weiß bei Gott genug. Wird es für mich von Nutzen sein, Herrn von Salcède in vier Stücke zerreißen zu sehen? Wahrlich! nein. Überdies habe ich auf die Politik Verzicht geleistet.«


  »Gehen wir zum Mittagessen; die Sonne würde Mittag bezeichnen, wenn es eine Sonne gäbe; es ist Zeit.«


  Er sprach es und kehrte nach Paris zurück mit seinem ruhigen, boshaften Lächeln.


  


  Viertes Kapitel.
 
 Die Loge auf der Grève von Seiner Majestät dem König Heinrich III.


  Wenn wir nur bis zur Grève, wohin er ausmündet, diesem bevölkerten Wege des Quartiers Saint-Antoine folgen würden, so fänden wir wieder unter der Menge vieler von unsern Bekannten. Doch während diese armen Bürgersleute, minder weise als Robert Briquet, gestoßen, gedrängt, gequetscht hinter einander gehen, ziehen wir es mittels des Privilegiums, das uns unsere Geschichtsschreiberflügel geben, vor, uns auf den Platz selbst zu versetzen, und wenn wir das ganze Schauspiel mit einem Blicke umfaßt haben, auf kurze Zeit zur Vergangenheit zurückzukehren, um die Ursache zu ergründen, nachdem wir die Wirkung betrachtet haben.


  Man darf wohl sagen, daß Meister Friard recht hatte, wenn er zu hundert tausend Menschen wenigstens die Zahl der Zuschauer berechnete, welche sich auf dem Platze der Grève und in der Umgegend zusammenfinden würden, um das Schauspiel zu genießen, das sich daselbst vorbereitete. Ganz Paris hatte sich Rendezvous beim Stadthause gegeben, und Paris ist sehr pünktlich. Paris versäumt kein Fest, und es ist ein Fest, sogar ein außerordentliches Fest, der Tod eines Menschen, wenn er so viele Leidenschaften zu erregen gewußt hat, daß die Einen ihn verfluchen und die Andern ihn loben, während ihn die Mehrzahl beklagt.


  Der Zuschauer, dem es gelang, auf den Platz hinaus zu kommen, sei es über den Quai bei der Schenke zum Bilde unser lieben Frau, sei es durch die Halle der Place Beaudoyer, erblickte zuerst auf der Grève die Bogenschützen des Lieutenants vom Stadtgericht Tanchon, und eine große Anzahl von Schweizern und Chevaulegers, welche ein kleines, ungefähr vier Fuß hohes Schafott umgaben.


  So niedrig, daß es nur für diejenigen sichtbar war, welche es umgaben, oder für die Leute, welche an einem Fenster Platz zu finden das Glück hatten, erwartete dieses Schafott den Missetäter, dessen sich die Mönche seit dem Morgen bemächtigt hatten, und nach dem energischen Ausdrucke des Volkes, die Pferde entgegenharrten, um ihn die große Reise machen zu lassen.


  Unter dem Wetterdache des ersten Hauses nach der Rue du Mouton, auf dem Platze, stampften wirklich vier kräftige Pferde, vom Perche, mit prallen Kreuzen, weißen Mähnen, langhaarigen Füßen ungeduldig das Pflaster und bissen einander wiehernd zum großen Schrecken der Frauen, die diesen Platz freiwillig gewählt hatten, oder durch die Gewalt auf die Seite gedrängt wurden.


  Die Pferde waren neu; kaum einige Male hatten sie in den grasreichen Ebenen ihrer Heimat auf ihrem breiten Rückgrat das pausbackige Kind eines bei der Rückkehr vom Felde, wenn die Sonne unterging, verspäteten Bauer getragen.


  Aber nach den wiehernden Pferden und dem leeren Schafott, war dasjenige, was am Beständigsten die Blicke der der Menge anzog, das mit rotem Samt und Gold ausgeschlagene Hauptfenster des Stadthauses über dessen Balkon ein mit dem königlichen Wappenschild verzierter Teppich von Samt herabhing.


  Dieses Fenster war in der Tat die Loge des Königs.


  Es schlug halb ein Uhr aus Saint-Jean-en-Grève, als dieses Fenster, der Einlassung eines Gemäldes ähnlich, sich mit Personen füllte, die sich in einen Rahmen stellten.


  Zuerst kam Heinrich III., bleich, beinahe kahl, obgleich er zu dieser Zeit erst vierunddreißig bis fünf und dreißig Jahre alt war, das Auge eingesunken in seine schwarzblaue Höhle und den Mund ganz zitternd von Nervenzuckungen.


  Er erschien düster, den Blick starr, zugleich majestätisch und wankend, seltsam in seiner Haltung, seltsam in seinem Gang, mehr ein Schatten als ein Lebender, mehr ein Gespenst, als ein König, ein für seine Untertanen stets unbegreifliches und von ihnen nicht begriffenes Geheimnis, denn wenn sie ihn erscheinen sahen, wußten sie nicht, ob sie: »Es lebe der König!« rufen oder für seine Seele beten sollten.


  Heinrich war in ein schwarzes Wams mit schwarzen Posamenten gekleidet; er hatte weder Orden noch Edelsteine; ein einziger Diamant, der als Agraffe für drei kurze, krause Federn diente, glänzte an seinem Toquet. Er trug in seiner linken Hand ein schwarzes Hündchen, das ihm seine Schwägerin, Maria Stuart, aus ihrem Gefängnis geschickt hatte, und auf dessen seidenem Fell seine feinen, weißen Finger wie alabasterne Finger glänzten.


  Hinter ihm kam Catharina von Medici, schon vom Alter gekrümmt, denn die Königinmutter war damals sechsundsechzig bis sieben und sechzig Jahre alt; doch den Kopf trug sie noch fest und gerade; unter ihrer gewohnheitsmäßig zusammengezogenen Stirn schleuderte sie einen scharfen Blick, aber trotz dieses Blickes war ihre Erscheinung unter ihren ewigen Trauerkleidern matt und kalt wie ein Wachsbild.


  In derselben Linie zeigte sich das schwermütige und sanfte Antlitz der Königin Luise von Lothringen, der scheinbar bedeutungslosen, in Wirklichkeit aber getreuen Gefährtin seines geräuschvollen und unglücklichen Lebens.


  Die Königin Catharina von Medici ging einem Triumph entgegen.


  Die Königin Luise wohnte einer Hinrichtung bei.


  König Heinrich behandelte eine Angelegenheit.


  Eine dreifache Nuance, die man auf der hochmütigen Stirn der ersten, der ergebenen der Zweiten und auf der bewölkten und gelangweilten des Dritten lesen konnte.


  Hinter den erhabenen Personen, die das Volk bewunderte, kamen zwei hübsche junge Leute: der eine von kaum zwanzig, der andere von höchstens fünfundzwanzig Jahren.


  Sie hielten sich am Arm, trotz der Etikette, die verbietet, daß die Menschen vor den Königen aneinander zu hängen scheinen.


  Sie lächelten:


  Der jüngere mit unaussprechlicher Traurigkeit, der ältere mit bezaubernder Anmut; sie waren schön, sie waren groß, sie waren Brüder.


  Der jüngere hieß Henri von Joyeuse, Graf du Bouchage, der andere Herzog Anne von Joyeuse. Noch vor kurzem war er bei Hofe nur unter dem Namen d’Arques bekannt; aber der König liebte ihn über alles und hatte ihn ein Jahr zuvor, die Vicomte Joyeuse zu einem Herzogtum und zur Pairie erhebend, zum Pair gemacht.


  Das Volk hegte gegen diesen Günstling keinen Haß, wie einst gegen Maugiron, Quelus, Schomberg, einen Haß, den Épernon allein geerbt.


  Es empfing also den Fürsten und die beiden Brüder mit bescheidenem, aber schmeichelhaftem Zurufe.


  Heinrich grüßte das Volk ernst und ohne zu lächeln, dann küßte er seinen Hund auf den Kopf.
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 Louise von Lorraine; Frau von Henry III.


  Er wandte sich gegen die jungen Leute um und sagte zu dem Älteren:


  »Lehnt Euch an die Tapete an, Anne; ermüdet Euch nicht dadurch, daß Ihr stehenbleibt; es wird vielleicht lange dauern.«


  »Ich hoffe es«, unterbrach ihn Catharina, »lange und gut, Sire.«


  »Ihr glaubt also, Salcède werde sprechen, meine Mutter?«


  »Gott wird hoffentlich unseren Feinden diese Verwirrung geben. Ich sage unseren Feinden, denn es sind auch Eure Feinde, meine Tochter«, fügte sie bei, indem sie sich an die Königin wandte, welche erbleichte und ihr sanftes Auge senkte.


  Der König schüttelte den Kopf mit einer Gebärde des Zweifels.


  Dann wandte er sich wieder zu Joyeuse um und sagte, als er sah, daß dieser trotz seiner Aufforderung immer noch stand:


  »Nun, Anne, tut, was ich gesagt habe, lehnt Euch mit dem Rücken an die Wand oder stützt Euch mit den Ellenbogen auf meinen Stuhl.«


  »Eure Majestät ist in der Tat zu gut, und ich werde nur von der Erlaubnis Gebrauch machen, wenn ich wirklich müde bin.«


  »Und wir werden nicht warten, bis Du es bist, nicht wahr, mein Bruder«, sagte Henri ganz leise.


  »Seid unbesorgt«, erwiderte Anne mehr mit den Augen als mit der Stimme.


  »Mein Sohn, sehe ich nicht ein Getümmel dort an der Ecke des Quai?« fragte Catharina.


  »Welch ein scharfes Gesicht, meine Mutter! In der Tat, ich glaube, Ihr habt recht. Oh! wie schlimm sind meine Augen, und ich bin doch nicht alt.«


  »Sire«, sagte Joyeuse, »dieser Tumult rührt vom Zurückdrängen des Volkes durch die Kompanie der Bogenschützen her. Sicherlich kommt der Verurteilte.«


  »Wie schmeichelhaft ist es für Könige, einen Menschen vierteilen zu sehen, der in seinen Adern einen Tropfen königlichen Blutes hat«, sagte Catharina von Medicis.


  Und bei diesen Worten ließ sie ihren Blick auf Luise ruhen.


  »Oh! Madame, verzeiht, schont mich«, versetzte die junge Königin mit einer Verzweiflung, die sie vergebens zu verbergen suchte, »nein, dieses Ungeheuer gehört nicht zu meiner Familie, und Ihr wolltet nicht sagen, es sei von derselben.«


  »Gewiß nicht«, sagte der König, »ich bin überzeugt, daß meine Mutter dies nicht sagen wollte.«


  »Ei!« erwiderte Catharina mit Bitterkeit, »er hält zu den Lothringern, und die Lothringer sind die Eurigen, Madame; ich denke es wenigstens. Dieser Salcède berührt Euch also an und zwar ziemlich nahe.«


  »Das heißt«, unterbrach sie Joyeuse mit einer ehrenhaften Entrüstung, die der hervorstechende Zug seines Charakters war und bei jeder Veranlassung gegen denjenigen, welcher sie gereizt, wer es auch sein mochte, losbrach, das heißt, »er berührt vielleicht Herrn von Guise, aber keineswegs die Königin von Frankreich.«


  »Ah! Ihr seid da, Herr von Joyeuse«, sagte Catharina mit unbeschreiblichem Hochmut und mit einer Demütigung einen Widerspruch zurückbezahlend. »Ah! Ihr seid da? Ich hatte Euch nicht gesehen.«


  »Ich bin da, nicht nur mit Bewilligung, sondern auf Befehl des Königs, Madame«, antwortete Joyeuse, Heinrich mit dem Blick befragend. »Es ist nicht so ergötzlich, einen Menschen vierteilen zu sehen, daß ich zu einem solchen Schauspiel kommen sollte, wenn ich nicht dazu genötigt wäre.«


  »Joyeuse hat recht, Madame«, sagte Heinrich, »es handelt sich hier nicht um Lothringer, nicht um Guise und besonders nicht um die Königin; es handelt sich darum, Herrn von Salcède, einen Mörder, der meinen Bruder töten wollte, in vier Stücke zerreißen zu sehen.«


  »Ich habe heute wenig Glück«, sagte Catharina, plötzlich nachgebend, was ihre geschickteste Taktik war, »ich mache, daß meine Tochter weint, und Gott verzeihe mir, ich glaube, ich bewirke auch, daß Herr von Joyeuse lacht.«


  »Ah! Madame«, rief Luise, Catharinas Hände ergreifend, »ist es möglich, daß sich Eure Majestät so in meinem Schmerze täuscht?«


  »Und in meiner tiefen Ehrfurcht?« fügte Anne von Joyeuse bei und verbeugte sich auf den Arm des königlichen Lehnstuhles.


  »Es ist wahr, es ist wahr«, versetzte Catharina, einen letzten Pfeil in das Herz ihrer Schwiegertochter abdrückend. »Ich sollte wissen, wie peinlich es Euch ist, mein liebes Kind, die Komplotte Eurer Verwandten von Lothringen enthüllen zu sehen, und obgleich Ihr nichts dafür könnt, leidet Ihr doch durch diese Verwandtschaft.«


  »Ah! Was das betrifft, meine Mutter, das ist ein wenig wahr«, sagte der König, der Jedermann in Einklang zu bringen suchte, »denn diesmal wissen wir, woran wir uns in Beziehung auf die Teilnahme von Herrn von Guise an dem Komplott zu halten haben.«


  »Aber Sire«, sprach Louise von Lothringen, kühner, als sie es bis jetzt getan hatte, »Eure Majestät weiß wohl, daß ich, als ich Königin von Frankreich wurde, meine Verwandten ganz unten am Throne gelassen habe.«


  »Oh!« rief Anne von Joyeuse, »Ihr seht wohl, daß ich mich nicht täuschte, Sire, der Missetäter erscheint auf dem Platz. Teufel! welch ein gemeines Gesicht!«


  »Er hat Angst«, sagte Catharina, »er wird sprechen.«


  »Wenn er die Kraft dazu hat«, entgegnete der König. »Seht doch, meine Mutter, sein Kopf wankt wie der eines Leichnams.«


  »Ich wiederhole«, versetzte Joyeuse, »er ist abscheulich.«


  »Wie soll ein Mensch schön sein, dessen Inneres so häßlich ist? Habe ich Euch nicht die geheimen gegenseitigen Beziehungen des Physischen und Moralischen erklärt, Anne, wie Hippokrates und Galenus dieselben verstanden und erklärten?«


  »Ich sage nicht nein, Sire, aber ich bin kein Jünger von Eurer Stärke, und ich habe zuweilen gesehen, daß äußerst häßliche Menschen sehr tapfere Soldaten waren. Nicht wahr, Henri?«


  Anne wandte sich nach seinem Bruder um, als wollte er dessen Beifall zu Hilfe rufen; doch Henri schaute ohne zu sehen, horchte, ohne zu hören; er war in tiefe Träumerei versunken, der König antwortete daher für ihn.


  »Ei, mein Gott! mein lieber Anne«, rief er, »wer sagt, daß jener dort nicht tapfer sei? Er ist es wie ein Bär, wie ein Wolf, wie eine Schlange. Erinnert Ihr Euch nicht seiner Manieren? Er hat in seinem Hause einen normannischen Edelmann, seinen Feind, verbrannt. Er hat sich zehnmal geschlagen und drei von seinen Gegnern getötet; man hat ihn beim Falschmünzen ertappt und deshalb zum Tode verurteilt.«


  »Wobei er sodann durch die Vermittlung des Herrn Herzog von Guise, Eures Vetters, meine Tochter, begnadigt worden ist«, sagte Catharina de Medicis.


  Diesmal war Louise von Lothringen mit ihren Kräften zu Ende; sie vermochte nur einen Seufzer auszustoßen.


  »Das ist ein wohlerfülltes Dasein, welches bald sein Ende erreichen wird«, sagte Joyeuse.


  »Herr von Joyeuse, ich hoffe im Gegenteil, es wird so langsam wie möglich endigen«, sagte Catharina.


  »Madame«, erwiderte Joyeuse, den Kopf schüttelnd, »die Pferde, die ich dort unter jenem Wetterdache sehe, kommen mir so kräftig und ungeduldig vor, ganz unbeschäftigt stehen bleiben zu sollen, daß ich nicht an einen sehr langen Widerstand der Muskeln, Nerven und Sehnen des Herrn von Salcède glaube.«


  »Ja, wenn man nicht für den Fall vorhersehen würde«, versetzte Catharina mit jenem Lächeln, das nur ihr angehörte, »doch, mein Sohn ist barmherzig, er wird den Knechten Befehle geben, daß sie sachte ziehen.«


  »Aber, Madame«, warf die Königin schüchtern ein, »ich habe Euch diesen Morgen zu Frau von Mercœur sagen hören, dieser Unglückliche würde nur zwei Züge auszuhalten haben.«


  »Von Herzen gern, wenn er sich gut benimmt«, erwiderte Catharina, »dann wird er so rasch wie möglich abgefertigt werden; doch Ihr versteht, meine Tochter, und ich wollte, Ihr würdet es ihm sagen lassen, da Ihr Euch für ihn interessiert, er halte sich gut, das ist seine Sache.«


  »Madame«, sprach die Königin, »Gott hat mir nicht wie Euch die Stärke verliehen, und ich habe somit nicht viel Mut, leiden zu sehen.«


  »So werdet Ihr es nicht anschauen.«


  Louise schwieg.


  Der König hatte nichts gehört; er war ganz Auge, denn man beschäftigte sich damit, den Missetäter vom Karren zu nehmen, der ihn gebracht hatte, um ihn auf das kleine Schafott zu legen.


  Während dieser Zeit hatten die Hellebardiere, die Bogenschützen und die Schweizer den Raum beträchtlich erweitert, und es herrschte nun rings um das Schafott eine Leere, welche groß genug war, daß alle Blicke Salcèdes trotz der geringen Erhöhung des Blutgerüstes unterscheiden konnten.


  Salcède mochte ungefähr vierunddreißig bis fünf und dreißig Jahre alt sein, er war stark und kräftig; seine bleichen Gesichtszüge, worauf einige Schweiß- und Blutstropfen perlten, belebten sich, wenn er umherschaute, durch einen unbeschreiblichen Ausdruck bald der Hoffnung, bald der Angst.


  Gleich Anfangs warf er seine Blicke nach der königlichen Loge; aber sein Auge verweilte nicht hier, als hätte er begriffen, daß ihm aus derselben statt der Rettung der Tod zukam.


  Er ging auf die Menge über; im Schoße dieses stürmischen Meeres wühlte er mit seinen glühenden Augen und mit seiner am Rande seiner Lippen zitternden Seele.


  Die Menge schwieg.


  Salcède war kein gemeiner Mörder, Salcède war vor allem von guter Geburt; da Catharina de Medicis, welche sich um so mehr auf die Genealogie verstand, als sie pfui darüber zu machen schien, einen Tropfen königlichen Blutes in seinen Adern entdeckt hatte; dabei war er ein Kapitän von einigem Rufe gewesen. Nun durch einen schmählichen Strick gebunden, hatte diese Hand einst mutig das Schwert geführt; dieser bleiche Kopf, auf dem sich die Schrecknisse des Todes abmalten, Schrecknisse, die der Missetäter ohne Zweifel in der tiefsten Tiefe seiner Seele verschlossen haben würde, wenn die Hoffnung nicht zu viel Platz eingenommen hätte, dieser bleiche Kopf hatte großartige Pläne beherbergt.


  Aus dem Gesagten geht hervor, daß Salcède für viele Zuschauer ein Held war; für viele andere ein Opfer; wohl betrachteten ihn Einige als einen Mörder, aber die Menge hat stets Mühe in ihrer Verachtung in die Reihen gemeiner Mörder diejenigen zuzulassen, welche große Morde versucht haben, die das Buch der Geschichte gleichzeitig mit dem der Justiz einträgt.


  Man erzählte sich in der Menge, Salcède sei aus einem Kriegergeschlechte geboren; sein Vater habe heftig den Kardinal von Lothringen bekämpft, was ihm in der Metzelei in der Bartholomäusnacht einen glorreichen Tod eingetragen, der Sohn aber habe, diesen Tod vergessend oder vielmehr seinen Haß einem Ehrgeize opfernd, für den der große Haufe immer eine gewisse Sympathie hegt, einen Vertrag mit Spanien und mit den Guisen eingegangen, um in Flandern die wachsende Souveränität des bei den Franzosen so sehr verhaßten Herzogs von Anjou zu vernichten.


  Man sprach ferner von seiner Verbindung mit Baza und Balouin, den angeblichen Urhebern des Komplotts, das den Herzog Franz, den Bruder Heinrichs III., beinahe das Leben gekostet hätte; man führte die Gewandheit an, welche Salcède bei diesem ganzen Prozesse entwickelt hatte, um dem Rade, dem Galgen oder dem Scheiterhaufen zu entgehen, worauf noch das Blut seiner Genossen rauchte; allein hatte er durch falsche, sehr künstliche Geständnisse, sagten die Lothringer, seine Richter so sehr geködert, daß der Herzog von Anjou, um mehr zu erfahren, für den Augenblick sein Leben verschonte und ihn in nach Frankreich führen ließ, statt ihn in Antwerpen oder Brüssel enthaupten zu lassen; allerdings gelangte er am Ende zu demselben Resultat; aber auf der Reise, die der Zweck seiner Geständnisse war, hoffte Salcède von seinen Parteigängern befreit und entführt zu werden; zu seinem Unglück hatte er ohne Herrn von Bellièvre gerechnet, der, mit dieser kostbaren Verwahrung betraut, so gut Wache hielt, daß weder die Spanier, noch die Lothringer, noch die Liguisten sich des Gefangenen eine Meile nähern konnten.


  Salcède hoffte im Gefängnis, Salcède hoffte auf der Folter; Salcède hoffte auf dem Karren; er hoffte noch auf dem Schafott. Nicht als hätte es ihm an Mut oder Resignation gefehlt; aber er gehörte zu den lebhaften Wesen, die sich bis zum letzten Atemzuge mit der Hartnäckigkeit und der Stärke wehren, welche die menschliche Kraft nicht immer bei den Geistern von untergeordnetem Werte erreicht.


  Dem König entging so wenig wie dem Volk dieser beständige Gedanke von Salcède.


  Catharina studierte ängstlich jede, auch die geringste Bewegung des unglücklichen jungen Mannes; aber sie war zu weit von ihm entfernt, um der Richtung seiner Blicke zu folgen und ihr fortwährendes Spiel zu bemerken.


  Bei der Ankunft des Missetäters erhoben sich wie durch einen Zauber Stockwerke von Männern, Frauen und Kinder; so oft ein neuer Kopf über diesen beweglichen, aber schon von dem wachsamen Auge von Salcède gewesenen Niveau erschien, analysierte er ihn völlig in einer Prüfung von einer Sekunde, welche wie eine Prüfung von einer Stunde dieser übermäßig gereizten Organisation genügte, in der die so kostbare Zeit alte Fähigkeiten verzehnfachtes oder vielleicht verhundertfachte.


  Nach diesem Blick, nach diesem auf das unbekannte und neue Gesicht geschleuderten Blitz, wurde Salcède wieder düster und wandte seine Aufmerksamkeit einer andern Seite zu.


  Der Henker fing indessen an, sich seiner zu bemächtigen, und band ihn mitten um den Leib auf den Mittelpunkt des Schafotts.


  Auf ein Zeichen von Meister Tranchon, dem Lieutenant vom Stadtgericht und Kommandanten der Hinrichtung, waren schon zwei Bogenschützen durch die Menge gedrungen, um die Pferde zu holen.


  Unter anderen Umständen oder in einer anderen Absicht hätten die Bogenschützen nicht einen Schritt in dieser kompakten Masse machen können, aber die Menge wußte, was die Bogenschützen tun wollten, und sie schloß sich noch enger an und gab Raum, wie man auf einem überfüllten Theater stets den mit wichtigen Rollen beauftragten Schauspielern Platz macht.


  In diesem Augenblick entstand ein Geräusch an der Türe der königlichen Loge, und den Vorhang aufhebend meldete der Huissier Ihren Majestäten, der Präsident Brisson und vier Räte, von denen der eine der Berichterstatter des Prozesses, wünschten die Ehre zu haben, mit dem König über den Gegenstand der Hinrichtung eine kurze Unterredung zu pflegen.


  »Das ist wunderbar«, sagte der König.


  Dann sich gegen Catharina umwendend, fuhr er fort:


  »Meine Mutter, Ihr werdet befriedigt werden.«


  Catharina machte ein leichtes Zeichen mit dem Kopf, womit sie ihre Billigung bezeugte.


  »Laßt die Herren eintreten«, sagte der König.


  »Sire, eine Gnade«, sprach Joyeuse.


  »Laß hören«, erwiderte der König, »vorausgesetzt, es ist nicht die Begnadigung des Verurteilten.«


  »Seid unbesorgt, Sire.«


  »Nun?«


  »Sire es ist ein Ding, was besonders das Gesicht meines Bruders und hauptsächlich auch das meinige verletzt: die roten Roben und die schwarzen Roben; Eure Majestät wolle also die Güte haben, uns zu erlauben, daß wir uns zurückziehen.«


  »Wie, Ihr interessiert Euch so wenig für meine Angelegenheiten, Herr von Joyeuse, daß Ihr Euch in einem solchen Augenblick entfernen zu dürfen verlangt?« rief Heinrich.


  »Glaubt das nicht, Sire, Alles, was Eure Majestät berührt, ist von tiefem Interesse für mich; aber ich bin von einer erbärmlichen Organisation und die schwächste Frau ist in diesem Punkte stärker als ich. Ich kann keine Hinrichtung sehen, ohne auf acht Tage krank zu werden. Da nun aber nur ich noch bei Hofe lache, seit dem mein Bruder, ich weiß nicht warum, nicht mehr lacht, so bedenkt, was aus dem armen, jetzt schon so trübseligen Louvre werden wird, wenn es mir einfällt, ihn noch trübseliger zu machen. Habt also Gnade, Sire . . . «


  »Du willst mich verlassen, Anne?« sagte Heinrich mit einem Ausdruck unbeschreiblicher Traurigkeit.


  »Seht, Sire, Ihr fordert sehr viel; eine Hinrichtung auf der Grève, das heißt die Rache und das Schauspiel, und zwar ein Schauspiel, auf das Ihr, ganz im Gegensatze zu mir, äußerst begierig seid, die Rache und das Schauspiel genügen Euch nicht, und Ihr müßt Euch noch zugleich an der Schwäche Eurer Freunde weiden.«


  »Bleibe, Joyeuse, bleibe; Du wirst sehen, daß es interessant ist.«


  »Ich zweifle nicht daran; ich befürchte sogar, wie ich Eurer Majestät gesagt habe, das Interesse dürfte sich auf einen Grad steigern, wo ich es nicht mehr auszuhalten vermöchte. Ihr erlaubt mir also, Sire, nicht wahr?«


  Und er machte eine Bewegung gegen die Türe.


  »Gehe«, sagte Heinrich III. seufzend, »halte es nach Deiner Phantasie, es ist mein Loos allein zu leben.«


  Und der König wandte sich die Stirne gefaltet gegen seine Mutter, denn er befürchtete, sie könnte das Gespräch gehört haben, das zwischen ihm und seinem Günstling stattgefunden.


  Das Gehör von Catharina war eben so fein als ihr Gesicht, wenn sie aber nicht hören wollte, so war kein Ohr härter als das ihrige.


  Mittlerweile neigte sich Joyeuse an das Ohr seines Bruders und sagte zu ihm:


  »Geschwinde, geschwinde, du Bouchage, während die Räte eintreten, schlüpfe hinter ihren großen Roben hinaus und laß uns wegschleichen; der König sagt, jetzt ja, in fünf Minuten wird er nein sagen.«


  »Ich danke, mein Bruder«, erwiderte der junge Mann, »ich war wie Du, es drängte mich, wegzugehen.«


  »Vorwärts, die Roben erscheinen, verschwinde zarte Nachtigall.«


  Man sah in der Tat hinter den Herren Räten wie zwei rasche Schatten die zwei jungen Leute entfliehen.


  Hinter ihnen fiel der Vorhang mit seinen schweren Flügeln herab.


  Als der König den Kopf umwandte, waren sie schon verschwunden.


  Heinrich stieß einen Seufzer aus und küßte seinen kleinen Hund.


  


  Fünftes Kapitel.
 
 Die Hinrichtung.


  Die Räte blieben schweigsam im Hintergrunde der königlichen Loge stehen und warteten, bis der König das Wart an sie richtete.


  Der König ließ einen Augenblick auf sich warten, wandte sich dann gegen sie um und sprach:


  »Nun, meine Herren, was gibt es Neues? Guten Morgen, Herr Präsident Brisson.«


  »Sire«, antwortete der Präsident mit seiner leichten Würde, die man bei Hofe seine Hugenotten-Höflichkeit nannte, — »wir kommen, um Eure Majestät, wie es Herr von Thou gewünscht hat, anzuflehen, das Leben des Schuldigen zu schonen. Ohne Zweifel hat er einige Offenbarungen zu machen, und wenn man ihm das Leben verspräche, würde man sie von ihm erhalten.«


  »Aber hat man sie nicht von ihm erhalten, Herr Präsident?«


  »Ja, Sire, — teilweise, — genügt das Eurer Majestät?«


  »Ich weiß, was ich weiß, Messire.«


  .»Eure Majestät weiß also, woran sie sich in Beziehung auf die Teilnahme Spaniens bei dieser Angelegenheit zu halten hat.«


  »Spaniens, ja, Herr Präsident, und sogar mehrerer anderer Mächte.«


  »Es wäre wichtig, diese Teilnahme zu konstatieren, Sire.«


  »Der König hat auch die Absicht, die Hinrichtung zu verschieben«, sagte Catharina, »wenn der Schuldige ein mit seinen Angaben vor dem Richter, der ihn auf die Folter spannen ließ, gleichlautendes Bekenntnis unterzeichnet.«


  Brisson fragte den König mit den Augen und der Gebärde.


  »Das ist meine Absicht und ich verberge sie nicht länger«, sagte der König, »Ihr könnt Euch davon überzeugen. Herr Brisson, wenn Ihr Euren Lieutenant vom Gericht mit dem Missetäter sprechen laßt.«


  »Eure Majestät hat mir nichts mehr zu befehlen?«


  »Nichts, Doch keine Veränderung in den Geständnissen, oder ich nehme mein Wort zurück! — Sie sind öffentlich, sie müssen vollständig sein.«


  »Ja, Sire. Mit dem Namen der beteiligten Personen?«


  »Mit dem Namen, mit allen Namen.«


  »Selbst wenn diese Personen durch das Geständnis des Verbrechers mit Hochverrat und Empörung gegen das Oberhaupt befleckt würden?«


  »Selbst wenn diese Namen die meiner nächsten Verwandten wären«, sagte der König.


  »Es soll geschehen, wie Eure Majestät befiehlt.«


  »Ich will mich erklären, Herr Brisson, damit kein Missverständnis obwalte. Man bringe dem Verurteilten Feder und Papier. Er schreibe sein Bekenntnis und zeige dadurch öffentlich, daß er sich unserer Gnade und Barmherzigkeit anheimstellt. Hernach werden wir sehen.«


  »Aber ich kann versprechen?«


  »Versprecht immerhin.«


  »Seht, meine Herren«, sagte der Präsident, seine Räte verabschiedend.


  Und nachdem er sich ehrfurchtsvoll vor dem König verbeugt hatte, ging er hinter ihnen hinaus.


  »Er wird sprechen«, sagte Louise von Lothringen, ganz zitternd, »er wird sprechen und Eure Majestät wird ihn begnadigen. Seht, wie der Schaum auf seine Lippen tritt.«


  »Nein, nein, er sucht nur«, erwiderte Catharina.


  »Was sucht er denn?«


  »Parbleu«, sprach Heinrich III., »das ist nicht schwer zu erraten: er sucht den Herrn Herzog von Parma, den Herrn Herzog von Guise; er sucht Monsieur meinen Bruder, den allerkatholischsten König. Ja, suche! suche! warte, glaubst Du die Grève sei ein so bequemer Ort für Hinterhalte, wie die Straße von Flandern? glaubst Du, ich habe hier nicht hundert Bellièvre, um Dich zu verhindern, vom Schafott hinabzusteigen, wohin Dich ein Einziger geführt hat?«


  Salcède hatte die Bogenschützen abgehen sehen, um die Pferde zu holen. Er hatte den Präsidenten und die Räte in der Loge des Königs bemerkt, — dann hatte er sie wieder verschwinden sehen: er begriff, daß der König Befehl zur Hinrichtung gegeben hatte.


  Da erschien auf seinem leichenbleichen Munde der blutige Schatten, den die junge Königin wahrgenommen: in der tödlichen Ungeduld, die ihn verzehrte, biß sich der Unglückliche bis auf das Blut in die Lippen.


  »Niemand! Niemand!« murmelte er. »Nicht Einer von denjenigen, welche mir Hilfe versprochen hatten! Feige! Feige! Feige!«


  Der Lieutenant Tranchon näherte sich dem Schafott und sagte zu dem Henker:


  »Haltet Euch fertig.«


  Der Nachrichter machte ein Zeichen gegen das andere Ende des Platzes und man sah die Pferde, die Menge durchschneidend, eine stürmische Furche zurücklassen, die sich, der des Meeres ähnlich, wieder hinter ihnen schloß.


  Diese Furche wurde von den Zuschauern gebildet, welche der rasche Durchzug der Pferde niederwarf oder zurückdrängte; aber die umgestürzte Mauer schloß sich alsbald wieder, und zuweilen wurden die Ersten die Letzten und so gegenseitig, — denn die Starken warfen sich in den leeren Raum.


  Man konnte nun an der Ecke der Rue de la Vannerie, als die Pferde hier vorüberkamen, einen uns bekannten hübschen jungen Mann von dem Weichsteine, auf dem er stand, herabspringen sehen, angetrieben den einem Jüngling von kaum fünfzehn bis sechzehn Jahren, der sehr heißgierig auf dieses furchtbare Schauspiel zu sein schien. Dies war der geheimnisvolle Page und der Vicomte Ernauton von Carmainges.


  »Geschwinde! Geschwinde!« flüsterte der Page seinem Gefährten in‘s Ohr, werft Euch in das Loch, es ist kein Augenblick zu verlieren.«


  »Aber man wird uns erdrücken«, entgegnete Ernauton, »Ihr seid ein Narr, mein kleiner Freund.«


  »Ich will sehen, von Nahem sehen«, sagte der Page mit so gebieterischem Tone, daß man leicht zu erkennen vermochte, dieser Befehl komme aus einem an das Befehlen gewöhnten Mund.


  Ernauton gehorchte.


  »Schließt Euch fest an die Pferde an«, sagte der Page, »verlaßt sie nicht um eine Sohle breit, oder wir kommen nicht an Ort und Stelle.«


  »Aber ehe wir ankommen, werdet Ihr in Stücke zerschmettert sein.«


  »Kümmert Euch nicht um mich. Vorwärts! Vorwärts!«


  »Die Pferde werden ausschlagen.«


  »Packt das letzte am Schweif; nie schlägt ein Pferd, wenn man es so hält.«


  Ernauton unterlag unwillkürlich dem seltsamen Einfluß dieses Kindes; er gehorchte und hing sich an den Schweif des Pferdes an, während sich der Page an seinem Gürtel festhielt.


  Mitten durch diese wie ein Meer wogende, wie ein Gebüsch dornige Menge gelangten sie, hier einen Flügel von ihrem Mantel, dort ein Bruchstück von ihrem Wamms, anderswo ihre Hemdkrause zurücklassend, zu gleicher Zeit mit dem Gespann bis auf drei Schritte zu dem Schafott, auf welchem sich Salcède in den Zuckungen der Verzweiflung krümmte.


  »Sind wir an Ort und Stelle?« murmelte atemlos der junge Mann, als er Ernauton anhalten sah.


  »Ja, zum Glück, denn meine Kräfte sind erschöpft«, antwortete der Vicomte.


  »Ich sehe nicht.«


  »Tretet vor mich.«


  »Nein, nein, noch nicht . . . Was macht man?«


  »Schlingen an das Ende der Stricke.«


  »Und was macht er?«


  »Wer er?«


  »Der Verurteilte.«


  »Er verdreht die Augen wie ein Geier aus der Lauer.«


  Die Pferde waren nahe genug am Schafott, daß die Knechte des Henkers an die Füße und Fäuste von Salcède die an ihren Kummeten befestigten Zugriemen binden konnten.


  Salcède brüllte, als er an seinen Knöcheln die raue Berührung der Stricke fühlte, die eine Schlinge um sein Fleisch zusammenzog.


  Er richtete einen äußersten, einen unbeschreiblichen Blick an diesen ungeheuren Platz, dessen hundert tausend Zuschauer er im Kreise seines Gesichtsstrahl umfaßte.


  »Mein Herr?« sagte höflich der Lieutenant Tranchon, »beliebt Euch, mit dem Volke zu sprechen, ehe wir vorfahren?«


  Und er näherte sich dem Ohre des Verbrechers, um leise beizufügen:


  »Ein gutes Geständnis . . . und Euer Leben ist gerettet.«


  Salcède schaute ihm bis in die Tiefe der Seele.


  Dieser Blick war so beredet, daß er die Wahrheit aus dem Herzen von Tranchon zu reißen schien und sie bis in seine Augen heraussteigen machte, wo sie hervorbrach.


  Salcède täuschte sich nicht und begriff, daß der Lieutenant aufrichtig war und halten würde, was er versprach.


  »Ihr seht«, fuhr Tranchon fort, »man verläßt Euch, Ihr habt keine andere Hoffnung mehr auf dieser Welt, als die, welche ich Euch biete.«


  »Nun wohl!« sagte Salcède mit einem heiseren Seufzer, »gebietet Stillschweigen, ich bin bereit, zu sprechen.«


  »Der König verlangt ein geschriebenes und unterzeichnetes Geständnis.«


  »Dann macht mir die Hände frei und gebt mir eine Feder, ich werde schreiben.«


  »Euer Geständnis?«


  »Mein Geständnis, es sei.«


  Entzückt vor Freude hatte Tranchon nur ein Zeichen zu machen, denn es war für den Fall vorhergesehen. Ein Bogenschütze hielt das Erforderliche bereit; er gab ihm Schreibzeug, Federn, Papier, und Tranchon legte Alles auf das Holz des Schafotts.


  Zu gleicher Zeit lockerte man um ungefähr drei Fuß den Strick, der das rechte Faustgelenke von Salcède hielt und hob ihn auf die Estrade, damit er schreiben konnte.


  Als Salcède saß, fing er an, mit aller Kraft zu atmen und sich seiner Hand zu bedienen. um seine Lippen abzuwischen und seine Haare zurückzustreichen, welche feucht von Schweiß über seine Augbrauen herabfielen.


  »Vorwärts, vorwärts«, sagte Tranchon, »setzt Euch bequem und schreibt Alles.«


  »Oh! habt nicht bange«, erwiderte Salcède seine Hand nach der Feder ausstreckend. »Seid ruhig, ich werde diejenigen nicht vergessen, welche mich vergessen.«


  Bei diesen Worten schaute er zum letzten Male umher. Ohne Zweifel war der Augenblick, sich zu zeigen, für den Pagen gekommen, denn er ergriff Ernauton bei der Hand und sagte zu ihm:


  »Mein Herr, habt die Güte, nehmt mich in Eure Arme und hebt mich über diese Köpfe empor, die mich zu sehen verhindern.«


  »Ah! in der Tat, Ihr seid unersättlich, junger Mensch.«


  »Noch diesen Dienst, mein Herr.«


  »Ihr mißbraucht mich.«


  »Ich muß den Verurteilten sehen, versteht Ihr? ich muß ihn sehen.«


  Dann, als Ernauton wahrscheinlich nicht rasch genug auf diese Einschärfung antwortete, fügte er bei:


  »Habt Mitleid, Herr, habt Gnade ich flehe Euch an.«


  Das Kind war nicht mehr ein phantastischer Tyrann, sondern ein unwiderstehlich Flehender.


  Ernauton hob den jungen Menschen in seine Arme, doch nicht ohne ein gewisses Erstaunen über die Zartheit des Körpers, den er in seinen Händen hielt.


  Der Kopf des Pagen überragte nun die anderen Köpfe.


  Eben hatte Salcède seine Rundschau vollendend, die Feder ergriffen.


  Plötzlich erblickte er zu seinem großen Erstaunen das Antlitz des jungen Menschen.


  In diesem Augenblick drückte der Page zwei Finger auf seine Lippen. Eine unsägliche Freude verbreitete sich auf dem Gesichte des Verbrechers. Es war wie die Trunkenheit des bösen Reichen, da Lazarus einen Tropfen Wasser auf seine vertrocknete Zunge fallen läßt.


  Er hatte das so ungeduldig erwartete Signal erkannt, das ihm Hilfe verkündigte.


  Nach einer Betrachtung von mehreren Sekunden bemächtigte sich Salcède des Papiers, das ihm Tranchon unruhig über sein Zögern reichte, und fing an mit einem fieberhaften Eifer zu schreiben.


  »Er schreibt, er schreibt«, murmelte die Menge.


  »Er schreibt«, wiederholte die Königin Mutter mit offenbarer Freude.


  »Er schreibt«, sagte der König, »bei Gottes Tod! ich werde ihn begnadigen.«


  Plötzlich unterbrach sich Salcède, um noch einmal den jungen Menschen anzuschauen.


  Der junge Mensch wiederholte dasselbe Zeichen, und Salcède schrieb weiter.


  Dann nach einem kürzeren Zwischenraum unterbrach er sich wieder, um abermals zu schauen.


  Diesmal machte der Page Zeichen mit den Fingern und dem Kopfe.


  »Seid Ihr zu Ende?« fragte Tranchon, der sein Papier nicht aus dem Gesichte verlor.


  »Ja«, antwortete Salcède maschinenmäßig.


  »So unterzeichnet.«


  Salcède unterzeichnete, ohne seine Augen, welche an den jungen Menschen genietet blieben, auf das Papier zu richten.


  Tranchon streckte seine Hand nach dem Geständnis aus.


  »Dem König, dem König allein«, sprach Salcède.


  Und er reichte dem Lieutenant das Papier, doch mit einem Zögern und wie ein besiegter Soldat, der seine letzte Waffe übergibt.


  »Wenn Ihr Alles wohl gestanden habt, so seid Ihr gerettet, Herr von Salcède«, sagte der Lieutenant.


  Ein aus Spott und Unruhe gemischtes Lächeln trat auf den Lippen des Verurteilten hervor, der den geheimnisvollen Pagen ungeduldig zu befragen schien.


  Ermüdet wollte Ernauton seine Last niedersetzen und öffnete die Arme. Der Page glitt auf den Boden.


  Mit ihm verschwand die Vision, die den Verurteilten aufrecht erhalten hatte.


  Als ihn Salcède nicht mehr sah, suchte er ihn mit den Augen; dann rief er ganz verwirrt:


  »Nun! Nun!«


  Niemand antwortete.


  »Rasch, rasch, beeilt Euch«, sagte er, »der König hat das Papier in der Hand, er wird es sogleich lesen.«


  Niemand rührte sich.


  Der König entfaltete lebhaft das Geständnis.


  »Oh! tausend Teufel!« rief Salcède, »sollte man mich hintergangen haben? Ich erkannte sie doch wohl! Sie war es, sie war es!«


  Kaum hatte der König die ersten Zeilen durchlaufen, als er von Entrüstung ergriffen zu sein schien.


  Dann erbleichte er und schrie:


  »Oh! der Elende! . . . oh! der boshafte Mensch!«


  »Was gibt es, mein Sohn?« fragte Catharina.


  »Er nimmt Alles zurück, meine Mutter; er behauptet, nie etwas gestanden zu haben.«


  »Und dann?«


  »Dann erklärte er die Herren von Guise für unschuldig und allen Komplotten fremd.«


  »In der Tat«, stammelte Catharina, »wenn es wahr ist.«


  »Er lügt«, rief der König, »er lügt wie ein Heide.«


  »Was wißt Ihr davon, mein Sohn? die Herren von Guise sind vielleicht verleumdet worden. Die Richter haben vielleicht in ihrem zu großen Eifer die Angaben falsch ausgelegt.«


  »Ei. Madame«, rief Heinrich, der sich nicht mehr länger bemeistern konnte, »ich habe Alles gehört.«


  »Ihr, mein Sohn?«


  »Ja, ich.«


  »Und wann dies, wenn‘s beliebt?«


  »Als der Schuldige die Folter auszuhalten hatte . . . ich war hinter einem Vorhang; ich habe nicht eines von seinen Worten verloren, und jedes von diesen Worten drang in meinen Kopf wie ein Nagel unter dem Hammer.«


  »Nun, so laßt ihn unter der Folter sprechen, da er die Folter braucht; befehlt, daß die Pferde anziehen.«


  Vom Zorne hingerissen erhob Heinrich die Hand.


  Der Lieutenant Tranchon wiederholte dieses Zeichen.


  Schon waren die Stricke wieder an die vier Glieder des Missetäters gebunden worden; vier Männer sprangen auf die vier Pferde; vier Peitschenhiebe erschollen, und die vier Rosse stürzten in entgegengesetzten Richtungen fort.


  Eins furchtbares Krachen und ein entsetzlicher Schrei erhob sich zu gleicher Zeit vom Boden des Schafotts. Man sah, wie die Glieder des unglücklichen Salcède blau wurden, sich verlängerten und mit Blut unterliefen; sein Gesicht war nicht mehr das eines menschlichen Geschöpfes: es war die Maske eines Dämons.


  »Ah! Verrat! Verrat!« schrie er. »Nun! ich werde sprechen, ich will sprechen, ich will Alles sagen. Ah! verfluchte Herzog . . . «


  Seine Stimme übertönte das Gewieher der Pferde und den Lärmen der Menge; aber plötzlich erlosch sie.


  »Haltet ein! haltet ein!« rief Catharina.«


  Es war zu spät. Kurz zuvor noch durch den Schmerz und die Wut starr, fiel der Kopf von Salcède plötzlich auf den Boden des Blutgerüstes.


  »Laßt ihn sprechen«, rief die Königin Mutter. »Haltet ein, haltet doch ein!«


  Das Auge von Salcède war übermäßig erweitert, starr, und blieb hartnäckig auf die Gruppe geheftet, wo der Page erschienen war. Tranchon folgte geschickt der Richtung.


  Aber Salcède konnte nicht mehr sprechen, er war tot.


  Tranchon gab leise seinen Bogenschützen einige Befehle und diese durchsuchten die Menge in der durch die verratenden Blicke von Salcède bezeichneten Richtung.


  »Ich bin entdeckt«, sagte der junge Page Ernauton ins Ohr, »habt Mitleid, helft mir, unterstützt mich, Herr, sie kommen! sie kommen!«


  »Aber wer seid Ihr denn?«


  »Eine Frau . . . rettet mich, beschützt mich!«


  Ernauton erbleichte, aber der Edelmut trug den Sieg über das Erstaunen und die Furcht davon.


  Er stellte seine Schutzbefohlene vor sich, brach ihr Bahn durch gewaltige Streiche mit dem Knopfe seines Degens und trieb sie bis zur Ecke der Rue du Mouton, gegen eine offene Türe.


  Der junge Page stürzte darauf zu und verschwand in dieser Türe, die ihn zu erwarten schien und sich hinter ihm schloß.


  Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihn nach seinem Namen zu fragen, nach wo er ihn wiederfinden würde.


  Aber während er verschwand, machte ihm der Page, als hätte er seinen Gedanken erraten, ein Zeichen voll von Versprechungen.


  Nunmehr frei, wandte sich Ernauton gegen den Mittelpunkt des Platzes um und umfaßte mit einem Blicke das Schafott und die königliche Loge.


  Salcède lag starr und bleifarbig auf dem Blutgerüste ausgestreckt.


  Catharina stand leichenbleich und zitternd in der Loge.


  »Mein Sohn«, sagte sie endlich, sich den Schweiß von der Stirne wischend, »Ihr würdet wohl daran tun, mit Eurem Scharfrichter zu wechseln. Dieser ist ein Liguist.«


  »Woran seht Ihr es?«


  »Schaut! Schaut!«


  »Nun, ich schaue.«


  »Salcède hat nur einen Zug erlitten, und er ist tot.«


  »Weil er zu empfindlich für den Schmerz ist.«


  »Nein, nein!« entgegnete Catharina, mit einem Lächeln der Verachtung, das ihr die geringe Scharfsichtigkeit ihres Sohnes entriß, »nein, sondern weil er unter dem Schafott mit einem feinen Strick in dem Augenblick erdrosselt worden ist, wo er diejenigen, welche ihn sterben ließen, anklagen wollte. Laßt den Leichnam durch einen gelehrten Doktor untersuchen, und ich bin sicher, Ihr findet um seinen Hals den Kreis, den der Strick daran zurückgelassen hat.«


  »Ihr habt Recht«, sprach Heinrich, dessen Augen einen Moment funkelten, »mein Vetter von Guise ist besser bedient als ich.«


  »Stille! Stille! mein Sohn, keinen Lärmen, man würde unserer spotten; denn die Partie ist diesmal wiederum verloren.«


  »Joyeuse hat wohl daran getan, sich anderwo zu belustigen«, sagte der König, »man kann auf nichts in dieser Welt zählen, nicht einmal auf die Hinrichtungen. Gehen wir, meine Damen, gehen wir.«


  


  Sechsten Kapitel.
 
 Die beiden Joyeuse.


  Die Herren von Joyeuse hatten sich, wie wir gesehen, während dieser ganzen Szene durch die Hintergebäude des Stadthauses entfernt; sie ließen bei den Equipagen des Königs ihre Lakaien, welche mit ihren Pferden auf sie warteten, und gingen neben einander durch die Straßen dieses volkreichen Quartiers, welche an diesem Tage ganz verlassen waren, so sehr zog das Schauspiel auf der Grève die Bevölkerung an sich.


  Sobald sie außen waren, wanderten sie Arm in Arm fort, aber ohne mit einander zu reden.


  Kurz zuvor noch so freudig, war Henri ernst, in Gedanken versunken, beinahe düster.


  Anne schien unruhig und gleichsam über das Stillschweigen seines Bruders verlegen.


  Er war es auch, der zuerst dieses Stillschweigen brach.


  »Nun, Henri«, fragte er, »wohin führst Du mich.«


  »Ich führe Dich nicht, ich gehe Dir voran, mein Bruder«, erwiderte Henri, als ob er plötzlich erwachte.


  »Wünschest Du irgend wohin zu gehen, mein Bruder?«


  »Und Du?«


  Henri lächelte traurig.


  »Oh! Ich«, sagte er, »mir ist es gleichviel, wohin ich gehe.«


  »Du gehst doch diesen Abend irgendwohin«, entgegnete Anne, »denn jeden Abend gehst Du zu derselben Stunde aus, um erst ziemlich spät in den Nacht nach Hause zu kommen, und zuweilen kommst Du gar nicht nach Hause.«


  »Willst Du mich ausfragen, mein Bruder?« sagte Henri mit einer reizenden Weichheit, gemischt mit einer gewissen Ehrfurcht vor seinem älteren Bruder.


  »Ich Dich ausfragen? Gott behüte mich! Die Geheimnisse gehören denjenigen, welche sie bewahren.«


  »Wenn Du es wünschest, habe ich keine Geheimnisse für Dich. Du weißt es wohl.«


  »Du wirst keine Geheimnisse für mich haben, Henri?«


  »Nie, mein Bruder; bist Du nicht zugleich mein Herr und mein Freund?«


  »Verdammt! ich dachte, Du kümmerst Dich nicht um mich, der ich nur ein armer Laie bin; ich dachte, Du hättest unseren weisen Bruder, diesen Pfeiler der Gottesgelehrtheit, diese Leuchte der Religion, diesen gelehrten Architekten der Gewissensfälle des Hofes, der eines Tages Cardinal sein wird, ich dachte, Du vertrautest ihm, und fändest in ihm zugleich Beichte, Absolution und wer weiß . . . Rat; denn in unserer Familie«, fügte Anne lachend bei, »ist man zu Allem gut, Du weißt es, davon zeugt unser vielgeliebter Vater.«


  Henri du Bouchage ergriff die Hand seines Bruders und drückte sie liebevoll.


  »Du bist für mich mehr als Gewissensrat, mehr als Beichtiger, mehr als Vater, mein lieber Anne«, sagte er, »ich wiederhole, Du bist mein Freund.«


  »So sprich, mein Freund, warum habe ich Dich, der Du so heiter warst, allmählich traurig werden sehen, und warum gehst Du, statt bei Tage auszugehen, jetzt nur noch bei Nacht aus?«


  »Mein Bruder, ich bin nicht traurig«, erwiderte Henri lächelnd.


  »Was bist Du denn?«


  »Ich bin verliebt.«


  »Gut, und dieses Versunkensein?«


  »Kommt davon her, daß ich unablässig an meine Liebe denke.«


  »Und Du seufzest, während Du mir das sagst?«


  »Ja.«


  »Du seufzest, Du, Henri, Graf du Bouchage, Du, der Bruder von Joyeuse, Du, den die schlimmen Zungen den dritten König von Frankreich nennen? Du weißt, Herr von Guise ist der zweite, wenn nicht gar der erste! Du, der Du reich, der Du schön bist, der Du Pair von Frankreich sein wirst, wie ich, und Herzog, wie ich, bei der ersten Gelegenheit, die ich finde, Du bist verliebt, nachdenkend und seufzest; Du, der Du: Hilariter3 zum Wahlspruch hast.«


  »Mein lieber Anne, alle diese Gaben der Vergangenheit oder alle diese Verheißungen der Zukunft haben nicht für mich in der Reihe der Dinge gezählt, welche mein Glück machen sollten. Ich besitze keinen Ehrgeiz.«


  »Das heißt, Du besitzest keinen mehr.«


  »Oder ich strebe wenigstens nicht nach den Dingen, von denen Du sprichst.«


  »In diesem Augenblick vielleicht; doch später wirst Du darauf zurückkommen.«


  »Nie, mein Bruder, ich wünsche nichts, ich will nichts.«


  »Und Du hast Unrecht, mein Bruder. Wenn man den Namen Joyeuse, einen der schönsten Namen Frankreichs, führt, wenn man einen Bruder hat, der der Günstling des Königs ist, so wünscht man Alles, so will man Alles, . . . und hat man Alles.«


  Henri schüttelte schwermütig sein blondes Haupt.


  »Sprich, da wir nun allein und von aller Welt entfernt sind«, sagte Anne. »Der Teufel soll mich holen, wir sind über das Wasser gekommen, und befinden uns auf dem Pont de la Tournelle, ohne daß wir es bemerkt haben . . . Ich glaube nicht, daß in dieser Einöde, bei diesem scharfem kalten Nordost, in der Nähe dieses grünen Wassers irgend Jemand uns behorchen wird . . . Hast Du mir etwas Ernstes zu sagen, Henri?«


  »Nichts, nichts, wenn nicht, daß ich verliebt bin, und das weißt Du schon, mein Bruder, da ich es Dir soeben gestanden habe.«


  »Aber den Teufel! das ist nichts Ernstes«, erwiderte Anne, mit dem Fuße stampfend. »Beim Papst, ich bin auch verliebt!«


  »Nicht wie ich, mein Bruder.«


  »Ich denke auch zuweilen an meine Geliebte.«


  »Ja, aber nicht immer.«


  »Ich habe auch Widerwärtigkeiten, Kummer sogar.«


  »Ja, Du hast aber auch Freuden, denn man liebt Dich.«


  »Oh! ich stoße auch auf große Hindernisse; man verlangt von mir großes Geheimhalten.«


  »Man verlangt? Du hast gesagte man verlangt, mein Bruder. Wenn Deine Geliebte verlangt, so gehört sie Dir.«


  »Allerdings gehört sie mir . . . nämlich mir und Herrn von Mayenne; denn ein Vertrauter ist des andern wert, Henri, ich habe gerade die Geliebte von diesem Unzüchter von Mayenne, ein in mich vernarrtes Mädchen, das Mayenne auf der Stelle verlassen würde, wenn es nicht befürchtete, es könnte von ihm umgebracht werden. Du weißt, es ist seine Gewohnheit, die Frauen umzubringen. Dann hasse ich diese Guisen, und es belustigt mich auf Kosten von einem derselben zu belustigen. Nun wohl! ich sage es Dir, ich wiederhole es, ich habe zuweilen Widerwärtigkeiten, Zänkereien; doch ich werde deshalb nicht düster wie ein Kartäuser; ich mache keine trübe Augen. Ich fahre fort zu lachen, wenn nicht immer, doch wenigstens von Zeit zu Zeit. Nun, so sprich, wen liebst Du, Henri? Deine Geliebte ist doch wenigstens schön.«


  »Ach! mein Bruder, es ist nicht meine Geliebte.«


  »Ist sie schön?«


  »Zu schön.«


  »Ihr Name?«


  »Ich Weiß ihn nicht.«


  »Gehe doch!«


  »Bei meinem Ehrenwort.«


  »Mein Freund, ich fange an zu glauben, daß die Sache noch gefährlicher ist, als ich dachte . . . Das ist, beim Papst! keine Traurigkeit, sondern Tollheit!«


  »Sie hat nur ein einziges Mal mit mir, oder vielmehr nur ein einziges Mal in meiner Gegenwart gesprochen, und seit dieser Zeit habe ich nicht einmal mehr den Ton ihrer Stimme gehört.«


  »Und Du hast Dich nicht erkundigt?«


  »Bei wem?«


  »Wie! bei wem? bei den Nachbarn.«


  »Sie bewohnt ein Haus für sich allein und Niemand kennt sie.«


  »Das ist wohl ein Schatten?«


  »Es ist eine Frau, groß und schön wie eine Nymphe, ernst und erhaben wie der Engel Gabriel.«


  »Wie hast Du sie kennen lernen? wo hast Du sie getroffen?«


  »Eines Tages verfolgte ich ein Mädchen, bei der Sackgasse der Gypecienne, ich trat in einen kleinen Garten, der an die Kirche stößt, dort ist eine Bank unter Bäumen. Bist Du je in diesen Garten gekommen, mein Bruder?«


  »Nie! gleichviel, fahre fort, es ist dort eine Bank unter Bäumen . . . hernach?«


  »Der Schatten fing an dichter zu werden, ich verlor das Mädchen aus dem Gesicht, und während ich es suchte, gelangte ich zu der Bank.«


  »Immerzu, ich höre.«


  »Ich erblickte im Halbdunkel ein Frauenkleid und streckte die Hände aus.«


  »Verzeiht, mein Herr«, sagte plötzlich die Stimme eines Mannes, den ich nicht bemerkt hatte, ›verzeiht.‹«


  »Und die Hand dieses Mannes schob mich sachte, aber mit Festigkeit zurück.«


  »Er wagte es, Dich zu berühren, Joyeuse?«


  »Höre, dieser Mann hatte das Gesicht in einer Art von Kutte verborgen, ich hielt ihn für einen Mönch, dann machte er Eindruck auf mich durch den liebevollen und höflichen Ton seiner Warnung, denn während er zu mir sprach, bezeichnete er mit dem Finger auf zehn Schritte die Frau, deren weiße Kleidung mich nach dieser Seite gezogen hatte . . . Sie kniete vor der steinernen Bank, als ob es ein Altar wäre.«


  »Ich blieb stehen, mein Bruder, dieses Abenteuer begegnete mir am Anfang des September; die Luft war lau; die Rosen und die Veilchen, welche die Gläubigen auf den Gräbern des Geheges pflanzen, sandten mir ihre zarten Wohlgerüche zu; der Mond zerriß eine weißliche Wolke hinter dem Glockenturme der Kirche und die Fenster fingen an, sich an ihrem First zu versilbern, während sie sich unten von dem Widerscheine der angezündeten Kerzen vergoldeten. Mein Freund, war es die Majestät des Ortes, war es die persönliche Würde, diese kniende Frau glänzte für mich in der Finsternis, wie eine Bildsäule von Marmor und als ob sie wirklich von Marmor gewesen wäre. Sie flößte mir eine gewisse Ehrfurcht ein, die mir kalt im Herzen machte.«


  »Ich schaute sie gierig an.«


  »Sie beugte sich auf die Bank, umfaßte sie mit ihren Armen, druckte ihre Lippen darauf, und bald sah ich ihre Schultern unter der Gewalt ihrer Seufzer und ihres Schluchzens wogen; nie hast Du solche Ausbrüche gehört, mein Bruder; nie hat ein scharfes Eisen so schmerzlich ein Herz zerrissen.«


  »Während sie weinte, küßte sie den Stein mit einer Trunkenheit, die mich von Sinnen brachte; ihre Tränen rührten mich, ihre Küsse machten mich verrückt.«


  »Beim Papst! sie war verrückt«, sagte Joyeuse, »küßt man einen Stein so? schluchzt man so um nichts?«


  »Oh! es war ein großer Schmerz, der sie schluchzen machte, oh! es war eine tiefe Liebe, der sie diesen Stein zu küssen bewog; aber wen liebte sie? wen beweinte sie? Für wen betete sie? Ich weiß es nicht.«


  »Doch dieser Mann, hast Du ihn nicht befragt?«


  »Gewiß.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Sie habe ihren Gatten verloren.«


  »Beweint man auf diese Art einen Gatten? Das ist bei Gott! eine schöne Antwort; und Du hast Dich damit begnügt?«


  »Ich mußte wohl, da er mir keine andere geben wollte.«


  »Aber dieser Mann selbst, wer ist er?«


  »Eine Art von Diener, der bei ihr wohnt.«


  »Sein Name?«


  »Er weigerte sich, ihn mir zu sagen.«


  »Jung? Alt?«


  »Er mag acht und zwanzig bis dreißig Jahre alt sein.«


  »Und was geschah hernach? . . . Sie hat wohl nicht die ganze Nacht fort geweint und gebetet?«


  »Nein. Als sie zu weinen aufgehört, nämlich als sie ihre Tränen erschöpft und ihre Lippen auf dem Stein abgenutzt hatte, stand sie auf, mein Bruder; es lag in dieser Frau eine so geheimnisvolle Traurigkeit, daß ich, statt auf sie zuzugehen, wie ich es bei jeder andern Frau getan hätte, zurückwich; sie schritt sodann auf mich, oder vielmehr auf die Stelle zu, wo ich stand, denn sie sah mich nicht einmal; da traf ein Mondstrahl ihr Antlitz und dieses erschien mir erleuchtet, schimmernd: sie hatte ihren düsteren Ernst wieder angenommen: kein Zusammenziehen des Gesichts, kein Beben, keine Tränen mehr, nur noch noch die feuchte Furche, die sie gezogen. Ihre Augen allein glänzten noch. Ihr Mund öffnete sich sanft, um das Leben einzuatmen, das einen Augenblick sie zu verlassen bereit zu sein geschienen hatte; sie machte ein paar Schritte mit einer gewissen weichen Mattigkeit und denjenigen ähnlich, welche im Traume wandeln; der Mann lief auf sie zu und führte sie; denn sie schien vergessen zu haben, daß sie auf der Erde ging. Oh! mein Bruder, welch eine Schönheit, welche übermenschliche Macht! Ich habe nie etwas gesehen, was ihr aus Erden gliche, und nur zuweilen in meinen Träumen, wenn sich der Himmel öffnete, waren dieser Wirklichkeit ähnliche Visionen herabgestiegen.«


  »Hernach, hernach?« fragte Anne, der unwillkürlich, ein Interesse an dieser Erzählung nahm, über die er Anfangs zu spotten beabsichtigt hatte.


  »Oh! nun bin ich bald zu Ende, mein Bruder; ihr Diener sagte ein paar Worte leise zu ihr, und sie ließ ihren Schleier nieder; ohne Zweifel sagte er ihr, ich wäre da: aber sie schaute nicht einmal auf meine Seite, sie senkte nur ihren Schleier, und ich sah sie nicht mehr; es kam mir vor, als hätte sich der Himmel verdüstert und als wäre es kein lebendiges Geschöpf mehr, sondern ein diesen Gräbern entstiegener Schatten, der durch das hohe Gras schweigend vor mir hinschlupfte.«


  »Sie verließ das Gehege: ich folgte ihr.«


  »Von Zeit zu Zeit wandte sich der Mann um und er konnte mich sehen, denn ganz verwirrt und betäubt, wie ich war, verbarg ich mich nicht; was willst Du? ich hatte noch die alten gemeinen Gewohnheiten im Kopfe, den alten rohen Sauerteig im Herzen.«


  »Was willst Du damit sagen, Henri?« fragte Anne. »Ich verstehe Dich nicht.«


  Der junge Mann antwortete lächelnd:


  »Ich will damit sagen, daß meine Jugend geräuschvoll war, daß ich oft zu lieben glaubte, und daß alle Frauen für mich bis zu jenem Augenblick Frauen waren, denen ich meine Liebe anbieten konnte.«


  »Oh! Oh! was ist das?« rief Joyeuse, der, unwillkürlich etwas beunruhigt durch das Geständnis seines Bruders, seine Heiterkeit wieder zu erlangen suchte. »Nimm Dich in Acht, Henri, Du schweifst aus, es ist also keine Frau von Fleisch und Knochen?«


  »Mein Bruder«, sagte der junge Mann, die Hand von Joyeuse mit einem fieberhaften Drucke umschließend, »mein Bruder«, sprach er so leise, daß sein Hauch kaum an das Ohr des Älteren gelangte, »so wahr mich Gott hört, ich weiß nicht, ob es ein Geschöpf dieser Welt ist.«


  »Beim Papst!« erwiderte Anne, »Du würdest mir Angst machen, wenn ein Joyeuse je Angst haben könnte.«


  Dann fügte er bei, indem er seine Heiterkeit wieder zu gewinnen suchte.


  »Doch immerhin ist es gewiß, daß sie geht, daß sie weint, und daß sie Küsse gibt; Du hast es mir selbst gesagt, und dies ist, wie mir scheint, ein sehr gutes Vorzeichen, mein teurer Freund; aber das ist nicht Alles; sprich, hernach, hernach?«


  »Hernach kommt nur noch wenig: ich folgte ihr also, sie suchte sich mir nicht einmal zu entziehen, den Weg zu verändern, einen falschen Weg einzuschlagen; sie schien nicht einmal hieran zu denken.«


  »Nun! wo wohnte sie?«


  »Ein der Gegend der Bastille, in der Rue de Lesdiguières; vor ihrer Türe wandte sich ihr Begleiter um und sah mich.«


  »Du machtest ihm sodann ein Zeichen, um ihm zu verstehen zu geben, daß Du mit ihm zu sprechen wünschest.«


  »Ich wagte es nicht; was ich Dir da sage, ist lächerlich, aber der Diener imponierte mir beinahe eben so sehr als die Gebieterin.«


  »Gleichviel, Du tratst in das Haus?«


  »Nein, mein Bruder.«


  »In der Tat, Henri, ich habe große Lust, zu leugnen, daß Du ein Joyeuse bist; doch Du gingst wenigstens am andern Tag wieder dahin?«


  »Ja, aber vergebens, vergebens nach der Gypecienne, vergebens in die Rue de Lesdiguières.«


  »Sie war verschwunden.«


  »Wie ein Schatten, der entflohen.«


  »Du hast Dich jedoch erkundigt?«


  »Die Straße hat wenig Bewohner, keiner konnte mich befriedigen; ich lauerte auf den Diener, um ihn zu befragen, er erschien nicht wieder; doch ein Licht, das ich am Abend durch die Jalousien glänzen sah, tröstete mich, indem es mir andeutete, sie wäre immer noch da. Ich wandte hundert Mittel an, um in das Haus zu dringen: Briefe, Boten, Blumen, Geschenke, Alles scheiterte. Eines Abends verschwand das Licht ebenfalls und erschien nicht wieder; ohne Zweifel meiner Verfolgungen müde, hatte die Dame die Rue des Lesdiguières verlassen; Niemand kannte ihre neue Wohnung.«


  »Du hast sie jedoch wiedergefunden, die schöne Spröde?«


  »Der Zufall gestattete es: ich bin ungerecht, mein Bruder, es ist die Vorsehung, welche nicht will, daß man das Leben hinschleppe. Höre, es ist in der Tat seltsam! Ich ging vor vierzehn Tagen um Mitternacht durch die Rue de Bussy . . . Du weißt, mein Bruder, daß die Feuerverordnungen sehr streng vollzogen werden; nun wohl! ich sah nicht nur Feuer an den Scheiben eines Hauses, sondern einen wahren Brand, der im zweiten Stocke ausbrach.«


  »Ich klopfte kräftig an die Türe, ein Mann erschien am Fenster.«


  ›Es brennt bei Euch!‹ rief ich.


  ›Stille, habt Mitleid,‹ erwiderte er, ›stille, ich bin eben beschäftigt, zu löschen.‹


  ›Soll ich die Wache rufen?‹


  ›Nein, nein, um des Himmels willen, ruft Niemand.‹


  ›Aber wenn man Euch helfen kann?‹


  ›Wollt Ihr? so kommt und Ihr leistet mir einen Dienst, für den ich Euch mein ganzes Leben dankbar sein werde.‹


  ›Und wie soll ich kommen?‹


  ›Hier ist der Schlüssel zur Türe.‹


  »Und er warf mir aus dem Fenster einen Schlüssel zu.«


  »Ich stieg rasch die Treppe hinauf und trat in das Zimmer, das der Schauplatz des Brandes war.«


  »Der Boden brannte; ich befand mich in dem Laboratorium eines Chemikers; als er irgend einen Versuch machte, hatte sich eine entzündbare Flüssigkeit auf der Erde ausgebreitet, wodurch der Brand entstanden war.«


  »Bei meinem Eintritt war er schon Meister des Feuers, so daß ich mir ihn anschauen konnte.«


  »Es war ein Mann von acht und zwanzig bis dreißig Jahren, wenigstens schien er mir dieses Alter zu haben; eine furchtbare Narbe durchfurchte die Hälfte der Wange, eine andere den Schädel; sein buschiger Bart verbarg den Rest des Gesichtes.«


  ›Ich danke Euch, mein Herr, aber Ihr seht. Alles ist vorbei; seid Ihr ein so artiger Mann, als sich aus Eurem Aussehen schließen läßt, so habt die Güte, Euch zu entfernen, denn meine Gebieterin kann jeden Augenblick eintreten, und sie dürfte ärgerlich werden, wenn sie zu dieser Stunde einen Fremden bei mir oder vielmehr bei sich sehen würde.«


  »Der Ton dieser Stimme lähmte, erschreckt mich. Ich öffnete den Mund, um ihm zuzurufen: ›Ihr seid der Mann der Gypecienne, der Mann der Rue de Lesdiguières, der Mann von der unbekannten Dame,‹ denn Du erinnerst Dich, mein Bruder, daß er mit einer Kutte bedeckt war, daß ich sein Gesicht nicht gesehen, daß ich nur seine Stimme gehört hatte. Ich war im Begriff, ihm dies zu sagen, ihn zu befragen; als sich plötzlich eine Türe öffnete und eine Frau eintrat.«


  ›Was gibt es denn, Rémy?‹ fragte sie, indem sie majestätisch auf der Türschwelle stehen blieb, ›und warum dieser Lärmen?‹


  »Oh! mein Bruder, sie war es, noch schöner im sterbenden Feuer des Brandes, als sie mir in den Strahlen des Mondes geschienen hatte; sie war es, die Frau, deren beständiges Andenken mir das Herz zernagt.«


  »Bei dem Schrei, den ich ausstieß, schaute mich der Diener ebenfalls aufmerksamer an.«


  ›Ich danke, Herr, ich danke,‹ sagte er noch einmal, ›Ihr seht, das Feuer ist gelöscht, Geht, ich bitte Euch, geht.‹


  ›Mein Freund,‹ erwiderte ich, ›Ihr verabschiedet mich sehr hart.«


  ›Madame,‹ sagte der Diener, ›er ist es.‹


  ›Wer?‹ fragte sie.


  ›Der junge Cavalier, den wir im Garten der Gypecienne trafen, und der uns nach der Rue de Lesdiguières folgte.‹


  »Sie heftete nun ihren Blick auf mich, und aus diesem Blick konnte ich schließen, daß sie mich zum ersten Male sah.«


  ›Mein Herr,‹ sprach sie, ›habt die Güte, entfernt Euch.‹


  »Ich zögerte, ich wollte sprechen, bitten; aber die Worte fehlten meinen Lippen; ich blieb unbeweglich und stumm und schaute sie nur an.


  ›Nehmt Euch in Acht, mein Herr,‹ sagte der Diener mehr traurig als streng, ›nehmt Euch in Acht, Ihr würdet Madame zwingen, zum zweiten Male zu fliehen.‹


  ›Oh! Gott verhüte es,‹ erwiderte ich, mich verbeugend, ›aber Madame, ich beleidige Euch doch nicht.‹«


  »Sie antwortete mir nicht. So unempfindlich, so stumm, so eisig, als ob sie mich nicht gehört hätte, wandte sie sich um, und ich sah sie allmählich im Schatten verschwinden und die Stufen einer Treppe hinabgehen, auf der ihr Tritt nicht mehr scholl, als wenn es der eines Gespenstes gewesen wäre.«


  »Und das ist Alles?« fragte Joyeuse.


  »Das ist Alles. Der Diener geleitete mich zur Türe zurück und sprach:


  ›Mein Herr, vergeßt im Namen Jesu und der Jungfrau Maria, ich flehe Euch an, vergeßt!‹«


  »Ich entfloh betrübt, verwirrt, albern, preßte meinen Kopf zwischen meinen beiden Händen und fragte mich, ob ich nicht ein Narr würde.«


  »Seitdem gehe ich jeden Abend in diese Straße, und deshalb wandten sich meine Schritte, als wir das Stadthaus verließen, ganz natürlich nach dieser Seite; jeden Tag, sagte ich, gehe ich in diese Straße, ich verberge mich an der Ecke eines Hauses dem ihrigen gegenüber, unter einem Balkon, dessen Schatten mich gänzlich umhüllt; einmal unter zehnmal sehe ich Licht in dem Zimmer, das sie bewohnt; dort ist mein Leben, dort ist mein Glück!«


  »Welch ein Glück!« rief Joyeuse.


  »Ach! ich verliere es, wenn ich ein anderes zu erlangen wünsche.«


  »Aber wenn Du Dich mit dieser Resignation zu Grunde richtest?«


  »Mein Bruder«, sprach Henri mit einem traurigen Lächeln, »was willst Du? ich fühle mich so glücklich.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Das Glück ist immer beziehungsweise; ich weiß, daß sie dort ist, daß sie dort lebt, daß sie dort atmet; ich sehe sie durch die Mauer, oder es kommt mir vielmehr vor, als erblickte ich sie; wenn sie dieses Haus verließe, wenn ich abermals vierzehn Tage zubrächte, wie die, welche ich zubrachte, als ich sie verloren hatte, so würde ich ein Narr, mein Bruder, oder ich ginge in ein Kloster, um Mönch zu werden.«


  »Nein, bei Gott! es ist schon genug mit einem Narren und einem Mönch in der Familie; bleiben wir hierbei, mein teurer Freund.«


  »Keine Bemerkungen, Anne, keinen Spott; die Bemerkungen wären unnütz, der Spott würde nichts bewirken.«


  »Wer spricht von Bemerkungen und Spott?«


  »Schon gut. Doch . . . «


  »Laß mich Dir nur Eines sagen.«


  »Was?«


  »Du hast Dich benommen wie ein Freischüler.«


  »Ich habe weder Kombinationen, noch Berechnungen gemacht, ich habe mich nicht benommen, ich habe mich einer Sache hingegeben, welche stärker war als ich. Wenn ein Strom uns fortreißt, ist es besser, ihm zu folgen, als dagegen zu kämpfen.«


  »Und wenn er zu einem Abgrund führt?«


  »So muß man versinken, mein Bruder.«


  »Das ist Deine Ansicht?«


  »Ja.«


  »Es ist nicht die meinige, und an Deiner Stelle . . . «


  »Was hättest Du getan, Anne?«


  »Gewiß genug um ihren Namen, ihr Alter zu erfahren, an Deiner Stelle . . . «


  »Anne, Anne, Du kennst sie nicht.«


  »Nein, aber ich kenne Dich. Wie, Henri, Du hattest fünfzig tausend Taler, die ich Dir von den hundertausend gegeben, welche mir der König an seinem Namenstage zum Geschenk machte.«


  »Sie sind noch in meiner Kasse, Anne, nicht einer fehlt.«


  »Gottes Tod! desto schlimmer. Lägen sie nicht mehr in Deiner Kasse, so wäre die Frau in Deinem Alkoven.«


  »Oh! mein Bruder.«


  »Es gibt kein oh! mein Bruder, ein gewöhnlicher Diener verkauft sich für zehn Taler, ein guter für hundert, ein vortrefflicher für tausend, ein wunderbarer für drei tausend. Nehmen wir nun einen Phönix von einem Diener an, träumen wir von einem Gott der Treue, und mit zwanzig tausend Talern gehört er beim Papst! Dir . . . es blieben Dir somit hundert und dreißig tausend Livres um den durch den Phönix der Diener ausgelieferten Phönix der Frauen zu bezahlen. Henri mein Freund, Du bist einfältig.«


  »Anne«, erwiderte Henri seufzend, »es gibt Leute, die sich nicht verkaufen; es gibt Herzen, die ein König sogar zu bestechen nicht reich genug ist.«


  Joyeuse besänftigte sich.


  »Nun wohl! ich pflichte dem bei«, sagte er, »aber es finden sich keine, die sich nicht ergeben.«


  »Das mag sein.«


  »Nun was hast Du getan, daß sich das Herz dieser schönen Unempfindlichen sich Dir ergebe?«


  »Ich lebe der Überzeugung, Anne, daß ich Alles getan habe, was ich tun konnte.«


  »Graf du Bouchage, Ihr seid ein Narr. Ihr seht eine traurige, verschlossene, weinende Frau, und Ihr macht Euch trauriger, verschlossener, seufzender, das heißt schwerfälliger, als sie selbst ist. In der Tat, Ihr sprecht auf eine sehr gewöhnliche Manier von der Liebe und Ihr seid alltäglicher als ein Viertelsmeister. Sie ist allein, leistet ihr Gesellschaft; sie ist traurig, seid heiter; sie beklagt, tröstet sie und ersetzt.«


  »Unmöglich, mein Bruder!«


  »Hast Du es versucht?«


  »Warum dies?«


  »Bei Gott! und wäre es nur, um es zu versuchen. Du bist verliebt, sagst Du?«


  »Ich kenne keine Worte, um meine Liebe auszudrücken.«


  »Wohl in vierzehn Tagen sollst Du Deine Geliebte haben.«


  »Mein Bruder.«


  »So wahr ich Joyeuse heiße. Ich denke, Du bist nicht hoffnungslos?«


  »Nein, denn ich habe nie gehofft.«


  »Um welche Stunde siehst Du sie?«


  »Um welche Stunde?«


  »Allerdings.«


  »Ich habe Dir gesagt, daß ich sie nicht sehe, mein Bruder.«


  »Nie?«


  »Nie.«


  »Nicht einmal an ihrem Fenster.«


  »Nicht einmal ihren Schatten, sage ich Dir.«


  »Das muß endigen. Sprich, hat sie einen Liebhaber?«


  »Mit Ausnahme des Rémy, von dem ich Dir gesprochen, habe ich nie einen Mann in ihr Haus eintreten sehen.«


  »Wie ist das Haus beschaffen?«


  »Zwei Stockwerke, kleine Türe über einer Stufe, Terrasse oberhalb des zweiten Fensters.«


  »Kann man nicht über diese Terrasse hineinkommen?«


  »Sie ist von den anderen Häusern abgesondert.«


  »Und was ist gegenüber?«


  »Ein anderes, beinahe ähnliches Haus, obgleich etwas höher, wie mir scheint.«


  »Von wem wird dieses Haus bewohnt?«


  »Von einem Bürger.«


  »Von böser oder guter Laune?«


  »Von guter, denn ich höre ihn zuweilen ganz allein lachen.«


  »Kaufe ihm sein Haus ab.«


  »Wer sagt Dir, daß es verkäuflich ist?«


  »Biete ihm das Doppelte von seinem Werte.«


  »Und wenn mich die Dame dort sieht?«


  »Nun!«


  »So wird sie abermals verschwinden, während ich, meine Gegenwart verbergend, sie früher oder später wiederzusehen hoffe.«


  »Du wirst sie diesen Abend sehen.«


  »Ich?«


  »Stelle Dich um acht Uhr unter ihren Balkon.«


  »Ich werde dort sein, wie ich es alle Tage bin, aber ohne mehr Hoffnung, als an den anderen Tagen.«


  »Doch sage mir die Adresse ganz genau.«


  »Zwischen der Porte Bussy und dem Hotel Saint-Denis, beinahe an der Ecke der Rue des Augustins, zwanzig Schritte von einem großen Gasthof mit dem Schilde: Zum Schwerte des kühnen Ritters.«


  »Sehr gut, um acht Uhr diesen Abend.«


  »Aber was willst Du machen??«


  »Du wirst es sehen, Du wirst es hören. Mittlerweile kehre nach Hause zurück, lege Deine schönsten Kleider an, nimm Deine reichsten Juwelen, gieße auf Deine Haare Deine feinsten Essenzen: diesen Abend kommst Du in die Festung.«


  »Gott höre Dich, mein Bruder.«


  »Henri, wenn Gott taub ist, so ist es der Teufel nicht . . . Ich verlasse Dich, meine Geliebte erwartet mich, nein, ich will sagen, die Geliebte von Herrn von Mayenne . . . Beim Papst! diese ist kein Zieraffe.«


  »Mein Bruder.«


  »Verzeih, schöner Liebesritter; ich mache keine Vergleichung zwischen den zwei Damen; sei hiervon überzeugt, obschon ich nach dem, was Du mir sagst, die meinige mehr liebe, — oder vielmehr die unsrige . . . Doch sie erwartet mich und ich will sie nicht warten lassen. Gott befohlen, Henri, diesen Abend.«


  »Diesen Abend, Anne.«


  Die zwei Brüder drückten sich die Hand und trennten sich.


  Nach zweihundert Schritten hob der Eine den Klopfer eines schönen beim Parvis Notre-Dame liegenden gotischen Hauses mutig auf und ließ ihn geräuschvoll wieder fallen.


  Der Andere vertiefte sich schweigsam in einer von den krummen Straße, welche nach dem Palast ausmünden.


  


  Siebenten Kapitel
 
 Worin das Schwert des kühnen Ritters gegen
 Amors Rosenstock Recht behält.


  Während des von uns erzählten Gespräches war die Nacht gekommen und hatte mit ihrem feuchten Nebelmantel die zwei Stunden zuvor noch so geräuschvolle Stadt umhüllt.


  Sobald Salcède tot war, kehrten die Zuschauer zu Ihren Lagern zurück, und man sah auf den Straßen nur noch zerstreute Häufchen, statt der ununterbrochenen Kette der Neugierigen, welche am Tage einem Punkte zugeströmt waren.


  Bis in die entferntesten Quartiere der Grève fanden sich Reste von Bebungen, welche nach der langen Aufregung des Tages leicht zu begreifen waren.


  Bei der Porte Bussy zum Beispiel, wohin wir uns zu dieser Stunde versetzen müssen, um einigen Personen zu folgen, die wir am Anfang dieser Geschichte in Szene gebracht haben, und um die Bekanntschaft von neuen Personen zu machen, bei diesem Stadtende, sagen wir, hörte man, wie einen Bienenstock bei Sonnenuntergang, ein gewisses rosenfarbig angestrichenes und mit blauen und weißen Malereien verziertes Haus summen, welches das Haus zum Schwerte des kühnen Ritters genannt wurde, und doch nichts Anderes war, als ein Gasthof von riesigen Verhältnissen, den man in jüngster Zeit in diesem neuen Quartier eingerichtet hatte.


  Damals besaß Paris nicht ein einziges gutes Gasthaus, das nicht sein siegreiches Schild gehabt hätte. Das Schwert des kühnen Ritters war eine von den herrlichen Ankündigungen, bestimmt, alle Geschmacksrichtungen zu vereinigen, alle Sympathie zusammenzufassen.


  Man sah auf dem Schilde den Kampf eines Erzengels oder eines Heiligen gegen einen Drachen gemalt, der, wie das Ungeheuer von Hippolyt, Ströme von Flammen und Rauch ausspie. Durch ein heroisches und zugleich frommes Gefühl beseelt, hatte der Maler dem vollständig gerüsteten kühnen Ritter in seine Hände nicht ein Schwert, sondern ein ungeheures Kreuz gegeben, womit er besser als mit der schärfsten Klinge den unglücklichen Drachen entzwei schnitt, von dem die Stücke blutend auf dem Boden umherlagen.


  Man sah auf dem Hintergrunde des Schildes oder vielmehr des Gemäldes, denn das Schild verdiente gewiß diesen Namen, eine Menge von Zuschauern, welche ihre Arme in die Luft emporhoben, während am Himmel die Engel über den Helm des kühnen Ritters Lorbeerzweige und Palmblätter ausstreckten.


  Gierig, zu beweisen, daß er alle Genres malte, hatte der Künstler im Vordergrunde Kürbisse Trauben, Käfer, Eidechsen, eine Schnecke auf einer Rose und endlich zwei Kaninchen, das eine weiß, das andere grau, gruppiert, welche Kaninchen, trotz der Verschiedenheit der Farben, was eine Verschiedenheit der Meinungen hätte andeuten können, beide sich an der Nase kratzten, ohne Zweifel aus Freude über den merkwürdigen Sieg, den der kühne Ritter über den parabolischen Drachen davon getragen, der kein Anderer war, als Satan.


  Entweder war der Eigentümer des Schildes von sehr schwer zu befriedigendem Charakter, oder mußte er mit der Gewissenhaftigkeit des Malers sehr zufrieden sein. Der Künstler hatte in der Tat nicht eine Linie vom Raum verloren, und wenn man hätte eine Milbe beifügen müssen, so würde es an Platz gefehlt haben.


  Gestehen wir nur Eines, und dieses wenn auch peinliche Geständnis ist unserem Geschichtsschreiber-Gewissen auferlegt. Aus dem schönen Schilde ging nicht hervor, daß das Wirtshaus wie dieses an den guten Tagen gefüllt war, im Gegenteil aus Gründen, die wir sogleich erklären wollen, und die das Publikum begreifen wird, gab es, wir sagen nicht zuweilen, sondern beinahe immer, große Leeren im Gasthofe zum kühnen Ritter.


  Das Haus war jedoch, wie man in unseren Tagen sagen würde, groß und komfortabel; viereckig gebaut, durch breite Unterlagen an den Boden angeklammert, streckte es stolz über seinem Schilde vier Türmchen empor, von denen jedes ein achteckiges Zimmer enthielt, das Ganze allerdings von Holz gebaut, aber zierlich und geheimnisvoll, wie jedes Haus sein muß, das den Männern und besonders den Frauen gefallen will; doch hierin lag das Übel.


  Man kann nicht Jedermann gefallen.


  Doch das war nicht die Überzeugung von Dame Fournichon, der Wirtin zum kühnen Ritter. In Folge ihrer Überzeugung hatte sie ihren Mann bewogen, ein Badehaus zu verlassen, in welchem sie in der Rue Saint-Honoré vegetierten, um zu Gunsten der Verliebten bei der Porte Bussy und aus anderen Quartieren von Paris den Bratspieß drehen zu lassen und Wein zu zapfen. Zum Unglück für die Bestrebungen von Dame Fournichon lag ihr Gasthaus etwas zu nahe beim Pré-aux-Clercs, weshalb, zugleich durch die Nachbarschaft und das Schild angelockt, so viele zum Schlagen bereite Paare in das Schwert des kühnen Ritters kamen, daß die anderen minder kriegerischen Paare wie die Pest das arme Wirtshaus aus Furcht vor dem Lärmen und den Degenstichen flohen. Die Verliebten sind friedliche Leute, welche sich nicht gern stören lassen, so daß man sich genötigt sah, in die so zierlichen Türme nur Kriegsknechte einzuquartieren, und daß alle im Innern von dem Künstler des Schildes in die hölzernen Füllungen gemalte Cupidos mit Schnurrbärten und anderen mehr oder minder anständigen Zutaten durch die Kohle der Stammgäste verziert worden waren.


  Dame Fournichon behauptete auch, es ist nicht zu leugnen, bis dahin nicht ohne Grund, das Schild habe dem Hause Unglück gebracht, und sie versicherte, wenn man sich hätte auf ihre Erfahrung verlassen und statt des kühnen Ritters und des häßlichen Drachen, welche Jedermann zurückstießen, etwas Galantes malen wollen, wie zum Beispiel Amors Rosenstock mit entflammten Herzen statt der Rosen, so hätten alle zarte Seelen ihr Haus zum Wohnsitz gewählt.


  Unfähig, zu gestehen, daß er seinen Gedanken bereue und den Einfluß beklage, den dieser Gedanke auf sein Schild geübt habe, nahm leider Meister Fournichon keine Rücksicht auf die Bemerkungen seiner Ehehälfte und erwiderte die Achseln zuckend, daß er, ein ehemaliger Trabant von Herrn Dauville, natürlich seine Kundschaft unter Kriegsleuten suchen müsse; er fügte bei, ein Reiter, der nur an das Trinken zu denken habe, trinke wie sechs Verliebte, und wenn er auch nur die Hälfte der Zeche bezahle, so gewinne man doch noch dabei, da die verschwenderischsten Liebesleute nie bezahlen wie drei Reiter.


  »Überdies«, schloß er, »ist der Wein moralischer als die Liebe.«


  Bei diesen Worten zuckte Dame Fournichon ebenfalls die Achseln, welche fett genug waren, daß man auf eine boshafte Weise ihre Ansichten über Moralität auslegen konnte.


  Die Angelegenheiten in der Haushaltung der Fournichon hatten diesen schismatischen Zustand erreicht, und die Ehegatten vegetierten im Carrefour Bussy, wie sie in der Rue Saint-Honoré vegetiert hatten, als ein unvorhergesehener Umstand das Angesicht der Dinge veränderte und der Meinung von Meister Fournichon den Triumph verlieh . . . zum Ruhm und zur Ehre des würdigen Schildes, worauf jedes Reich der Natur seinen Repräsentanten hatte.


  Einen Monat vor der Hinrichtung vom Salcède befanden sich, nach einigen militärischen Übungen, welche auf dem Pré-aux-Clercs stattgefunden hatten, Dame Fournichon und ihr Gatte, ihrer Gewohnheit gemäß, jedes in einem Türmchen ihrer Anstalt, Beide müßig, träumerisch und kalt, weil alle Tische und alle Zimmer des Wirtshauses zum kühnen Ritter völlig leer waren.


  Amors Rosenstock hatte an diesem Tage keine Rosen gebracht.


  Das Schwert des kühnen Ritters hatte an diesem Tag ins Wasser geschlagen.


  Die beiden Gatten schauten also traurig nach der Ebene, wo, sich an der Fähre der Tour de Nesle einschiffend, um nach dem Louvre zurückzukehren, die Soldaten verschwanden, welche ein Kapitän hatte manövrieren lassen, und während sie schauten und über den militärischen Despotismus seufzten, der nach ihrer Wachstube zurückzukehren die Soldaten zwang, welche natürlich sehr durstig sein mußten, sahen sie diesen Kapitän sein Pferd in Trab setzen und allein mit einem Mann Ordonnanz nach der Porte Bussy reiten.


  Dieser ganz befiederte, ganz stolz auf seinem Schimmel sitzende Offizier, dessen Degen mit der vergoldeten Scheide einen schönen Mantel von flandrischem Tuch emporhielt, war in zehn Minuten vor dem Gasthaus.


  Da er sich aber nicht in das Gasthaus begeben wollte, war er im Begriff, vorüberzureiten, ohne nur das Schild bewundert zu haben, denn er schien sehr sorgenvoll und in Gedanken vertieft, dieser Kapitän, als Meister Fournichon, dem das Herz beinahe bei dem Gedanken brach, daß er den ganzen Tag kein Geld lösen sollte, sich aus seinem Türmchen neigte und ausrief:


  »Das ist ein schönes Pferd, Frau!«


  Welchem Madame Fournichon, als übereinstimmende Wirtin die Erwiderung ergreifend, beifügte:


  »Und wie schön ist der Reiter!«


  Der Kapitän, der für das Lob, von welcher Seite es auch kam, nicht unempfindlich zu sein schien, schaute empor, als ob er plötzlich erwachte. Er sah den Wirt, die Wirtin und das Wirtshaus, hielt sein Pferd an, und rief seiner Ordonnanz.


  Dann betrachtete er, immer noch im Sattel, sehr aufmerksam das Haus und das Quartier.


  Fournichon rumpelte zu vier und vier Stufen seine Treppe hinab und stellte sich, seine Mütze in den Händen zusammengerollt, vor die Türe.


  Der Kapitän dachte einen Augenblick nach und stieg dann ab.


  »Ist Niemand hier?« fragte er.


  »Für den Augenblick nicht, mein Herr.« antwortete der gedemütigte Wirt.


  Er wollte eben beifügen:


  »Es ist dies jedoch nicht gewöhnlich so in meinem Hause.«


  Aber Dame Fournichon war, wie beinahe alle Frauen, scharfsichtiger als ihr Mann; sie rief daher eiligst von ihrem Fenster aus:


  »Sucht der Herr die Einsamkeit, so wird er sich bei uns vortrefflich finden.«


  Der Kapitän richtete seine Augen in die Höhe, und als er das gute Gesicht sah, nachdem er die gute Antwort gehört hatte, erwiderte er:


  »Für den Augenblick, ja, das ist es gerade, was ich suche, meine gute Frau.«


  Dame Fournichon eilte sogleich dem Fremden entgegen, indem sie sich sagte:


  »Diesmal gibt Amors Rosenstock Geld zu lösen und nicht das Schwert des kühnen Ritters.«


  Der Kapitän, der zu dieser Stunde die Aufmerksamkeit der Gatten in Anspruch nahm, und zugleich die des Lesers zu erregen verdient, dieser Kapitän war ein Mann von dreißig bis fünf und dreißig Jahre, während er erst acht und zwanzig Jahre alt zu sein schien, so viel Sorge verwandte er auf seine Person.


  Er war groß, gut gewachsen, von einer ausdrucksvollen und feinen Physiognomie; bei näherer Prüfung hätte man vielleicht etwas Affectation in seinem großartigen Wesen gefunden, doch affektiert oder nicht, sein Wesen blieb immerhin großartig.


  Er warf in die Hände seines Begleiters den Zaum eines herrlichen Pferdes, das mit einem Fuß die Erde stampfte, und sagte zu ihm:


  »Führe das Pferd auf und ab und erwarte mich hier.«


  Der Soldat nahm den Zaum und gehorchte.


  Sobald er sich im großen Saale des Wirtshauses befand, blieb er stehen und sagte, einen Blick der Zufriedenheit umher werfend:


  »Oh! Oh! ein so großer Saal und kein einziger Zecher! Sehr gut!«


  Meister Fournichon schaute ihn mit Erstaunen an, während ihm Madame Fournichon mit Einverständnis zulächelte.


  Der Kapitän fuhr fort:


  »Es ist also etwas in Eurem Benehmen oder in Eurem Hause, was die Gäste von Euch entfernt?«


  »Gott sei Dank, weder das Eine, noch das Andere, mein Herr«, erwiderte Madame Fournichon. »Das Quartier ist nur neu, und was die Kunden betrifft, so wählen wir.«


  »Ah! sehr gut«, sagte der Kapitän.


  Meister Fournichon billigte während dieser Zeit mit dem Kopfe die Antworten seiner. Frau.


  »Zum Beispiel«, fügte sie mit einem gewissen Blinzeln der Augen bei, das den Urheber des Planes mit Amors Rosenstock offenbarte, »zum Beispiel für einen Kunden wie Eure Herrlichkeit ließe man gerne zwölf gehen.«


  »Das ist artig, meine hübsche Wirtin, und ich danke.«


  »Will der gnädige Herr Wein kosten?« fragte Fournichon mit seiner am Mindesten heiseren Stimme.


  »Will der gnädige Herr die Wohnungen besichtigen?« sagte Madame Fournichon mit ihrer süßesten Stimme.


  »Das Eine und das Andere mit Eurer Erlaubnis.« erwiderte der Kapitän.


  Fournichon stieg in den Keller hinab, während seine Frau ihrem Gaste die nach den Türmchen führende Treppe zeigte, auf der sie ihm voran ging, wobei sie ihren Rock zierlich etwas aufhob und auf jeder Stufe einen wahren Pariserin-Schuh krachen ließ.


  »Wie viel Personen könnt Ihr hier quartieren?« fragte der Kapitän, als er im ersten Stock angelangt war.


  »Dreißig Personen, worunter zehn Herren.«


  »Das ist nicht genug, schöne Wirtin«, entgegnete der Kapitän.


  »Warum, mein Herr?«


  »Ich hatte einen Plan, sprechen wir nicht mehr davon.«


  »Ah! mein Herr, Ihr werdet sicherlich nichts Besseres finden, als Amors Rosenstock.«


  »Warum Amors Rosenstock?«


  »Den kühnen Ritter, wollte ich sagen, und wenn man nicht den Louvre und seine Zugehör hat . . . «


  Der Fremde heftete einen seltsamen Blick auf sie.


  »Ihr habt Recht«, sagte er, »wenn man nicht den Louvre und seine Zugehör hat.«


  Dann fuhr er bei Seite fort:


  »Warum nicht, das wäre bequemer und minder teuer.«


  »Ihr sagt also, meine gute Dame«, sprach er laut, »Ihr könntet hier dreißig Personen zum Wohnen aufnehmen?«


  »Ja, gewiß.«


  »Aber für einen Tag?«


  »Oh! für einen Tag vierzig und sogar fünf und vierzig.«


  »Fünf und vierzig, Parfandious! das ist gerade meine Zahl.«


  »Wirklich! seht, wie glücklich sich das trifft.«


  »Und ohne daß es auswärts Lärm macht?«


  »Sonntags haben wir oft achtzig Soldaten hier.«


  »Und keine Zusammenrottung vor dem Hause, kein Spion unter den Nachbarn?«


  »Oh! mein Gott, nein; wir haben keinen andern Nachbar, als einen würdigen Bürgersmann, der sich nie in eines Dritten Angelegenheiten mischt, und keine andere Nachbarin, als, eine Dame welche so zurückgezogen lebt, daß ich sie in den drei Wochen, die sie hier wohnt, noch gar nicht zu Gesicht bekommen habe; alle Übrigen sind unbedeutende Leute.«


  »Das sagt mir vortrefflich zu.«


  »Ah! desto besser.«


  »Und von heute in einem Monat«, fuhr der Kapitän fort, »behaltet das wohl, Madame, von heute in einem Monat.« . . . 


  »Am 26. Oktober also?«


  »Am 26. Oktober.«


  »Nun?«


  »Am 26. Oktober miete ich Euer ganzes Gasthaus.«


  »Das ganze?«


  »Das ganze. Ich will einigen Landsleuten eine Überraschung bereiten . . . Offizieren oder wenigstens Kriegsmännern der Mehrzahl nach, welche in Paris ihr Glück suchen; bis dahin erhalten sie Nachricht, daß sie bei Euch absteigen sollen.«


  »Und wie erhalten sie diese Nachricht, da Ihr ihnen eine Überraschung bereiten wollt?« fragte unkluger Weise Madame Fournichon.


  »Ah!« erwiderte der Kapitän, durch diese Frage sichtbar in Verlegenheit gebracht, »ah! wenn Ihr neugierig oder indiskret seid . . . . Parfandious!«


  »Nein, nein, mein Herr«, rief hastig und erschrocken Madame Fournichon.


  Fournichon hatte teilweise gehört, bei den Worten: Offiziere oder Kriegsmänner schlug sein Herz vor Wohlbehagen.


  Er lief herbei.


  »Mein Herrn.« rief er, »Ihr werdet hier Meister, Despot des Hauses sein, und zwar ohne Frage; mein Gott! alle Eure Freunde sind willkommen.«


  »Mein Braver, ich sagte nicht meine Freunde«, erwiderte hochmütig der Kapitän, »ich sagte meine Landsleute.«


  »Ja, ja, die Landsleute Eurer Herrlichkeit; ich täuschte mich.«


  Dame Fournichon drehte ärgerlich den Rücken; die Liebesrosen hatten sich in Hellebardenbündel verwandelt.


  »Ihr werdet ihnen Abendbrot geben«, fuhr der Kapitän fort.


  »Sehr wohl.«


  »Mit einem Worte Ihr werdet Euch ohne die geringste Frage ganz ihrer Diskretion anheimgeben.«


  »Abgemacht.«


  »Hier sind dreißig Livres Angeld.«


  »Der Handel ist abgeschlossen; Eure Landsleute sollen als Könige behandelt werden, und wenn Ihr Euch, den Wein kostend, versichern wollt . . . «


  »Ich danke, ich trinke nie.«


  Der Kapiteln näherte sich dem Fenster und rief den Hüter der Pferde.


  Meister Fournichon stellte mittlerweile eine Betrachtung an.


  »Gnädigster Herr«, sagte er (seit dem Empfang der so großmütig zum Voraus bezahlten drei Pistolen nannte Meister Fournichon den Fremden gnädigster Herr): »gnädigster Herr, wie soll ich die Herrn erkennen?«


  »Parfandious! das ist wahr, das habe ich vergessen; gebt mir Wachs, Papier und Licht.«


  Dame Fournichon brachte Alles.


  Der Kapitän drückte auf das siedende Wachs die Gravur eines Ringes, den er an der linken Hand trug.


  »Ihr seht dieses Bild?« sagte er.


  »Meiner Treue, eine schöne Frau.«


  »Ja, es ist eine Cleopatra; nun wohl! jeder von meinen Landsleuten wird Euch einen ähnlichen Abdruck bringen, und Ihr beherbergt den Inhaber eines solchen Abdrucks, das ist abgemacht, nicht wahr?«


  »Wie lange?«


  »Ich weiß es noch nicht; Ihr werdet meine Befehle hierüber erhalten.«


  »Wir werden sie erwarten.«


  Der schöne Kapitän stieg wieder die Treppe hinab, schwang sich in den Sattel und ritt in scharfem Trabe fort.


  In Erwartung seiner Rückkehr sackten die Gatten Fournichon die dreißig Livres Angeld ein . . . zur großen Freude des Wirten der unablässig wiederholte:


  »Kriegsleute! Ah! das Schild hat entschieden nicht Unrecht, durch das Schwert werden wir unser Glück machen.«


  Und er fing an, dem 26sten Oktober entgegenharrend, alle seine Casserolen zu scheuern.


  


  Achtes Kapitel.
 
 Silhouette von Gascognern.


  Wir würden es nicht wagen, zu behaupten, Dame Fournichon sei so diskret gewesen, als der Fremde es ihr empfohlen hatte. Übrigens glaubte sie sich wegen des Vorteils, den er dem Schwerte des kühnen Ritters eingeräumt, ohne Zweifel jeder Verbindlichkeit gegen ihn überhoben; da ihr aber noch mehr zu erraten blieb, als man ihr gesagt hatte, so fing sie, um ihre Vermutungen auf einer festen Grundlage beruhen zu lassen, damit an, daß sie suchte, wer der unbekannte Cavalier wäre, der seinen Landsleuten so großmütig Gastfreundschaft bot. Sie verfehlte auch nicht, den ersten Soldaten, den sie vorübergehen sah, nach dem Namen des Kapitäns zu fragen, der die Revue gehalten.


  Ohne Zweifel von verschwiegenerem Charakter, als die Wirtin, fragte der Soldat zuerst, ehe er antwortete, zu welchem Behufe sie diese Frage an ihn richte.


  »Weil er so eben von hier weggeht«, sagte Madame Fournichon, »weil er mit uns geplaudert hat, und weil man auch gern wissen möchte, mit wem man spricht.«


  Der Soldat lachte.


  »Der Kapitän, der die Revue kommandierte, wäre nicht in das Schwert des kühnen Ritters eingetreten, Madame Fournichon«, sage er.


  »Und warum?« fragte die Wirtin, »ist er zu vornehmer Herr hierzu?«


  »Vielleicht.«


  »Nun, wenn ich sage, daß er nicht seinetwegen in das Gasthaus zum kühnen Ritter gekommen ist?«


  »Und wessen wegen denn?«


  »Seinen Freunden zu Liebe.«


  »Der Kapitän der die Revue kommandierte, würde seine Freude nicht im Schwerte des kühnen Ritters einquartieren, dafür stehe ich.«


  »Pest! Wir nehmt Ihr den Mund so voll, mein braver Mann! Und wie nennt sich denn der Herr, der zu vornehm ist, um seine Freunde im besten Gasthof von Paris einzuquartieren?«


  »Nicht wahr, Ihr sprecht von dem, welcher die Revue kommandierte?«


  »Allerdings.«


  »Ei, meine liebe Frau, derjenige, welcher die Revue kommandierte, ist ganz einfach der Herr Herzog Nogaret de la Valette d‘Épernon, Pair von Frankreich, General-Oberster der Infanterie des Königs, und ein wenig mehr König, als Seine Majestät selbst. Nun! was sagt Ihr von diesem?«


  »Daß er mir Ehre erwiesen hat, wenn er es ist, der zu mir gekommen.«


  »Habt Ihr ihn Parfandious sagen hören?«


  »Ei! Ei!« machte Dante Fournichon, welche viele außerordentliche Dinge im Leben gesehen hatte, und der das Wort Parfandious nicht ganz unbekannt war.


  Man kann sich nun denken, mit welcher Ungeduld der 26. Oktober erwartet wurde.


  Am 25. Abends trat ein Mann mit einem ziemlich schweren Sack ein, den er auf den Schenktisch von Fournichon legte.,


  »Das ist der Preis für das auf morgen bestellte Mahl«, sagte er.


  »Zu wie viel den Kopf?« fragten gleichzeitig die beiden Ehegatten.


  »Zu sechs Livres.«


  »Die Landsleute des Kapitäns werden also nur ein einziges Mahl hier einnehmen?«


  »Ein einziges.«


  »Der Kapitän hat also eine Wohnung für sie gefunden?«


  »Es scheint.«


  Trotz der Fragen des Rosenstocks und des Schwertes entfernte sich der Bote, ohne daß er dem einen und dem andern mehr antworten wollte.


  Endlich ging die Sonne über den Küchen des kühnen Ritters auf.


  Es hatte halb ein Uhr bei den Augustinern geschlagen, als vier Reiter vor der Türe des Gasthauses hielten, vom Pferde stiegen und eintraten.


  Sie waren von der Porte Bussy gekommen und trafen natürlich zuerst ein, einmal weil sie Pferde hatten, und sodann weil das Gasthaus zum Schwerte nur hundert Schritte von der Porte Bussy entfernt lag.


  Einer von ihnen, der, sowohl nach seinem guten Aussehen, als nach seinem Luxus zu schließen, ihr Anführer zu sein schien, kam sogar mit zwei wohl berittenen Lakaien.


  Jeder von ihnen zeigte sein Siegel mit dem Bilde der Cleopatra und wurde von dem Ehepaar mit jeglicher Zuvorkommenheit empfangen, besonders der junge Mann mit den zwei Lakaien.


  Mit Ausnahme des Letzteren erschienen die Ankömmlinge indessen nur schüchtern und mit einer gewissen Befangenheit; man sah, daß sie etwas Ernstes beunruhigte, besonders wenn sie maschinenmäßig die Hand in ihre Tasche steckten.


  Die Einen verlangten, sich zur Ruhe zu legen, die Andern, vor dem Abendbrot die Stadt zu durchlaufen; der junge Mann mit den zwei Lakaien fragte, ob es nichts Neues in Paris zu sehen gebe.


  Sehr empfänglich für die gute Miene des Cavaliers, antwortete Dame Fournichon:


  »Meiner Treue, wenn Euch die Menge nicht bange macht, und wenn Ihr nicht davor erschreckt, daß Ihr vier Stunden hintereinander auf Euren Beinen bleiben müßt, könnt Ihr Euch dadurch eine Zerstreuung verschaffen, daß Ihr Herrn von Salcède, einen Spanier, der konspiriert hat, vierteilen seht.«


  »Ah!« sagte der junge Mann, »es ist wahr, ich habe davon sprechen hören, Pardieox! ich gehe dahin.«


  Und er entfernte sich mit seinen beiden Lakaien.


  Gegen zwei Uhr kamen in Gruppen zu vier und fünf etwa fünfzehn neue Reisende.


  Einige von ihnen trafen einzeln ein.


  Einer kam sogar nachbarartig ohne Hut, ein Stöckchen in der Hand; er fluchte über Paris, wo die Diebe so verwegen seien, daß sie ihm bei der Grève, als er eine Gruppe durchschritten, den Hut gestohlen, und so gewandt, daß er nicht einmal habe sehen können, wer ihm denselben genommen.


  Übrigens sei das sein Fehler, er hätte nie in die Stadt Paris mit einem Hute, der mit einer so prachtvollen Agraffe geschmückt gewesen, eintreten sollen.


  Gegen vier Uhr hatten sich schon vierzig Landsleute des Kapitäns in dem Gasthause von Fournichon eingefunden.


  »Ist das nicht seltsam?« sprach der Wirt zu seiner Frau, »es sind lauter Gascogner.«


  »Was findest Du denn Seltsames?« erwiderte die Dame, »sagte der Kapitän nicht, er würde Landsleute empfangen?«


  »Nun?«


  »Da er selbst Gascogner ist, so müssen seine Landsleute wohl auch Gascogner sein.«


  »Das ist wahr.«


  »Ist Herr von Épernon nicht von Toulouse?«


  »Das ist wahr, das ist wahr! Du bleibst also immer noch bei Herrn von Épernon?«


  »Hat er nicht dreimal das bekannte Parfandious losgelassen?«


  »Er hat das bekannte Parfandious losgelassen?« fragte der Wirt unruhig, »was für ein Tier ist das?«


  »Dummkopf, das ist sein Lieblingsschwur.«


  »Richtig, richtig.«


  »Staune darüber, daß nur vierzig Gascogner da sind, während wir fünf und Vierzig haben sollten.«


  Aber gegen fünf Uhr kamen die andern fünf Gascogner auch, und die Gäste des Schwertes waren vollzählig.


  Nie hatten das Erstaunen und die Überraschung eine solche Verklärung über Gascogner Gesichter verbreitet: eine Stunde lang hörte man nur Sandioux, Mordioux, Cap de Bious, kurz so geräuschvolle Freudenausbrüche, daß es den Fournichon vorkam, als ob ganz Saintonge, ganz Poirou, ganz Aunis und ganz Languedoc in ihren großen Saal eingebrochen wären.


  Einige kannten sich: so umarmte Eustache von Miradoux den Cavalier mit den zwei Lakaien und stellte ihm Lardille, Militor und Scipion vor.


  »Durch welchen Zufall bist Du in Paris?« fragte dieser.


  »Du selbst, mein lieber Sainte-Maline?«


  »Ich habe eine Stelle bei der Armee, und Du?«


  »Ich komme in Erbschaftsangelegenheiten.«


  »Ah! Ah! Du schleppst also die alte Lardille immer noch nach?«


  »Sie wollte mir folgen.«


  »Konntest Du nicht insgeheim abreisen, statt Dich mit diesem Volke zu beschweren, das an ihrem Rocke hängt?«


  »Unmöglich, sie hat den Brief des Anwaltes geöffnet.«


  »Ah! Du hast die Nachricht von der Erbschaft durch einen Brief erhalten?« fragte Sainte-Maline.


  »Ja«, antwortete Miradoux. Dann rief er, hastig das Gespräch wechselnd:


  »Ist es nicht seltsam, daß dieses Gasthaus voll und zwar von Landsleuten voll ist?«


  »Nein, das ist nicht seltsam, das Schild macht Leuten von Ehre Appetit«, unterbrach ihn unser alter Bekannter Perducas von Pincorney, sich in das Gespräch mischend.


  »Oh! Ihr seid es, Kamerad«, versetzte Sainte-Maline, »Ihr habt mir immer noch nicht erklärt, was Ihr mir bei der Grève erzählen wolltet, als uns die Menge trennte.«


  »Und was wollte ich Euch erklären?« fragte Pincorney ein wenig errötend.


  »Wie es kommt, daß ich Euch zwischen Angoulème und Angers auf dem Wege begegnet habe, daß ich Euch heute zu Fuß ein Stöckchen in der Hand und ohne Hut sehe?«


  »Beschäftigt Euch das, mein Herr?«


  »Meiner Treue, ja«, sagte Sainte-Maline, »es ist weit von Poitiers hierher, und Ihr kommt noch von ferner als von Poitiers.«


  »Ich kam von Saint-André de Cubsac.«


  »Und so ohne Hut?«


  »Das ist ganz einfach.«


  »Ich finde es nicht.«


  »Doch wohl, und Ihr werdet es begreifen. Mein Vater hat zwei prächtige Pferde, auf welche er so große Stücke hält, daß er im Stande ist, mich zu enterben, nach dem Unglück, das mir begegnete.«


  »Welches Unglück ist Euch begegnet?«


  »Ich ritt auf einem derselben, auf dem schönsten, spazieren, als plötzlich zehn Schritte von mir ein Büchsenschuß losgeht, mein Pferd scheu wird und auf der Straße nach der Dordogne fortrennt.«


  »Wo es hineinstürzt?«


  »Vollkommen.«


  »Mit Euch?«


  »Nein, zum Glück hatte ich noch Zeit gehabt, zu Boden zu gleiten, sonst wäre ich mit ihm ertrunken.«


  »Ab! Ah! das arme Tier ist ertrunken!«


  »Pardioux! Ihr kennt die Dordogne, eine halbe Meile breit.«


  »Und dann?«


  »Dann beschloß ich, nicht nach Hause zurückzukehren und mich soweit als möglich dem väterlichen Zorne zu entziehen.«


  »Aber Euer Hut?.«


  »Wartet doch beim Teufel! mein Hut war herabgefallen.«


  »Wie Ihr?«


  »Ich war nicht herabgefallen, ich hatte mich zu Boden gleiten lassen; ein Pincorney fällt nicht vom Pferde, die Pincorney sind Stallmeister in der Wiege.«


  »Das ist bekannt«, sagte Sainte-Maline, »aber Euer Hut?«


  »Ah! mein Hut!«


  »Ja.«


  »Mein Hut war also herabgefallen, ich suchte ihn, denn es war meine einzige Hilfsquelle, da ich mich ohne Geld von Hause weg begeben hatte.«


  »Wie konnte Euer Hut eine Hilfsquelle für Euch sein?« fragte Sainte-Maline, entschlossen, Pincorney durch seine Beharrlichkeit in die Enge zu treiben.


  »Sandioux! Und zwar eine große! Ich muß Euch sagen, daß die Feder dieses Hutes von einer Diamantagraffe gehalten wurde, welche Seine Majestät Kaiser Karl V. meinem Großvater schenkte, als er auf seiner Reise von Spanien nach Flandern in unserem Schlosse anhielt.«


  »Ah! Ihr habt die Agraffe verkauft und den Hut damit. Dann mein Freund, müßt Ihr der Reichste von uns Allen sein, und Ihr hättet müssen mit dem Gelde von Eurer Agraffe einen zweiten Handschuh kaufen. Ihr habt Hände, welche nicht zusammen passen: die eine ist weiß wie eine Frauenhand, die andere schwarz wie eine Negerhand.«


  »Wartet doch! in dem Augenblick, wo ich mich umdrehe, um meinen Hut zu suchen, sehe ich einen ungeheuren Raben, der darüber herfällt.«


  »Über Euren Hut?«


  »Oder vielmehr über meinen Diamant; Ihr wißt daß dieses Tier Alles stiehlt, was glänzt; es fällt also über meinen Diamant her und stiehlt ihn.«


  »Euren Diamant?«


  »Ja, mein Herr. Ich folge ihm zuerst mit den Augen, dann laufe ich ihm nach und rufe: ›Haltet auf! haltet auf! ein Dieb!‹ Die Pest! nach fünf Minuten war er verschwunden und ich habe nie mehr von ihm sprechen hören.«


  »Und durch diesen doppelten Verlust niedergebeugt . . . «


  »Wagte ich es nicht mehr, in das elterliche Haus zurückzukehren, und entschloß mich, mein Glück in Paris zu suchen.«


  »Schön!« sagte ein Dritter, »der Wind hat sich also in einen Raben verwandelt? Ich habe Euch, wie es mir scheint, Herrn von Loignac erzählen hören, beschäftigt, einen Brief Eurer Geliebten zu lesen, habe Euch der Wind Brief und Hut fortgenommen, als wahrer Amadis seid Ihr dem Brief nachgelaufen, und habet den Hut gelassen, wo es ihm hinzugehen gefallen.«


  Halb unterdrücktes Gelächter machte sich hörbar.


  »Ei! Ei! meine Herren.« sagte der reizbare Gascogner, »sollte man zufällig über mich lachen?«


  Jeder wandte sich ab, um bequemer lachen zu können.


  Perducas schaute forschend umher und erblickte am Kamin einen jungen Mann, der seinen Kopf in seinen Händen verbarg; er glaubte, dieser mache es nur so, um sich mehr verborgen zu halten.«


  Er ging auf ihn zu und sagte zu ihm.


  »Ei mein Herr, wenn Ihr lacht, lacht mir wenigstens ins Gesicht, damit man Euer Antlitz sieht.«


  Und er klopfte auf die Schulter des jungen Mannes, der ganz ernst und nachdenkend seine Stirne erhob.


  Der junge Mann war kein Anderer, als unser Freund Ernauton von Carmainges, der sich von dem Abenteuer auf der Grève noch ganz betäubt fühlte.


  »Ich bitte Euch, mich in Ruhe zu lassen, mein Herr.« erwiderte Herr, »und besonders wenn Ihr mich noch einmal berührt, mich mit der Hand zu berühren, an der Ihr einen Handschuh habt; Ihr seht wohl, daß ich mich nicht mit Euch beschäftige.«


  »Das will ich mir gefallen lassen«, brummte Pincorney, »wenn Ihr Euch nicht mit mir beschäftigt, so habe ich nichts zu sagen.«


  »Ah! mein Herr«, sprach Eustache von Miradoux zu Carmainges, »bei den versöhnlichsten Absichten seid Ihr nicht höflich gegen unsern Landsmann.«


  »In was des Teufels mischt Ihr Euch?« entgegnete Ernauton immer ärgerlicher.


  »Ihr habt Recht, mein Herz.« sagte Miradoux sich verbeugend, »das geht mich nichts an.«


  Und er wandte sich auf den Absätzen um und wollte zu Lardille zurückkehren, welche in einer Ecke am großen Kamin saß, aber es versperrte ihm Jemand den Weg.


  Es war Militor, mit seinen beiden Händen im Gürtel und mit seinem höhnischen Lächeln auf den Lippen.


  »Sagt doch, Stiefvater«, machte der Taugenichts.


  »Nun?«


  »Was sagt Ihr dazu?«


  »Wozu?«


  »Ja der Art und Weise, wie dieser Edelmann Euch abgeführt hat?«


  »Hm!«


  »Er hat Euch gehörig gebeutelt.«


  »Ah! Du hast das bemerkt?« erwiderte Eustache, indem er Militor auf die Seite zu schieben suchte.


  Doch dieser machte das Manoeuvre dadurch scheitern, daß er sich links drückte, wodurch er wieder vor ihn zu stehen kam.


  »Nicht nur ich«, sagte Militor, »sondern Jedermann, seht nur, wie Alle um uns her lachen.«


  Man lachte wirklich, doch nicht mehr hierüber, als über andere Dinge.


  Eustache wurde rot wie eine glühende Kohle.


  »Auf, auf, Stiefvater, laßt die Sache nicht kalt werden«, sagte Militor.


  Eustache erhob sich auf seine Hinterbeine, ging auf Carmainges zu und sprach zu ihm:


  »Mein Herr, man behauptet, Ihr habet besonders unangenehm gegen mich sein wollen?«


  »Wann dies?«


  »So eben.«


  »Gegen Euch?«


  »Gegen mich.«


  »Wer behauptet dies?«


  »Dieser Herr«, antwortete Eustache, auf Militor deutend.


  »Dann ist dieser Herr«, entgegen Carmainges mit einem besonderen Nachdruck auf die Betitlung, »dann ist dieser Herr ein Stahrmatz.«


  »Oh! oh!« machte Militor wütend.


  »Und ich fordere ihn auf«, fuhr Carmainges fort, »mit dem Schnabel fern von mir zu bleiben, oder ich werde mich des Rates von Loignac erinnern.«


  »Herr von Loignac hat nicht gesagt, ich wäre eine Stahrmatz.«


  »Nein, er hat gesagt, Ihr wäret ein Esel, zieht Ihr das etwa vor? Mir ist wenig daran gelegen; seid Ihr ein Esel, so gebe ich Euch die Peitsche, seid Ihr ein Stahrmatz, so rupfe ich Euch.«


  »Mein Herr«, sprach Eustache, »es ist mein Stiefsohn; ich bitte Euch, behandelt ihn besser aus Rücksicht für mich.«


  »Ah! so verteidigt Ihr mich, Stiefvater«, rief Militor außer sich, »wenn es sich so verhält, werde ich mich besser allein verteidigen.«


  »In die Schule mit diesen Kindern, in die Schule!« sagte Ernauton.


  »In die Schule?« rief Militor, mit aufgehobener Faust gegen Herrn von Carmainges vorrückend, »ich bin siebzehn Jahre alt, versteht Ihr wohl, mein Herr?«


  »Und ich bin fünf und zwanzig«, entgegnete Ernauton, »und deshalb will ich Euch, wie Ihr es verdient, zurechtweisen.«


  Und er packte ihn beim Kragen und am Gürtel, hob ihn von der Erde auf, und warf ihn wie einen Ballen zum Fenster des Erdgeschosses hinaus auf die Straße, während Lardille ein Geschrei ausstieß, daß die Wände hätten einfallen sollen.


  »Nun mache ich aus Stiefvater, Stiefmutter, Stiefsohn und allen Familien der Welt Fleisch zu Pasteten, wenn man mich noch einmal stört«, fügte Ernauton ruhig bei.


  »Meiner Treue, ich finde, er hat Recht«, sagte Miradoux, »warum diesen Edelmann reizen?«


  »Ah! Feiger, der seinen Sohn schlagen läßt«, rief Lardille, auf Eustache zurückend und ihre zerstreuten Haare schüttelnd.


  »Nun, nun, nun«, sprach Eustache, »das bildet seinen Charakter.«


  »Ah! Ah! sagt doch, man wirft also die Leute hier aus dem Fenster?« sprach ein Offizier, der eben eintrat, »was Teufels, wenn man solche Späße treibt, sollte man wenigstens: Aufgepaßt da unten! rufen.«


  »Herr von Loignac!« riefen zwanzig Stimmen.


  »Herr von Loignac!« wiederholten die fünf und vierzig.«


  Und bei diesem in der ganzen Gascogne bekannten Namen standen Alle auf und schwiegen.


  


  Neunten Kapitel.
 
 Herr von Loignac.


  Hinter Herrn von Loignac trat Militor, wie gemahlen durch seinen Sturz und purpurrot vor Zorn, ein.


  »Ich grüße Euch, meine Herren«, sagte Loignac, »mir scheint, es geht etwas stürmisch zu. Ah! Ah! Meister Militor hat wieder den Zänker gemacht und darunter muß seine Nase leiden.«


  »Man wird mir meine Schläge bezahlen«, brummte Militor Carmainges die Faust weisend.


  »Tragt auf, Meister Fournichon«, rief Loignac, »und Jeder sei, wenn es möglich ist, freundlich gegen seinen Nachbar. Von diesem Augenblick an sollt Ihr Euch lieben wie Brüder.«


  »Hm!« machte Sainte-Maline.


  »Die Nächstenliebe ist selten«, sagte Chalabre, während er über seinem eisengrauen Wamms seine Serviette so ausbreitete, daß ihm kein Unfall begegnen konnte, wie groß auch der Überfluß an Brühen sein mochte.


  »Und sich so von Nahem lieben ist schwierig«, fügte Ernauton bei, »allerdings sind wir nicht auf lange Zeit beisammen.«


  »Seht«, rief Pincorney, der die Spöttereien von Biran noch auf dem Herzen hatte, »man verhöhnt mich, weil mir mein Hut abhanden gekommen ist, und man sagt nichts über Herrn von Montcrabeau, der mit einem Panzer aus der Zeit von Kaiser Pertinax, von dem er aller Wahrscheinlichkeit nach abstammt, zu Mittag speisen will . . . Das ist Defensive.«


  Montcrabeau erhob sich gereizt und sprach mit einer Falsettstimme:


  »Meine Herren, ich nehme ihn ab, dies zur Kunde für diejenigen, welche mich lieber mit Angriffswaffen als mit Verteidigungswaffen sehen.«


  Und er band majestätisch seinen Panzer los und befahl seinem Lakaien, einem Graukopf von fünfzig Jahren, zu ihm zu kommen.


  »Friede! Friede!« rief Herr von Loignac, »setzen wir uns zu Tische.«


  »Befreit mich von diesem Panzer, ich bitte Euch«, sagte Pertinax zu seinem Lakaien.


  Der Graukopf nahm ihn aus seinen Händen und fragte leiser:


  »Und ich, werde ich nicht auch zu Mittag essen? Laß mir doch etwas geben, Pertinax, ich sterbe vor Hunger.«


  Diese Aufforderung, so seltsam vertraulich sie auch sein mochte, erregte durchaus nicht das Erstaunen desjenigen, an welchen sie gerichtet war.


  »Ich werde tun, was mir möglich ist.« antwortete er, »doch zu größerer Sicherheit seht Euch selbst danach um.«


  »Hm!« machte der Lackei mit verdrießlichem Tone, »das ist durchaus nicht beruhigend.«


  »Habt Ihr denn gar nichts mehr?« fragte Pertinax.


  »Wir haben unsern letzten Taler in Sens verzehrt.«


  »Nun, so sucht irgend Etwas zu Geld zu machen.«


  Kaum hatte er dies gesprochen, als man aus der Straße und dann aus dir Schwelle des Wirtshauses rufen hörte:


  »Alteisenhändler! wer verkauft Eisen?«


  Bei diesem Rufe lief Madame Fournichon nach der Türe, während Fournichon majestätisch die ersten Platten auftrug.


  Nach dem Empfang, der ihm zu Teil wurde, war die Küche von Fournichon ausgezeichnet.


  Fournichon, der nicht alle Komplimente, die man ihm machte, einernten konnte, wollte seine Frau zur Teilnahme zulassen.


  Er suchte sie mit den Augen, aber vergebens; sie war verschwunden.


  Er rief ihr.


  »Was macht sie denn?« fragte er einen Küchenjungen, als er sah, daß sie nicht kam.


  »Ah! Meister, einen Goldhandel«, antwortete dieser.


  »Sie verkauft all Euer altes Eisen gegen neues Geld.«


  »Ich hoffe, daß von meinem Kriegspanzer und meiner Sturmhaube nicht die Rede ist!« rief Fournichon nach der Türe stürzend.


  »Nein, nein«, sagte Loignac, »das Kaufen von Waffen ist durch eine Verordnung des Königs verboten.«


  »Gleichviel«, erwiderte Fournichon forteilend.


  Madame Fournichon kehrte triumphierend zurück.


  »Nun, was habt Ihr?« fragte sie, ihren erschrockenen Mann anschauend.


  »Man sagt mir, Ihr verkauft meine Waffen.«


  »Hernach?«


  »Ich will nicht, daß man sie verkauft.«


  »Bah! da wir Frieden haben, sind zwei neue Casserolen mehr wert, als ein alter Panzer.«


  »Es muß ein armseliger Handel sein, der Handel mit altem Eisen, seit dem Edikt des Königs, von dem Herr von Loignac so eben sprach«, sagte Chalabre.


  »Im Gegenteil, mein Herr«, erwiderte Dame Fournichon, »seid langer Zeit führte mich derselbe Händler mit seinen Anerbietungen in Versuchung. Heute konnte ich nicht widerstehen, und ich ergriff die Gelegenheit, die sich mir bot. Zehn Taler, mein Herr, sind zehn Taler, und ein alter Panzer bleibt ein alter Panzer.«


  »Wie! zehn Taler!« rief Chalabre, »Teufel! so viel?«


  Und er wurde nachdenkend.


  »Zehn Taler«, wiederholte Pertinax indem er einen beredeten Blick auf seinen Lackei warf, »hört Ihr Herr Samuel?«


  Aber Samuel war schon nicht mehr da.


  »Ah! mir scheint, dieser Händler setzt sich der Gefahr aus, gehenkt zu werden«, sagte Herr von Loignac.


  »Oh! es ist ein braver Mann, sehr freundlich und sehr fügsam«, versetzte Madame Fournichon.


  »Aber was macht er mit all dem alten Eisen?«


  »Er verkauft es wieder nach dem Gewicht.«


  »Nach dem Gewicht«, entgegnete Loignac, »und Ihr sagt, er habe Euch zehn Taler gegeben, wofür?«


  »Für einen alten Panzer und für eine alte Sturmhaube.«


  »Angenommen, sie haben zusammen zwanzig Pfund gewogen, so ist das ein halber Taler für das Pfund. Parfandious! wie einer von meinen Bekannten sagt, darunter steckt ein Geheimnis.«


  »Oh! daß ich diesen braven Handelsmann in meinem Schlosse hätte«, sagte Chalabre, dessen Augen sich entzündeten, »ich würde dreißig Zentner Armschienen, Beinschienen und Panzer an ihn verkaufen.«


  »Wie! Ihr würdet die Rüstungen Eurer Ahnen verkaufen?« sagte Sainte-Maline mit spöttischem Tone.


  »Ah! mein Herr, Ihr hättet Unrecht«, rief Eustache von Miradoux, »das sind heilige Reliquien.«


  »Bah!« versetzte Chalabre, »zu dieser Stunde sind meine Ahnen selbst Reliquien und bedürfen nur noch der Messen.«


  Man erhitzte sich immer mehr bei dem Mittagessen durch den Burgunderwein, dessen Verbrauch die Gewürze von Fournichon beschleunigten.


  Die Stimmen steigerten sich, die Teller klangen, die Gehirne füllten sich mit Dünsten, durch welche jeder Gascogner Alles rosenfarbig sah, . . . mit Ausnahme von Militor, der an seinen Sturz dachte, und von Carmainges, der an seinen Pagen dachte.


  »Das sind viele lustige Leute«, sagte Loignac seinem Nachbar, der gerade Ernauton war, »und sie wissen nicht warum.«


  »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte Carmainges, »allerdings mache ich meines Teils eine Ausnahme, denn ich bin nicht im Mindesten freudig gestimmt.«


  »Ihr habt Eurerseits Unrecht«, sprach Loignac, »denn Ihr seid einer von denjenigen, für welche Paris eine Goldmine, ein Ehrenparadies, eine Welt der Glückseligkeit ist.«


  Ernauton schüttelte den Kopf.


  »Nun, was sagt Ihr?«


  »Spottet meiner nicht, Herr von Loignac«, sprach Ernauton, »Ihr, der Ihr alle Fäden in der Hand zu haben scheint, welche die Mehrzahl von uns in Bewegung setzen, habt wenigstens die Gnade, den Vicomte Ernauton von Carmainges nicht wie einen hölzernen Komödianten zu behandeln.«


  »Ich werde Euch noch ganz andere Gnaden erweisen, Herr Vicomte«, erwiderte Loignac sich höflich verbeugend, »ich habe Euch mit dem ersten Blick unter Allen unterschieden, Euch, dessen Auge sanft und stolz, und jenen andern jungen Mann dort, dessen Auge verdrießlich und düster ist.«


  »Ihr nennt ihn?«


  »Herrn von Sainte-Maline.«


  »Und was ist die Ursache dieser Unterscheidung, wenn Ihr meine Frage nicht für eine zu große Neugierde von meiner Seite anseht?«


  »Weil ich Euch kenne.«


  »Mich«, sagte Ernauton erstaunt, »mich kennt Ihr?«


  »Euch und ihn, . . . ihn und alle diejenigen, welche hier sind.«


  »Das ist seltsam.«


  »Ja; aber es ist notwendig.«


  »Warum ist es notwendig?«


  »Weil ein Anführer seine Soldaten kennen muß.«


  »Und alle diese Leute?«


  »Werden morgen meine Soldaten sein.«


  »Aber ich glaubte, Herr von Épernon . . . «


  »St! sprecht diesen Namen hier nicht aus oder sprecht vielmehr gar keinen Namen aus; öffnet die Ohren und, schließt den Mund, und da ich Euch jegliche Gnade verhießen habe, so nehmt vorläufig diesen Rat auf Abschlag.«


  »Ich danke, mein Herr.« sagte Ernauton.


  Loignac wischte sich den Schnurrbart ab, stand auf und sprach:


  »Meine Herren, der Zufall führt hier fünf und vierzig Landsleute zusammen, leeren wir ein Glas von diesem spanischen Wein auf die Wohlfahrt aller Anwesenden.«


  Dieser Vorschlag wurde mit wütendem Beifall aufgenommen.


  »Sie sind meistens trunken«, sagte Loignac zu Ernauton, »es wäre ein guter Augenblick, Jeden seine Geschichte erzählen zu lassen, aber es fehlt uns an Zeit.«


  Dann rief er die Stimme erhebend:


  »Holla, Meister Fournichon, laßt alle Frauen, Kinder und Lakaien weggehen.«


  Lardille erhob sich fluchend; sie hatte ihren Nachtisch noch nicht völlig verzehrt.


  Militor rührte sich nicht.


  »Hat man mich dort nicht gehört?« sprach Loignac mit einem Blicke, der keine Widerrede duldete . . . «


  »Vorwärts, in die Küche, Herr Militor . . . «


  Nach einem Augenblick waren nur noch die fünf und vierzig Gäste und Herr von Loignac im Saal.


  »Meine Herren.« sagte der letztere, »Jeder von Euch weiß oder vermutet wenigstens, wer ihn hat nach Paris kommen lassen . . . Gut, ruft nicht seinen Namen aus . . . Ihr wißt, das genügt . . . Ihr wißt auch, daß Ihr gekommen seid, um ihm zu gehorchen.«


  Ein Gemurmel der Beistimmung erhob sich aus allen Teilen des Saales; nur, da Jeder einzig und allein das wußte, was ihn betraf, und nicht wußte, daß sein Nachbar durch dieselbe Macht wie er bewogen, gekommen war, schauten sich Alle erstaunt an.


  »Es ist gut«, sprach Loignac, »Ihr werdet Euch später anschauen, meine Herren. Seid unbesorgt, Ihr habt Zeit, Bekanntschaft zu machen. Ihr seid also gekommen, um diesem Mann zu gehorchen: erkennt Ihr das an?«


  »Ja«, riefen die Fünf und Vierzig, »wir erkennen, es an.«


  »Nun wohl! um anzufangen«, fuhr, Loignac fort, »Ihr werdet Euch geräuschlos aus diesem Gasthofe wegbegeben, um die Wohnung zu beziehen, die man Euch angewiesen hat.«


  »Allen?« fragte Sainte-Maline.


  »Allen.«


  »Wir sind Alle berufen, wir sind hier Alle gleich«, sagte Perducas, dessen Beine so unsicher waren, daß er um seinen Schwerpunkt zu behaupten, einen Arm um den Hals von Chalabre schlingen mußte.


  »Nehmt Euch doch in Acht«, sprach dieser, »Ihr zerknittert mir mein Wamms.«


  »Ja, Alle gleich vor dem Willen des Gebieters«, rief Loignac.


  »Oh! Oh! mein Herr.« entgegnete Carmainges errötend, »verzeiht, man sagte mir nicht, daß sich Herr von Épernon meinen Gebieter nenne.«


  »Wartet doch.«


  »So hatte ich die Sache nicht verstanden.«


  »Aber wartet doch, verdammter Kopf.«


  Es herrschte beider Mehrzahl ein neugieriges Schweigen und bei einigen Anderen ein ungeduldiges Schweigen.


  »Ich habe Euch noch nicht gesagt, wer Euer Gebieter sein würde, meine Herren . . . «


  »Ja«, versetzte Sainte-Maline, »aber Ihr sagtet, daß wir einen haben würden.«


  »Die ganze Welt hat einen Gebieter«, rief Loignac, »aber wenn Euer Wesen zu stolz ist, um da stehen zu bleiben, wo Ihr gesagt habt, so sucht höher; ich verbiete es Euch nicht nur nicht, sondern ich bevollmächtige Euch dazu.«


  »Der König«, murmelte Carmainges.


  »Stille«, sprach Herr von Loignac, »Ihr seid hierher gekommen, um zu gehorchen, gehorcht also; mittlerweile ist hier ein Brief, den Ihr mit lauter Stimme zu lesen mir das Vergnügen machen werdet, Herr Ernauton.«


  »Befehl an Herrn von Loignac zum Kommando, die fünf und vierzig Edelleute, die ich mit Bewilligung Seiner Majestät nach Paris berufen habe, zu übernehmen.


  Rogaret de la Valette Herzog von
 Épernon.«


  Trunken oder wieder besänftigt, verbeugten sich Alle; es gab nur Ungleichheiten im Equilibre, als man sich wieder erheben mußte.


  »Ihr habt mich also verstanden«, sagte Herr von Loignac. »Auf der Stelle müßt Ihr mir folgen, Eure Equipagen und Eure Leute bleiben hier bei Meister Fournichon, der für sie sorgen wird, und wo ich sie später holen lasse; jetzt aber sputet Euch, die Boote warten.«


  »Die Boote?« wiederholten alle Gascogner, »wir werden uns also einschiffen?«


  »Allerdings werdet Ihr Euch einschiffen«, erwiderte Loignac. Muß man nicht über das Wasser, um nach dem Louvre zu gehen?«


  »In den Louvre, in den Louvre«, murmelten freudig die Gascogner, »Cap de Bious! wir gehen in den Louvre.«


  Loignac erhob sich von der Tafel, ließ die Fünf und Vierzig an sich vorübergehen, zählte sie wie Schafe, und führte sie durch die Straßen bis zur Tour de Nesle.


  Hier fanden sich drei große Barken, von denen jede fünfzehn Passagiere an Bord nahm, und sogleich entfernten sie sich vom Ufer.


  »Was Teufels werden wir im Louvre machen?« fragten sich die Unerschrockensten, welche, durch die Kälte des Wassers vom Rausche befreit, der Mehrzahl nach sehr schlecht gekleidet waren.


  »Wenn ich nur wenigstens meinen Panzer hätte«, murmelte Pertinax von Montcrabeau.


  


  Zehntes Kapitel.
 
 Der Panzermann.


  Pertinax hatte sehr Recht, die Abwesenheit seines Panzers zu beklagen, denn gerade zu dieser Stunde entäußerte er sich desselben auf immer durch die Vermittlung des seltsamen Lakaien, den wir so vertraulich mit seinen Herrn haben sprechen sehen.


  Auf die von Madame Fournichon ausgesprochene magischen Worte: zehn Taler, lief der Diener von Pertinax dem Händler in der Tat nach.


  Da es schon Nacht war und der Alteisenhändler ohne Zweifel Eile hat, so war dieser schon etwa dreißig Schritte entfernt, als Samuel aus dem Gasthaus trat.


  Samuel war genötigt, dem Händler zu rufen.


  Dieser blieb furchtsam stehen und warf einen durchdringenden Blick auf den Mann, der zu ihm kam.


  »Was wollt Ihr, mein Freund«, sagte er.


  »Ei, bei Gott!« erwiderte der Lackei mit schlauer Miene, »ich will ein Geschäft mit Euch machen.«


  »Nun, so wachen wir es geschwinde.«


  »Ihr habt Eile?«


  »Ja.«


  »Oh! Ihr werdet mir, beim Teufel! doch Zeit lassen, zu schnaufen.«


  »Allerdings, doch schnauft geschwinde, man erwartet mich.«


  Der Eisenhändler hegte offenbar ein gewisses Mißtrauen gegen den Lackei.


  »Wenn Ihr gesehen habt, was ich Euch bringe«, sagte dieser, »so werdet Ihr Euch Zeit nehmen, da Ihr mir ein Liebhaber zu sein scheint.«


  »Und was bringt Ihr mir?«


  »Ein herrliches Stück, ein Werk, womit . . . doch Ihr hört mich nicht.«


  »Nein, ich schaue.«


  »Was?«


  »Ihr wißt also nicht, mein Freund«, sagte der Panzermann, »Ihr wißt nicht, daß der Waffenhandel durch ein Edikt des Königs verboten ist?«


  Und er warf unruhige Blicke umher.


  Der Lackei hielt es für gut, sich den Anschein zu geben, als wüßte er nichts.


  »Ich weiß nichts«, erwiderte er, »ich komme von Mont-de-Marsan.«


  »Ah! das ist etwas Anderes.« sagte der Panzermann, den diese Antwort etwas zu beruhigen schien, »aber obgleich Ihr von Mont-de-Marsan kommt, wißt Ihr doch schon, daß ich mit Waffen handle«, fuhr er fort.


  »Ja, ich weiß es.«


  »Und wer hat es Euch gesagt?«


  »Sandioux! das brauchte mir Niemand zu sagen, Ihr habt es so eben laut genug ausgerufen.«


  »Wo dies?«


  »Vor der Türe des Gasthauses zum Schwerte des kühnen Ritters.«


  »Ihr wart dort?«


  »Ja.«


  »Mit wem?«


  »Mit einer Menge von Freunden.«


  »Mit einer Menge von Freunden? Gewöhnlich ist kein Mensch in diesem Gasthause.«


  »Dann müßt Ihr ihn sehr verändert gefunden haben?«


  »In der Tat. Doch woher kommen alle diese Freunde?«


  »Von Gascogne, wie ich.«


  »Gehört Ihr dem König von Navarra?«


  »Geht doch, wir sind Franzosen von Herz und Blut.«


  »Ja, aber Hugenotten?«


  »Katholiken, wie unser heiliger Vater der Papst, Gott sei Dank«, sprach Samuel, seine Mütze abnehmend, »aber es ist nicht hiervon die Rede, sondern von diesem Panzer.«


  »Nähern wir uns ein wenig der Mauer, wenn es Euch beliebt, wir stehen hier gar zu entblößt auf der offenen Straße.«


  Sie gingen mit einander einige Schritte aufwärts bis zu einem Hause von bürgerlichem Aussehen, an dessen Fensterscheiben man kein Licht erblickte.


  Dieses Haus hatte seine Türe unter einem Wetterdach, das einen Balkon bildete. Eine Steinbank war als einziger Zierrat an seiner Facade angebracht.


  Es war dies zugleich das Nützliche und das Angenehme, denn es diente den Vorüberkommenden als Bügel, um auf ihre Maultiere oder auf ihre Pferde zu steigen.


  »Laßt einmal den Panzer anschauen«, sagte der Handelsmann, als sie unter dem Wetterdach standen.


  »Hier ist er.«


  »Wartet, man bewegt sich, glaube ich, in diesem Hause.«


  »Nein, es ist gegenüber.«


  Der Händler drehte sich um.


  Gegenüber lag wirklich ein Haus von zwei Stockwerken, dessen zweites sich zuweilen flüchtig erleuchtete.


  »Machen wir geschwinde«, sagte der Handelsmann, den Panzer betastend.


  »Nicht wahr, der ist schwer?« versetzte Samuel.


  »Alt, plump aus der Mode.«


  »Ein Kunstgegenstand.«


  »Sechs Taler, wollt Ihr?«


  »Wie, sechs Taler, und Ihr habt dort zehn für ein altes, schadhaftes Bruststück gegeben?«


  »Sechs Taler, ja oder nein«, wiederholte der Handelsmann.


  »Aber betrachtet doch diese getriebene Arbeit.«


  »Was ist an der getriebenen Arbeit gelegen, wenn man nach dem Gewicht wieder verkauft?«


  »Oh! Oh! Ihr handelt hier, und dort habt Ihr Alles gegeben, was man wollte.«


  »Ich gebe noch einen Taler mehr«, sagte der Händler voll Ungeduld.


  »Gut«, erwiderte Samuel, »Ihr seid ein drolliger Bursche von einem Kaufmann. Ihr verbergt Euch, um Euren Handel zu treiben, Ihr verletzt die Edikte des Königs, und feilscht mit ehrlichen Leuten.«


  »Ruhig, ruhig, schreit nicht so.«


  »Oh! ich fürchte mich nicht«, erwiderte Samuel, die Stimme erhebend. »Ich treibe keinen unerlaubten Handel und werde durch nichts veranlaßt, mich zu verbergen.«


  »Stille, stille, und nehmt zehn Taler.«


  »Zehn Taler? Ich sage Euch, daß das Gold allein so viel wert ist; ah! Ihr wollt Euch flüchtig machen?«


  »Nein, nein! das ist ein wütender Mensch.«


  »Ah!, wenn Ihr Euch flüchtig macht, rufe ich nach der Wache!«


  Während er diese Worte sprach, erhob Samuel die Stimme dergestalt, daß er seine Drohung eben so gut hätte verwirklichen können.


  Bei diesem Lärmen wurde ein kleines Fenster auf dem Balkon des Hauses geöffnet, dem gegenüber der Handel stattfand, und das Knarren, welches das Öffnen dieses Fensters zur Folge hatte, hörte der Handelsmann mit Schrecken.


  »Schon gut«, sagte er, »ich sehe, daß man Alles tun muß, was Ihr wollt, hier sind fünfzehn Taler und geht Eures Wegs.«


  »Das lasse ich mir gefallen«, sprach Samuel die fünfzehn Taler einsackend.


  »Das ist ein Glück.«


  »Doch diese fünfzehn Taler sind für meinen Herren«, fuhr Samuel fort, »und ich muß doch auch etwas für mich haben.«


  Der Handelsmann schaute umher, und zog seinen Dolch halb aus der Scheide. Offenbar war es seine Absicht in die Haut von Samuel einen Riß zu machen, der ihn für immer von der Sorge befreit hätte, einen Panzer zu kaufen, um denjenigen zu ersetzen, welchen er verkauft hatte, aber Samuel hatte ein Auge so wachsam wie das eines Sperlings, der sich an den Trauben erlabt, und er sagte zurückweichend:


  »Ja, ja, guter Kaufmann; ja, ich sehe Deinen Dolch, aber ich sehe auch etwas Anderes: jenes Gesicht auf dem Balkon, das Dich auch sieht.«


  Bleich vor Schrecken, schaute der Händler in der von Samuel, bezeichneten Richtung, und sah in der Tat auf dem Balkon ein langes phantastisches Geschöpf, in einen Schlafrock von Katzenpelz gehüllt; dieser Argus hatte weder eine Sylbe, noch eine Gebärde von der letzten Szene verloren.


  »Vorwärts, Ihr macht aus mir, was Ihr wollt«, sagte der Handelsmann mit einem Gelächter dem des Schakals ähnlich, der seine Zähne zeigt, »hier ist noch ein Taler mehr . . . und der Teufel erdrossle Euch«, fügte er ganz leise bei.


  »Ich danke Euch«, sprach Samuel, »ein gutes Geschäft.«


  Und er grüßte den Panzermann und verschwand mit einem Hohngelächter,


  Der Handelsmann, der allein auf der Straße geblieben war, hob den Panzer von Pertinax auf und bemühte sich, ihn in den von Fournichon zu schieben.


  Der Bürger schaute immer noch; als er den Handelsmann sehr ängstlich beschäftigt sah, sagte er:


  »Mein Herr, es scheint, Ihr kauft Rüstungen.«


  »Nein, mein Herr«, erwiderte der unglückliche Handelsmann, »das geschieht nur so zufällig, und weil sich mir eine Gelegenheit geboten hat.«


  »Dann bedient mich der Zufall wunderbar.«


  »Worin, mein Herr?« fragte der Handelsmann.


  »Denkt Euch, daß ich gerade hier im Bereiche meiner Hand einen Haufen von altem Eisen habe, der mir lästig ist.«


  »Ich sage nicht nein; aber für den Augenblick habe ich wie Ihr seht, Alles, was ich tragen kann.«


  »Ich will es Euch immerhin zeigen.«


  »Unnötig, ich habe kein Geld mehr.«


  »Das ist gleichgültig, ich gebe Euch Kredit, Ihr seht mir aus wie ein vollkommen ehrlicher Mann.«


  »Ich danke, doch man wartet auf mich.«


  »Es ist seltsam, aber mir scheint, ich kenne Euch!« versetzte der Bürger.


  »Mich!« erwiderte der Handelsmann, der vergebens einen Schauer zurückzudrängen suchte.


  »Schaut doch diese Sturmhaube an«, sagte der Bürger, indem er mit seinem langen Fuß den bezeichneten Gegenstand vorschob, denn er wollte das Fenster nicht verlassen, aus Furcht, der Handelsmann konnte sich wegstehlen.


  Und er hob die erwähnte Sturmhaube über den Balkon und in die Hand des Kaufmanns.


  »Ihr kennt mich.« sagte dieser, »nämlich Ihr glaubt mich zu kennen.«


  »Das heißt, ich kenne Euch, Seid Ihr nicht . . . «


  Der Bürger schien zu suchen; der Händler wartete unbeweglich.


  »Seid Ihr nicht Nicolas?«


  Das Gesicht des Handelsmanns zersetzte sich gleichsam, man sah den Helm in seiner Hand zittern.


  »Nicolas?« wiederholte er.


  »Nicolas Truchou, Quincailleriehändler in der Rue de la Cossonnerie.«


  »Nein, nein«, erwiderte der Handelsmann, der nun wieder lächelte und wie ein viermal glücklicher Mensch atmete.


  »Gleichviel, Ihr habt ein gutes Gesicht, und es handelt sich darum, mir eine vollständige Rüstung abzukaufen: Panzer, Armschienen und Schwert.«


  »Merkt wohl auf, dieser Handel ist verboten.«


  »Ich weiß es, Euer Verkäufer hat es so eben laut genug geschrien.«


  »Ihr habt es gehört?«


  »Vollkommen; Ihr seid sogar im Geschäft weit gegangen, was mich auf den Gedanken brachte, mich mit Euch in Verbindung zu setzen; doch seid unbesorgt, ich werde Euch nicht mißbrauchen; ich weiß, was der Handel ist, denn ich bin selbst Kaufmann gewesen.«


  »Ah! und was habt Ihr verkauft?«


  »Was ich verkauft habe.«


  »Ja.«


  »Gunst.«


  »Ein guter Artikel.«


  »Ich habe auch mein Glück gemacht, und Ihr seht, daß ich ein wohlhabender Bürger bin.«


  »Ich mache Euch mein Kompliment.«


  »Folge davon ist, daß ich meine Bequemlichkeit liebe, und all mein altes Eisen verkaufe, weil es mich belästigt.«


  »Ich begreife das.«


  »Hier sind auch noch Beinschienen. Ah! und dann die Handschuhe.«


  »Aber ich brauche dies Alles nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich werde nur den Panzer nehmen.«


  »Ihr kauft also nur Panzer?«


  »Ja.«


  »Das ist drollig, denn Ihr kauft am Ende, um nach dem Gewicht wieder zu verkaufen, und Eisen ist Eisen.«


  »Das ist wahr, doch seht Ihr, vorzugsweise . . . «


  »Wie es Euch beliebt, kauft den Panzer, oder vielmehr, Ihr habt Recht, kauft gar nichts.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß in Zeitläufen, wie die gegenwärtigen, Jeder seine Waffen braucht.«


  »Wie, im vollen Frieden?«


  »Mein lieber Freund, wenn wir im vollen Frieden wären, so würde man, beim Teufel! keinen solchen Handel mit Panzern treiben. Dergleichen Dinge sagt man mir nicht.«


  »Mein Herr?«


  »Und besonders so heimlich.«


  Der Handelsmann machte eine Bewegung, um sich zu entfernen.


  »Doch in der Tat«, sprach der Bürger, »je mehr ich Euch anschaue, desto sicherer bin ich, daß ich Euch kenne; nein — Ihr seid nicht Nicolas Truchou, aber ich kenne Euch dennoch.«


  »Stille!«


  »Und wenn Ihr Panzer kauft . . . «


  »Nun?«


  »So geschieht es wahrhaftig, um ein gottgefälliges Werk zu verrichten.«


  »Schweigt.«


  »Ihr entzückt mich«, sagte der Bürger und streckte über den Balkon einen ungeheuren Arm herab, dessen Hand in die Hand des Kaufmanns griff.


  »Aber wer Teufels seid Ihr denn?« fragte dieser, der seine Hand wie in einem Schraubstock gepackt fühlte.


  »Ich bin Robert Briquet, genannt der Schrecken des Schisma, Freund der Union und wütender Katholik; jetzt erkenne ich Euch ganz genau.«


  Der Handelsmann wurde wieder bleich.


  »Ihr seid Nicolas . . . Grimbelot, Gerber zur Kuh ohne Knochen.«


  »Nein, nein, Ihr täuscht Euch, Gott befohlen, Meister Robert Briquet; es hat mich ungemein gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Hiernach drehte der Handelsmann dem Balkon den Rücken zu.


  »Wie! Ihr geht?«


  »Ihr seht es Wohl.«


  »Ohne mir mein altes Eisen abzunehmen?«


  »Ich habe, wie ich Euch sagte, kein Geld bei mir.«


  »Mein Diener wird Euch folgen.«


  »Unmöglich.«


  »Was ist dann zu machen?«


  »Bleiben wir, wie wir sind.«


  »Alle Teufels ich werde mich wohl hüten, denn ich habe zu große Lust, Eure Bekanntschaft zu kultivieren.«


  »Und ich, die Eurige zu fliehen«, entgegnete der Handelsmann, der sich diesmal darein ergab, lieber seine Panzer im Stiche zu lassen und Alles zu verlieren, als erkannt zu werden, und über Hals und Bein entfloh.


  Aber Robert Briquet war nicht der Mann, der sich auf diese Art schlagen ließ; er schwang sich auf das Geländer seines Balkons, stieg auf die Straße hinab, beinahe ohne daß er zu springen nötig hatte, und erreichte den Kaufmann in vier bis fünf Sätzen.


  »Seid Ihr ein Narr, mein Freund«, sagte er, seine breite Hand auf die Schulter des armen Teufels legend, »wenn ich Euer Feind wäre, wenn ich Euch festnehmen lassen wollte, so brauchte ich nur zu schreien; die Wache kommt zu dieser Stunde durch die Rue des Augustins; aber nein, der Teufel soll mich holen, Ihr seid mein Freund, und nun erinnere ich mich ganz bestimmt Eures Namens.«


  Diesmal brach der Handelsmann in ein Gelächter aus.


  Robert Briquet stellte sich ihm gegenüber und sprach:


  »Ihr heißt Nicolas Poulain und seid Lieutenant der Prevoté von Paris; ich erinnerte mich, daß ein Nicolas dabei war.«


  »Ich bin verloren«, stammelte der Händler.


  »Im Gegenteil Ihr seid gerettet! alle Teufel! Ihr werdet nie für die gute Sache tun, was ich zu tun beabsichtige.«


  Nicolas Poulain entschlüpfte ein Seufzer.


  »Auf, auf«, Mut«, sagte Robert Briquet, »faßt Euch; Ihr habt einen Bruder gefunden, den Bruder Briquet, nehmt einen Panzer, ich nehme die zwei andern, ich mache Euch ein Geschenk mit meinen Armschienen, mit meinen Beinschienen und gebe Euch meine Handschuhe in den Kauf; vorwärts, und es lebe die Union!«


  »Ihr begleitet mich?«


  »Ich helfe Euch diese Waffen tragen, welche die Philister besiegen müssen; zeigt mir den Weg, ich folge Euch.«


  Die Seele des unglücklichen Lieutenants der Prevoté durchzuckte ein sehr natürlicher Blitz des Argwohns, aber er verschwand auf der Stelle wieder.


  »Hätte er gestanden, daß er mich kenne, wenn er mich verderben wollte?« sagte er leise zu sich selbst.


  Dann sprach er laut:


  »Vorwärts also, da Ihr es durchaus so wollt, kommt mit mir.«


  »Zum Leben und in den Tod«, rief Robert Briquet und drückte mit einer Hand die Hand seines Verbündeten, während er mit der andern triumphierend seine Eisenlast in die Luft hob.


  Beide setzten sich in Marsch.


  Nachdem sie zwanzig Minuten gegangen waren, kam Nicolas Poulain in den Marais; er war ganz in Schweiß gebadet, sowohl wegen der Schnelligkeit des Ganges, als durch das Feuer ihres politischen Gespräches.


  »Welch einen Rekruten habe ich gemacht!« murmelte Nicolas Poulain, als er in geringer Entfernung von dem Hotel Guise stehen blieb.


  »Ich vermutete, meine Rüstung würde in diese Gegend kommen«, dachte Briquet.


  »Freund«, sprach Nicolas Poulain, sich mit einer tragischen Miene gegen Briquet umwendend, »ehe wir in des Löwen Höhle eintreten, lasse ich Euch eine letzte Minute der Überlegung; es ist noch Zeit, zurückzukehren, wenn Ihr nicht stark in Eurem Gewissen seid.«


  »Bah!« erwiderte Briquet, »ich habe andere Dinge gesehen. Et non intremuit modulla mea«, deklamierte er. »Ah! verzeiht, Ihr versteht das Lateinische vielleicht nicht.«


  »Ihr versteht es?«


  »Wie Ihr seht.«


  »Wissenschaftlich gebildet, kühn, kräftig, reich, welch ein Fund!« sagte Poulain zu sich selbst. »Vorwärts, laßt uns eintreten.«


  Und er führte ihn zu der riesigen Pforte des Hotel Guise, die sich bei dem dritten Schlage des bronzenen Klopfers öffnete.


  Der Hof war voll von Wachen und Männern, die denselben, in Mäntel gewickelt, wie Gespenster durchliefen.


  Es war kein einziges Licht im Hotel.


  Acht gesattelte und gezäumte Pferde warteten in einem Winkel.


  Bei dem Lärmen des Hammers wandte sich die Mehrzahl dieser Leute um, welche eine Art von Spalier bildeten, um die Ankömmlinge zu empfangen.


  Nicolas Poulain, neigte sich an das Ohr eines Portier, der die kleine Türe halb geöffnet hielt, und nannte ihm seinen Namen.


  »Und ich bringe einen guten Kameraden«, fügte er bei.


  »Geht vorbei, meine Herren«, sprach der Portier.


  »Bringt dies in die Magazine«, sagte Poulain und übergab einer Wache die drei Panzer nebst dem Eisenwerk von Robert Briquet.


  »Gut, es ist ein Magazin hier«, sagte dieser zu sich selbst, »es kommt immer besser; Pest! welch ein Organisier seid Ihr, Herr Prevot.«


  »Ja, ja, man hat Verstand«, erwiderte Poulain stolz lächelnd, »doch kommt, daß ich Euch vorstelle.«


  »Nehmt Euch in Acht«, sprach der Bürger, »ich bin außerordentlich schüchtern. Man dulde mich, mehr will ich nicht; wenn ich meine Proben abgelegt habe, werde ich mich, wie der Grieche sagt, allein durch meine Taten vorstellen.«


  »Wie es Euch beliebt«, antwortete der Lieutenant der Prévôté, »erwartet mich also hier.«


  Und er ging und drückte der Mehrzahl der Spaziergänger die Hand.


  »Auf was warten wir noch?« fragte eine Stimme.


  »Auf den Herrn«, antwortete eine andere Stimme.


  In diesem Augenblick trat ein Mann von hoher Gestalt in das Hotel; er hatte die letzten von den geheimnisvollen Spaziergängern ausgetauschten Worte gehört.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich komme in seinem Namen.«


  »Ah! das ist Heer von Mayneville«, rief Poulain.


  »Ich bin hier im Lande von Bekannten«, sagte Briquet zu sich selbst, indem er eine Grimasse studierte, die ihn völlig entstellte.


  »Meine Herren, wir sind nun vollzählig, beraten wir uns«, sprach die Stimme, die sich zuerst hatte hören lassen.


  »Ah! Gut!« sagte Briquet zu sich selbst, »nun sind es zwei: dieser ist mein Anwalt, Meister Marteau.«


  Und er veränderte seine Grimasse mit einer Leichtigkeit, durch die er bewies, wie sehr er mit physiognomischen Studien vertraut war.


  »Gehen wir hinauf!« sprach Poulain.


  Herr von Mayneville ging voran, Nicolas Poulain folgte; die Männer in den Mänteln kamen nach Nicolas Poulain und Robert Briquet nach den Männern in den Mänteln.


  Alle stiegen die Stufen einer äußeren. nach einem Gewölbe ausmündenden Treppe hinauf.


  Robert Briquet stieg wie die Andern, murmelte aber dabei:


  »Doch der Page, wo des Teufels ist der Page?«


  


  Elftes Kapitel.
 
 Abermals die Ligue.


  In dem Augenblick, wo Robert Briquet hinter den Andern die Treppe hinaufstieg, wobei er sich eine ziemlich anständige Verschwörermiene gab, bemerkte er, daß Nicolas Poulain, nachdem er mit mehreren seiner geheimnisvollen Gefährten gesprochen hatte, an der Türe des Gewölbes wartete.


  »Das geschieht meinetwegen«, sagte Briquet zu sich selbst.


  Der Lieutenant der Prevoté hielt wirklich seinen Freund an, als er eben die furchtbare Schwelle zu überschreiten im Begriff war.


  »Ihr werdet es mir nicht verargen«, sprach er zu ihm, »aber die meisten von unseren Freunden kennen Euch nicht, und wünschen Auskunft über Euch zu haben, ehe sie Euch zum Rat zulassen.«


  »Das ist nur zu billig«, erwiderte Briquet, »und Ihr wißt, daß meine natürliche Bescheidenheit diese Einwendung schon vorhergesehen hatte!«


  »Ich lasse Euch Gerechtigkeit widerfahren, Ihr seid ein ganzer Mann«, sagte Poulain.


  »Ich entferne mich also, sehr glücklich, an einem Abend so viele brave Verteidiger der katholischen Union gesehen zu haben.«


  »Soll ich Euch zurückführen?«


  »Nein, ich danke, es bedarf dessen nicht.«


  »Man könnte Euch Schwierigkeiten machen; doch man erwartet mich anderswo.«


  »Habt Ihr nicht ein Losungswort, um hinauszukommen; ich würde Euch nicht daran erkennen, das wäre nicht klug, Meister Nicolas.«


  »Doch wohl.«


  »Nun, so gebt es mir.«


  »Im Ganzen, da Ihr hereingekommen seid . . . «


  »Und da wir Freunde sind . . . «


  »Es sei! Ihr braucht nur Parma und Lothringen zu sagen.«


  »Und der Pförtner wird mir öffnen?«


  »Auf der Stelle.«


  »Sehr gut, ich danke. Geht zu Euren Geschäften, ich kehre zu den meinigen zurück.«


  Nicolas Poulain trennte sich von seinem Gefährten und begab sich wieder zu seinen Kollegen.


  Briquet machte ein paar Schritte, als ob er in den Hof hinabgehen wollte, blieb aber, sobald er die erste Stufe der Treppe erreicht hatte, stehen, um die Örtlichkeit zu erforschen.


  Das Resultat seiner Beobachtungen war, daß sich das Gewölbe parallel mit der äußeren Mauer hinzog, die es durch ein großes Wetterdach beschirmte. Offenbar mündete dieses Gewölbe gegen einen unteren Saal, bestimmt für die geheimnisvolle Versammlung, aus, zu der zugelassen zu werden Briquet nicht die Ehre gehabt hatte.


  Was ihn in dieser Annahme bestärkte, welche bald zur Gewißheit wurde, war der Umstand, daß er ein Licht an einem vergitterten Fenster erscheinen sah, das in dieser Mauer angebracht und durch eine Art von hölzernen Trichter beschützt war, wie man sie heut zu Tage an den Fenstern der Gefängnisse oder der Klöster anwendet, um die Aussicht abzuschneiden und nur das Einströmen der Luft und den Anblick des Himmels zu gewähren.


  Briquet dachte, dieses Fenster wäre das des Versammlungssaales, und wenn man bis zu demselben gelangte könnte, so wäre der Ort günstig zur Beobachtung, und an diesen Beobachtungsposten gestellt, könnte das Auge leicht die übrigen Sinne ersetzen.


  Es war nur die Schwierigkeit, an diesen Ort zu gelangen und sich daran festzustellen, ohne gesehen zu werden. Briquet schaute umher.


  Es waren im Hofe die Pagen mit ihren Pferden, die Soldaten mit ihren Hellebarden und der Pförtner mit seinen Schlüsseln; im Ganzen lauter rüstige und hellsichtige Leute.


  Zum Glück war der Hof sehr groß und die Nacht sehr schwarz.


  Die Pagen, welche die Vertrauten unter dem Gewölbe hatten verschwinden sehen, bekümmerten sich überdies um nichts mehr, und der Pförtner, welcher wußte, daß seine Türen wohl verschlossen waren, und daß man ohne das Losungswort nicht hinauskommen konnte, war nur bemüht, sein Bett für die Nacht zu machen und einen hübschen Flaschenkessel gewürzten Wein zu bereiten, den er am Feuer lau erhielt.


  Es finden sich in der Neugierde eben so energische Anstachlungen, als in den Strömungen jeder Leidenschaft. Das Verlangen, zu wissen, ist so groß, daß es mehr als ein Leben eines Neugierigen verzehrt hat.


  Briquet war bis jetzt zu gut unterrichtet worden, als daß er nicht eine Vervollständigung dessen, was er erfahren, hätte wünschen sollen. Er warf einen zweiten Blick umher und glaubte, geblendet durch das Licht, das dieses Fenster auf die Gitterstangen zurückfallen ließ, in dem Widerschein ein Appellzeichen und in den so glänzenden Stangen eine Aufforderung an seine kräftigen Glieder zu erkennen.


  Hiernach entschlossen, seinen Trichter zu erreichen, schlüpfte Briquet längs dem Vorsprung hin, welcher von der Freitreppe, die er als Ornament fortzusetzen schien, nach diesem Fenster zulief, und folgte der Mauer, wie es nur eine Katze oder ein Affe hätte tun können, indem er sich mit den Händen und den Füßen an den aus der Mauer selbst ausgehauenen Zierraten festhielt.


  Hätten die Pagen und die Soldaten in der Dunkelheit diese phantastische Silhouette sehen können, wie sie mitten an der Mauer ohne einen scheinbaren Stützpunkt hinglitt, so würden sie sicherlich ein Geschrei über Zauberei erhoben haben, und mehr als einer unter den Bravsten hätte seine Haare sich sträuben gefühlt.


  Aber Robert Briquet ließ ihnen nicht Zeit, seine Zauberei zu sehen.


  Bald berührte er die Stangen, klammerte sich daran an und kauerte sich zwischen die Stangen und den Trichter, so daß er von außen nicht gesehen werden konnte und von innen durch das Gitter maskiert war.


  Briquet hatte sich nicht getäuscht, er wurde reichlich für seine Bemühungen und für seine Kühnheit belohnt, als er diesen Punkt erreicht hatte.


  Sein Blick umfaßte wirklich einen großen Saal, der durch eine eiserne Lampe mit vier Schnäbeln beleuchtet und mit Rüstungen aller Art gefüllt war, worunter er, gut suchend, sicherlich seine Armschienen und sein Bruststück hätte entdecken können.


  Was an Piken, Stoßdegen, Hellebarden und Musketen, teils aufgehäuft, teils in Bündeln zusammengestellt, vorhanden war, hätte genügt, um vier starke Regimenter zu bewaffnen.


  Briquet schenkte indessen weniger Aufmerksamkeit der herrlichen Anordnung dieser Waffen, als der Versammlung, welche beauftragt war, davon Gebrauch zu machen oder sie zu verteilen. Seine glühenden Augen durchdrangen das dicke und mit einer fetten Lage von Rauch und Staub überzogene Glas, um die Gesichter von Bekannten unter den Visieren oder Capucen zu erkennen.


  »Oh! Oh!« sagte er, »das ist Meister Crucé, unser Empörer . . . Hier sehe ich unsern kleinen Brigard, den Gewürzkrämer an der Ecke der Rue des Lombards; dort steht Meister Leclerc, der sich Bussy nennen läßt, es jedoch sicherlich nicht gewagt hätte, zur Zeit, wo der wahre Bussy noch lebte, eine solche Ruchlosigkeit zu begehen. Ich muß einmal diesen Meister in den Waffen von ehedem fragen, ob er den geheimen Stoß kenne, an dem einer von meinen Bekannten, ein gewisser David, in Lyon, gestorben ist. Pest, das Bürgertum ist großartig vertreten, aber der Adel . . . Ah! Herr von Mayneville, Gott verzeihe mir! er drückt Nicolas Poulain die Hand: das ist rührend, man schließt Brüderschaft. Ah! Ah! Herr von Mayneville ist also ein Redner. Er nimmt die erforderliche Stellung, um eine Rede zu halten. Seine Gebärde ist angenehm und er verdreht die Augen sehr überzeugend.«


  Herr von Mayneville hatte in der Tat eine Rede begonnen.


  Robert Briquet schüttelte den Kopf, während Herr von Mayneville sprach, nicht als hätte er ein Wort von der Rede verstehen können, sondern er legte seine Gebärden und die der Versammlung aus.


  »Er scheint mir seine Zuhörer nicht ganz zu überzeugen; Crucé schneidet ihm eine Grimasse; Lachapelle-Marteau wendet ihm den Rücken zu und Bussy-Leclerc zuckt die Achseln. Auf, auf, Herr von Mayneville, sprecht, schwitzt, schnauft, seid beredt, alle Teufel . . . Oh! Das gefällt mir . . . das Auditorium belebt sich . . . Oh! Oh, sie nähern sich einander, sie drücken sich die Hand; man wirft die Hüte in die Luft, Teufel!«


  Briquet sah, doch er konnte, wie gesagt, nicht hören; aber wir, die wir im Geiste den Verhandlungen der stürmischen Versammlung beiwohnen, wir wollen dem Leser sagen, was vorging.


  [image: ]
 Henry Herzog von Guise


  Zuerst beklagten sich Crucé, Marteau und Bussy bei, Herrn von Mayneville über die Untätigkeit des Herzogs von Guise.


  Marteau nahm in seiner Eigenschaft als Anwalt das Wort.


  »Herr von Mayneville«, sagte er, »Ihr kommt im Auftrag des Herrn Herzogs Heinrich von Guise? Wir danken. Und mir empfangen Euch als Botschafter, aber die Gegenwart des Herzogs selbst ist für uns unerläßlich. Nach dem Tode seines glorreichen Vaters hat er, in einem Alter von achtzehn Jahren, alle gute Franzosen dem Plane einer Union beitreten lassen und uns Alle unter diesem Banner eingereiht. Unserem Schwure gemäß haben wir unsere Personen bloßgestellt und unser Vermögen geopfert für den Sieg dieser heiligen Sache. Und nun schreitet er trotz unserer Opfer nicht vorwärts, entscheidet sich nicht. Nehmt Euch in Acht, Herr von Mayneville, die Pariser werden müde werden; ist aber Paris einmal müde, was wird man in Frankreich machen? Herr von Guise sollte dies bedenken.«


  Diese Rede erhielt die Beistimmung aller Liguisten, und Nicolas Poulain zeichnete sich besonders durch seinen eifrigen Beifall aus.


  Herr von Mayneville antwortete einfach:


  »Meine Herren, wenn sich nichts entscheidet, so ist es der Fall, weil nichts reif ist. Ich bitte Euch, prüft die Lage der Dinge: der Herzog und sein Bruder, der Cardinal, sind zur Beobachtung in Nancy. Der Eine bringt ein Heer auf die Beine, bestimmt, die Hugenotten in Flandern im Zaume zu halten, welche der Herr Herzog von Anjou auf uns werfen will, um uns zu beschäftigen; der Andere entsendet Eilboten auf Eilboten an die ganze Christlichkeit Frankreichs und an den Papst, um die Union adoptieren zu lassen. Der Herzog von Guise weiß, was Ihr nicht wißt, meine Herren: daß das alte schlecht gebrochene Bündnis zwischen dem Herzog von Anjou und dem Bearner demnächst wieder geschlossen werden wird. Es handelt sich darum, Spanien auf der Seite von Navarra zu besetzen und es zu verhindern, uns Waffen und Geld zu schicken. Der Herr Herzog von Guise will aber, ehe er irgend Etwas tut und besonders ehe er nach Paris kommt, im Stande sein, die Ketzerei und die Usurpation zu bekämpfen. Doch in Ermangelung von Herrn von Guise haben wir Herrn von Mayenne, der sich vervielfacht als General und als Rat und den ich jeden Moment erwarte.«


  »Das heißt«, unterbrach ihn Bussy, und dies war der Augenblick, wo er die Achseln zuckte, »das heißt, Eure Prinzen sind überall, wo wir nicht sind, und nie, wo wir sie nötig haben. Was macht zum Beispiel Frau von Montpensier?«


  »Mein Herr, Frau von Montpensier ist diesen Morgen in Paris eingetroffen.«


  »Und Niemand hat sie gesehen?«


  »Doch, mein Herr?«


  »Wer?«


  »Salcède.«


  »Oh! Oh!« rief die ganze Versammlung.


  »Sie hat sich also unsichtbar gemacht?« sagte Crucé.


  »Nicht ganz, aber ich hoffe ungreifbar.«


  »Und woher weiß man, daß sie hier ist?« fragte Nicolas Poulain. »Ich denke nicht, daß Salcède es Euch gesagt hat.«


  »Ich weiß, daß sie hier ist«, antwortete Mayneville, »weil ich sie bis zur Porte Saint-Antoine begleitet habe.«


  »Ich habe sagen hören, die Tore seien geschlossen worden«, unterbrach ihn Marteau, der gierig nach einer Gelegenheit haschte, um wieder eine Rede anzubringen.


  »Ja, mein Herr«, erwiderte Mayneville mit seiner ewigen Höflichkeit, aus der ihn kein Angriff herausbringen konnte.


  »Wie hat sie sich dann dieselben öffnen lassen?«


  »Auf ihre Weise.«


  »Ah! sie hat die Macht, sich die Tore von Paris öffnen zu lassen«, sagten die Liguisten, eifersüchtig und argwöhnisch, wie es die Kleinen immer sind, wenn sie sich mit den Großen verbünden.«


  »Meine Herren«, sprach Mayneville, »es ging diesen Morgen an dem Thor von Paris etwas vor, was Ihr nicht zu kennen oder wenigstens nur unbestimmt zu wissen scheint. Man hatte Befehl gegeben, nur diejenigen durch die Barriere zu lassen, welche sich durch eine Einlaßkarte ausweisen würden. Von wem mußte diese Karte unterzeichnet sein? Ich weiß es nicht. Vor uns kamen zur Porte Saint-Antoine fünf oder sechs Männer, von denen vier ziemlich schlecht gekleidet waren und aussahen; sie waren mit den notwendigen Karten versehen und zogen uns vor der Nase vorüber. Einige erschienen mit der unverschämten Aufgeblasenheit von Leuten, die sich in einem eroberten Lande glauben. Wer sind diese Menschen? was für Karten sind das? antwortet uns. Ihr Herren von Paris, Ihr, deren Aufgabe es ist, Alles zu wissen, was die Angelegenheiten Eurer Stadt betrifft.«


  So machte sich Mayneville vom Angeklagten zum Ankläger, was die große Kunst des Redners ist.


  »Karten . . . unverschämte Leute . . . ausnahmsweise Zulassungen bei den Toren von Paris . . . oh! Oh! Was soll das bedeuten?« fragte Nicolas Poulain ganz träumerisch.


  »Wenn Ihr diese Dinge nicht wißt, Ihr, die Ihr hier lebt, wie sollten wir sie wissen, die in Lothringen leben und unsere ganze Zeit damit hinbringen, Daß wir auf den Straßen umherlaufen, um die zwei Enden des Kreises, den man die Union nennt, zu vereinigen.«


  »Und wie kamen diese Leute?«


  »Die Einen zu Fuß, die Andern zu Pferde, die Einen allein, die Andern mit Lakaien.«


  »Sind es Leute des Königs?«


  »Drei oder vier sahen aus wie Bettler.«-


  »Sind es Kriegsleute?«


  »Sie hatten zu sechs nur zwei Degen.«


  »Es sind Fremde.«


  »Ich halte sie für Gascogner.«


  »Oh!« machten einige Stimmen mit dem Ausdruck der Verachtung.«


  »Gleichviel«, sprach Bussy, »sie müssen unsere Aufmerksamkeit erregen, und wenn es Türken wären. Man wird sich nach ihnen erkundigen: Herr Poulain, das ist Eure Sache. Doch dies Alles sagt uns nichts über die Angelegenheiten der Ligue.«


  »Es ist ein neuer Plan im Werke«, erwiderte Mayneville. »Ihr werdet morgen erfahren, daß Salcède, der uns schon verraten hatte und uns noch mehr verraten sollte, nicht nur nicht gesprochen, sondern sogar auf dem Schafott auf Veranlassung der Herzogin zurückgenommen hat, welche, im Gefolge von einem jener Kartenträger durch das Thor gelangt, den Mut hatte, bis zum Blutgerüste vorzudringen, auf die Gefahr tausendmal erdrückt, und sich dem Verurteilten zu zeigen, auf die Gefahr, erkannt zu werden. In diesem Augenblick hielt Salcède in seiner Versuchung zu gestehen an; einen Augenblick nachher hemmte ihn unser braver Henker in seiner Reue. Ihr habt also nichts von Seiten unserer Unternehmungen in Flandern zu befürchten. Das furchtbare Geheimnis ist in ein Grab hinabgerollt.«


  Diese letzte Phrase näherte die Liguisten Herrn von Mayneville.


  Briquet erriet ihre Freude aus ihren Bewegungen.


  Diese Freude beunruhigte ungemein den würdigen Bürger, welcher plötzlich einen Entschluß zu fassen schien.


  Er ließ sich oben von seinem Trichter auf das Pflaster des Hofes hinabgleiten und wandte sich nach dem Tore wo ihm der Pförtner auf den Ausspruch der zwei Worte Lothringen und Parma, Ausgang gewährte.


  Sobald Meister Robert Briquet auf der Straße war, atmete er so geräuschvoll, daß man begriff, er habe seit langer Zeit den Atem zurückgehalten.


  Die Beratung dauerte immer noch fort; die Geschichte lehrt uns, was dabei vorging.


  Herr von Mayneville brachte von Seiten der Guisen den künftigen Insurgenten von Paris den ganzen Plan des Aufstandes.


  Es handelte sich um nichts Geringeres, als alle wichtige Personen, von denen man wußte, daß sie beim König in Gunst standen, zu ermorden, mit dem Ausruf: »Es lebe die Messe! Tod den Politikern!« die Straße zu durchlaufen und so eine neue Bartholomäusnacht mit den Trümmern der alten zu entflammen; nur vermischte man bei dieser die schlimm denkenden Katholiken mit den Hugenotten aller Art.


  Indem man so handelte, diente man zwei Göttern: demjenigen, welcher im Himmel herrscht, und dem, welcher in Frankreich herrschen sollte:


  Dem Ewigen und Herrn von Guise.


  


  Zwölftes Kapitel.
 
 Das Gemach Seiner Majestät Heinrich III.
 im Louvre.


  In jenem großen Gemache im Louvre, in das wir schon so oft mit unseren Lesern eingetreten sind, und wo wir den armen König Heinrich III. so lange und so grausame Stunden haben hinbringen sehen, finden wir ihn abermals, nicht mehr als König, nicht mehr als Herrn, sondern niedergeschlagen, bleich, unruhig, und ganz und gar der Verfolgung aller Schatten preisgegeben, welche bei ihm die Erinnerung unablässig unter diesen erhabenen Gewölben hervorruft.


  Heinrich war sehr verändert seit dem unseligen Tode seiner Freunde, den wir anderswo erzählt haben . . . Diese Trauer war über sein Haupt wie ein verheerender Sturm hingegangen . . . und der arme König, der, beständig sich erinnernd, daß er ein Mensch, seine Stärke und sein Vertrauen nur in Privatneigungen gesetzt, hatte sich jeder Stärke und jedes Vertrauens durch den neidischen Tod berauben sehen und war so dem furchtbaren Augenblick zuvorgekommen, wo die Könige allein . . . ohne Freunde . . . ohne Wachen . . . und ohne Krone zu Gott gehen.


  Heinrich III. war grausam heimgesucht worden. Alles was er liebte, war nach und nach um ihn her gefallen. Nachdem Schomberg, Quelus und Maugiron im Duell durch Livarot und Antraguet getötet worden, wurde Saint-Mégrin durch Herrn von Mayenne ermordet: die Wunden waren offen und blutig geblieben . . . Seine Zuneigung für seine neuen Günstlinge, Épernon und Joyeuse, glich der, die ein Vater nachdem er seine besten Kinder verloren, auf diejenigen überträgt, welche ihm noch bleiben; während er die Fehler der letzteren vollkommen kennt, liebt er, schont er, behütet er sie, um dem Tod keine Gewalt über sie zu geben.


  Er hatte Épernon mit Gütern überhäuft, und dennoch liebte er ihn nur stellenweise und aus Laune. In gewissen Augenblicken haßte er ihn sogar. Dann geschah es, daß Catharina, diese unbarmherzige Ratgeberin, in der der Geist stets wachte, wie die Lampe im Tabernakel, daß Catharina, selbst in ihrer Jugend zu Thorheiten unfähig, die Stimme des Volkes übernahm, um die Neigungen des Königs zu tadeln.


  Nie hätte sie ihm gesagt, wenn sie ihn den Schatz leeren sah, um das Gut Lavalette zu einem Herzogtum zu erheben und es königlich zu vergrößern, nie hätte sie ihm gesagt: »Sire, haßt diese Menschen, die Euch nicht lieben, oder die Euch, was noch schlimmer ist, nur um ihretwillen lieben.« Sah sie aber die Stirne des Königs sich falten, hörte sie ihn in einem Augenblick des Überdrusses Épernon des Geizes oder der Feigheit beschuldigen, so fand sie sogleich das unbeugsame Wort, welches alle Klagen des Volkes und des Königtums gegen Épernon zusammenfaßte und eine neue Furche in den königlichen Haß grub.


  Als unvollständiger Gascogner, hatte Épernon mit seiner Feinheit und seiner angeborenen Verderbtheit das Maß der königlichen Schwäche genommen; er wußte seinen Ehrgeiz, einen unbestimmten Ehrgeiz, dessen Ziel ihm selbst noch unbekannt war, zu verbergen; nur ersetzte ihm seine Habgier den Compaß, um ihn gegen die entfernte Welt zu lenken, die ihm noch die Horizonte der Zukunft verbargen, und nach dieser Habgier allein steuerte er sich.


  War der Schatz zufällig ein wenig voll, so sah man Épernon den Arm gerundet und das Gesicht lachend, auferstehen und sich nähern; war der Schatz leer, so verschwand er mit verächtlicher Lippe und gerunzelter Stirne, um sich entweder in seinem Hotel oder in einem von seinen Schlössern einzuschließen, wo er jammerte und klagte, bis er den armen König wieder bei der Schwäche seines Herzens gepackt und ihm irgend ein neues Geschenk entlockt hatte.


  Durch ihn war das Günstlingtum zu einem Gewerbe erhoben worden, zu einem Gewerbe, bei dem er alle nur immer mögliche Revenuen4 ausbeuten. Zuerst gestattete er dem König nicht die geringste Zögerung beim Bezahlen zur Verfallzeit; später, als er Höfling wurde und die launenhaften Nordwinde der königlichen Gunst oft genug wiederkehrten, um sein gascognisches Gehirn zu befestigen, später, sagen wir, ließ er sich herbei, einen Teil von der Arbeit zu übernehmen, nämlich zum Eintreiben der Geldmittel beizutragen, aus denen er seine Beute machen wollte.


  Diese Notwendigkeit, das fühlte er wohl, zwang ihn, vom trägen Höfling, was der beste von allen Ständen ist, ein tätiger Höfling zu werden, was man als die schlimmste von allen Lagen betrachten darf. Er beklagte sehr bitter die süße Wonne von Quelus, Schomberg und Maugiron, welche nie von öffentlichen oder Privatangelegenheiten gesprochen und so leicht die Gunst in Geld und das Geld in Vergnügungen verwandelt hatten; aber die Zeiten hatten sich geändert; das eiserne Zeitalter war auf das goldene gefolgt; das Gold kam nicht mehr wie sonst; man mußte zu dem Golde gehen, um es zu nehmen, in den Adern des Volkes wühlen, wie in einer halb versiegten Mine. Épernon schickte sich darein und warf sich in das unentwirrbare Gestrüppe der Administration, verheerte da und dort auf seinem Durchzuge und erpreßte, ohne den Verwünschungen Rechenschaft zu tragen, wenn nur der Lärmen der Goldtaler die Stimme der Kläger bedeckte.


  Die rasche und sehr unvollständige Skizze, die wir von dem Charakter von Joyeuse entworfen haben, vermag dem Leser zu zeigen, welcher Unterschied zwischen den beiden Günstlingen stattfand, die sich, wir sagen nicht in die Freundschaft, sondern in die große Portion des Einflusses teilten, den Heinrich immer über Frankreich und über sich selbst diejenigen, welche ihn umgaben, nehmen ließ. Ganz natürlich und ohne darüber nachzudenken, hatte sich Joyeuse der Tradition der Quelus, der Schomberg, der Maugiron und der Saint-Mégrin hingegeben und war ihrer Spur gefolgt; nur waren die seltsamen Gerüchte, welche über die wunderbare Freundschaft im Umlauf gewesen, die der König für die Vorgänger von Joyeuse hegte, mit dieser Freundschaft gestorben; kein ehrloser Flecken beschmutzte die beinahe väterliche Zuneigung von Heinrich für Joyeuse. Aus einer Familie berühmter und redlicher Leute, beobachtete Joyeuse wenigstens öffentlich die Achtung vor dem Königtum und seine Vertraulichkeit überschritt nie gewisse Grenzen. In der Mitte des moralischen Lebens war Joyeuse ein wahrer Freund für Heinrich; aber diese Mitte bot sich selten. Anne war jung, feurig, verliebt, und wenn er verliebt war, selbstsüchtig; es war wenig für ihn, durch den König glücklich zu sein und das Glück zu seiner Quelle zurückgehen zu lassen; es war Alles für ihn, glücklich zu sein, auf welche Weise es auch sein mochte. Brav, schön, reich, glänzte er in diesem dreifachen Reflex, der für junge Stirnen eine Liebesglorie bildete, die Natur hatte Zuviel für Joyeuse getan, und Heinrich verfluchte zuweilen die Natur, welche ihm, dem König, so wenig für seinen Freund zu tun übrig gelassen.


  Heinrich kannte genau diese zwei Männer und liebte sie vielleicht des Kontrastes willen. Unter seiner skeptischen und abergläubischen Hülle verbarg Heinrich einen Fond von Philosophie, der sich, ohne Catharina, in einer merkwürdig nützlichen Richtung entwickelt hätte.


  Oft verraten, wurde Heinrich nie getäuscht.


  Mit dem vollkommenen Verständnis des Charakters seiner Freunde, mit der tiefen Kenntnis ihrer Fehler und ihrer guten Eigenschaften, dachte er nun, von ihnen entfernt, einsam, traurig, in diesem düsteren Gemache an sie, an sich, an sein Leben, und betrachtete im Schatten diese dunklen Horizonte, welche schon in der Zukunft für viele minder hellsehende Blicke, als die seinigen, gezeichnet waren.


  Die Angelegenheit von Salcède hatte ihn sehr trübe gestimmt. Allein zwischen zwei Frauen in einem solchen Augenblick, hatte Heinrich seine Vereinzelung, seine Entblößung gefühlt; die Schwäche von Louise machte ihn traurig; die Stärke von Catharina erschreckte ihn. Heinrich empfand endlich in seinem Inneren jene unbestimmte, ewige Angst, welche die Könige erfaßt, die vom Mißgeschick dazu bezeichnet sind, daß ein Geschlecht in ihnen und mit ihnen erlösche.


  In der Tat bemerken, daß, obgleich man über alle Menschen erhaben ist, diese Größe doch keine feste, unerschütterliche Grundlage hat; fühlen, daß man die Statue ist, die man beweihräuchert, das Ideal, das man anbetet, das aber die Priester und das Volk, die Anbeter und die Diener, je nach ihrem Interesse erheben oder niederbeugen, nach ihrer Laune schwanken machen, ist für einen stolzen Geist das grausamste der Mißgeschicke. Heinrich fühlte dies lebhaft und ärgerte sich, daß er es fühlte.


  Und dennoch raffte er sich von Zeit zu Zeit zu der Energie seiner lange in ihm, vor dem Ende seiner Jugend, erloschenen Jugend auf.


  »Warum soll ich mich im Ganzen beunruhigen?« sagte er zu sich selbst. »Ich habe keine Kriege mehr durchzukämpfen; Guise ist in Nancy; Heinrich in Pau; der Eine ist genötigt, seinen Ehrgeiz in sich selbst zu verschließen, der Andere hat nie Ehrgeiz gehabt. Die Geister besänftigen sich, kein Franzose hat im Ernste das unmögliche Unternehmen, den König zu entthronen, im Blick gehalten; die durch die goldene Schere von Frau von Montpensier versprochene dritte Krone ist nicht mehr als das Wort eines in seiner Eitelkeit verletzten Weibes; meine Mutter allein träumt immer von ihrem Usurpationsgespenst, ohne mir im Ernst den Usurpator zeigen zu können; doch ich, der ich ein Mann bin, der ich trotz meines Kummers ein noch junges Gehirn besitze, ich weiß woran ich mich hinsichtlich der Prätendenten, die sie fürchtet, zu halten habe.«


  »Ich werde Heinrich von Navarra lächerlich, Guise verhaßt machen, und mit dem Schwerte in der Hand die fremden Bündnisse zerstreuen. Bei Gottes Tod! ich war bei Jarnac und Moncontour nicht mehr wert, als ich heute wert bin.«


  »Ja«, fuhr Heinrich fort, indem er seinen Kopf auf die Brust fallen ließ, »ja, aber mittlerweile langweile ich mich, und es ist tödlich, sich zu langweilen. Die Langeweile ist mein einziger, mein wahrer Verschworener, und meine Mutter spricht nie etwas von diesem.«


  »Ich will doch sehen, ob diesen Abend einer zu mir kommt! Joyeuse versprach mir, frühzeitig zu erscheinen: er belustigt sich, aber wie des Teufels macht er es, um sich zu belustigen? Épernon? Oh! dieser belustigt sich nicht; er schmollt, er hat seine Klauensteuer von fünf und zwanzig tausend Talern noch nicht erhalten; meiner Treue! er mag nach seinem Belieben schmollen.«


  »Sire«, sprach die Stimme des Huissier, »der Herr Herzog von Épernon!«


  Alle diejenigen, welche das Ärgerliche des Wartens, die Anschuldigungen, die daraus für die erwarteten Personen hervorgehen, sowie die Leichtigkeit kennen, mit der sich die Wolke zerstreut, wenn die Person erscheint, werden den Eifer begreifen, mit dem der König einen Stuhl für den Herzog vorzurücken befahl.


  »Ah! guten Abend, Herzog«, sagte er, »ich bin entzückt, Euch zu sehen.«


  Épernon verbeugte sich ehrfurchtsvoll.


  »Warum habt Ihr diesen Schurken von einem Spanier nicht vierteilen sehen? Ihr wußtet wohl, daß Ihr einen Platz in meiner Loge hattet, da ich es Euch sagen ließ.«


  »Sire, ich konnte nicht.«


  »Ihr konntet nicht?«


  »Nein, Sire, ich hatte Geschäfte.«


  »Sollte man nicht in der Tat glauben, er wäre mein Minister mit seinem ellenlangen Gesichte, und käme, um mir zu melden, eine Steuer sei nicht bezahlt worden«, sagte Heinrich die Achseln zuckend.


  »Meiner Treue«, sprach Épernon, die Kugel im Sprunge auffassend, »Eure Majestät hat Recht, die Steuer ist nicht bezahlt worden, und ich habe keinen Taler mehr.«


  »Gut«, machte Heinrich ärgerlich.


  »Doch«, fuhr Épernon fort, »es handelt sich nicht um dieses, und ich beeile mich, es Eurer Majestät zu sagen, denn sie könnte glauben, dies seien die Angelegenheiten, mit denen ich mich beschäftige.«


  »Laßt Eure Angelegenheiten hören, Herzog.«


  »Eure Majestät weiß, was bei der Hinrichtung von Salcède vorgefallen ist?«


  »Bei Gott! da ich dabei gewesen bin.«


  »Man hat den Verurteilten zu entführen versucht.«


  »Das habe ich nicht gesehen.«


  »Dieses Gerücht ist jedoch in der Stadt im Umlauf.«


  »Ein Gerücht ohne Ursache und ohne Folge; man hat sich nicht gerührt.«


  »Ich glaube, Eure Majestät ist in einem Irrtum begriffen.«


  »Worauf gründet Ihr Eure Meinung?«


  »Darauf, daß Salcède vor dem Volke in Abrede zog, was er vor den Richtern gesagt hatte.«


  »Ah! das wißt Ihr schon, Ihr?«


  »Ich suche Alles zu erfahren, was Eure Majestät interessiert.«


  »Ich danke; aber worauf zielt Ihr mit diesem Eingang ab?«


  »Darauf: ein Mann, der stirbt wie Salcède, ist als sehr guter Diener gestorben, Sire.«


  »Nun! und hernach?«


  »Der Herr, der solche Diener hat, ist sehr glücklich; das ist das Ganze.«


  »Und Du willst sagen, ich habe keine solche Diener, ich, oder deutlicher gesprochen, keine mehr? Du hast Recht, wenn Du das sagen willst.«5


  »Das will ich nicht sagen. Eure Majestät fände, sobald es Gelegenheit gäbe, dafür kann ich besser stehen, als irgend Jemand, so treue Diener, als der Herr von Salcède.«


  »Der Herr von Salcède, der Herr von Salcède! nennt doch einmal die Dinge bei ihrem Namen! Ihr Leute, die Ihr mich umgebt. Wie heißt er, dieser Herr?«


  »Eure Majestät muß es besser wissen als ich, sie, die sich mit Politik beschäftigt.«


  »Ich weiß, was ich weiß. Sagt mir, was Ihr wißt.«


  »Ich weiß nichts, ich vermute nur viele Dinge.«


  »Gut«, sprach Heinrich ärgerlich, »nicht wahr, Ihr kommt hierher, um mich zu erschrecken und mir unangenehme Dinge zu sagen? Ich danke, Herzog, daran erkenne ich Euch.«


  »Ah! nun mißhandelt mich Eure Majestät«, sagte Épernon.


  »Ich glaube, das ist nicht mehr als billig.«


  »Nein, Sire. Die Warnung eines ergebenen Mannes kann schlecht angebracht sein, aber dieser Mann tut nichtsdestoweniger seine Pflicht, wenn er die Warnung gibt.«


  »Das sind meine Sachen.«


  »Ah! sobald es Eure Majestät so nimmt, habt Ihr Recht, Sire, sprechen wir nicht mehr davon.«


  Hier trat ein Stillschweigen ein, das der König zuerst brach.


  »Höre«, sagte er, »mache mich nicht düster, Herzog. Ich bin schon traurig wie ein ägyptischer Pharao in seiner Pyramide. Erheitere mich!«


  »Ah! Sire, die Freude läßt sich nicht befehlen.«


  Der König schlug zornig mit der Faust auf den Tisch und rief:


  »Ihr seid ein halsstarriger Mensch, ein schlechter Freund, Herzog. Ach! Ach! ich glaubte nicht so viel verloren zu haben, als ich meine früheren Diener verlor.«


  »Darf ich es wagen, Eurer Majestät zu bemerken, daß sie die neuen nicht sehr ermutigt?«


  Hier machte der König eine neue Pause, während welcher er statt jeder Antwort diesem Menschen, dessen ganzes Glück er gegründet hatte, mit einem äußerst bezeichnenden Ausdruck anschaute.


  Épernon begriff.


  »Eure Majestät wirft mir ihre Wohltaten vor«, sagte er mit dem Tone eines vollendeten Gascogners. »Ich werfe Ihr meine Ergebenheit vor.«


  Und der Herzog, der sich noch nicht gesetzt hatte, nahm den Stuhl, den der König für ihn hatte bereitstellen lassen.


  »Lavalette, Lavalette«, sprach der König voll Traurigkeit., »Du verwundest mir das Herz, Du, der Du so viel Witz hast, Du, der Du mich durch Deine gute Laune heiter und freudig machen könntest. Gott ist mein Zeuge, daß es nicht meine Absicht gewesen ist, von Quelus zu sprechen, der so brav, von Schomberg, der so gut, von Maugiron, der so kitzelig im Punkte meiner Ehre war. Nein, in jener Zeit gab es sogar Bussy. Bussy, der, wenn Du willst, nicht mir angehörte, den ich mir aber erworben haben würde, hätte ich nicht den Andern Schatten zu machen befürchtet, Bussy, der leider die unwillkürliche Ursache ihres Todes ist! Wohin ist es mit mir gekommen, daß ich sogar den Verlust meiner Feinde beklage! Gewiß waren alle Vier brave Leute. Ei, mein Gott! Ärgere Dich nicht über das, was ich sage. Was willst Du, Lavalette? es liegt nicht in Deinem Temperament, zu jeder Stunde dem nächsten Besten gewaltige Degenstiche zu geben; aber, mein teurer Freund, wenn Du auch kein Wagehals, kein Dreinschläger bist, so bist Du dagegen fein, schlau und zuweilen ein Mann von gutem Rat. Du kennst alle meine Angelegenheiten, wie jener andere demütigere Freund, mit dem ich nie einen einzigen Augenblick der Langeweile durchzumachen hatte.«


  »Von wem spricht Eure Majestät?« fragte der Herzog.


  »Du müßtest ihm gleichen, Épernon.«


  »Aber ich müßte doch wissen, wen Eure Majestät beklagt?«


  »Oh! armer Chicot, wo bist Du?«


  Épernon stand ganz gereizt auf.


  »Nun! was machst Du?« fragte der König.


  »Es scheint, Sire, Eure Majestät schwelgt in der Erinnerung; doch in der Tat, das ist nicht für Jedermann ein Glück.«


  »Und warum dies?«


  »Weil mich Eure Majestät vielleicht ohne es zu überlegen, mit Messire Chicot vergleicht und weil ich mich durch diese Vergleichung sehr wenig geschmeichelt fühle.«


  »Du hast Unrecht, Épernon. Ich kann mit Chicot nur einen Menschen vergleichen, den ich liebe, und der mich liebt. Er war ein gediegener und geistreicher Diener.«


  Heinrich stieß einen Seufzer aus.


  »Ich denke, nicht damit ich Meister Chicot gleiche, hat mich Eure Majestät zum Pair und Herzog gemacht«, sagte Épernon.


  »Stille, erheben wir keine Gegenbeschuldigung«, sprach der König mit einem so boshaften Lächeln, daß der Gascogner, so fein und so unverschämt er zugleich war, sich unbehaglicher vor diesen schüchternen Sarkasmen fühlte, als er es bei offenem Vorwurf gewesen wäre.


  »Chicot liebte mich, und er fehlt mir, das ist Alles, was ich sagen kann.« fuhr Heinrich fort. »Oh! wenn ich bedenke, daß an demselben Platz, wo Du bist, alle diese jungen, schönen, braven und treuen Leute vorübergegangen sind, daß auf dem Lehnstuhl, auf den Du Deinen Hut gelegt hast, Chicot mehr als hundertmal eingeschlafen ist.«


  »Das war vielleicht sehr geistreich«, versetzte Épernon, »jedenfalls aber war es sehr wenig ehrfurchtsvoll.«


  »Ach!« sprach Heinrich. »dieser teure Freund hat heute nicht mehr Geist als Körper.«


  Und er schüttelte traurig seinen Rosenkranz von Totenköpfen, der ein so düsteres Geklapper hören ließ, als ob er von wirklichen Gebeinen gemacht weite.


  »Was ist denn aus Eurem Chicot geworden?« fragte Épernon mit gleichgültigem Tone.


  »Er ist tot«, antwortete Heinrich, »tot wie Alles, was mich geliebt hat.«


  »Nun, Sire«, sprach der Herzog, »ich glaube in der Tat, er hat wohl daran getan, daß er gestorben ist; er alterte, viel weniger indessen, als seine Späße, und man hat mir gesagt, die Nüchternheit sei nicht seine Lieblingstugend gewesen. An was ist der arme Teufel, gestorben, Sire, an der Unverdaulichkeit?«


  »Chicot ist vor Kummer gestorben, schlechtes Herz«, erwiderte bitter der König.


  »Er hätte Euch zum letzten Male lachen machen sollen.«


  »Du täuschest Dich: er wollte mich nicht einmal durch die Ankündigung seiner Krankheit betrüben; weil er wußte. wie sehr ich meine Freunde betraure er, der mich so oft weinen sah.«


  »Dann ist sein Schatten zurückgekehrt.«


  »Gefiele es Gott, daß ich ihn wiedersehen würde, selbst im Schatten. Nein, sein Freund, der würdige Prior Gorenflot, hat mir diese Kunde mitgeteilt.«


  »Gorenflot, wer ist dies?«


  »Ein frommer Mann, den ich zum Prior der Jakobiner gemacht habe; er bewohnt das schöne Kloster vor der Porte Saint-Antoine, bei Bel-Esbat.«


  »Sehr gut! irgend ein schlechter Prediger, dem Eure Majestät eine Priorei von dreißig tausend Livres gegeben haben wird, ohne daß sie es wagt, ihm das Empfangene vorzurücken.«


  »Willst Du nun gottlos werden?«


  »Wenn dies Eurer Majestät die Langweile vertreiben könnte, so würde ich es versuchen.«


  »Willst Du wohl schweigen, Herzog; Du beleidigst Gott.«


  »Chicot war sehr gottlos, und mir scheint, ihm verzieh man.«


  »Chicot kam in einer Zeit, wo ich noch über etwas lachen konnte.«


  »Dann hat Eure Majestät Unrecht, seinen Verlust zu beklagen.«


  »Warum?«


  »Wenn sie über nichts mehr lachen kann, so würde ihr Chicot, so heiter er auch war, keine große Unterstützung gewähren.«


  »Dieser Mann war zu Allem gut, und ich beklage seinen Verlust nicht allein wegen seines Witzes.«


  »Und warum sonst? ich denke, nicht seines Gesichtes wegen, denn er war sehr häßlich, dieser Herr Chicot.«


  »Er erteilte weise Ratschläge.«


  »Ah! ich sehe wohl, wenn er noch lebte, würde Eure Majestät einen Siegelbewahrer aus ihm machen, wie sie aus diesem Kuttenmann einen Prior gemacht hat.«


  »Stille, Herzog, ich bitte Euch, spottet nicht über diejenigen, welche mir Zuneigung bewiesen haben, und denen ich zugetan war. Seitdem Chicot gestorben, ist er mir heilig wie ein ernster Freund, und wenn ich nicht Lust habe zu lachen, soll Niemand lachen.«


  »Es sei, Sire, ich habe so wenig Lust, zu lachen, als Eure Majestät. Doch so eben beklagtet Ihr den Verlust von Chicot wegen seiner guten Laune; eben verlangtet Ihr von mir, daß ich Euch aufheitere, während Ihr nun wünscht, daß ich Euch traurig mache . . . Parfandious! . . . Oh! verzeiht, Sire, dieser verdammte Fluch entschlüpft mir immer.«


  »Gut, gut, nun bin ich abgekühlt; nun bin ich auf dem Punkte, wo Du mich haben wolltest, als Du das Gespräch mit so düsteren Redensarten begannst. Sage mir nun Deine schlimmen Nachrichten, Épernon; bei dem König findet sich immer die Kraft eines Mannes.«


  »Ich bezweifle es nicht, Sire.«


  »Und das ist ein Glück, denn schlecht bewacht wie ich bin, wäre ich, wenn ich mich selbst nicht bewachte, zehnmal des Tags gestorben.«


  »Was gewissen Leuten, die ich kenne, nicht mißfallen würde.«


  »Gegen diese habe ich die Hellebarden meiner Schweizer, Herzog.«


  »Das ist sehr ohnmächtig, um aus der Ferne zu treffen.«


  »Gegen diejenigen, welche man aus der Ferne treffen muß, habe ich die Musketen meiner Schützen.«


  »Das ist unbequem, will man von Nahem treffen; um eine königliche Brust zu beschützen, taugen mehr als Hellebarden und Musketen gute Brüste.«


  »Ach, das hatte ich einst«, sagte Heinrich, »und in diesen Brüsten edle Herzen; nie hatte man mich erreicht zur Zeit der lebendigen Wälle, die man Quelus, Schomberg, Saint-Luc, Maugiron und Saint-Mégrin nannte.«


  »Das ist es also, was Eure Majestät beklagt?« fragte Épernon, der seine Genugtuung dadurch zu nehmen hoffte, daß er den König bei einem offenen Frevel der Selbstsucht faste.


  »Ich beklage die Herzen, welche vor Allem in der Brust dieser Männer schlugen«, erwiderte Heinrich.


  »Sire«, sprach Épernon, »wenn ich es wagte, würde ich Eurer Majestät bemerken, daß ich Gascogner, das heißt vorsichtig und gewandt bin; daß ich durch den Geist die Eigenschaften zu ersetzen suche, die mir die Natur versagt hat, mit einem Wort, daß ich Alles tue, was ich kann, das heißt Alles, was ich soll, und daß ich folglich mit Recht sagen kann: Komme was da will.«


  »Ah! so ziehst Du Dich heraus; Du trittst ein und nimmst den Mund sehr voll mit wahren oder falschen Gefahren; denen ich preisgegeben sein soll, und wenn es Dir gelungen ist, mich zu erschrecken, so fassest Du Dich in den Worten zusammen: ›Komme was da will.‹ Sehr verbunden, Herzog.«


  »Eure Majestät will also ein wenig an diese Gefahren glauben?«


  »Es sei. Ich werde daran glauben, wenn Du mir beweisest, daß Du sie bekämpfen kannst.«


  »Ich glaube, daß ich es kann.«


  »Du kannst es?«


  »Ja, Sire.«


  »Ich weiß wohl, Du hast Mittel — Deine kleinen Mittel, — Du Fuchs.«


  »Nicht so klein.«


  »Laß hören.«


  »Will Eure Majestät die Gnade haben, aufzustehen?«


  »Wozu?«


  »Um mit mir zu den alten Gebäuden des Louvre zu kommen.«


  »Auch der Seite der Rue de l'Astruce.«


  »Gerade an den Ort, wo man sich damit beschäftigte, ein Gerätemagazin zu bauen, ein Plan, den man aufgegeben hat, seitdem Eure Majestät kein anderes Geräte mehr will, als Betpulte und Rosenkränze von Totenköpfen.«


  »Zu dieser Stunde?«


  »Es schlägt so eben zehn Uhr im Glockenturme des Louvre; mir scheint, das ist nicht so spät.«


  »Was werde ich in diesen Gebäuden sehen?«


  »Ah! bei Gott! wenn ich es Euch sage, so ist dies das Mittel, daß Ihr nicht kommt.«


  »Das ist sehr fern von hier, Herzog.«


  »Durch die Galerien gebt man in fünf Minuten dahin, Sire.«


  »Épernon, Épernon!«


  »Nun, Sire?«


  »Wenn das, was Du mich sehen lassen willst, nicht sehr interessant ist, so nimm Dich in Acht.«


  »Sire, ich stehe Euch dafür, daß es interessant sein wird.«


  »Vorwärts«, sprach der König, indem er sich mit einer gewissen Anstrengung erhob.


  Der Herzog nahm seinen Mantel, und reichte dem König seinen Degen; dann ergriff er eine Wachsfackel und schritt in der Galerie Seiner Allerchristlichsten Majestät voran, die ihm mit schleppendem Gange folgte.


  


  Dreizehntes Kapitel.
 
 Das Schlafgemach.


  Obgleich es erst zehn Uhr war, wie Épernon gesagt hatte, herrschte doch schon eine Todesstille im Louvre, kaum hörte man, so wütend wehte der Wind, den schweren Tritt der Schildwachen und das Knarren der Zugbrücken.


  Die nächtlichen Wanderer gelangten wirklich in weniger als fünf Minuten zu den Gebäuden der Rue de l’Astruce, welche diesen Namen selbst seit der Erbauung von Saint-Germain-l‘Auxerrois, beibehalten hatten.


  Der Herzog holte einen Schlüssel aus seiner Tasche, stieg einige Stufen hinab, durchschritt einen kleinen Hof und öffnete eine gewölbte Türe, welche halb von Brombeerstauden und langem Gras versperrt war.


  Er folgte ungefähr zehn Schritte einem dunkeln Weg, an dessen Ende er sich in einem inneren Hof befand, hier war in einer Ecke eine steinerne Treppe bemerkbar.


  Diese Treppe führte in ein weites Zimmer oder vielmehr in einen ungeheuren Korridor.


  Épernon hatte auch den Schlüssel zu diesem Korridor.


  Er öffnete sachte die Türe und machte Heinrich auf die seltsame Einrichtung, aufmerksam, welche, sobald diese Türe geöffnet war, sogleich ins Auge fiel.


  Es waren fünf und vierzig Betten aufgereiht. In jedem Bett lag ein Schläfer.


  Der König schaute alle diese Betten, alle diese Schläfer an, wandte sich dann mit einer unruhigen Neugierde gegen den Herzog um und fragte:


  »Nun, wer sind alle diese Leute, welche hier schlafen?«


  »Leute, welche noch diesen Abend schlafen, morgen aber nicht mehr schlafen werden, als es ihre Reihe erlaubt.«


  »Und warum werden sie nicht mehr schlafen?«


  »Damit Eure Majestät schlafen kann.«


  »Erkläre Dich; diese Leute sind also insgesamt Freunde?«


  »Durch mich erwählt, ausgelesen wie das Korn auf der Tenne; unerschütterliche Wachen, die Eure Majestät nicht mehr als ihr Schatten verlassen werden, lauter Edelleute, welche, weil sie das Recht haben, überallhin zu gehen, wohin Eure Majestät geht, auf eine Degenlänge Niemand Euch nähern lassen werden.«


  »Du hast dies erfunden, Épernon?«


  »Ei! mein Gott, ja, ich ganz allein, Sire.«


  »Man wird darüber lachen.«


  »Nein, man wird Furcht darüber haben.«


  »Sie sind schrecklich, Deine Edelleute?«


  »Sire, es ist eine Meute, die Ihr auf jedes Wild, das Euch beliebt, hetzen werdet, und die, da sie nur Euch kennt, nur mit Eurer Majestät in Verbindung steht, sich nur an Euch wenden wird, um das Licht, die Wärme, das Leben zu erhalten.«


  »Aber das wird mich zu Grunde richten.«


  »Richtet sich ein König je zu Grunde?«


  »Ich kann schon die Schweizer nicht bezahlen.«


  »Schaut diese Ankömmlinge wohl an, und sagt mir, ob sie wie Leute aussehen, welche große Ausgaben fordern?«


  Der König warf einen Blick auf diesen langen Schlafsaal, der eine ziemlich bemerkenswerte Ansicht selbst für einen König bot, welcher an schöne architekturale Einrichtungen gewöhnt war.


  Dieser lange Saal war von einem Verschlag durchschnitten, an dem der Erbauer fünf und vierzig Alkoven angebracht hatte, welche wie eben so viele Kapellen neben einander lagen, und auf den Gang ausmündeten, an dessen einem Ende der König und Épernon standen.


  Eine Türe in jedem von diesen Alkoven gewährte den Zugang in eine Art von Loge unmittelbar daneben.


  Folge von dieser geistreichen Einteilung war, daß jeder Edelmann sein öffentliches Leben und sein abgeschlossenes Leben hatte.


  Öffentlich erschien er in dem Alkoven.


  In Familie verbarg er sich in seiner Loge.


  Die Türe von jeder dieser Logen ging auf einen Balkon, der an der ganzen Länge des Hauses hinlief.


  Der König begriff diese seinen Unterscheidungen nicht sogleich.


  »Warum zeigt Ihr mir sie Alle so in ihren Betten schlafend?« fragte der König.


  »Sire, weil ich gedacht habe, die Inspektion wäre so leichter von Eurer Majestät vorzunehmen. Jeder von diesen Alkoven hat eine Nummer und diese Nummer läßt sich auf seinen Bewohner übertragen. Somit wird jeder von diesen Bewohnern nach dem Bedürfnis ein Mann oder eine Zahl sein.«


  »Das ist gut ersonnen«, sagte der König, »besonderes wenn wir allein den Schlüssel dieser Arithmetik bewahren. Aber die Unglücklichen werden ersticken, wenn sie beständig in dieser Keuche leben sollen.«


  »Wünscht es Eure Majestät, so wird sie mit mir umhergehen und die Wohnung jedes Einzelnen besichtigen.«


  »Gottes Tod! welch eine Gerätekammer hast Du mir machen lassen, Épernon!« sagte der König, indem er die mit dem Besitz der Schläfer beladenen Stühle betrachtete. »Wenn ich die Fetzen dieser Bursche darin einschließe, wird Paris viel lachen.«


  »Es ist wahr«, antwortete der Herzog, »meine Fünf und Vierzig sind nicht sehr kostbar gekleidet; doch, Sire, wenn sie Alle Herzöge und Pairs gewesen wären . . . «


  »Ja, ich begreife«, sprach der König lächelnd, »sie würden mich bedeutend mehr kosten.«


  »Das ist es, Sire.«


  »Wie viel werden sie mich kosten? laßt hören. Das wird mich vielleicht bestimmen, denn in der Tat, das Aussehen ist nicht sehr Appetit erregend.«


  »Sire, ich weiß, sie sind ein wenig mager und gebräunt von der Sonne, die in unseren südlichen Provinzen glüht, aber ich war auch mager und sonnverbrannt, wie sie, als ich nach Paris kam, und sie werden fett werden und sich bleichen wie ich.«


  »Hm!« machte Heinrich und warf einen schiefen Blick auf Épernon.


  Dann nach einer Pause sagte der König:


  »Weißt Du, daß Deine Edelleute schnarchen wie Domsänger?«


  »Sire, man darf sie nicht hiernach beurteilen, sie haben sehr gut zu Nacht gespeist.«


  »Sieh, hier ist Einer, der ganz laut träumt«, sagte der König neugierig horchend.


  Den Kopf und die Arme aus dem Bett hängend, den Mund halb geschlossen, seufzte wirklich einer von den Edelleuten einige Worte mit einem schwermütigen Lächeln.


  Der König näherte sich ihm auf den Fußspitzen.


  »Wenn Ihr eine Frau seid«, sagte er, »flieht, flieht!«


  »Ah! Ah!« sprach Heinrich, »dieser ist galant.«


  »Was denkt Ihr von ihm, Sire?«


  »Sein Gesicht gefällt mir ziemlich gut.«


  Épernon näherte seine Fackel dem Alkoven.


  »Er hat auch weiße Hände und einen gut gekämmten Bart.«


  »Es ist der Sire Ernauton von Carmainges, ein hübscher Junge, der es weit bringen wird.«


  »Der arme Teufel hat dort eine angefangene Liebschaft zurückgelassen.«


  »Um keine andere Liebe mehr zu haben, als die zu seinem König. Sire; wir werden ihm für sein Opfer Rechnung tragen.«


  »Oh! Oh! da kommt eine seltsame Gestalt hinter Deinem Sire. Wie nennst Du ihn?«


  »Ernauton von Carmainges.«


  »Ah! Pest, was für ein Hemd hat Nummer 34. Man sollte glauben, es wäre ein Büßersack.«


  »Das ist Herr von Chalabre; wenn er Eure Majestät zu Grunde richtet, so wird es nicht geschehen, ohne daß er sich ein wenig dabei bereichert.«


  »Und das andere düstere Gesicht, das nicht aussieht, als träumte es von der Liebe?«


  »Welche Nummer, Sire?«


  »Nummer 12.«


  »Ein feiner Degen, ein ehernes Herz, ein Mann von Mitteln, Herr von Sainte-Maline, Sire.«


  »Ah! wenn ich bedenke . . . weißt Du, daß Du da einen guten Gedanken gehabt hast?«


  »Ich glaube wohl; beurteilt ein wenige welche Wirkung diese meine Hofhunde hervorbringen müssen, welche Eure Majestät nicht mehr verlassen werden, als der Schatten den Körper, diese Molosser, die man nirgends gesehen hat und die sich bei der ersten Gelegenheit auf eine Weise zeigen werden, welche uns Ehre macht.«


  »Ja, ja, Du hast Recht, es ist ein guter Gedanke. Aber warte doch.«


  »Was?«


  »Ich denke, sie werden mir in diesem Aufzug nicht wie mein Schatten folgen. Mein Körper hat eine gute Form, und sein Schatten, oder vielmehr seine Schatten sollen ihm keine Schande machen.«


  »Ah! Sire, wir kommen auf die Zifferfrage zurück.«


  »Gedachtest Du sie zu umgehen?«


  »Nein, denn es ist bei allen Dingen die Grundfrage; aber in Beziehung auf diese Ziffer habe ich auch einen Gedanken.«


  »Épernon! Épernon!«


  »Was wollt Ihr, Sire? Das Verlangen, Eurer Majestät zu gefallen, verdoppelt meine Einbildungskraft.«


  »So sprich doch Deinen Gedanken aus.«


  »Nun wohl! wenn es von mir abhängen würde, fände jeder von diesen Edelleuten morgen früh auf dem Stuhle, der seine Kleidungsstücke trägt, eine Börse mit tausend Talern . . . zu Bezahlung des ersten Semesters.«


  »Tausend Taler für das erste Semester, sechs tausend Livres jährlich! Geht doch, Herzog. Ihr seid ein Narr. Ein ganzes Regiment würde nicht so viel kosten.«


  »Ihr vergeßt, Sire, daß sie die Schatten Eurer Majestät zu werden bestimmt sind; und Ihr habt selbst den Wunsch ausgesprochen, Eure Schatten mögen gut gekleidet sein. Jeder wird sich also von diesen tausend Talern auf eine Weise zu kleiden und zu bewaffnete haben, die Euch Ehre macht. Und auf das Wort Ehre laßt den Gascognern den Zügel ein wenig lose. Fünfzehn hundert Livres für die Equipirung angenommen, so wäre dies also viertausend fünfhundert Livres für das erste Jahr, dreitausend für das zweite und die anderen.«


  »Das ist annehmbarer.«


  »Und Eure Majestät willigt ein?«


  »Es hat nur eine Schwierigkeit. Herzog.«


  »Welche?«


  »Den Mangel an Geld.«


  »Den Mangel an Geld?«


  »Bei Gott! Du mußt besser als irgend Jemand wissen, daß der Grund, den ich Dir hier angebe; kein schlechter Grund ist, Du, der Du Dir noch nicht einmal hast können Deine Steuer bezahlen lassen.«


  »Sire, ich habe ein Mittel gefunden.«


  »Mir Geld zu verschaffen?«


  »Für Eure Leibwache, ja.«


  »Ein Knauserstückchen«, dachte der König, Épernon von der Seite anschauend.


  Dann sprach er laut:


  »Laß Dein Mittel hören.«


  »Man hat gerade heute vor sechs Monaten ein Edikt über die Abgaben von Wildbret und Fischen einregistriert.«


  »Das ist möglich.«


  »Die Bezahlung des ersten Semesters hat fünfundsechzig tausend Taler abgeworfen, die der Staatsschatzmeister diesen Morgen einkassieren wollte, doch ich sagte ihm, er möge nichts tun, so daß er, statt es in den Schatz fließen zu lassen, das Steuergeld Eurer Majestät zur Verfügung hält.«


  »Ich bestimmte es zu Kriegen, Herzog.«


  »Gerade das ist es, Sire, die erste Bedingung des Krieges ist, Menschen zu haben; das erste Interesse des Königreichs ist die Verteidigung und Sicherheit des Königs; wenn man die Leibwache des Königs besoldet, erfüllt man alle diese Bedingungen.«


  »Der Grund ist nicht schlecht; doch Deiner Rechnung nach sehe ich nur fünf und vierzig tausend Taler verwendet. es werden mir also zwanzig tausend für meine Regimenter bleiben.«


  »Verzeiht, Sire, ich habe, mit Vorbehalt der Billigung Eurer Majestät, über diese zwanzig tausend Taler verfügt.«


  »Ah! Du hast darüber verfügt.«


  »Ja, Sire, es wird eine Abschlagszahlung an meiner Steuer sein.«


  »Ich wußte das«, sagte der König, »Du gibst mir eine Leibwache, um zu Deinem Gelde zu kommen.«


  »Ah! Sire!«


  »Aber warum gerade die Zahl fünf und vierzig?« fragte der König zu einem andern Gedanken übergehend.


  »Hört, Sire. Die Zahl drei ist eine Urzahl und göttlich. Mehr noch, sie ist bequem. Wenn zum Beispiel ein Reiter drei Pferde hat, ist er nie zu Fuß; das zweite ersetzt das erste, wenn dieses müde ist, und dann bleibt noch ein drittes, um im Falle einer Verwundung oder Krankheit für das erste einzutreten. Ihr werdet also immer dreimal fünfzehn Edelleute haben. Fünfzehn im Dienst, dreißig, welche ausruhen. Jeder Dienst wird zwölf Stunden dauern. Und während dieser zwölf Stunden habt Ihr immer fünf rechts, fünf links. Zwei vorne und drei hinten. Mit einer solchen Wache komme man und wage es ein wenig, Euch anzugreifen.«


  »Bei Gottes Tod! das ist geschickt kombiniert, Herzog, und ich mache Dir mein Kompliment.«


  »Schaut sie an, Sire, sie werden wahrhaftig eine gute Wirkung hervorbringen.«


  »Ja, gekleidet werden sie nicht übel sein.«


  »Glaubt Ihr nun, daß ich das Recht habe, von den Gefahren zu sprechen, die Euch bedrohen?«


  »Ich sage nicht nein.«


  »Ich hatte also Recht.«


  »Es mag sein.«


  »Herr von Joyeuse hätte diesen Gedanken nicht gehabt!«


  »Épernon! Épernon! es ist nicht liebreich, Schlimmes von Abwesenden zu sagen.«


  »Parfandious! Ihr sagt viel Schlimmes von den Anwesenden. Sire.«


  »Ah! Joyeuse begleitet mich immer. Er war mit mir heute auf der Grève.«


  »Nun, ich war hier, Sire, und Eure Majestät sieht, daß ich meine Zeit nicht verloren habe.«


  »Ich danke Lavalette.«


  »Ah! Sire«, sagte Épernon, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, »ich wollte Eure Majestät um etwas bitten.«


  »Es wunderte mich in der Tat sehr, Herzog, daß Du mich um nichts batest.«


  »Eure Majestät ist heute bitter, Sire.«


  »Ei! nein, Du begreifst nicht, mein Freund.« sprach der König, bei dem der Spott die Rache befriedigt hatte, »oder Du begreifst vielmehr schlecht; ich sagte, da Du mir einen Dienst geleistet, so habest Du das Recht, Dir etwas von mir zu erbitten; bitte also.«


  »Das ist etwas Anderes, Sire. Übrigens ist das, was ich mir von Eurer Majestät erbitte, eine Stelle.«


  »Eine Stelle! Du, der General-Oberste der Infanterie willst noch eine Stelle; sie wird Dich erdrücken.«


  »Ich bin stark wie Simson für den Dienst Eurer Majestät; für Eurer Majestät Dienst würde ich den, Himmel und die Erde tragen.«


  »Bitte also«, sprach der König seufzend.«


  »Ich wünsche, daß Eure Majestät mir das Kommando dieser fünf und vierzig Edelleute übertrage.«


  »Wie«, erwiderte der König erstaunt, »Du willst vor mir, hinter mir marschieren? Du willst Dich in diesem Maße aufopfern, Du willst Kapitän der Garden sein?«


  »Nein, nein, Sire!«


  »Nun. was willst Du denn?« sprich.


  »Ich will, daß diese Garden, meine Landsleute, mein Kommando besser verstehen, als das von jedem Andern; doch ich will ihnen weder vorausmarschieren, noch folgen. Ich werde einen Beiständigen haben.«


  »Darunter steckt wieder etwas«, dachte Heinrich den Kopf schüttelnd, »dieser verteufelte Mensch gibt immer, um zu erhalten.«


  Dann sprach er laut:


  »Gut. Du sollst das Kommando haben.«


  »Geheim?«


  »Ja. Doch wer wird offiziell der Anführer meiner Fünf und Vierzig sein?«


  »Der kleine Loignac.«


  »Ah! desto besser.«


  »Er ist Eurer Majestät genehm?«


  »Vollkommen.«


  »Ist das nun abgemacht, Sire?«


  »Ja, aber . . . «


  »Aber?«


  »Welche Rolle spielt, er bei Dir, dieser Loignac?«


  »Er ist mein Épernon, Sire.«


  »Er kostest Dich also viel?« brummelte der König.


  »Was sagt Eure Majestät?«


  »Ich sage, ich willige ein.«


  »Ich gehe zum Staatszahlmeister, um die fünf und vierzig Börsen zu holen.«


  »Diesen Abend?«


  »Müssen sie nicht unsere Leute morgen auf ihren Stühlen finden?«


  »Das ist richtig. Gehe; ich kehre in meine Wohnung zurück.«


  »Zufrieden, Sire?«


  »Ziemlich.«


  »In jedem Fall gut bewacht.«


  »Ja, durch Leute, die mit geschlossenen Fäusten schlafen.«


  »Sie werden morgen wachen, Sire.«


  Épernon führte Heinrich bis zur Türe der Galerie zurück und verließ ihn, indem er zu sich selbst sagte:


  »Wenn ich nicht König bin, so habe ich wenigstens Leibwachen wie ein König, und diese kosten mich nichts . . . Parfandious!«


  


  Vierzehntes Kapitel.
 
 Der Schatten von Chicot.


  Der König täuschte sich, wie wir vorhin sagten, nie über seine Freunde. Er kannte ihre Fehler und ihre guten Eigenschaften. und er las, der König der Erde, eben so scharf in der tiefsten Tiefe ihres Herzens. als es der König des Himmels tun konnte.


  Er hatte, sogleich begriffen, worauf Épernon abzielte, doch da er nichts für das, was er geben würde, zu erhalten erwartete, und im Gegenteil fünf und vierzig Trabanten für fünf und sechzig tausend Taler erhielt, so erschien ihm der Gedanke des Gascogners als ein Fund.


  Und dann war es eine Neuigkeit. Ein armer König von Frankreich ist nicht immer üppig mit dieser Ware versehen, welche sogar für seine Untertanen selten ist. König Heinrich III. besonders, der, wenn er seine Prozessionen gemacht, seine Hunde gekämmt, seine Totenköpfe aufgereiht, und die von ihm beliebte Anzahl von Seufzern ausgestoßen, nichts mehr zu tun hatte.


  Die von Épernon errichtete Leibwache gefiel also dem König, besonders weil man davon sprechen würde, und weil er folglich auf den Gesichtern etwas Anderes lesen könnte, als was er in den zehn Jahren seit seiner Rückkehr aus Polen sah.


  Allmählich und je mehr er sich dem Zimmer näherte, wo ihn der Huissier erwartete, den dieser nächtliche und ungewöhnliche Ausgang nicht wenig neugierig machte, entwickelte Heinrich sich selbst die Vorteile der Anstalt der Fünf und Vierzig, und er durchblickte halb, wie alle schwache und geschwächte Geister, die Ideen, welche Épernon in dem Gespräch, das er mit ihm gepflogen, ins Licht gesetzt hatte.


  »Diese Leute«, dachte der König, »werden ohne Zweifel brav und sehr ergeben sein. Einige haben einnehmende Gesichter. Andere widerwärtige Physiognomien; es werden, Gott sei Dank! Leute für Jedermanns Geschmack darunter sein . . . und dann ist es etwas Schönes um ein Gefolge von fünf und vierzig Schwertern, welche stets bereit sind, aus der Scheide zu fahren!«


  Dieses letzte Kettenglied seines Gedankens, das sich der Erinnerung an die anderen ihm so ergebenen Schwerter anfügte, deren Verlust er so bitter laut, und noch viel bitterer leise beklagte, brachte Heinrich zu der tiefen Traurigkeit, in welche er so oft verfiel in der Zeit, zu der wir gelangt sind, so daß man hätte sagen können, es wäre sein gewöhnlicher Zustand. Die so harten Zeiten, die so boshaften Menschen, die auf der Stirne der Könige so sehr wankenden Kronen machten es ihm abermals zum ungeheuren Bedürfnis, zu sterben oder sich zu erheitern, um einen Augenblick aus der Krankheit hervorzugehen, welche die Engländer, unsere Meister in der Schwermut, schon damals mit dem Namen Spleen getauft hatten.


  Er suchte mit den Augen Joyeuse, und da er ihn nirgends fand, fragte er nach ihm.«


  »Der Herr Herzog ist noch nicht zurückgekehrt«, sagte der Huissier.


  »Es ist gut . . . Ruft meinen Kammerdiener und entfernt Euch.«


  »Sire, das Gemach Eurer Majestät ist bereit und Ihre Majestät die Königin hat nach den Befehlen des Königs fragen lassen.«


  Heinrich spielte den Tauben.


  »Soll man Ihrer Majestät melden, sie möge das Kopfkissen legen?« fragte schüchtern der Huissier.


  »Nein, nein«, erwiderte Heinrich. »Ich habe meine Andachten, ich habe meine Arbeiten, und dann bin ich leidend und werde allein schlafen.«


  Der Huissier verbeugte sich.


  »Hört«, sagte Heinrich ihn zurückrufend, »bringt der Königin diese Confituren aus dem Orient, sie bereiten Schlaf.«


  Und er übergab dem Huissier seine Confectbüchse.


  Der König trat in sein Gemach, das die Bedienten wirklich zubereitet hatten.


  Als Heinrich hier war, warf er einen Blick auf alle die ausgesuchten, umständlichen, kleinlichen Nebendinge und Beigaben jener ausschweifenden Toiletten, die er kurz zuvor noch machte, um der schönste Mann der Christenheit zu sein, da er nicht der größte König derselben sein konnte.


  Aber nichts sprach ihm zu Gunsten dieser Zwangsarbeit, in die er sich sonst so mutig fügte. Alles, was er einst vom Weibe in dieser Hermaphroditen-Organisation hatte, war verschwunden. Heinrich war wie jene alten Koketten, welche ihren Spiegel gegen ein Meßbuch vertauscht haben; er fühlte beinahe einen Abscheu vor den Dingen, die er einst so sehr geliebt.


  Parfümierte und gesalbte Handschuhe, Masken von feiner Leinwand mit Teigen überstrichen, chemische Kombinationen, um die Haare zu kräuseln, den Bart zu schwärzen, die Ohren rot und die Augen glänzend zu machen, dies Alles vernachlässigte er schon seit längerer Zeit.


  »Mein Bett«, sagte er mit einem Seufzer.


  Zwei Diener entkleideten ihn, zogen ihm Unterhosen von schöner friesischer Leinwand an, hoben ihn vorsichtig auf und schoben ihn zwischen seine Leinenlaken.


  »Der Vorleser Seiner Majestät!« rief eine Stimme.


  Denn Heinrich, der Mann der langen und grausamen Schlaflosigkeiten, ließ sich zuweilen durch eine Vorlesung einschläfern, und man bedurfte sogar des Polnischen, um dieses Wunder zu bewirken, während ihm einst, nämlich ursprünglich, das Französische genügte.


  »Nein. Niemand«, sagte Heinrich, »keinen Vorleser, oder er mag in seinem Zimmer für mich Gebete lesen; nur Herrn von Joyeuse, wenn er zurückkommt, führt zu mir.«


  »Aber, wenn er spät kommt, Sire?«


  »Ach! er kommt immer spät nach Hause, doch zu welcher Stunde er auch kommen mag, führt ihn zu mir, hört Ihr?«


  Die Diener löschten die Kerzen aus und zündeten beim Feuer eine Lampe mit Essenzen an, welche blasse und bläuliche Flammen gaben . . . eine Art von phantasmagorischer Unterhaltung, die der König seit der Rückkehr seiner Grabgedanken besonders liebte; dann verließen sie auf den Fußspitzen das schweigsame Gemach.


  Brav im Angesicht einer wirklichen Gefahr, hatte Heinrich jede Angst, jede Schwäche der Weiber und der Kinder. Er fürchtete die Erscheinungen, es graute ihm vor Gespenstern, und dennoch hegte er das Gefühl, daß er sich weniger langweile, wenn er Furcht habe. In dieser Hinsicht war er jenem Gefangenen ähnlich, der, überdrüssig der Untätigkeit einer langen Kerkerhaft, denjenigen, weiche ihm ankündigten, er habe die Folter auszustehen, antwortete:


  »Gut, damit werde ich immer einen Augenblick hinbringen.«


  Während er indessen den Reflexen seiner Lampe auf der Wand folgte, während er mit dem Blick die dunkelsten Winkel seines Zimmers sondierte, während er das geringste Geräusch aufzufassen suchte, das den geheimnisvollen Eintritt eines Schattens hätte verkündigen können, verschleierten sich die Augen von Heinrich, der durch das Schauspiel am Tage und durch den Verlauf des Abends ermüdet war, und bald entschlummerte er in dieser Stille und Einsamkeit.


  Doch die Ruhe von Heinrich dauerte nicht lange: untergraben durch das dumpfe Fieber, das in ihm das Leben im Schlafe, wie im Wachen abnutzte, glaubte er Geräusch in seinem Zimmer zu hören und erwachte.


  »Joyeuse, bist Du es?« fragte er.


  Niemand antwortete.


  Die Flammen der blauen Lampe waren schwächer geworden sie sandten nach dem Plafond von geschnitztem Eichenholz nur noch einen bleichen Kreis, der die goldenen Zierraten grün färbte.


  »Allein, abermals allein«, murmelte der König. »Ah! der Prophet hat Recht: ›Majestät müßte immer seufzen.‹ Es wäre besser gewesen wenn er gesagt hätte: Sie seufzt immer.«


  Dann nach einer Pause von einem Augenblick sprach er in Form eines Gebets:


  »Mein Gott, gib mir die Kraft, stets in meinem Leben allein zu sein, wie ich nach meinem Tode allein sein werde.«


  »Ei! ei! allein nach Deinem Tode, das ist nicht sicher«, erwiderte eine scharfe Stimme, welche wie ein metallisches Zusammenstoßen einige Schritte vom Bett klang, »und für was hältst Du die Würmer?«


  Erschrocken setzte sich Heinrich auf und befragte ängstlich jedes Geräte des Zimmers.


  »Oh! ich kenne diese Stimme«, murmelte er.


  »Das ist ein Glück«, versetzte die Stimme.


  Ein kalter Schweiß floß über die Stirne des Königs und er seufzte:


  »Man sollte glauben, es wäre die Stimme von Chicot.«


  »Du brennst, Heinrich. Du brennst«, antwortete die Stimme.


  Nun erblickte Heinrich, der mit einem Bein aus dem Bette fuhr, in einiger Entfernung vom Kamin in demselben Lehnstuhl, den er eine Stunde zuvor Épernon bezeichnet hatte, einen Kopf, auf den das Feuer einen von jenen rothgelben Reflexen warf, welche allein auf den Gründen von Rembrandt eine Person erleuchten, die man beim ersten Anblick zu bemerken Mühe hat.


  Dieser Reflex stieg auf den Arm des Lehnstuhles herab, worauf der Arm der Person gestützt war, dann auf ihr knochiges, hervorspringendes Knie, und endlich auf die Fußbiege, weiche einen rechten Winkel mit einem nervigen, magern und übermäßig langen Bein bildete.


  »Gott beschütze mich!« rief Heinrich, »es ist der Schatten von Chicot.«


  »Ah! mein armer Henriquet«, sagte die Stimme, »Du bist also immer noch so einfältig?«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Die Schatten sprechen nicht, Schwachkopf, denn sie haben keinen Körper und folglich keine Zungen«, erwiderte die im Lehnstuhl sitzende Gestalt.


  »Dann bist Du wirklich Chicot?« rief der König trunken vor Freude.


  »Ich will in dieser Hinsicht nichts entscheiden: wir werden später sehen, was ich bin, wir werden sehen.«


  »Wie, Du bist also nicht tot, mein armer Chicot?«


  »Gut nun schreist Du wie ein Adler; doch, im Gegenteil, ich bin tot, hundertmal tot.«


  »Chicot, mein einziger Freund!«


  »Du hast wenigstens den Vorteil vor mir, daß Du immer dasselbe sagst. Pest! Du hast Dich nicht verändert.«


  »Aber, Du, Du«, entgegnete der König traurig, »hast Du Dich verändert?«


  »Ich hoffe wohl.«


  »Chicot, mein Freund«, sagte der König, indem er seine beiden Füße auf den Boden setzte, »sprich, warum hast Du mich verlassen?«


  »Weil ich tot bin.«


  »Aber Du sagtest so eben, Du wärst es nicht.«


  »Und ich wiederhole es.«


  »Was soll dieser Widerspruch heißen?«


  »Dieser Widerspruch soll heißen, daß ich für die Einen tot und für die Andern lebendig bin.«


  »Und was bist Du für mich?«


  »Für Dich bin ich tot.«


  »Warum für mich tot?«


  »Das ist leicht zu begreifen. Höre wohl.«


  »Ja.«


  »Du bist nicht Herr bei Dir.«


  »Wie?«


  »Du vermagst nichts für diejenigen, welche Dir dienen.«


  »Herr Chicot!«


  »Ärgere Dich nicht, oder ich ärgere mich.«


  »Ja, Du hast Recht«, sprach der König, zitternd vor Angst, der Schatten könnte verschwinden, »sprich, mein Freund, sprich.«


  »Nun wohl! ich hatte ein kleines Geschäft mit Herrn von Mayenne abzumachen, erinnerst Du Dich?«


  »Vollkommen.«


  »Ich mache es ab. Gut! Ich prügle diesen Kapitän ohne Gleichen, sehr gut. Er läßt mich suchen, um mich zu hängen, und Du, auf den ich rechnete, um mich gegen diesen Helden zu verteidigen, verlässest mich, statt mich zu beschützen; statt ihm den Garaus zu machen, versöhnst Du Dich mit ihm. Was habe ich sodann getan? ich habe mich für tot erklärt und durch die Vermittlung meines Freundes Gorenflot beerdigt, so daß seit jener Zeit Herr von Mayenne der mich suchte, mich nicht mehr sucht.«


  »Du hast einen gräulichen Mut gehabt, Chicot; sprich, wußtest Du nicht, welchen Schmerz mir Dein Tod verursachen würde?«


  »Ja, das ist mutig, aber durchaus nicht gräulich. Ich habe nie so ruhig gelebt, als seitdem die ganze Weit überzeugt ist, ich lebe nicht mehr.«


  »Chicot, Chicot, mein Freund!« rief der König, »Du erschreckst mich, mein Kopf gerät in Verwirrung.«


  »Ah, bah! das bemerkst Du erst heute?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »An etwas mußt Du Dich, bei Gott! doch halten, oder glaubst Du, laß hören?«


  »Ich glaube, daß Du gestorben bist und zurückkehrst.«


  »Dann lüge ich; Du bist artig.«


  »Du verbirgst mir wenigstens einen Teil der Wahrheit; doch sogleich wirst Du mir, wie die Gespenster des Altertums, furchtbare Dinge sagen.«


  »Ah! was das betrifft, ich sage nicht nein. Halte Dich bereit, armer König.«


  »Ja, ja«, sprach Heinrich, »gestehe, daß Du ein durch den Herrn auferweckter Schatten bist?«


  »Ich werde zugestehen, was Du willst.«


  »Wie wärst Du sonst durch diese bewachten Gänge hierher gekommen? Wie würdest Du bei mir in meinem Zimmer sein? Der Erste der Beste findet also jetzt Eintritt in den Louvre! So bewacht man also den König?«


  Und ganz sich dem schwindelartigen Schrecken überlassend, der ihn ergriffen hatte, warf sich Heinrich in sein Bett zurück und wollte sich mit seinen Leinenlaken bedecken.


  »La! La! La!« sagte Chicot mit einem Tone, der einiges Mitleid und viel Sympathie verbarg, »erhitze Dich nicht, Du brauchst mich nur zu berühren, um Dich zu überzeugen.«


  »Du bist also kein Bote der Rache?«


  »Alle Wetter! habe ich Hörner wie Satan, oder ein flammendes Schwert wie der Erzengel Michael?«


  »Wie bist Du denn hereingekommen?«


  »Du kamst auch so eben zurück.«


  »Allerdings.«


  »Nun, begreifst Du, daß ich immer noch meinen Schlüssel habe, den welchen Du mir gegeben hast, und den ich an meinen Hals hing, um Deine Kammerherrn wütend zu machen, die nur das Recht hatten, sich ihn Hinten anzuhängen. Mit diesem Schlüssel kommt man herein und ich bin hereingekommen.«


  »Durch die geheime Türe?«


  »Ganz gewiß.«


  »Doch warum bist Du eher heute nie gestern gekommen?«


  »Ah! es ist wahr, das ist die Frage. Nun, Du sollst es erfahren.«


  Heinrich streifte seine Leinenlaken zurück und sprach mit demselben Tone der Naivität, den ein Kind angenommen hättet:


  »Chicot, ich bitte Dich, sage mir nichts Unangenehmes, oh! wenn Du wüßtest, welches Vergnügen es mir macht, Deine Stimme zu hören!«


  »Ich werde Dir ganz einfach die Wahrheit sagen. Schlimm genug, wenn Dir die Wahrheit unangenehm ist.«


  »Nicht wahr, Deine Furcht vor Herrn von Mayenne ist nicht so ernst?«


  »Im Gegenteil, sehr ernst. Du verstehst, Herr von Mayenne hat mir fünfzig Stockprügel geben lassen; ich habe mir Genugtuung genommen und ihm hundert der Hiebe mit der Degenscheide aufgemessen; nimm an, daß zwei Hiebe mit der Degenscheide so viel wert sind, als ein Stockprügel, so sind wir quitt. Nimm an, daß ein Schlag mit der Degenscheide so viel wert ist, als ein Stockprügel, dies kann die Ansicht von Herrn von Mayenne sein, so ist er mir noch fünfzig Schläge mit dem Stock oder der Degenscheide schuldig; ich fürchte aber nichts so sehr, als die Schulden dieser Art, und ich wäre auch nicht hierhergekommen, so sehr Du meiner bedürfen möchtest, hätte ich nicht gewußt, daß Herr von Mayenne sich in Soissons befindet.«


  »Nun wohl! Chicot, da sich die Sache so verhält, so nehme ich Dich unter meinen Schutz, und ich will . . . «


  »Was willst Du? Nimm Dich in Acht. Henriquet, so oft Du die Worte: ›Ich will!‹, aussprichst, bist Du bereit, eine Albernheit zu sagen.«


  »Ich will, daß Du auferstehst, daß Du an den hellen Tag trittst.«


  »Ich sagte es wohl.«


  »Ich werde Dich verteidigen.«


  »Gut.«


  »Chicot, ich verpfände Dir mein königliches Wort.«


  »Basta! ich habe etwas Besseres.«


  »Was hast Du?«


  »Ich habe mein Loch und bleibe darin.«


  »Ich werde es Dir verbieten«, rief energisch der König, indem er sich auf die Stufe seines Bettes stellte.


  »Heinrich«, sagte Chicot, »Du wirst den Schnupfen bekommen; ich bitte Dich, lege Dich wieder nieder.«


  »Du hast Recht, Du bringst mich aber auch in Verzweiflung«, versetzte der König, während er sich wieder in seine Tücher steckte. »Wie! wenn ich, Heinrich von Valois, König von Frankreich, finde, daß ich genug Schweizer, Schottländer, französische Leibwachen und Edelleute zu meiner Verteidigung habe, findet sich Herr Chicot nicht zufrieden und in Sicherheit?«


  »Höre . . . Wie hast Du gesagt? Du habest Schweizer?«


  »Ja, befehligt von Tocquenot.«


  »Gut . . . Du habest Schottländer?«


  »Ja, befehligt von Larchant.«


  »Sehr gut . . . Du habest französische Leibwachen?«


  »Befehligt von Crillon.«


  »Vortrefflich. Und hernach?«


  »Hernach? Ich weiß nicht, ob ich Dir das sagen soll?«


  »Sage es nicht. Wer fragt Dich danach?«


  »Und hernach, eine Neuigkeit, Chicot.«


  »Gut Neuigkeit?«


  »Denke Dir fünf und vierzig brave Edelleute . . . «


  »Fünf und vierzig? Wie sagst Du das?«


  »Fünf und vierzig Edelleute.«


  »Wie hast Du sie gefunden? jedenfalls nicht in Paris.«


  »Nein, doch sie sind heute in Paris angekommen.«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, von einem raschen Gedanken erleuchtet. »Ich kenne sie, Deine Edelleute.«


  »Wahrhaftig.«


  »Fünf und vierzig, denen nur der Bettelsack fehlte.«


  »Ich leugne es nicht.«


  »Gesichter, daß man darüber vor Lachen sterben könnte.«


  »Chicot es sind herrliche Männer unter ihnen.«


  »Gascogner, wie der General-Oberste Deiner Infanterie.«


  »Und wie Du, Chicot.«


  »Ah! ich, Heinrich, das ist ein großer Unterschied. Ich bin kein Gascogner mehr, seitdem ich die Gascogne verlassen habe.«


  »Während sie?«


  »Gerade das Gegenteil; sie waren in der Gascogne keine Gascogner, und sind doppelte Gascogner hier.«


  »Gleichviel. Ich habe fünf und vierzig furchtbare Schwerter.«


  »Befehligt von dem sechs und vierzigsten furchtbaren Schwert, das man Épernon nennt.«


  »Ganz richtig.«


  »Und von wem?«


  »Von Loignac.«


  »Puh!«


  »Willst Du nicht etwa Loignac herabwürdigen?«


  »Ich werde mich wohl hüten, er ist mein Vetter im sieben und zwanzigsten Grad.«


  »Ihr seid Alle mit einander verwandt, Ihr Gascogner.«


  »Das ist gerade das Gegenteil von Euch Valois, die es nie sind.«


  »Wirst Du endlich antworten?«


  »Worauf?«


  »Auf meine Fünf und Vierzig.«


  »Damit gedenkst Du Dich zu beschützen?«


  »Ja, bei Gottes Tod! Ja«, rief Heinrich aufgebracht.


  Chicot oder sein Schatten, denn wir sind hierüber nicht besser unterrichtet als der König und müssen unsere Leser im Zweifel lassen — Chicot, sagen wir, schlüpfte in seinen Lehnstuhl, wobei er seine Absätze auf die Randleiste desselben Stuhles stützte, so daß seine Kniee die Spitze eines Winkels bildeten, der höher war, als Kopf.


  »Nun!« sprach er, »ich habe mehr Truppen, als Du.«


  »Truppen? Du hast Truppen?«


  »Warum, nicht?«


  »Und was für Truppen?«


  »Du wirst es sehen. Ich habe zuerst die ganze Armee, die sich die Herren von Guise in Lothringen bilden.«


  »Bist Du ein Narr?«


  »Nein, eine wahre Armee, wenigstens sechs tausend Mann.«


  »Doch aus welchem Grunde willst Du, der Du vor Herrn von Mayenne so sehr Angst hast, Dich gerade durch die Soldaten von Herrn von Guise beschützen lassen?«


  »Weil ich tot bin.«


  »Abermals dieser Scherz.«


  »Chicot war es, dem Herr von Mayenne grollte. Ich habe also diesen Tod benützt, um meinen Körper, meinen Namen und meine gesellschaftliche Stellung zu verändern.«


  »Du bist also nicht mehr Chicot?«


  »Nein.«


  »Wer bist Du denn?«


  »Ich bin Robert Briquet, ehemaliger Handelsmann und Liguist.«


  »Du, Liguist, Chicot?«


  »Und ein wütender! Folge hiervon ist, daß ich, wenn ich nicht zu nahe von Herrn von Mayenne gesehen werde, zu meiner, Briquet‘s eines Mitgliedes der heiligen Union, persönlichen Verteidigung zuerst die Armee der Lothringer habe, sechs tausend Mann. Behalte wohl die Zahlen.«


  »Gut.«


  »Sodann hundert tausend Mann Pariser.«


  »Vortreffliche Soldaten!«


  »Vortrefflich genug, um Dir sehr lästig zu werden, mein Fürst. Also hundert tausend und sechs tausend macht hundert und sechs tausend. Sodann das Parlament, der Papst, die Spanier, den Herrn Cardinal von Bourbon, die Flamänder, Heinrich von Navarra, den Herzog von Anjou.«


  »Fängst Du an, die Liste zu erschöpfen?« rief Heinrich ungeduldig.


  »Stille doch, es bleiben mir noch drei Sorten von Leuten.«


  »Sprich.«


  »Die Dir sehr abhold sind.«


  »Sprich.«


  »Die Katholiken zuerst.«


  »Ah! ja, weil ich die Hugenotten nur zu drei Vierteln ausgerottet habe.«


  »Sodann die Hugenotten, weil Du sie zu drei Vierteln ausgerottet hast.«


  »Ja — und die dritten?«


  »Was sagst Du zu den Politikern, Heinrich?«


  »Ah! ja, diejenigen, welche weder von mir, noch von meinem Bruder, noch von Herrn von Guise etwas wissen wollen.«


  »Wohl aber von Deinem Schwager von Navarra.«


  »Ja, wenn er abschwört.«


  »Eine schöne Geschichte! nicht wahr, und wie ihn das in Verlegenheit bringt?«


  »Ah! doch die Leute, von denen Du mir da sprichst . . . «


  »Nun?«


  »Das ist ganz Frankreich.«


  »Richtig. Das sind die Truppen von mir, dem Liguisten. Vorwärts, addiere und vergleiche.«


  »Wir scherzen, nicht wahr, Chicot?« sagte Heinrich, der einen gewissen Schauer durch seine Adern laufen fühlte.


  »Es ist die Stunde zum Scherzen, da Du allein gegen die ganze Welt bist, mein armer Henriquet.«


  Heinrich nahm eine würdevolle, ganz königliche Miene an und sprach:


  »Allein bin ich, allein befehle ich aber auch . . . Du zeigst mir eine Armee, sehr gut . . . Zeige mir nun einen Anführer. Oh! Du wirst mir Herrn von Guise bezeichnen . . . Siehst Du nicht, daß ich ihn in Nancy halte? . . . Herrn von Mayenne . . . Du gestehst selbst, daß er in Soissons ist . . . Den Herzog von Anjou? . . . Du weißt, daß er sich in Brüssel befindet . . . Den König von Navarra . . . Er ist in Pau . . . während ich, ich allein bin, es ist wahr, aber ich bin frei zu Hause und sehe den Feind kommen, wie mitten auf einer Ebene der Jäger sein Wild, Hasen oder Hühner, aus den umliegenden Wäldern hervorkommen sieht.«


  Chicot kratzte sich an der Nase. Der König hielt ihn für besiegt.


  »Was hast Du hierauf zu antworten?« fragte Heinrich.


  »Daß Du immer beredt bist, Heinrich; es bleibt Dir Deine Zunge; das ist in der Tat mehr als ich glaubte, und ich mache Dir mein aufrichtiges Kompliment. Doch ich werde nur Eines in Deiner Rede angreifen.«


  »Was?«


  »Oh! mein Gott, nichts, beinahe nichts, eine rhetorische Figur, ich werde Deine Vergleichung angreifen.«


  »Worin?«


  »Dann, daß Du behauptest, Du seist der Jäger, der das Wild auf dem Anstande erwarte, während ich im Gegenteil sage, Du seist das Wild, das der Jäger bis in seinem Lager umstellt.«


  »Chicot!«


  »Sprich, Mann im Hinterhalt, wen hast Du kommen sehen.«


  »Niemand, bei Gott!«


  »Und es ist dennoch Jemand gekommen!«


  »Einer von denjenigen, welche ich Dir angeführt habe.«


  »Nicht gerade, aber so ungefähr.«


  »Und wer ist gekommen?«


  »Eine Frau.«


  »Meine Schwester Margot?«


  »Nein, die Herzogin von Montpensier.«


  »Sie! in Paris!«


  »Ei! mein Gott, ja.«


  »Nun! und wenn dies wäre, seit wann habe ich Angst vor den Weibern?«


  »Das ist wahr, man muß nur vor den Männern Angst haben. Warte ein wenig. Sie kommt als Vorläufer; sie kommt, um die Ankunft ihres Bruders zu verkündigen.«


  »Ist Ankunft von Herrn von Guise?«


  »Ja.«


  »Und Du glaubst, das bringe mich in Verlegenheit.?«


  »Oh! Dich bringt nichts in Verlegenheit.«


  »Gib mir Tinte und Papier.«


  »Wozu? um den Befehl an Herrn von Guise, in Nancy zu bleiben, zu unterzeichnen?«


  »Ganz richtig. Der Gedanke ist gut, da er Dir zu gleicher Zeit mit mir gekommen ist.«


  »Im Gegenteil, abscheulich.«


  »Warum?«


  »Sobald er diesen Befehl erhalten hat, wird er erraten, daß seine Gegenwart in Paris dringend ist, und herbeieilen.«


  Der König fühlte, wie ihm der Zorn in den Kopf stieg. Er schaute Chicot von der Seite an und sprach:


  »Wenn Ihr nur zurückgekehrt seid, um mir solche Mitteilungen zu machen, so hättet Ihr bleiben können, wo Ihr wart.«


  »Was willst Du, Heinrich? die Gespenster sind keine Schmeichler.«


  »Du gestehst also, daß Du ein Gespenst bist?«


  »Ich habe es nie geleugnet.«


  »Chicot!«


  »Ärgere Dich nicht, denn vom Kurzsichtigen, der Du bist, würdest Du ein Blinder werden. Sprich, hast Du mir nicht gesagt, Du hieltest Deinen Bruder in Flandern?«


  »Ja, gewiß, und ich behaupte, das ist eine gute Politik.«


  »Höre nun, und ärgern wir uns nicht. In welcher Absicht denkst Du, daß Herr von Guise in Nancy bleibe?«


  »Um dort eine Armee zu organisieren.«


  »Gut! Ruhe . . . Wozu bestimmt er diese Armee?«


  »Ah! Chicot, Ihr ermüdet mich mit allen diesen Fragen.«


  »Werde müde, werde müde, Heinrich, Du wirst nachher besser ruhen, das verspreche ich Dir. Wir sagten also, er bestimme diese Armee?«


  »Zu Bekämpfung der Hugenotten im Norden.«


  »Oder vielmehr, um Deinem Bruder entgegenzutreten, der sich Herzog von Brabant nennen läßt, der sich einen kleinen Thron in Flandern zu bauen trachtet, und der Dich beständig um Unterstützung bittet, um zu diesem Ziele zu gelangen.«


  »Eine Unterstützung, die ich ihm stets verspreche und nie schicken werde, wohl verstanden!«


  »Zur großen Freude des Herrn Herzogs von Guise. Nun wohl, Heinrich, einen Rat.«


  »Welchen?«


  »Wenn Du Dich einmal stellen würdest, als wolltest Du ihm die versprochenen Hilfstruppen schicken, wenn Du diese Truppen gegen Brüssel vorrücken ließest, und würden sie auch nur halbwegs gehen?«


  »Ah! Ja, ich verstehe«, rief Heinrich, »Herr von Guise würde sich nicht von der Grenze rühren.«


  »Und das Versprechen, das Frau von Montpensier uns Liguisten gegeben hat, daß Herr von Guise vor acht Tagen in Paris sein werde . . . «


  »Dieses Versprechen würde ins Wasser fallen.«


  »Das hast Du gesagt, mein Meister«, erwiderte Chicot, der es sich ganz bequem machte. »Sprich, was denkst Du von meinem Rat?«


  »Ich halte ihn für gut . . . doch . . . «


  »Was noch?«


  »Während diese beiden Herren dort einer durch den andern beschäftigt wären . . . «


  »Ah! ja, der Süden, nicht wahr? Du hast Recht, Heinrich, vom Süden kommen die Stürme.«


  »Würde sich während dieser Zeit nicht meine dritte Geißel in Bewegung setzen? Du weißt, was der Bearner macht.«


  »Der Teufel soll mich holen, nein.«


  »Er macht Ansprüche.«


  »Worauf?«


  »Auf die Städte, welche die Mitgift seiner Frau bilden.«


  »Seht Ihr den Unverschämten, dem die Ehre, mit dem Hause Frankreich verwandt zu sein, nicht genügt, und der sich auf das, was ihm gehört, Ansprüche zu machen erlaubt!«


  »Cahors zum Beispiel, als ob es gute Politik wäre, eine solche Stadt seinem Feinde zu überlassen.«


  »Nein, in der Tat, das wäre nicht die Sache eines guten Politikers, aber zum Beispiel die eines redlichen Mannes.«


  »Herr Chicot!«


  »Nehmen wir an, ich habe nichts gesagt; Du weißt, daß ich mich nicht in Deine Familienangelegenheiten mische.«


  »Doch das beunruhigt mich nicht; ich habe meinen Gedanken.«


  »Gut.«


  »Kommen wir also auf das Dringendere zurück.«


  »Auf Flandern.«


  »Ich werde Einen nach Flandern zu meinem Bruder schicken; aber wen schicke ich, mein Gott! wem kann ich eine so wichtige Sendung anvertrauen?«


  »Verdammt . . . «


  »Ah! ich bedenke.«


  »Ich auch . . . «


  »Gehe Du dahin, Cicot!«


  »Ich soll nach Flandern gehen?«


  »Warum nicht?«


  »Ein Toter nach Flandern gehen! Stille doch!«


  »Da Du nicht mehr Chicot, sondern Robert Briquet bist . . . «


  »Gut, ein Bürger, ein Liguist, ein Freund von Herrn von Guise soll die Funktionen eines Botschafters beim Herrn Herzog von Anjou versehen.«


  »Du weigerst Dich?«


  »Bei Gott!«


  »Du bist ungehorsam gegen mich?«


  »Ich Dir ungehorsam? Bin ich Dir Gehorsam schuldig?«


  »Du bist mir keinen Gehorsam schuldig, Unglücklicher?«


  »Hast Du mir je etwas gegeben, was mich Dir verbindet? Das Wenige, was ich besitze, ist mir durch Erbschaft zugefallen. Ich bin bettelarm und dunkeln Standes. Mache mich zum Herzog und Pair, erhebe mein Landgut la Chicoterie zum Marquisat. Dotire mich mit fünfmal hundert tausend Talern, dann wollen wir von der Botschafterei sprechen.«


  Heinrich wollte antworten und einen von den guten Gründen finden, wie sie die Könige immer finden, wenn man ihnen solche Vorwürfe macht, als man den schweren samtenen Türvorhang rauschen hörte.


  »Der Herr Herzog von Joyeuse«, sagte die Stimme des Huissier.


  »Ei, alle Wetter! hier hast Du, was Du brauchst. Ich fordere Dich auf, mir einen Botschafter zu finden, der Dich besser vertreten würde, als Messire Anne.«


  »In der Tat«, murmelte Heinrich, »dieser verteufelte Mensch ist offenbar ein besserer Ratgeber, als es je einer meiner Minister war!«


  »Ah! Du gibst es also zu?« sagte Chicot.


  Und er vertiefte sich in seinen Stuhl und nahm die Form einer Kugel an, so daß der geschickteste Seemann des Königreichs, gewohnt, dem kleinsten Punkt über den Linien des Horizonts zu unterscheiden, keinen Vorsprung über den Skulpturen des Lehnstuhls, in dem er sich begraben, hätte entdecken können.


  Herr von Joyeuse mochte immerhin Großadmiral von Frankreich sein, er sah nicht mehr als ein Anderer.


  Der König stieß einen Freudenschrei aus, als er seinen jungen Günstling erblickte, und drückte ihm die Hand.


  »Setze Dich, Joyeuse, mein Kind«, sagte er zu ihm. »Mein Gott, wie spät kommst Du!«


  »Sire«, erwiderte Joyeuse, »Eure Majestät ist sehr gnädig, daß sie es bemerkt.«


  Und der Herzog näherte sich der Estrade des Bettes und setzte sich auf die mit Lilien besäten Kissen, welche zu diesem Behufe zerstreut auf den Stufen der Estrade umherlagen.


  


  Fünfzehntes Kapitel.
 
 Wie schwierig es für einen König ist, gute
 Botschafter zu finden.


  Chicot war noch immer unsichtbar in seinem Lehnstuhl; Joyeuse lag halb auf den Kissen, der König hatte sich bequem in sein Bett gewickelt, und das Gespräch begann.


  »Nun. Joyeuse«, fragte der König. »seid Ihr viel in der Stadt umhergestrichen?«


  »Ja, Sire, sehr viel, ich danke«, antwortete mit gleichgültigem Tone Joyeuse.


  »Wie schnell seid Ihr auf der Grève verschwunden!«


  »Hört, Sire, offenherzig gestanden, ist das wenig erquicklich, und dann liebe ich es nicht, die Menschen leiden zu sehen.«


  »Mitleidiges Herz!«


  »Nein, selbstsüchtiges Herz . . . die Leiden Anderer greifen mir die Nerven an.«


  »Du weißt, was vorgefallen ist.«


  »Wo, Sire?«


  »Auf der Grève.«


  »Meiner Treue, nein.«


  »Salcède hat geleugnet.«


  »Ihr nehmt das sehr gleichgültig auf.«


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Ich gestehe, Sire, daß ich kein großes Gewicht auf das legte, was er sagen konnte; überdies war ich sicher, daß er leugnen würde.«


  »Aber da er gestanden hatte?«


  »Ein Grund mehr. Die ersten Geständnisse haben die Guisen behutsam gemacht, sie arbeiteten, während Eure Majestät ruhig blieb: das konnte nicht anders sein.«


  »Wie, Du siehst solche Dinge vorher und sagst sie mir nicht?«


  »Bin ich Minister, um über Politik zu sprechen?«


  »Lassen wir das, Joyeuse.«


  »Sire.«


  »Ich bedarf Deines Bruders.«


  »Mein Bruder gehört wie ich ganz dem Dienste Eurer Majestät.«


  »Ich kann also auf ihn zählen?«


  »Ganz gewiß.«


  »Ich will ihn mit einer kleinen Sendung beauftragen.«


  »Außerhalb Paris?«


  »Ja.«


  »Dann ist es unmöglich, Sire.«


  »Warum?«


  »Du Bouchage kann in diesem Augenblick den Platz nicht verlassen.«


  Heinrich erhob sich auf seinen Ellenbogen und schaute Joyeuse mit großen Augen an.


  »Was soll das bedeuten?« fragte er.


  Joyeuse hielt den fragenden Blick des Königs mit der größten Gemütsruhe aus und erwiderte:


  »Sire, die Sache ist unendlich leicht zu begreifen. Bouchage ist verliebt, nur hatte er seine Liebesunterhandlungen schlecht angesponnen; er schlug einen falschen Weg ein, so daß das arme Kind magerer und immer magerer wurde.«


  »In der Tat, ich habe das bemerkt«, sagte der König.


  »Und wie düster wurde Du Bouchage, Gottes Tod! so düster, als ob er am Hofe Eurer Majestät gelebt hätte.«


  Ein gewisses Knarren, das vom Winkel des Kamins kam, unterbrach Joyeuse, der ganz erstaunt umherschaute.


  »Merke nicht darauf, Anne«, sprach Heinrich lachend, »es ist ein Hund, der auf einem Stuhl träumt. Du sagtest also, Freund, der arme Teufel Du Bouchage wäre traurig?«


  »Ja, Sire, traurig wie der Tod; es scheint, er hat in der Welt eine Frau von trübseliger Gemütsstimmung gefunden; ein solches Begegnen ist furchtbar. Indessen gelingt es einem bei dergleichen Charakteren eben so gut als bei lachenden Weibern, nur muß man sich zu benehmen wissen.«


  »Ah! Du wärst nicht in Verlegenheit gekommen, Leichtfertiger!«


  »Geht doch! Ihr nennt mich leichtfertig, weil ich die Frauen liebe.«


  Heinrich stieß einen Seufzer aus.


  »Du sagst also, diese Frau habe einen trübseligen Charakter?«


  »Wenigstens wie Du Bouchage behauptet: ich kenne sie nicht.«


  »Und trotz dieser Traurigkeit würdest Du siegen?«


  »Bei Gott, man darf nur mit Kontrasten zu Werke gehen. Ich kenne Schwierigkeiten nur bei Frauen von mittlerem Temperament. Diese fordern von Seiten des Belagerers eine Mischung von Liebfreundlichkeit und Strenge, welche nur wenige Personen zu verbinden vermögen. Du Bouchage ist also auf eine düstere Frau verfallen und hat eine schwarze Liebe.«


  »Armer Junge!«


  »Ihr begreift, Sire«, fuhr Joyeuse fort, »daß er mir nicht sobald sein Geständnis ablegte, als ich ihn zu heilen mich bemühte.«


  »So daß . . . «


  »Zu dieser Stunde die Kur beginnt.«


  »Er ist schon weniger verliebt?«


  »Nein, Sire; aber er hat Hoffnung, daß die Frau mehr verliebt wird, was eine angenehmen Weise ist, die Leute zu heilen, als ihnen ihre Liebe zu benehmen; statt einstimmig mit der Dame zu seufzen; wird er sie von diesem Abend an durch alle mögliche Mittel erheitern; diese Nacht zum Beispiel schicke ich seiner Geliebten dreißig italienische Musiker, welche unter ihrem Balkon alle ihre Kräfte aufbieten werden.«


  »Pfui! das ist gemein.«


  »Wie, das ist gemein, dreißig Musiker, die auf der ganzen Welt nicht ihres Gleichen haben?«


  »Ah! meiner Treue, mich hätte man mit Musik nicht zerstreut, als ich in Frau von Condé verliebt war.«


  »Ihr wart verliebt. Sire?«


  »Wie ein Narr«, sprach der König.


  Man vernahm ein neues Knurren, das ungemein einem Hohngelächter glich.


  »Ihr seht wohl, daß es etwas ganz Anderes ist«, sagte Joyeuse, der wahrzunehmen suchte, woher die seltsame Unterbrechung kam, doch vergebens. »Die Dame ist im Gegenteil gleichgültig wir eine Bildsäule und kalt wie eine Eisscholle.«


  »Und Du glaubst die Musik werde die Eisscholle schmelzen, die Bildsäule beleben?«


  »Gewiß glaube ich es.«


  Der König schüttelte den Kopf.


  »Bei Gott!« fuhr Joyeuse fort, »ich sage nicht die Dame werde sich beim ersten Bogenstrich in die Arme von Du Bouchage werfen; nein, aber es wird ihr auffallen, daß man all diesen Lärmen ihr zu Liebe macht; allmählich wird sie sich an die Concerte gewöhnen, und wenn sie sich nicht daran gewöhnt, nun! so bleiben uns die Komödie, die Gaukler, die Zauberspiele, die Poesie, die Pferde, alle die Thorheiten der Erde endlich, so daß wenn bei der schönen Trostlosen die Heiterkeit nicht zurückkehrt, sie wenigstens bei Du Bouchage zurückkehren muß.«


  »Ich wünsche es ihm.« sprach Heinrich, »aber lassen wir Du Bouchage, da es für ihn in diesem Augenblick zu lästig wäre, sich von Paris zu entfernen; es ist für mich nicht unumgänglich notwendig, daß er diese Sendung erfüllt, doch ich hoffe, daß Du, der Du so gute Ratschläge gibst, Dich nicht, wie er, zum Sklaven irgend einer Leidenschaft gemacht hast?«


  »Ich!« rief Joyeuse, »ich bin nie in meinem Leben so vollkommen frei gewesen.«


  »Das ist vortreffliche also hast Du nichts zu tun?«


  »Durchaus nichts, Sire.«


  »Ich glaubte, Du hättest eine Liebschaft mit einer hübschen Dame.«


  »Ja, ja, mit der Geliebten von Herrn von Mayenne, eine Frau, die mich anbetete.«


  »Nun?«


  »Denkt Euch, diesen Abend, nachdem ich Du Bouchage eine Lektion gegeben, verlasse ich ihn, um zu ihr zu gehen; ich komme an, den Kopf erhitzt durch die Theorien, die ich entwickelt hatte; ich schwöre Euch, Sire, ich hielt mich für beinahe eben so verliebt, als Henri; nun finde ich eine Frau ganz zitternd und erschrocken; mein erster Gedanke ist, ich störe irgend Einen; ich schaue umher, Niemand; ich suche sie zu beruhigen, vergebens; ich frage sie, sie antwortet nicht; ich will sie küssen, sie wendet den Kopf ab, und da ich die Stirne falte, wird sie ärgerlich, steht auf, wir zanken uns und sie kündigt mir an, sie werde nie mehr zu Hause sein, wenn ich mich bei mir einfinde.«


  »Armer Joyeuse«, versetzte der König lachend, »und was hast Du getan?«


  »Bei Gott! Sire, ich nahm meinen Degen und meinen Mantel, verbeugte mich artig und ging weg, ohne rückwärts zu schauen.«


  »Braver Joyeuse, das ist mutig.«


  »Um so mutiger, da es mir vorkam. als hörte ich das arme Mädchen seufzen.«


  »Wirst Du Deinen Stoicismus nicht bereuen?«


  »Nein, Sire, wenn ich es einen Augenblick bereute, würde ich sogleich dahinlaufen . . . Ihr begreift, nichts wird mir den Gedanken rauben, das arme Mädchen verlasse mich wider seinen Willen.«


  »Und dennoch bist Du weggegangen?«


  »Wie Ihr seht.«


  »Und Du wirst nicht zurückkehren?«


  »Nie . . . wenn ich den Bauch von Herrn von Mayenne hätte, dürfte es wohl geschehen, doch ich bin schmächtig, und habe das Recht, stolz zu sein.«


  »Mein Freund«, sprach der König ernsthaft, »dieser Bruch ist ein Glück für Dich.«


  »Ich leugne es nicht, Sire; doch einstweilen werde ich mich acht Tage lang grausam langweilen, da ich nichts zu tun habe und nicht weiß, was ich anfangen soll; es sind mir auch köstliche Trägheitsgedanken gewachsen, es ist wahrhaftig belustigend, sich zu langweilen . . . es war nicht meine Gewohnheit und ich finde das ausgezeichnet.«


  »Ich glaube wohl, daß es ausgezeichnet ist, ich habe es in die Mode gebracht«, sagte der König.


  »Hört nun meinen Plan, Sire; ich habe ihn gemacht, während ich vom Parvis Notre-Dame in den Louvre zurückkehrte. Ich begebe mich jeden Tag in der Sänfte hierher; Eure Majestät spricht ihre Gebete, ich lese Bücher über Alchemie oder über Marine, was noch besser ist, da ich ein Seemann bin. Ich werde kleine Hunde haben, die ich mit den Eurigen spielen lasse, oder vielmehr kleine Katzen, das ist anmutiger; sodann essen wir Creme und Herr von Épernon erzählt uns Märchen. Ich will auch fett werden. Ist die Frau von Du Bouchage von traurig heiter geworden, so suchen wir eine Andere, welche von heiter traurig werden soll; das wird uns Abwechselung bringen; doch Alles, ohne uns von der Stelle zu rühren, Sire: man ist entschieden nur behaglich, wenn man sitzt, und sehr behaglich, wenn man liegt. Oh! die guten Kissen, Sire man sieht wohl, daß die Tapezierer Eurer Majestät für einen König arbeiten, der sich langweilt.«


  »Pfui doch, Anne!«


  »Was! pfui doch!«


  »Ein Mann von Deinem Alter und Deinem Rang träge und fett werden, was für häßliche Gedanken!«


  »Ich finde das nicht, Sire.«


  »Ich will Dich mit etwas beschäftigen.«


  »Wenn es langweilig ist, will ich es wohl annehmen.«


  Ein drittes Knurren ließ sich vernehmen; man hätte glauben sollen, der Hund lache über die Worte, welche Joyeuse gesprochen.


  »Das ist ein sehr verständiger Hund«, sagte Heinrich, »er errät, was ich Dich will tun lassen.«


  »Was wollt Ihr mich tun lassen, Sire? Sprecht ein wenig.«


  »Du sollst Dich stiefeln.«


  Joyeuse machte eine Bewegung des Schreckens.


  »Oh nein, verlangt das nicht von mir, Sire, das ist wider alle meine Gedanken.«


  »Du wirst zu Pferde steigen.«


  Joyeuse machte einen Sprung.


  »Zu Pferde! nein, eine Sänfte ist mir lieber. Eure Majestät hat es also nicht gehört?«


  »Joyeuse, genug des Scherzes; verstehst Du mich, Du wirst Dich stiefeln und zu Pferde steigen.«


  »Nein, Sire«, erwiderte der Herzog mit dem größten Ernst, »das ist unmöglich.«


  »Und warum unmöglich?« fragte zornig der König.


  »Weil . . . weil . . . ich Admiral bin.«


  »Nun?«


  »Und die Admirale nicht zu Pferde steigen.«


  »Ah! das ist es!« sagte Heinrich.


  Joyeuse antwortete mit einem von den Zeichen mit dem Kopf, wie sie die Kinder machen, wenn sie halsstarrig genug sind, um nicht zu gehorchen. schüchtern genug, um nichts zu erwidern.


  »Wohl! es sei! Herr Admiral von Frankreich, Ihr werdet nicht zu Pferde steigen, Ihr habt Recht, es ist nicht die Sache eines Seemanns, zu reiten; aber es die Sache eines Seemanns, zu Schiffe und in einer Galeere zu gehen; Ihr werdet Euch also auf der Stelle zu Schiff nach Rouen begeben; in Rouen findet Ihr Eure Admiralsgaleere; Ihr besteigt sie sogleich und laßt nach Antwerpen segeln.«


  »Nach Antwerpen«, rief Joyeuse so verzweiflungsvoll, als ob er den Befehl erhalten hätte, nach Canton oder Valparaiso zu reisen.


  »Ich glaube es gesagt zu haben«, sprach der König mit einem eisigen Tone, der ohne Widerrede sein Recht als Oberhaupt und seinen Willen als Souverain hervorstellte, »ich glaube es gesagt zu haben und will es nicht wiederholen.«


  Ohne den geringsten Widerstand zu äußern, häkelte Joyeuse seinen Mantel zu, legte seinen Degen an seine Schulter und nahm von einem Stuhle sein samtenes Toquet.


  »Heiliger Gott! wie viel Mühe hat man, um sich Gehorsam zu verschaffen«, brummelte Heinrich, »wenn ich zuweilen vergesse, daß ich Gebieter bin, sollte sich wenigstens Jedermann außer mir dessen erinnern.«


  Joyeuse verbeugte sich stumm und eisig, und legte der Ordnung gemäß eine Hand an das Stichblatt seines Degens.


  »Eure Befehle, Sire«, sagte er mit einer Stimme, die durch den Ton der Unterwürfigkeit sogleich den Willen des Monarchen in schmelzendes Wachs verwandelte.


  »Du wirst Dich nach Rouen begeben«, sprach Heinrich, »wo ich wünsche. daß Du Dich einschiffest, wenn Du es nicht vorziehst, zu Land nach Brüssel zu gehen.«


  Heinrich erwartete ein Wort von Joyeuse, doch dieser beschränkte sich auf eine Verbeugung.


  »Ziehst Du die Reise zu Land vor?« fragte der König.


  »Ich kenne keinen Vorzug, wenn es sich darum handelt, einen Befehl zu vollstrecken, Sire«, antwortete Joyeuse.


  »Schmolle, schmolle, abscheulicher Charakter.« rief Heinrich. »Ah! die Könige haben keine Freunde.«


  »Wer Befehle gibt, kann nur erwarten, daß er Diener findet«, erwiderte Joyeuse feierlich.


  »Mein Herr«, sprach der König verletzt, »Ihr werdet also nach Rouen gehen; Ihr besteigt Eure Galeere, und sammelt die Garnisonen von Caudebec, Harfleur und Dieppe, die ich ersetzen lassen werde; Ihr beladet damit sechs Schiffe, die Ihr in den Dienst meines Bruders zu bringen habt, der die Hilfe erwartet, die ich ihm versprochen habe.«


  »Meinen Auftrag, wenn es Euch beliebt«, Sire, sagte Joyeuse.


  »Und seit wann handelt Ihr nicht mehr Kraft Eurer Admirals Gewalt?« erwiderte der König.


  »Ich habe nur das Recht, zu gehorchen, und vermeide, so viel ich kann, jede Verantwortlichkeit.«


  »Es ist gut, Herr Herzog, Ihr werdet den Auftrag in Eurem Hotel im Augenblick der Abreise erhalten.«


  »Und wann wird dieser Augenblick sein, Sire?«


  »Ein einer Stunde.«


  Joyeuse verbeugte sich ehrfurchtsvoll und wandte sich nach der Türe.


  Dem König brach das Herz beinahe.


  »Wie«, sagte er, »nicht einmal die Höflichkeit eines Abschieds! Herr Admiral, Ihr seid nicht sehr artig, das ist ein Vorwurf, den man gewöhnlich den Seeleuten macht.«


  »Vielleicht werde ich mit meinem General Obersten der Infanterie mehr zufrieden sein.«


  »Wollt mir verzeihen, Sire«, stammelte Joyeuse, »aber ich bin noch ein eben so schlechter Höfling, als Seemann, und ich begreife, daß Eure Majestät bedauert, was sie für mich getan hat.«


  Und er ging die Türe heftig zumachend hinaus, während sich der Vorhang vom Winde getrieben aufschwellte.


  »So lieben mich also diejenigen, für welche ich so viel getan habe!« rief der König, »ah! Joyeuse, undankbarer Joyeuse!«


  »Nun, willst Du ihn nicht etwa zurückrufen?« sagte Chicot gegen das Bett vorschreitend. »Wie! weil Du zufällig ein wenig Willen gehabt hast, bereust Du es?«


  »Höre doch«, erwiderte der König, »Du bist herrlich; glaubst Du, es sei angenehm, im Monat Oktober den Regen und den Wind auf der See zu bekommen? ich möchte Dich dabei sehen, Selbstsüchtiger.«


  »Es steht Dir frei, großer König, es steht Dir frei.«


  »Dich zu Wasser und zu Land zu sehen?«


  »Zu Wasser und zu Land, es ist in diesem Augenblick mein lebhaftestes Verlangen, zu reisen.«


  »Wenn ich Dich also irgendwohin schicken wollte, wie ich Joyeuse abgeschickt habe, so würdest Du es annehmen?«


  »Ich würde es nicht nur annehmen, sondern ich bitte, ich bewerbe mich darum.«


  »Eine Sendung?«


  »Eure Sendung.«


  »Du gingst nach Navarra?«


  »Ich ginge zum Teufel, großer König.«


  »Spottest Du, Narr?«


  »Sire, ich war schon zu meinen Lebzeiten nicht sehr heiter, und bin noch viel trauriger seit meinem Tode.«


  »Aber Du weigertest Dich so eben, Paris zu verlassen.«


  »Mein huldreicher Fürst, ich hatte Unrecht, großes Unrecht, und ich bereue es.«


  »Und Du wünschest Paris nun zu verlassen?«


  »Sogleich, erhabener König, aus der Stelle, großer Monarch.«


  »Das begreife ich nicht.«


  »Du hast also die Worte des Großadmirals von Frankreich nicht gehört?«


  »Welche?«


  »Diejenigen, in welchen er Dir seinen Bruch mit der Geliebten von Herrn von Mayenne mitteilte?«


  »Ja, und hernach?«


  »Wenn diese Frau, verliebt in einen reizenden Jungen wie der Herzog, denn Joyeuse ist reizend . . . «


  »Allerdings.«


  »Wenn diese Frau ihn seufzend verabschiedet, so hat sie einen Beweggrund.«


  »Ohne Zweifel, sonst würde sie ihn nicht verabschieden.«


  »Kennst Du nun diesen Beweggrund?«


  »Nein.«


  »Du errätst ihn nicht?«


  »Nein.«


  »Weil Herr von Mayenne zurückkommen wird.«


  »Oh! oh!« machte der König.


  »Du begreifst endlich, ich wünsche Dir Glück.«


  »Ja, ich begreife, aber dennoch . . . «


  »Dennoch?«


  »Dennoch finde ich Deinen Grund nicht stark genug.«


  »Gib mir die Deinigen, Heinrich, ich verlange nichts Anderes, als sie vortrefflich zu finden, gib.«


  »Warum brach diese Frau nicht mit Mayenne, statt Joyeuse zu entlassen? Glaubst Du, Joyeuse wüßte ihr nicht Dank genug, um Herrn von Mayenne auf den Pré-aux-Clercs zu führen und ihm dort seinen dicken Bauch zu durchlöchern; er führt einen schlimmen Degen, unser Joyeuse.«


  »Sehr gut, aber Mayenne hat einen verräterischen Dolch, wenn Joyeuse einen schlimmen Degen führt. Erinnere Dich an Saint-Mégrin.« Heinrich stieß einen Seufzer aus und schlug die Augen zum Himmel auf. »Die Frau, welche wirklich verliebt ist, will nicht, daß man ihren Liebhaber tötet, sie zieht es vor, ihn zu verlassen, Zeit zu gewinnen, und besonders nicht sich selbst umbringen zu lassen. Man ist teufelsmäßig brutal in dem lieben Hause Guise.«


  »Ah! Du kannst Recht haben.«


  »Das ist ein Glück.«


  »Ja, und ich fange an zu glauben, daß Mayenne zurückkehren wird; aber Du, Du, Chicot, Du bist keine furchtsame oder verliebte Frau?«


  »Ich Heinrich, bin ein kluger Mann, ein Mann, der eine offene Rechnung, eine eingegangene Partie mit Herrn von Mayenne hat; findet er mich, so wird er wieder anfangen wollen; er ist ein Spieler, der einen schauern macht, dieser gute Herr von Mayenne.«


  »Nun?«


  »Nun, er, wird so gut spielen, daß ich einige Messerstiche bekomme.«


  »Bah! ich kenne meinen Chicot, er empfängt nicht, ohne zurückzugeben.«


  »Ich werde ihm zehn zurückgeben, an denen er krepiert.«


  »Desto besser, dann ist die Partie zu Ende.«


  »Desto schlimmer, alle Wetter! im Gegenteil: desto schlimmer, die Familie wird ein furchtbares Geschrei erheben, Du wirst die ganze Ligue auf dem Halse haben, und an einem schönen Morgen wirst Du mir sagen: ›Chicot, mein Freund. entschuldigt mich, aber ich bin genötigt, Dich rädern zu lassen.‹«


  »Ich werde dies sagen?«


  »Du wirst dies sagen, und sogar, was noch schlimmer ist, tun, großer König. Es ist mir also lieber, wenn die Sache eine andere Wendung nimmt, verstehst Du? Ich befinde mich nicht schlecht, so wie ich bin, und habe Lust, mich so zu halten. Siehst Du, alle diese arithmetischen Progressionen erscheinen mir auf den Haß angewendet gefährlich; ich werde also nach Navarra gehen, wenn Du mich dahin schicken willst.«


  »Gewiß will ich es.«


  »Ich erwarte Deine Befehle, huldreicher Fürst.«


  Hierbei nahm Chicot dieselbe Stellung, welche Joyeuse genommen hatte, und wartete.


  »Aber Du weißt nicht, ob die Sendung Dir zusagen wird«, sprach der König.


  »Sobald ich Dich darum bitte . . . «


  »Siehst Du, Chicot, ich habe gewisse Pläne einer Entzweiung zwischen Margot und ihrem Gemahl.«


  »Trennen um zu herrschen«, sagte Chicot, »das war schon vor hundert Jahren das A B C der Politik.«


  »Es widerstrebt Dir also nicht?«


  »Geht das mich etwas an?« erwiderte Chicot, »Du wirst tun, was Dir beliebt, großer Fürst. Ich bin nur Botschafter; Du hast mir keine Rechenschaft abzulegen, und vorausgesetzt, daß ich unverletzlich bin . . . Ah! was das betrifft, Du begreifst, darauf halte ich.«


  »Aber Du mußt auch wissen, was Du meinem Schwager zu sagen hast.«


  »Ich, etwas sagen, nein, nein, nein!«


  »Wie, nein, nein, nein?«


  »Ich werde gehen, wohin Du willst, aber ich werde durchaus nichts sagen. Es gibt ein gewisses Sprichwort hierüber. Viel Katzen . . . «


  »Du weigerst Dich also?«


  »Derjenige, welcher das Wort führt, hat immer eine Verantwortlichkeit; derjenige welcher ein Schreiben überreicht, wird stets erst von zweiter Hand angepackt.«


  »Gut, es sei, ich werde Dir einen Brief geben; das schlägt in die Politik ein.«


  »Sieh ein wenig, wie sich das findet . . . gib.«


  »Was sagst Du?«


  »Ich sage: gib.«


  Und er streckte die Hand aus.


  »Ah! bilde Dir nicht ein, ein solcher Brief lasse sich auf der Stelle schreiben. Er muß kombiniert, überlegt, abgewogen werden.«


  »Nun so wäge ab, überlege, kombiniere. Ich werde morgen bei Tagesanbruch vorüberkommen oder ihn abholen lassen.«


  »Warum willst Du nicht hier schlafen?«


  »Hier?«


  »Ja, in diesem Lehnstuhl.«


  »Wetter! das ist vorbei. Ich werde nicht mehr im Louvre schlafen. Ein Gespenst, das man in einem Fauteuil schlafen sehen würde, welche Albernheit!«


  »Aber Du sollst doch wenigstens meine Absichten in Beziehung auf Margot und ihren Gemahl wissen«, rief Heinrich. »Du bist ein Gascogner, mein Brief wird Lärmen am Hof von Navarra machen. Man wird Dich befragen, Du mußt antworten können. Was Teufels! Du repräsentierst mich. Du sollst nicht aussehen wie ein Dummkopf.«


  »Mein Gott!« erwiderte Chicot die Achseln zuckend, »wie stumpf ist Dein Geist, großer König. Wie, Du meinst, ich werde einen Brief in eine Entfernung von zwei hundert und fünfzig Meilen tragen, ohne zu wissen, was darin steht! Alle Wetter! sei unbesorgt, an der nächsten Straßenecke, unter dem nächsten Baume, wo ich anhalte, öffne ich Deinen Brief. Wie, Du schickst seit zehn Jahren Botschafter nach allen Enden der Welt, und Du weißt das nicht besser! Auf, lege Deinen Körper und Deinen Geist zur Ruhe, ich kehre in meine Einsamkeit zurück.«


  »Wo ist sie, Deine Einsamkeit?«


  »Auf dem Cimetière des Innocens6, großer Fürst.«


  Heinrich schaute Chicot mit jenem Erstaunen an, das er seit den zwei Stunden, die er ihn wiedergesehen, noch nicht ganz aus seinem Blicke hatte verbannen können.


  »Nicht wahr, das hast Du nicht Alles erwartet?« sagte Chicot, indem er seinen Hut und seinen Mantel nahm. »So ist es indessen, wenn man in Verbindung mit Leuten aus der andern Welt steht. Es ist abgemacht, morgen ich oder mein Bote.«


  »Es sei, doch Dein Bote muß auch ein Losungswort haben, damit man weiß, daß er von Dir kommt und damit man ihm die Türen öffnet.«


  »Vortrefflich! Bin ich es, so komme ich von mir; ist es mein Bote, so kommt er vom Schatten.«


  Nach diesen Worten verschwand er so leicht, daß der abergläubische Geist von Heinrich im Zweifel stand, ob ein Körper oder ein Schatten durch die Türe, ohne sie krachen zu machen, unter dem Vorhange durch gegangen sei, ohne eine seiner Falten in Bewegung zu setzen.


  


  Sechzehntes Kapitel.
 
 Wie und aus welcher Ursache Chicot
 gestorben war.


  Chicot ein wirklicher Körper, — es mißfalle dies denjenigen Lesern nicht, welche genugsam Freunde des Wunderbaren wären, um zu glauben, wir haben die Kühnheit gehabt, einen Schatten in unsere Geschichte einzuführen — Chicot war weggegangen, nachdem er dem König unter der Form des Spottes seiner Gewohnheit gemäß, alle Wahrheiten gesagt, die er ihm zu sagen hatte.


  Man höre, was geschehen war.


  Nach dem Tode der Freunde des Königs, seit den von den Guisen angesponnenen Unruhen und Verschwörungen, hatte Chicot nachgedacht. Brav, wie man weiß, und sorglos, war ihm doch sehr viel am Leben gelegen, das ihn ergötzte, wie alle Leute der Elite. Nur die Albernen langweilen sich in dieser Weit und suchen Zerstreuung in der anderen.


  Das Resultat der bezeichneten Überlegung war, daß ihm die Rache von Herrn von Mayenne furchtbarer vorkam, als die Protektion des Königs wirksam sein konnte, und er sagte sich mit jener praktischen Philosophie, die ihn auszeichnete, daß in dieser Welt nichts ungeschehen zu machen sei, was einmal geschehen, und daß alle Hellebarden und alle Gerichtshöfe des Königs von Frankreich eine gewisse Öffnung, die das Messer von Herrn von Mayenne dem Wammse von Chicot beigebracht, so wenig sichtbar sie auch sein dürfte, nicht wieder schließen würden.


  Er faßte also seinen Entschluß als ein Mann, der überdies der Rolle des Spaßmachers, die er jede Minute in eine ernste Rolle zu verwandeln vor Begierde brannte, und der königlichen Vertraulichkeiten müde war, die ihn, in diesen Zeitläufen gerade zum Verderben führten.


  Chicot fing also damit an, daß er zwischen das Schwert von Herrn von Mayenne und die Haut von Chicot eine möglichst große Entfernung setzte. Zu diesem Behufe reiste er nach Beaune ab, in der dreifachen Absicht, Paris zu verlassen, seinen Freund Gorenflot zu umarmen, und den berühmten Wein von 1550 zu kosten, von dem so viel die Rede war in dem bekannten Briefe, der unsere Erzählung von der Dame  von Monsoreau endigt.


  Die Tröstung war in der Tat wirksam: nach Verlauf von zwei Monaten bemerkte Chicot, daß er augenscheinlich stärker wurde, was seine Absicht, sich zu verstellen, wunderbar unterstützen würde, aber er bemerkte auch, daß er, stärker werdend, sich Gorenflot mehr näherte, als es für einen Mann von Geist schicklich war. Der Geist trug den Sieg über die Materie davon. Nachdem Chicot einige hundert Flaschen von dem berühmten 1550er getrunken, und die zwei und zwanzig Bände verschlungen hatte, aus denen die Bibliothek der Priorei bestand, und worin vom Prior das Axiom: bonum vinum laetificat cor hominis, aufgefunden worden war, fühlte Chicot ein großes Gewicht im Magen und eine gewaltige Leere im Hirn.


  »Ich würde wohl Mönch werden«, dachte er, »aber bei Gorenflot wäre ich zu sehr Meister und in einer andern Abtei wäre ich es nicht genug. Die Kutte würde mich allerdings für immer in den Augen von Herrn von Mayenne verbergen. aber bei allen Teufeln, es gibt andere Mittel, als die gewöhnlichen: suchen wir. Ich habe in einem Buche gelesen, — es ist wahr, dieses trifft man nicht in der Bibliothek von Gorenflot: Quaere et invenies.7.« Chicot suchte also und fand Folgendes. Für jene Zeit war es ziemlich neu.


  Er eröffnete sich Gorenflot und bat ihn, dem König unter seinem Dictate zu schreiben.


  Gorenflot schrieb schwer, es ist nicht zu leugnen, doch er schrieb. Chicot habe sich in die Priorei zurückgezogen, der Kummer darüber, daß er sich habe genötigt gesehen, sich von seinem Herrn zu trennen, als dieser sich mit Herrn von Mayenne ausgesöhnt, sei sehr nachteilig für seine Gesundheit gewesen, er habe durch Zerstreuung dagegen zu kämpfen gesucht, doch der Schmerz sei stärker gewesen und er sei am Ende unterlegen.


  Chicot schrieb seinerseits selbst einen Brief an den König. Dieser Brief, datirt vom Jahr 1580, war in fünf, Paragraphen abgeteilt.


  Jeder von diesen Paragraphen war, wie man glauben mußte, an einem von dem andern entfernten Tag und gemäß der Fortschritte der Krankheit geschrieben.


  Der erste Paragraph war mit einer ziemlich festen Hand geschrieben und unterzeichnet.


  Der zweite zeugte von einer minder sicheren Hand, und die Unterschrift war, wenn auch leserlich, doch schon zitternd.


  Unten an den dritten schrieb er nur Chic . . . 


  An das Ende des vierten Ch . . . 


  An das Ende des fünften machte er ein C mit einem Tintenklecks.


  Dieser Tintenklecks eines Sterbenden brachte die schmerzliche Wirkung auf den König hervor.


  Dies erklärt, warum er Chicot für ein Gespenst und einen Schatten gehalten hatte.


  Wir würden wohl den Brief von Chicot hier citiren, aber Chicot war, wie man heut zu Tage sagen würde, ein sehr exzentrischer Mensch, und da der Styl der Mensch ist, so war besonders sein Briefstyl so exzentrisch, daß wir es nicht wagen, diesen Brief hier zu wiederholen, welche Wirkung wir auch damit hervorbringen dürften.


  Unten an diesem Brief, und um das Interesse von Heinrich für seine Person nicht erkalten zu lassen, fügte Gorenflot bei, seit dem Tode seines Freundes sei ihm die Priorei Beaune verhaßt geworden und er würde Paris vorziehen.


  Chicot hatte besonders viel Mühe, diese Nachschrift mit dem Ende der Finger von Gorenflot zu schreiben. Gorenflot befand sich im Gegenteil vortrefflich in Beaune und Panurgos auch. Er bemerkte Chicot mit kläglichem Tone, der Wein sei immer verfälscht, wenn man ihn nicht an Ort und Stelle auswähle. Chicot aber versprach, jedes Jahr in Person seine Einkäufe an Romanée, Volnay und Chambertin zu machen, und da Gorenflot in diesem Punkt wie in so vielen andern die Überlegenheit von Chicot anerkannte, so gab er am Ende dem Begehren seines Freundes nach.


  In Antwort auf den Brief von Gorenflot und die letzten Abschiedsworte von Chicot schrieb der König eigenhändig:


  »Mein Herr Prior, Ihr werdet ein frommes und poetisches Begräbnis unserem armen Chicot geben, den ich von ganzer Seele beklage, denn er war nicht nur ein treu ergebener Freund, sondern auch ein ziemlich guter Edelmann, obgleich er selbst in seiner Genealogie nie über seinen Urältervater hinaussehen konnte. Ihr werdet ihn mit Blumen umgeben und es so machen, daß er in der Sonne ruht, die er sehr liebte, da er von Süden war. Was Euch betrifft, dessen Traurigkeit ich in gleichem Maße ehre und teile, so werdet Ihr nach dem Wunsche, den Ihr gegen mich aussprecht, die Priorei Beaune verlassen. Ich bedarf in Paris zu sehr ergebener Männer und guter Geistlicher, um Euch entfernt zu halten. Dem zu Folge ernenne ich Euch zum Prior der Jakobiner, wonach Ihr vor der Porte Saint-Antoine wohnen werdet, ein Quartier, dem unser armer Freund ganz besonders zugetan war.


  »Euer wohlgewogener Heinrich, der Euch
 bittet, ihn in Euren Gebeten nicht zu
 vergessen.«


  Man kann sich denken, wie der Prior bei diesem ganz eigenhändig vom König geschriebenen Briefe große Augen machte, die Macht des Genies von Chicot bewunderte und sich beeilte, seinen Flug gegen die ehrenvolle Stellung zu nehmen, die ihn erwartete.


  Denn der Ehrgeiz hatte, wie man sich erinnert, schon früher eines von den haltbaren Wurzelreisern in dem Herzen von Gorenflot getrieben, — von Gorenflot, dessen Vorname stets Modeste gewesen, und der sich, schon seitdem er Prior von Beaune war, Dom Modeste Gorenflot nannte.


  Alles ging zugleich nach den Wünschen des Königs und von Chicot. Ein Bündel Dorne, bestimmt physisch und allegorisch den Leichnam darzustellen, wurde in der Sonne, inmitten von Blumen, unter einer schönen Weinrebe begraben; und sobald Chicot tot und in effigie beerdigt war, half er Gorenflot bei seinem Umzuge.


  Modeste nahm mit großem Gepränge Besitz von seiner Priorei der Jakobiner. Chicot wählte die Nacht, um in Paris einzuschlüpfen. Er kaufte bei der Porte Bussy ein kleines Haus, das ihn drei hundert Taler kostete, und wenn er Gorenflot besuchen wollte, so hatte er drei Wege: den durch die Stadt, der der kürzere, den am Strande des Wassers, der der poetischere, und den längs den Mauern, der der sicherste war.


  Aber Chicot, ein Träumer, wählte beinahe immer den an der Seine, und da der Fluß in jener Zeit noch nicht zwischen steinerne Mauern eingeschachtet war, so leckte das Wasser, wie der Dichter sagt, seine Ufer, an denen die Bewohner der Cité mehr als einmal die lange Silhouette von Chicot bei schönem Mondschein sich hervorheben sehen konnten.


  Nachdem Chicot eingezogen war und seinen Namen verändert hatte, war er bemüht. auch sein Gesicht zu verändern; er nannte sich Robert Briquet und ging leicht vorwärts gebeugt; dann hatte ihn die beständige Unruhe und der Verlauf der letzten sechs Jahre beinahe kahl gemacht, so daß sein sonst krauses schwarzes Haar sich, wie das Meer bei der Ebbe, von seiner Stirne gegen sein Genick zurückgezogen.


  Überdies trieb er, wie gesagt, die den alten Mimen so teure Kunst, welche darin bestand, daß man durch geschicktes Zusammenziehen das natürliche Spiel der Muskeln und das gewöhnliche Spiel der Physiognomie veränderte.


  Folge von diesem anhaltenden Studium war, daß Chicot am hellen Tag gesehen, wenn er sich die Mühe geben wollte, als ein wahrhafter Robert Briquet, das heißt, als ein Mensch erschien, dessen Mund von einem Ohr zum andern ging, dessen Kinn die Nase berührte und dessen Augen schielten, daß man bange bekam: Alles ohne Grimassen, aber nicht ohne einen gewissen Reiz für Liebhaber von Verwandlungen, weil sein Gesicht, sonst lang, fein und eckig, breit, aufgedunsen und stumpf wurde.


  Nur seine langen Arme und seine ungeheuren Beine konnte Chicot nicht verkürzen; da er aber sehr erfindungsreich war, so bog er, wie gesagt, seinen Rücken, so daß seine Arme beinahe so lang waren, als seine Beine.


  Mit diesen physiognomischen Übungen verband er die Vorsicht, daß er mit Niemand eine Bekanntschaft anknüpfte. So ausgerenkt Chicot auch war, so konnte er doch nicht ewig dieselbe Postur behalten. Wie kann man buckelig um zwölf Uhr erscheinen, wenn man um zehn Uhr gerade gewesen war, und welchen Vorwand soll man einem Freund angeben, der uns plötzlich das Gesicht verändern sieht, weil uns, während wir mit ihm spazieren gehen zufällig eine verdächtige Person begegnet?


  Robert Briquet führte also ein Klausnerleben, was übrigens seinem Geschmacke entsprach; seine ganze Zerstreuung bestand darin, daß er Gorenflot besuchte, mit dem er vollends den ausgezeichneten 1550er trank, welchen in den Kellern von Beaune zu lassen der würdige Prior sich wohl gehütet hatte.


  Doch die gemeinen Geister sind Veränderungen unterworfen, wie die großen Geister. Gorenflot veränderte sich, Gott sei Dank nicht physisch, aber moralisch.


  Er sah denjenigen, welcher bisher sein Geschick in seinen Händen hatte, in seiner Macht und seiner Diskretion anheimgegeben. Chicot, der zum Mittagessen in die Priorei kam, erschien ihm als ein Chicot-Sklave, und Gorenflot hielt von diesem Augenblick an zu viel von sich und nicht genug von Chicot.


  Chicot sah, ohne sich dadurch beleidigt zu fühlen, die Veränderung seines Freundes. Er hatte sich durch ähnliche Erfahrungen bei König Heinrich zu einer solchen Philosophie gebildet. Er beobachtete sich mehr, und das war Alles. Statt alle zwei Tage in die Priorei zu gehen, ging er nur noch einmal in der Woche, dann alle vierzehn Tage, dann alle Monate dahin. Gorenflot war so aufgeblasen, daß er es gar nicht bemerkte.


  Chicot war zu sehr Philosoph, um empfindlich zu sein; er lachte im Stillen über die Undankbarkeit von Gorenflot und kratzte sich nach seiner Gewohnheit an der Nase und am Kinn.


  »Das Wasser und die Zeit«, sagte er, »sind die zwei mächtigsten auflösenden Mittel, die ich kenne. Das eine löst den Stein auf und das andere die Eitelkeit. Warten wir.« Und er wartete.


  Er war in diesem Warten begriffen, als die von uns erzählten Ereignisse eintraten, unter denen einige von den neuen Elementen aufzutauchen schienen, welche große politische Katastrophen weissagen. Da nun sein König, den er immer noch liebte, obgleich er gestorben war, ihm unter diesen zukünftigen Ereignissen einigen Gefahren, denen ähnlich, vor welchen er ihn bewahrt hatte, preisgegeben zu sein schien, so entschloß er sich, ihm im Zustande eines Gespenstes zu erscheinen und ihm in dieser Absicht allein die Zukunft vorherzusagen. Wir haben gesehen, wie Chicot durch die in die Entlassung von Joyeuse eingewickelte Ankündigung der nahe bevorstehenden Ankunft von Herrn von Mayenne, eine Ankündigung, welche Chicot im Grunde ihrer Hülle herausgefunden, wie Chicot, sagen wir vom Zustande eines Gespenstes zur Lage eines Lebendigen, und von der Stellung eines Propheten zu der eines Botschafters überging.


  Nun, da Alles, was in unserer Erzählung dunkel erscheinen könnte, erklärt ist, werden wir, wenn es unsere Leser erlauben, Chicot bei seinem Ausgang aus dem Louvre wiederaufnehmen und ihm bis zu seinem kleinen Hause im Carrefour Bussy folgen.
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  Erstes Kapitel.
 
 Die Serenade.


  Um vom Louvre nach Hause zu kommen, hatte Chicot keinen weiten Weg zu gehen.


  Er stieg an dem steilen Ufer hinab und fing an über den Fluß mit einem kleinen Schiffe zu fahren, das er selbst lenkte und von der Rive de Nesle an den verlassenen Quai des Louvre gebracht hatte.


  »Es ist seltsam«, sagte er zu sich selbst, indem er ruderte, und während er ruderte, nach den Fenstern des Palastes schaute, von denen ein einziges das des Königs trotz der vorgerückten Nacht erleuchtet bliebe, »es ist seltsam, nach vielen Jahren ist Heinrich immer noch derselbe, die Einen sind groß geworden. Andere haben sich erniedrigt und wieder Andere sind gestorben, er hat ein paar Falten im Gesicht und im Herzen bekommen und mehr nicht, es ist immer derselbe schwache und erhabene phantastische und politische Geist; es ist ewig diese selbstsüchtige Seele, welche stets mehr verlangt, als man ihr geben kann, — die Freundschaft bei der Gleichgültigkeit, die Liebe bei der Freundschaft, die Ergebenheit bei der Liebe — und ein unglücklicher König, ein armer König, traurig bei Alledem mehr als ein Mensch seines Reiches. Ich glaube, ich habe diese seltsame Mischung von Üppigkeit und von Reue, von Gottlosigkeit und Aberglauben ergründet; wie nur ich allein den Louvre kenne, durch dessen Gemächer so viele Günstlinge gezogen sind, um in das Grab, die Verbannung oder in die Vergessenheit zu gehen; auch nur ich allein ohne Gefahr mit dieser Krone spiele, welche einstweilen den Geist von so vielen Leuten verbrennt, da sie ihnen auch die Finger verbrennen wird.«


  Chicot stieß einen mehr philosophischen als trauriger Seufzer aus und drückte kräftig auf seine Ruder.


  »Ah!« sagte er plötzlich, »hat mir der König nicht von Reisegeld gesprochen? dieses Vertrauen ehrt mich, den es beweist mir, daß ich immer noch sein Freund bin.«


  Dabei lachte Chicot im Stillen, wie es seine Gewohnheit war, und warf dann mit einem letzten Ruderschlag sein Schiff auf den feinen Sand, wo es sitzen blieb.


  Er band das Vorderteil mit einem Knoten, dessen Geheimnis er kannte, und der in jenen, vergleichungsweise unschuldigen Zeiten hinreichende Sicherheit bot, an einem Pfahl an und wandte sich sofort nach seiner, wie man weiß nur zwei Büchsenschüsse von dem Ufer der Seine entfernt liegenden Wohnung.


  Als er in die Rue des Augustins kam, war er sehr erstaunt, da er Stimmen und Instrumente ertönen hörte, welche das in so vorgerückter Stunde sonst so friedliche Quartier mit Harmonie erfüllten.


  »Es ist also hier eine Hochzeit«, dachte er Anfangs, »alle Wetter! ich hatte nur fünf Stunden zu schlafen, und werde genötigt sein, zu wachen, ich, der ich nicht Hochzeit halte.«


  Während er sich näherte, sah er einen großen Lichtschein in den Fensterscheiben der wenigen Häuser tanzen, die sich in dieser Straße fanden; dieser Schein wurde durch Dutzend Fackeln hervorgebracht, welche Pagen und Lakaien trugen, indes vier und zwanzig Musiker unter Befehlen eines besessenen Italieners aus Leibeskräften mit ihren Violen, Psaltern, Geigen, Zithern, Trompeten und Trommeln aufspielten.


  Dieses Heer von Lärmmachern war in schöner Ordnung vor einem Hause aufgestellt, in welchem Chicot zu seiner Verwunderung das seinige erkannte.


  Der unsichtbare General, der das Manoeuvre leitete, hatte Musiker und Pagen so geordnet, daß alle, das Gesicht gegen die Wohnung von Robert Briquet gewendet, das Auge auf die Fenster geheftet, nur für diese Betrachtung zu atmen zu leben und sich zu beleben schienen.


  Chicot schaute einen Augenblick erstaunt diese Evolution an und horchte auf das ganze Getöse.


  Dann schlug er mit seinen knochigen Händen auf seine Schenkel und sprach:


  »Das ist ein Irrtum; es ist nicht möglich, daß man für mich einen solchen Lärmen macht.«


  Hierauf trat er näher hinzu, vermischte sich mit den Neugierigen, welche die Serenade herbeigezogen hatte, und versicherte sich, aufmerksam umherschauend, daß alles Licht der Fackeln sich an seinem Hause abspiegelte, wie die ganze Harmonie an dieses anprallte, und daß Niemand in der Menge sich im Geringsten um das Haus gegenüber oder um die benachbarten Häuser bekümmerte.


  »In der Tat«, sagte Chicot zu sich selbst, »es ist für mich: sollte sich zufällig eine unbekannte Prinzessin in mich verliebt haben?«


  Diese Annahme, so schmeichelhaft sie auch war, schien indessen Chicot keines Wegs zu überzeugen.


  Er wandte sich nach dem Hause um, das dem seinigen gegenüber stand.


  Nur zwei Fenster dieses Hauses, die zwei einzigen, welche keine Läden hatten, fingen zuweilen Lichtblitze auf; doch dies geschah nur zum Vergnügen des armen Hauses selbst, das alles Lebens beraubt, von jedem menschlichen Antlitz verlassen zu sein schien.


  »Man muß einen sehr harten Schlaf in diesem Hause haben«, sagte Chicot, »alle Teufel! ein solches Bacchanal müßte Tote erwecken.«


  Während aller dieser Fragen und Antworten, welche Chicot an sich selbst richtete, setzte das Orchester seine Symphonie fort, als ob es vor einer Versammlung von Königen und Kaisern gespielt hätte.


  »Verzeiht Freund«, fragte Chicot, sich an einen Fackelträger wendend, »könntet Ihr mir nicht sagen, für wen diese ganze Musik?«


  »Für den Bürger, der hier wohnt«, antwortete der Diener, indem er Chicot das Haus von Robert Briquet bezeichnete.


  »Es ist für mich, entschieden für mich«, dachte Chicot.


  Chicot drang durch die Menge, um die Erklärung des Rätsels auf dem Ärmel und der Brust der Pagen zu lesen, aber jedes Wappen war sorgfältig unter einer Art von mauerfarbigem Überwurf verborgen.


  »Wem gehört Ihr, mein Freund?« fragte Chicot einen Tamburinschläger, der seine Finger mit dem Athen erwärmte, weil er in diesem Augenblick gerade nichts zu trommeln hatte.


  »Dem Bürger, der hier wohnt«, antwortete der Musiker, indem er mit seinem Stäbchen die Wohnung von Robert Briquet bezeichnete.


  »Ah! ah!« sagte Chicot, »sie sind nicht nur meinetwegen hier, sondern sie gehören sogar mir. Es kommt immer besser; wir werden wohl am Ende sehen.«


  Er bewaffnete sein Gesicht mit der schwierigsten Grimasse, die er finden konnte, stieß rechts und links Pagen, Lakaien, Musiker, um die Türe zu erreichen, ein Manoeuvre, das er nicht ohne Schwierigkeit durchführte, zog hier, sichtbar und glänzend in dem von den Fackelträgern gebildeten Kreis, den Schlüssel aus der Tasche öffnete die Türe, trat ein, stieß die Türe wieder zu und schob den Riegel vor.


  Dann stieg er auf seinen Balkon, stellte auf den Vorsprung einen metallenen Stuhl, setzte sich bequem darauf, stützte das Kinn auf das Geländer und sprach, ohne daß er das Gelächter zu bemerken schien, das seine Person empfing:


  »Meine Herren, täuscht Ihr Euch nicht, sind Eure Triller, Cadenzen und Rouladen wirklich an mich gerichtet?«


  »Ihr seid Meister Robert Briquet?« fragte der Direktor des ganzen Orchesters.


  »In Person.«


  »Wohl, wir sind ganz zu Euren Diensten, mein Herr«, erwiderte der Italiener mit einer Bewegung seines Stabes, welche einen neuen Melodiesturm hervorrief.


  »Das ist wahrhaftig nicht zu verstehen«, sagte Chicot zu sich selbst, indem er seine scharfen Augen auf der ganzen Menge und an allen Häusern der Nachbarschaft umherlaufen ließ.


  Alle Bewohner waren an ihren Fenstern, auf der Schwelle ihres Hauses oder mit den Gruppen vermischt, die vor der Türe standen.


  Meister Fournichon, seine Frau und das ganze Gefolge der Fünf und Vierzig bevölkerten die Öffnungen des Gasthauses zum Schwert des kühnen Ritters.


  Nur das Haus gegenüber war stumm, düster wie ein Grab.


  Chicot suchte fortwährend mit den Augen den Schlüssel zu diesem unerklärlichen Rätsel, als er plötzlich unter dem Weiterdach seines Hauses, durch die Spalten des Bodens vom Balken, einen ganz in einen dunkelfarbigen Mantel gehüllten Mann erblickte, der einen schwarzen Hut mit roter Feder und einen langen Degen trug und, da er nicht gesehen zu sein glaubte, mit seiner ganzen Seele nach dem gegenüber liegenden öden, stummen, toten Haus schaute.


  Von Zeit zu Zeit verließ der Direktor des Orchesters seinen Posten, um leise mit diesem Mann zu sprechen.


  Chicot erriet bald, daß das ganze Interesse der Szene hier war, und daß dieser schwarze Hut das Gesicht eines Edelmanns verbarg.


  Von diesem Augenblick an war seine ganze Aufmerksamkeit dem Unbekannten zugewendet. Die Rolle des Beobachtens war ihm leicht, seine Stellung am Geländer erlaubte seinem Blicke aus der Straße und unter dem Wetterdache zu unterscheiden; es gelang ihm, jeder Bewegung des geheimnisvollen Unbekannten zu folgen, dessen Züge ihm seine erste Unvorsichtigkeit unfehlbar enthüllen mußte.


  Plötzlich, und während Chicot ganz in seine Beobachtungen vertieft war, erschien ein Cavalier, gefolgt von zwei Stallmeistern, an der Ecke der Straße und vertrieb energisch mit Gertenhieben die Neugierigen, welche hartnäckig Galerie für die Musiker bildeten.


  »Herr Joyeuse«, murmelte Chicot, der in dem Cavalier den aus Befehl des Königs gestiefelten und gespornten Großadmiral von Frankreich erkannte.


  Sobald die Neugierigen zerstreut waren, schwieg das Orchester.


  Ohne Zweifel hatte ihm ein Wink des Gebieters Stillschweigen auferlegt.


  Der Cavalier näherte sich dem unter dem Wetterdache verborgenen Edelmann und fragte:


  »Nun, Henri, was gibt es Neues?«


  »Nichts, mein Bruder, nichts.«


  »Nichts!«


  »Neins sie ist nicht einmal erschienen.«


  »Diese Bursche haben also keinen Lärmen gemacht?«


  »Sie haben das ganze Quartier betäubt.«


  »Sie haben also nicht gerufen, wie es ihnen empfohlen war, sie spielen zu Ehren dieses Bürgers?«


  »Sie haben es so laut gerufen, daß er in Person auf seinem Balkon sitzt und der Serenade zuhört.«


  »Sie ist nicht erschienen?«


  »Weder sie, noch sonst Jemand.«


  »Der Gedanke war doch geistreich«, sagte Joyeuse gereizt, »denn sie könnte es am Ende, ohne sich zu kompromittieren, machen wie alle diese guten Bürgersleute und die ihrem Nachbar gegebene Musik benütze.«


  Henri schüttelte den Kopf.


  »Ah! man sieht wohl, daß Du sie nicht kennst, Bruder«, sagte er.


  »Doch, doch, ich kenne sie; das heißt, ich kenne alle Frauen, und da sie in dieser Zahl inbegriffen ist, so wollen wir den Mut nicht sinken lassen.«


  »Oh! mein Gott! Bruder, Du sagst mir das mit einem ganz entmutigten Tone.«


  »Durchaus nicht; nur muß der Bürger von heute an jedem Abend seine Serenade bekommen.«


  »Sie wird ausziehen.«


  »Warum, wenn Du nichts sagst, wenn Du sie nicht bezeichnest, wenn Du stets verborgen bleibst? Sprach der Bürger, als man ihm diese Artigkeit erwies?«


  »Er hat eine Rede an das Orchester gehalten . . . Ah! sieh, Bruder, er will in der Tat noch einmal sprechen.«


  Entschlossen, in der Sache ins Klare zu kommen, stand Briquet wirklich auf, um zum zweiten Male den Direktor des Orchesters zu befragen.


  »Schweigt da oben und geht hinein«, rief Anne in seiner üblen Laune, »was Teufels, da Euch Eure Serenade zu Teil geworden ist, so habt Ihr nichts zu sagen, haltet Euch also ruhig.«


  »Meine Serenade. meine Serenade«, erwiderte Chicot mit der freundlichsten Miene, »ich will wenigstens wissen, an wen meine Serenade gerichtet ist.«


  »An Eure Tochter, Dummkopf.«


  »Verzeiht, Herr, ich habe keine Tochter.«


  »An Eure Frau also.«


  »Ich bin, Gott sei Dank! nicht verheiratet.«


  »An Euch, an Euch persönlich.«


  »Ja, an Dich und wenn Du nicht hineingehst . . . «


  Joyeuse verband die Tat mit der Drohung und sprengte sein Pferd gegen den Balkon von Chicot, und zwar mitten durch die Instrumentisten.


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »wer wirft hier die Musiker nieder, wenn die Musik für mich ist?«


  »Alter Narr«, brummte Joyeuse das Haupt erhebend, »wenn Du Dein häßliches Gesicht nicht in Deinem Rabennest verbirgst, so werden Dir die Musiker alle ihre Instrumente auf dem Genick zerbrechen.«


  »Laß diesen armen Menschen«, sprach Du Bouchage, »er muß sich in der Tat sehr wundern!«


  »Und warum wundert er sich, beim Teufel! Übrigens siehst Du wohl, daß wir, wenn wir einen Streit anfangen, Jemand an das Fenster ziehen werden; prügeln wir also den Bürger, stecken wir sein Haus in Brand, wenn es sein muß, aber rühren wir uns, rühren wir uns.«


  »Ich bitte, mein Bruder«, entgegnete Heinrich, »erpressen wir nicht die Aufmerksamkeit dieser Frau, wir sind besiegt, ergeben wir uns!«


  Briquet verlor kein Wort von diesem Zwiegespräch, das helles Licht in seine noch verworrenen Ideen brachte; er traf im Geiste seine Anstalten zur Verteidigung, denn er kannte die Laune desjenigen, welcher ihn angriff.


  Doch Joyeuse ergab sich den Vernunftgründen seines Bruders, ging nicht weiter und entließ Pagen, Diener, Musiker und Maestro.


  Er zog sodann seinen Bruder bei Seite und sprach zu ihm:


  »Du siehst mich in Verzweiflung, Alles ist gegen uns verschworen.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Es gebricht mir an Zeit, Dir zu helfen.«


  »Du bist in der Tat in Reisekleidern; ich hatte das nicht bemerkt.«


  »Ich reise heute Nacht mit einer Sendung des Königs nach Antwerpen ab.«


  »Wann hat er Dir sie übertragen?«


  »Diesen Abend.«


  »Mein Gott!«


  »Komm mit mir, ich bitte Dich.«


  Erbleichend bei dem Gedanken an diese Abreise, ließ Henri die Arme sinken und fragte:


  »Befiehlst Du es mir, mein Bruder?«


  Joyeuse machte eine Bewegung.


  »Wenn Du es mir befiehlst, Bruder, werde ich Dir gehorchen.«


  »Ich bitte Dich nur darum, Du Bouchage.«


  »Ich danke, mein Bruder.«


  Joyeuse zuckte die Achseln.


  »So lange Du willst, Joyeuse; aber siehst Du, wenn ich darauf verzichten müßte, meine Nächte in dieser Straße zuzubringen, wenn ich aufhören müßte, nach diesem Fenster zu schauen . . . «


  »Nun?«


  »So würde ich sterben.«


  »Armer Narr!«


  »Mein Herz ist dort«, sagte Henri, indem er die Hand nach dem Fenster ausstreckte, »mein Leben ist dort; fordere nicht, daß ich lebe, wenn Du mir das Herz aus der Brust reißest.«


  Der Herzog kreuzte die Arme mit einem Zorn, in den sich Mitleid mischte, biß sich auf seinen feinen Schnurrbart und sprach, nachdem er einige Augenblicke stillschweigend nachgedacht hattet:


  »Wenn Dein Vater Dich bäte, Du möchtest Dich durch Miron behandeln lassen, der ein Philosoph und zugleich ein Arzt ist . . . «


  »So würde ich ihm antworten, ich sei nicht krank, mein Kopf sei gesund, und Miron heile keinen Liebesschmerz.«


  »Man muß also Deine Art, die Sache anzusehen, adoptieren; doch warum sollte ich mich beunruhigen? Diese Frau ist eine Frau, Du bist beharrlich, nichts steht also verzweifelt, und bei meiner Rückkehr werde ich Dich munterer, freudiger und singlustiger finden, als ich bin.«


  »Ja, ja«, erwiderte der junge Mann, seinem Freunde die Hände drückend, »ja, ich werde genesen, ja, ich werde glücklich sein, ja, ich werde munter sein, Dank sei Deiner Freundschaft! . . . Das ist mein kostbarstes Gut.«


  »Nach Deiner Liebe.«


  »Vor meinem Leben.«


  Trotz seiner scheinbaren Frivolität tief gerührt, sagte Joyeuse, seinen Bruder ungestüm unterbrechend:


  »Gehen wir? Die Fackeln sind ausgelöscht, die Instrumente auf dem Rücken der Musiker, die Pagen unter Weges.«


  »Gehe, gehe, mein Bruder, ich folge Dir«, erwiderte Du Bouchage seufzend, daß er den Platz verlassen sollte.


  »Ich verstehe Dich«, sprach Joyeuse, »das letzte Lebewohl an das verlassene Fenster, das ist billig! Nun auch ein Lebewohl für mich, Henri.«


  Henri schlang seine Arme um den Hals seines Bruders, der sich zu ihm herabneigte.


  »Nein«, sagte er, »ich werde Dich bis zu den Toren begleiten; erwarte mich nur hundert Schritte von hier. Wenn sie die Straße verlassen glaubt, wird sie sich vielleicht zeigen.«


  Anne ritt zu der Escorte, welche in einer Entfernung von hundert Schritten stille gehalten hatte.


  »Vorwärts, vorwärts«, sagte er, »wir bedürfen Euer bis aus weiteren Befehl nicht mehr. Entfernt Euch.«


  Die Fackeln verschwanden, das Gelächter und die Gespräche der Musiker erloschen, und eben so auch die letzten den Saiten der Violen und Lauten durch das Berühren einer verirrten Hand entlockten Seufzer.


  Henri warf einen letzten Blick nach dem öden Hause, sandte ein letztes Gebet nach dessen Fenstern, und folgt langsam und beständig sich umwendend seinem Bruder, dem seine zwei Stallmeister voranritten.


  Als Robert Briquet die zwei jungen Leute mit den Musikanten sich entfernen sah, dachte er, die Entwickelung dieser Szene, wenn sie überhaupt eine Entwickelung hätte, würde stattfinden.


  Dem zu Folge zog er sich geräuschvoll vom Balkon zurück und schloß das Fenster.


  Einige hartnäckige Neugierige blieben noch auf ihrem Posten, aber nach zehn Minuten war auch der Ausdauerndste verschwunden.


  Während dieser Zeit erreichte Robert Briquet das Dach seines Hauses, welches ausgezackt war, wie das der flamändischen Häuser; er verbarg sich hinter einer dieser Zackungen und beobachtete die Fenster gegenüber.


  Sobald der Lärm auf der Straße aufgehört hatte und man weder Instrumente, noch Tritte, noch Stimmen mehr vernahm, sobald endlich Alles in die gewöhnliche Ordnung zurückgekehrt war, öffnete sich geheimnisvoll eines von den oberen Fenstern dieses seltsamen Hauses und ein vorsichtiger Kopf kam daraus hervor.


  »Nichts mehr«, murmelte eine Männerstimme, »folglich keine Gefahr mehr; es war eine Mystifikation an unsern Nachbar gerichtet; Ihr könnt Euer Versteck verlassen, gnädige Frau und in Euer Zimmer hinabgehen.«


  Bei diesen Worten schloß der Mann das Fenster wieder, ließ das Feuer aus einem Stein springen, zündete eine Lampe an und reichte sie einem Arm, der sich ausstreckte, um sie zu empfangen.


  Chicot schaute mit allen Kräften seines Augensternes.


  Doch er hatte nicht sobald das bleiche und erhabene Antlitz der Frau erschaut, welche die Lampe in Empfang nahm, er hatte nicht sobald den sanften, traurigen Blick aufgefaßt, der zwischen dem Diener und der Gebieterin ausgetauscht wurde, als er selbst erbleichte und fühlte, wie ein eisiger Schauer seine Adern durchlief.


  Die junge Frau war kaum vier und zwanzig Jahre alt. Sie stieg nun die Treppe hinab; ihr Diener folgte Ihr.


  »Ah!« murmelte Chicot der mit der Hand über die Stirne fuhr, um sich den Schweiß abzuwischen, und als ob er zugleich eine furchtbare Erscheinung hätte verjagen wollen, »ah! Graf Du Bouchage, braver, schöner junger Mann, wahnsinniger Verliebter, der Du davon sprichst Du werdest freudig, munter, singlustig werden, tritt Deinen Wahlspruch Deinem Bruder ab, denn nie mehr wirst Du sagen können: hilariter.«8


  Dann stieg er ebenfalls in sein Zimmer hinab . . . die Stirne verdüstert, wie wenn er in eine furchtbare Vergangenheit, in einen blutigen Abgrund hinabgestiegen wäre, und setzte sich in den Schatten, unterjocht, er zuletzt, aber am vollständigsten vielleicht, durch den unglaublichen Einfluß der Schwermut, der von dem Mittelpunkte dieses Hauses ausging.


  


  Zweites Kapitel.
 
 Die Börse von Chicot.


  Chicot brachte die ganze Nacht träumend in seinen Lehnstuhl zu. Träumend ist das richtige Wort, denn in der Tat, es waren weniger Gedanken, als Träume, was ihn beschäftigte.


  Zur Vergangenheit zurückkehren, mit einem Blick eine ganze, beinahe im Gedächtnis vermischte Epoche an Feuer eines einzigen Blickes sich erhellen sehen, heißt nicht denken. Chicot wohnte die ganze Nacht in einer Welt, welche längst von ihm verlassen und mit erhabenen oder anmutigen Schatten bevölkert war, die ihm der Blick der bleichen Frau, einer treuen Lampe ähnlich, einer nach dem andern mit seinem Gefolge von glücklichen und schrecklichen Erinnerungen an ihm vorüberziehend zeigte.


  Chicot, der so sehr seinen Schlaf beklagte, da er vom Louvre zurückkam, dachte nicht einmal mehr daran, sich niederzulegen. Als die Morgendämmerung die Scheiben seinen Fenstern versilberte, sprach er:


  »Die Stunde der Gespenster ist vorüber, wir müssen nun auch ein wenig an die Lebendigen denken.«


  Er stand auf, gürtete sich sein langes Schwert um, warf über seine Schultern einen Oberrock von weinhefenfarbiger Wolle, von einem auch für die stärksten Regen undurchdringlichen Gewebe, und prüfte mit der stoischen Festigkeit des Weisen den Grund seiner Börse und die Sohle seiner Schuhe.


  Diese erschienen Chicot würdig; einen Feldzug zu beginnen; jene verdiente eine besondere Aufmerksamkeit. Wir werden daher unsere Erzählung einen Halt machen lassen und uns Zeit nehmen, sie unseren Lesern zu beschreiben.


  Chicot wie man weiß, ein Mensch von erfindungsreicher Einbildungskraft, hatte den Hauptbalken ausgehöhlt, der sein Haus von einem Ende zum andern durchzog und zugleich zur Zierrat, denn er war verschiedenfarbig bemalt, und zur Festigkeit diente, denn er hatte wenigstens achtzehn Zoll im Durchmesser.


  Aus diesem Balken hatte er sich mittelst einer Aushöhlung von anderthalb Fuß Länge und sechs Zoll Breite, eine Kasse gemacht, in deren Seiten tausend Goldtaler enthalten waren.


  Chicot hatte folgende Berechnung angestellt:


  »Ich gebe jeden Tag den zwanzigsten Teil von einem solchen Taler aus; ich habe also Mittel, zwanzigtausend Tage zu leben. Ich werde sie nie leben, aber ich kann die Hälfte erreichen, und dann vermehren sich, je älter ich werde meine Bedürfnisse und folglich meine Ausgaben, denn die Gemächlichkeit muß im Verhältnis der Abnahme des Lebens zunehmen.


  Somit habe ich also zwanzig bis fünf und zwanzig schöne Jahre zu leben. Das ist, Gott sei Dankt genug.«


  Chicot war also, mit Hilfe der Rechnung, die wir ihm nachgemacht haben, einer der reichsten Rentiers der Stadt Paris, und diese Ruhe über seine Zukunft verlieh ihm einen gewissen Stolz.


  Nicht als ob Chicot geizig gewesen wäre, er war sogar lange Zeit verschwenderisch, aber er hatte eine furchtbare Angst vor der Armut, denn er wußte, daß sie wie ein bleierner Mantel auf die Schultern fällt und die Stärksten niederbeugt.


  Als er diesen Morgen seine Kasse öffnete, um sich seine Rechnung zu machen, sagte er zu sich selbst:


  »Bei Gott! das Jahrhundert ist hart und die Zeiten sind nicht für die Großmut geeignet. Ich habe kein Zartgefühl gegen Heinrich zu beobachten. Diese tausend Goldtaler kommen nicht einmal von ihm, sondern von einem Oheim, der mir sechsmal mehr versprochen hatte. Dieser Oheim war allerdings Junggeselle. Wenn es noch Nacht wäre, würde ich hundert Taler aus der Tasche des Könige nehmen, aber es ist Tag und ich habe keine andere Quelle mehr, als bei mir selbst und . . . bei Gorenflot.«


  Der Gedanke, von Gorenflot Geld zu beziehen, machte seinen würdigen Freund lächeln.


  »Es müßte schön anzusehen sein«, fuhr er fort, »wenn Meister Gorenflot, der mir sein Glück verdankt, hundert Taler seinem Freunde für den Dienst des Königs abschlagen würde, welcher ihn zum Prior der Jakobiner ernannt hat.«


  »Ah!« sprach er, »es ist nicht mehr Gorenflot.«


  »Ja, aber Robert Briquet ist immer noch Chicot.«


  »Doch der Brief des Königs, der Brief, bestimmt, Navarra in Flammen zu setzen, ich sollte ihn vor Tag holen, und der Tag ist gekommen. Ah! dieses Mittel werde ich haben, und es wird sogar einen furchtbaren Schlag auf den Schädel von Gorenflot tun, wenn mir — sein Gehirn zu hart zu überzeugen scheint.«


  »Vorwärts also!«


  Chicot fügte das Brett wieder ein, das sein Versteck schloß, befestigte es mit vier Nägeln, und bedeckte es mit der Platte, auf die er gehörig Staub streute, um die Fugen zu verstopfen; dann schaute er, zum Aufbruch bereit, zum letzten Male dieses kleine Zimmer an, wo er seit vielen glücklichen Tagen undurchdringlich und bewacht war, wie es das Herz in der Brust ist.


  Zuletzt warf er einen Blick auf das Haus gegenüber.


  »In der Tat, diese Teufel von Joyeuse könnten wohl in einer schönen Nacht Feuer an mein Haus legen, um einen Augenblick die unsichtbare Dame an ihr Fenster zu ziehen. Ei! ei! wenn sie mein Haue verbrennen würden, machten sie zugleich eine Goldstange, aus meinen tausend Talern. Wahrhaftig, ich glaube, ich würde wohl daran tun, die Summe zu vergraben. Nun, wenn die Herren von Joyeuse mein Haue verbrennen, so wird es mir der König bezahlen.«


  So beruhigt schloß Chicot seine Türe, deren Schlüssel er mit sich nahm; als er sodann hinaus ging, um das Ufer zu erreichen, sagte er:


  »Ei! ei! dieser Nicolas Poulain könnte wohl hierher, kommen, meine Abwesenheit verdächtig finden und . . . Ah! diesen Morgen habe ich nur Hasengedanken. Vorwärts! vorwärts.«


  Indes Chicot seine Haustüre nicht minder sorgfältig schloß, als er seine Zimmertüre geschlossen hatte, bemerkte er an seinem Fenster den Diener der unbekannten Dame, der, ohne Zweifel in der Hoffnung, so früh am Morgen nicht bemerkt zu werden, Luft schöpfte.


  Dieser Mann war erwähnter Maßen ganz entstellt durch eine Wunde am linken Schlaf, die sich über einen Teil der Wange erstreckte. Durch die Heftigkeit des Schlages von der Stelle gerückt, verbarg eine von seinen Augenbrauen beinahe völlig das linke in seine Höhle eingesunkene Auge.


  Seltsamer Weise hatte er, bei seiner kahlen Stirne und seinem grünlichen Barte, einen lebhaften Blick und eine Jugendfrische auf der Wange, welche verschont worden war.


  Beim Anblick von Robert Briquet, der seine Türschwelle hinabstieg, bedeckte er sich den Kopf mit seiner Capuce. Er machte eine Bewegung, um zurückzutreten, doch Chicot bedeutete ihm durch eine Bewegung, er möge bleiben.


  »Nachbar«, rief ihm Chicot zu, »der Gelärme gestern hat mir mein Haus entleidet; ich will einige Wochen auf meine Meierei gehen; wäret Ihr wohl so gefällig, von Zeit zu Zeit einen Blick nach dieser Seite zu werfen?«


  »Ja, mein Herr, gern«, antwortete der Unbekannte.


  »Und solltet Ihr Diebe bemerken . . . «


  »Seid unbesorgt, ich habe eine gute Büchse.«


  »Ich danke. Indessen hätte ich Euch noch um einen Dienst zu bitten.«


  Chicot schien mit dem Auge die Entfernung die zu dem Unbekannten zu messen.


  »Doch es ist zu zarter Natur, um es Euch von so ferne zuzurufen, Nachbar«, sagte er.


  »Dann werde ich hinabkommen«, erwiderte der Unbekannte.


  Chicot sah ihn in der Tat verschwinden, und als er sich während dieses Verschwindens dem Hause näherte, hörte er seine Tritte in der Hausflur schallen, dann öffnete sich die Türe und sie standen einander gegenüber.


  Diesmal hatte der Diener sein Gesicht völlig in seine Capuce gehüllt.


  »Es ist diesen Morgen sehr kalt«, sagte er, um seine geheimnisvolle Vorsicht zu verbergen oder zu entschuldigten.


  »Ein eisiger Nordwind, mein Nachbar«, erwiderte Chicot, der sich stellte, als schaute er den andern nicht an, um es ihm bequemer zu machen.


  »Ich höre, mein Herr«, sprach der Unbekannte.


  »Ich verreise«, sagte Chicot.


  »Ihr habt mir schon die Ehre erwiesen, mir dies mitzuteilen.«


  »Ich erinnere mich dessen vollkommen; aber indem ich abreise, lasse ich Geld zurück.«


  »Desto schlimmer, mein Herr, desto schlimmer, nehmt es mit.«


  »Nein, der Mensch ist schwerfälliger und minder entschlossen, wenn er seine Börse zugleich mit seinem Leben zu retten sucht. Ich lasse all mein Geld wohl verborgen hier, so wohl verborgen, daß ich nur das Unglück eines Brandes zu befürchten habe. Wenn mir das begegnete, wollt das Verbrennen eines gewissen dicken Balken beobachten, von dem Ihr dort rechts das in Gestalt eines Drachenkopfes geschnitzte Ende erblickt . . . beobachtet, sage ich, und sucht in der Asche.«


  »In der Tat, mein Herr«, entgegnete der Unbekannte mit sichtbarer Unzufriedenheit, »Ihr belästigt mich ungemein. Diese vertrauliche Mitteilung wäre besser bei einem Freunde angebracht, als bei einem Mann, den Ihr gar nicht kennt, den Ihr nicht kennen könnt.«


  Während er diese Worte sprach, befragte sein glänzendes Auge die häßliche Grimasse von Chicot.


  »Es ist wahr«, sprach dieser, »doch ich habe großes Zutrauen zu den Physiognomien, und ich finde, daß Eure Physiognomie die eines ehrlichen Mannen ist.«


  »Bedenkt, mein Herr, welche Verantwortlichkeit! Ihr mir aufbürdet. Kann nicht diese ganze Musik meiner Gebieterin eben so ärgerlich sein, als sie Euch ärgerlich gewesen ist, und können wir nicht deshalb die Wohnung verändern?«


  »Nun wohl! dann ist Alles abgetan, und ich werde mich nicht an Euch halten, Nachbar.«


  »Ich danke für das Vertrauen, das Ihr einem armen Unbekannten beweist«, sagte der Diener sich verbeugend, »ich werde mich desselben würdig zu zeigen suchen.«


  Und er grüßte Chicot und ging wieder hinein.


  Chicot grüßte ihn seinerseits liebevoll und sprach, als er sah, daß die Türe wieder hinter ihm geschlossen war:


  »Armer junger Mann, diesmal ist es ein wahres Gespenst, und ich habe ihn doch so heiter, so lebendig, so schön gesehen!«


  


  Drittes Kapitel.
 
 Die Priorei der Jakobiner.


  Die Priorei, welche der König Gorenflot geschenkt hatte um ihn für seine redlichen Dienste und besonders für seine glänzende Beredsamkeit zu belohnen, lag ungefähr zwei Büchsenschüsse jenseits der Porte Saint-Antoine.


  Es war damals ein sehr vornehm besuchtes Quartier, das Quartier der Porte Saint-Antoine, der König kam häufig nach dem Schlosse von Vincennes, das man in jener Zeit Bois de Vincennes nannte.


  Einige kleine Häuser von vornehmen Herren mit reizenden Gärten und prächtigen Höfen bildeten auf dem Wege dahin gleichsam eine Zugehör des Schlosses und man gab sich hier viele Rendezvous, wobei trotz der Manie, sich mit Staatsangelegenheiten zu beschäftigen, welche damals der geringste Bürger hegte, die Politik streng ausgeschlossen war.


  Folge der Hin- und Herfahrten des Hofes war, daß diese Straße verhältnismäßig die Wichtigkeit hatte, welche heut zu Tage die Champs-Elisées haben.


  Man muß gestehen, es war dies eine schöne Lage für die Priorei, welche sich stolz rechts vom Wege nach Vincennes erhob.


  Diese Priorei bestand aus einem Viereck von Gebäuden, das einen ungeheuren, mit Bäumen bepflanzten Hof enthielt, und es gehörten dazu außer dem Gemüsegarten, der hinter dem Viereck lag, eine Menge von Gebäulichkeiten und Gartenstücken, die der Priorei die Ausdehnung eines Dorfes gaben.


  Zweihundert Jakobinermönche bewohnten die Schlafsäle, welche im Hintergrunde des Hofes parallel mit der Straße lagen.


  Auf der Vorderseite verliehen vier Fenster, mit einem einzigen eisernen, an diesen Fenstern hinlaufenden Balkon, den Gemächern der Priorei Luft, Licht und Leben.


  Einer Stadt ähnlich, von der man annimmt, sie könnte in Belagerungszustand versetzt werden, fand die Priorei in sich alle ihre Mittel auf den zinspflichtigen Grundgebieten von Charonne, Montreuil und Saint-Mandé. Ihre Weiden machten eine stete vollzählige Herde von fünfzig Ochsen und neun und neunzig Schafen fett; die religiösen Orden durften, war dies nun Überlieferung oder geschriebenes Gesetz, nichts zu hundert besitzen.


  Ein eigener Palast beherbergte auch neun und neunzig Schweine von einer besonderen Gattung, welche mit Liebe und hauptsächlich mit Eigenliebe ein von Dom Gorenflot erwählter Fleischer auszog.


  Diese ehrenvolle Wahl hatte der Fleischer den ausgezeichneten farcirten Ohren, den Fleischwürsten und den Blutwürsten mit Zipollen9 zu danken, welche er einst dem Gasthause zum Füllhorn lieferte. Erkenntlich für die guten Mahle, die er bei Meister Bonhomet gemacht hatte, trug Dom Modeste so die Schulden von Gorenflot ab.


  Es ist nicht nötig, von den Officien und vom Keller zu sprechen. Das Spalier der Priorei gab, gegen Osten und Süden liegend, unvergleichliche Pfirsiche, Aprikosen und Trauben; überdies wurden Konserven von diesen Früchten und Zuckerteige von einem gewissen Bruder Eusèbe bereitet, der den berühmten Confectfelsen verfertigt hatte, den das Stadthaus von Paris den beiden Königinnen bei seinem letzten Festmahl angeboten.


  Den Keller hatte Gorenflot, alle die von Burgund leerend, selbst versorgt, denn er hegte die allen wahren Trinkern angeborene Vorliebe, welche sich auf ihre Behauptung gründet, der Burgunder sei derjenige Wein, den man wahrhaft Wein nennen könne.


  Im Schoße dieser Priorei, einem wahren Paradies der Müßiggänger und der Wohlschmecker, in der kostbaren Wohnung, deren Balkon auf die Straße geht, finden wir Gorenflot wieder, geschmückt mit einem Kinn mehr und mit jenem ehrwürdigen Ernste, welchen die beständige Gewohnheit der Ruhe und des Wohlbehagens auch den gemeinsten Gesichtern verleiht.


  In seinem schneeweißen Gewande, mit dem schwarzen Kragen, der seine breiten Schultern warm hält, hat Gorenflot nicht mehr so viel Freiheit der Bewegung, als in seinem einfachen grauen Mönchkleide, aber er hat mehr Majestät.


  Breit wie eine Schöpfenkeule, stützt sich seine Hand auf einen Quartanten, den sie völlig bedeckt; seine dicken Füße drücken einen Wärmer nieder und seine Arme sind nicht mehr lang genug, um einen Gürtel für seinen Bauch zu bilden.


  Es hat so eben halb acht Uhr geschlagen. Der Prior, ist zuletzt aufgestanden; er pflegt die Regel zu benützen, welche dem Obersten eine Stunde Schlaf mehr gestattet, als den Mönchen, doch er setzt seine Nacht ruhig und gemütlich in einem Lehnstuhle mit Ohren fort, der so weich ist wie Eiderdun.


  Die Ausstattung des Zimmers, worin der würdige Abt schläft, ist mehr weltlich als religiös: ein Tisch mit gedrehten Füßen und mit einem reichen Teppich bedeckt, religiöse Gemälde galanter Art, eine seltsame Mischung von Liebe und Devotion, welche man nur in jener Zeit in der Kunst findet, kostbare Gefäße für die Kirche oder die Tafel auf Schenktischen, an den Fenstern große Vorhänge von venezianischem Brokat, trotz ihres Alters glänzender, als die teuersten neuen Stoffe, dies sind im Einzelnen die Reichtümer, deren Besitzer Dom Gorenflot durch die Gnade Gottes, des Königs und besondere Chicot’s geworden war.


  Der Prior schlief also in seinem Lehnstuhl, während ihm der Tag seinen gewöhnlichen Besuch machte und mit seinen silbernen Lichtern die purpurnen und perlmutterartigen Töne auf dem Gesichte des Schläfers liebkoste.


  Die Stubentüre öffnete sich sachte und zwei Mönche traten ein, ohne den Prior aufzuwecken.


  Der Erste war ein Mann von dreißig bis fünf und dreißig Jahren, mager, bleich und nervös gekrümmt in seinem Jakobinergewand; er trug den Kopf hoch; wie ein Pfeil aus seinem Falkenauge schießend, befahl sein Blick, ehe er gesprochen hatte, und dennoch milderte sich dieser Blick durch das Spiel von zwei weißen Augenlidern, welche sich senkend den breiten blauen Kreis hervorheben, von dem seine Augen begrenzt waren.


  Glänzte aber im Gegenteil dieser schwarze Augenstern zwischen diesen Brauen und der falben Umrahmung der Augenhöhle, so hätte man glauben sollen, es springe ein Blitz aus den Falten zweier kupferner Wolken hervor.


  Dieser Mönch hieß Bruder Borromée; er war seit drei Wochen Säckelmeister des Klosters.


  Der Andere war ein junger Mensch von siebzehn bis achtzehn Jahren, mit lebhaften schwarzen Augen, kühner Miene, hervorspringendem Kinn, klein aber gut gewachsen, der, wenn er seine weiten Ärmel zurückschlug, mit einem gewissen Stolz zwei nervige, in der Gebärde behende Arme sehen ließ.


  »Der Prior schläft noch, Bruder Borromée«, sagte der jüngere von den beiden München zu dem anderen, »wecken wir ihn auf?«


  »Hüten wir uns wohl, Bruder Jacques«, erwiderte der Säckelmeister.


  »Es ist in der Tat Schade, daß wir einen Prior haben, der so lange schläft«, versetzte der junge Bruder, »denn man hätte diesen Morgen die Waffen probieren können; habt Ihr gesehen, was für schöne Panzer und Büchsen darunter sind?«


  »Stille, mein Bruder, man könnte Euch hören.«


  »Welch ein Unglück«, sprach der kleine Mönch, indem er mit dem Fuße auf den Boden stampfte, was jedoch durch den dicken Teppich gedämpft wurde, »welch ein Unglück, das Wetter ist heute so schön, der Hof ist so trocken, welch eine schöne Übung hätte man heute vornehmen können, Bruder Borromée!«


  »Man muß warten, mein Kind«, entgegnete Bruder Borromée mit einer geheuchelten Unterwürfigkeit, welche durch das Feuer seiner Blicke Lügen gestraft wurde.


  »Aber warum befehlt Ihr nicht immerhin, daß die Waffen ausgeteilt werden?« sprach ungestüm Jacques, während er seine herabgefallenen Ärmel wieder zurückschlug.


  »Ich, befehlen?«


  »Ja, Ihr.«


  »Ich befehle nicht, Ihr wißt es wohl, mein Bruder«, erwiderte Borromée mit Salbung, »ist nicht der Herr da?«


  »In diesem Lehnstuhl, . . . eingeschlafen, . . . während alle Welt wacht«, sagte Jacques mit einem weniger ehrfurchtsvollem als ungeduldigen Tone, »der Herr?«


  Und ein Blick stolzen Verständnisses schien bis in die Tiefe des Herzens von Bruder Borromée dringen zu wollen.


  »Achten wir seinen Rang und seinen Schlummer«, sprach dieser, indem er mitten in das Zimmer trat, doch so unglücklich, daß er einen Schemel auf den Boden warf.


  Obgleich der Teppich das Geräusch des Schemels dämpfte, wie er das des Stampfens von Bruder Jacques gedämpft hatte, fuhr Dom Gorenflot doch bei diesem, Lärmen auf und erwachte.


  »Wer ist da?« rief er mit der bebenden Stimme einer eingeschlafenen Schildwache.


  »Ehrwürdiger Herr Prior«, sagte der Bruder Borromée, »verzeiht, wenn wir Eure fromme Meditation stören, aber ich komme, um Eure Befehle einzuholen.«


  »Ah! guten Morgen, Bruder Borromée«, sprach Gorenflot mit einem leichten Zeichen des Kopfes.


  Dann nach einem Augenblick des Nachdenkens, in welchem er offenbar alle Saiten seines Gedächtnisses angespannt hatte, fragte er, drei bis viermal mit den Augen blinzelnd:


  »Welche Befehle?«


  »In Beziehung auf die Waffen und Rüstungen?«


  »In Beziehung auf die Waffen und Rüstungen?« wiederholte Gorenflot.


  »Allerdings, Eure Herrlichkeit hat befohlen, Waffen und Rüstungen herbeizuschaffen.«


  »Wem?«


  »Mir.«


  »Bei Euch habe ich Waffen bestellt?«


  »Ganz gewiß, ehrwürdiger Herr Prior«, antwortete Borromée mit gleichem, festem Tone.


  »Ich!« wiederholte Dom Modeste, im höchsten Maße erstaunt, »ich! und wann dies?«


  »Vor acht Tagen?«


  »Ah! vor acht Tagen . . . Doch wozu Waffen?«


  »Ihr sagtet mir, ehrwürdiger Herr und ich will Eure eigenen Worte wiederholen, Ihr sagtet mir: ›Bruder Borromée, es wäre gut, wenn man sich Waffen verschaffen würde, um unsere Mönche und Brüder zu bewaffnen; die gymnastischen Übungen entwickeln die Kräfte des Körpern, wie die frommen Ermahnungen die den Geistes entwickeln.«


  »Ich habe das gesagt?« versetzte Gorenflot.


  »Ja, ehrwürdiger Herr Prior, und ich, ein unwürdiger, gehorsamer Bruder, beeilte mich, Eure Befehle zu vollziehen, und verschaffte mir Kriegswaffen.«


  »Das ist seltsam«, murmelte Gorenflot, »ich erinnere mich an nichts von dem Allem.«


  »Ehrwürdiger Herr Prior, Ihr fügtet sogar der lateinischen Text bei: Militat spiritu, militat gladio.«


  »Ah!« rief Dom Gorenflot, die Augen übermäßig aufreißend, »ich habe den Text beigefügt!«


  »Ich besitze ein treues Gedächtnis, ehrwürdiger Herr Prior«, erwiderte Borromée, die Augen niederschlagend.


  »Wenn ich es gesagt habe«, versetzte Gorenflot, indem er sachte den Kopf von oben nach unten schüttelte, »so hatte ich meine Gründe, es zu sagen, Bruder Borromée. In der Tat, es war stets meine Ansicht, man müsse den Körper üben, und als ich noch einfacher Mönch war, kämpfte ich mit dem Wort und sogar mit dem Schwert . . . Militat . . . spiritus . . . Sehr gut, Bruder Borromée, das war eine Eingebung des Herrn.«


  »Ich will also Eure Befehle vollendet ausführen«, sagte Borromée, indem er sich mit Jacques zurückzog, der ihn, ganz bebend vor Freude, unten an seinem Rocke zupfte.


  »Geht«, sprach Gorenflot majestätisch.


  »Ah! ehrwürdiger Herr Prior«, sagte Borromée, der einige Sekunden nach seinem Verschwinden wieder eintrat, »ich vergaß . . . «


  »Was?«


  »Im Sprechzimmer ist ein Freund Eurer Herrlichkeit, der mit Euch zu reden wünscht.«


  »Wie nennt er sich?«


  »Meister Robert Briquet«,


  »Meister Robert Briquet«, versetzte Gorenflot, »das ist kein Freund von mir, Bruder Borromée, sondern ein einfacher Bekannter.«


  »Eure Ehrwürden wird ihn also nicht empfangen?«


  »Doch, doch«, sagte mit gleichgültigem Tone Gorenflot, »dieser Mensch zerstreut mich; laßt ihn heraufkommen.«


  Bruder Borromée verbeugte sich zum zweiten Male und ging hinaus. Bruder Jacques aber hatte nur einen Sprung von dem Zimmer des Priors bis in die Kammer gemacht, wo die Waffen aufbewahrt wurden.


  Fünf Minuten nachher öffnete sich die Türe wieder und Chicot erschien.


  


  Viertes Kapitel.
 
 Die zwei Freunde.


  Dom Modeste verließ die andächtig vorgebeugte Stellung nicht, die er angenommen hatte.


  Chicot durchschritt das Zimmer und ging auf ihn zu.


  Der Prior war nur so gnädig, den Kopf ein wenig zu senken, um dem Eintretenden anzudeuten, daß er ihn bemerke.


  Chicot schien sich nicht einen Augenblick über die Gleichgültigkeit des Priors zu wundern; er schritt immer weiter vor, grüßte, als er eine ehrfurchtsvoll abgemessene Entfernung erreicht hatte, und sprach:


  »Guten Morgen, Herr Prior.«


  »Ah! Ihr seid hier«, sagte Gorenflot, »Ihr seid wieder auferstanden, wie es scheint?«


  »Habt Ihr mich tot geglaubt, Herr Prior?«


  »Bei Gott! man sah Euch nicht mehr.«


  »Ich hatte Geschäfte.«


  »Ah!«


  Chicot wußte, daß Gorenflot, wenn er sich nicht durch zwei bis drei Flaschen alten Burgunder erwärmt hatte, wortkarg blieb. Da aber in Betracht der wenig vorgerückten Stunde Gorenflot aller Wahrscheinlichkeit nach nüchtern war, so nahm er einen guten Lehnstuhl und setzte sich schweigsam an die Ecke des Kamins, wobei er seine Füße auf die Feuerböcke ausstreckte und seine Lenden auf die weiche Lehne stützte.


  »Werdet Ihr mit mir frühstücken, Herr Briquet?« fragte Dom Modeste.


  »Vielleicht, ehrwürdiger Herr Prior.«


  »Ihr dürft mir nicht grollen, Herr Briquet, wenn es mir unmöglich würde, Euch jede Zeit zu schenken, die ich Euch gern schenken möchte.«


  »Ei! wer des Teufels! fordert Eure Zeit von Euch, Herr Prior? alle Wetter! ich verlangte nicht einmal Frühstück von Euch, Ihr habt es mir angeboten.«


  »Sicherlich, Herr Briquet«, versetzte Dom Gorenflot mit einer Unruhe, welche der feste Ton von Chicot rechtfertigte, »ja, allerdings, ich habe es Euch angeboten, doch . . . «


  »Doch Ihr glaubtet ich würde es nicht annehmen?«


  »Oh! nein. Ist es meine Gewohnheit, politisch zu sein, sprecht, Herr Briquet?«


  »Man nimmt alle Gewohnheiten an, die man annehmen will, wenn man ein Mann von Eurer Erhabenheit ist, ehrwürdiger Herr Prior«, erwiderte Chicot mit jenem Lächeln, das nur ihm gehörte.


  Dom Gorenflot schaute Chicot mit den Augen blinzelnd an. Es war ihm unmöglich, zu erraten, ob Chicot spottete oder im Ernste sprach.


  Chicot war aufgestanden.


  »Warum steht Ihr auf, Herr Briquet?« fragte Gorenflot.


  »Weil ich gehe.«


  »Und warum geht Ihr, da Ihr sagtet, Ihr würdet mit mir frühstücken?«


  »Ich habe nicht gesagt, ich würde mit Euch frühstücken.«


  »Verzeiht, ich habe es Euch angeboten.«


  »Und ich erwiderte vielleicht; vielleicht bedeutet nicht: ja.«


  »Ihr ärgert Euch?«


  Chicot lachte.


  »Ich mich ärgern«, sagte er, »und worüber sollte ich mich ärgern? darüber, daß Ihr unverschämt, unwissend und grob seid? Oh! lieber Herr Prior, ich kenne Euch zu lange, um mich über solche Unvollkommenheiten zu ärgern.«


  Durch diesen naiven Ausfall seines Gastes niedergeschmettert, blieb Gorenflot mit offenem Munde und ausgestreckten Armen.


  »Gott befohlen, Herr Prior«, fuhr Chicot fort.


  »Oh! geht nicht.«


  »Meine Reise läßt sich nicht verzögern.«


  »Ihr reist?«


  »Ich habe eine Sendung.«


  »Von wem?«


  »Vom König.«


  Gorenflot stürzte von Abgrund zu Abgrund.


  »Eine Sendung«, sagte er, »eine Sendung vom König, Ihr habt ihn also wiedergesehen?«


  »Gewiß.«


  »Und er hat Euch aufgenommen?«


  »Mit Begeisterung; er hat Gedächtnis, obschon er ein König ist.«


  »Eine Sendung vom König«, murmelte Gorenflot, »und ich unverschämt, unwissend und grob!«


  Sein Herz schwoll nach und nach ab, wie ein Ballon, der seinen Wind durch Nadelstiche verliert.


  »Gott befohlen«, wiederholte Chicot, Gorenflot erhob sich auf seinem Lehnstuhl und hielt mit seiner breiten Hand den Flüchtigen zurück, der sich, gestehen wir es, leicht Gewalt antun ließ.


  »Sprecht, erklärt Euch«, sagte der Prior.


  »Worüber?« fragte Chicot.


  »Über Eure heutige Empfindlichkeit.«


  »Ich bin heute wie immer.«


  »Nein.«


  »Ein einfacher Spiegel der Leute mit denen ich zusammen bin.«


  »Nein.«


  »Ihr lacht, ich lache; Ihr schmollt, ich mache ein Grimasse.«


  »Nein, nein, nein!«


  »Ja, ja, ja.«


  »Nun wohl, ich gestehe, ich war anderweitig in Anspruch genommen.«


  »Wirklich!«


  »Wollt Ihr nicht nachsichtig gegen einen Mann sein, der mit den peinlichsten Arbeiten überladen ist? Mein Gott! habe ich meinen Kopf für mich? Ist diese Priorei nicht wie das Gouvernement einer Provinz? Bedenkt daß ich zwei hundert Menschen befehlige, daß ich zugleich Ökonom, Architekt, Intendant bin, Alles, ohne meine geistlichen Funktionen zu rechnen.«


  »Oh! das ist in der Tat zu viel für einen unwürdigen Diener Gottes!«


  »Oh! nun spottet er«, sagte Gorenflot, »Herr Briquet, solltet Ihr Eure christliche Liebe und Mildherzigkeit verloren haben?«


  »Ich besaß also dergleichen?«


  »Ich glaube auch, daß Neid bei Eurer Handlungsweise im Spiele ist; nehmt Euch in Acht, der Neid ist eine Todsünde.«


  »Neid bei meiner Handlungsweise! Ich frage Euch, wen sollte ich beneiden?«


  »Hm! Ihr sagt Euch: der Prior Dom Modeste Gorenflot, steigt stufenweise empor, er ist auf der aufsteigenden Linie.«


  »Während ich auf der absteigenden Linie bin, nicht wahr?« entgegnete Chicot mit spöttischem Tone.


  »Daran ist Eure falsche Stellung Schuld, Herr Briquet.«


  »Herr Prior, erinnert Ihr Euch des Textes im Evangelium?«


  »Welchen Text meint Ihr?«


  »Wer sich erhöht, wird erniedrigt werden, wer sich erniedrigt, wird erhöht werden.«


  »Puh!« machte Gorenflot.


  »Ah! nun setzt er die heiligen Texte in Zweifel, der Ketzer!« rief Chicot die Hände faltend.


  »Ketzer«, wiederholte Gorenflot, »die Hugenotten sind Ketzer.«


  »Schismatiker also.«


  »Was wollt Ihr sagen, Herr Briquet? In der Tat, Ihr verkennt mich.«


  »Nichts, wenn nicht, daß ich eine Reise mache und zu Euch gekommen bin, um von Euch Abschied zu nehmen. Lebt also wohl, Seigneur Dom Modeste.«


  »Ihr verlaßt mich so?«


  »Ganz gewiß, bei Gott!«


  »Ihr?«


  »Ja, ich.«


  »Ein Freund?«


  »In der Größe hat man keine Freunde mehr.«


  »Ihr, Chicot?«


  »Ich bin nicht mehr Chicot, Ihr habt es mir so eben vorgeworfen.«


  »Ich, wann dies?«


  »Da Ihr von meiner falschen Stellung spracht.«


  »Vorgeworfen! Ah! was für Worte habt Ihr heute!«


  Und der Prior neigte seinen dicken Kopf, dessen drei Kinne sich in einem einzigen an seinem Stierhals abplatteten.


  Chicot beobachtete ihn aus einem Augenwinkel: er sah den Prior leicht erbleichen.


  »Gott befohlen und ohne Groll wegen der Wahrheiten, die ich Euch gesagt habe.«


  Und er machte eine Bewegung, um wegzugehen.


  »Sagt mir. Alles, was Ihr wollt«, sprach Dom Gorenflot, »doch habt keine solche Blicke mehr für mich.«


  »Ah! ah! es ist ein wenig spät.«


  »Wie zu spät. Hört doch, man geht nicht so weg, ohne zu essen, was Teufels! das ist nicht gesund, Ihr habt es mir selbst zwanzigmal gesagt. Nun, laßt uns frühstücken.«


  Chicot war entschlossen, auf einmal alle seine Vorteile wieder zu gewinnen.


  »Meiner Treue nein, man speist zu schlecht hier.«


  Gorenflot hatte die anderen Angriffe mutig ertragen; unter diesem erlag er.


  »Man speist schlecht bei mir?« stammelte er ganz verwirrt.


  »Das ist wenigstens meine Meinung.«


  »Habt Ihr Euch über Euer letztes Mittagsmahl zu beklagen gehabt?«


  »Ich habe noch den herben Geschmack am Gaumen, puh!«


  »Ihr macht puh!« rief Gorenflot, die Arme zum Himmel erhebend.


  »Ja«, sagte Chicot entschlossen, »ich mache puh!«


  »Aber warum? sprecht.«


  »Schweinsrippchen waren unwürdig verbrannt.«


  »Oh!«


  »Die farcirten Ohren krachten nicht unter den Zähnen.«


  »Oh!«


  »Der Kapaun mit Reis schmeckte nur nach Wasser.«


  »Gerechter Himmel!«


  »Von der Kraftsuppe war das Fett nicht abgeschöpft.«


  »Barmherzigkeit!«


  »Man sah auf der Brühe ein Öl, das noch in meinem Magen schwimmt.«


  »Chicot, Chicot!« seufzte Gorenflot mit demselben Tone, mit dem der verscheidende Cäsar: Brutus! Brutus! rief.


  »Und dann könnt Ihr mir keine Zeit schenken.«


  »Ich?«


  »Ihr sagtet mir, Ihr hättet zu tun; habt Ihr das gesagt, ja oder nein? Es fehlte nur noch, daß Ihr zum Lügner würdet.«


  »Nun! dieses Geschäft läßt sich verschieben. Ich habe nur eine Bittstellerin zu empfangen.«


  »So empfangt sie.«


  »Nein, nein, Herr Chicot, obgleich sie mir hundert Flaschen sizilianischen Wein geschickt hat.«


  »Hundert Flaschen sizilianischen Wein?«


  »Ich werde sie nicht empfangen, obschon sie wahrscheinlich eine sehr vornehme Dame ist; ich werde sie nicht empfangen; ich will nur Euch empfangen, teurer Herr Chicot. Sie wollte mein Beichtkind werden, die vornehme Dame, welche die Flaschen sizilianischen Wein in Hunderten schickt. Wenn Ihr es verlangt, verweigere ich ihr meinen geistlichen Rat, ich lasse ihr sagen, sie möge einen andern Beichtvater annehmen.«


  »Dies Alles werdet Ihr tun?«


  »Um mit Euch zu frühstücken, teurer Herr Chicot, um mein Unrecht gegen Euch wieder gut zu machen.«


  »Euer Unrecht rührt von Eurem unbändigen Stolze her.«


  »Ich werde mich demütigen, mein Freund.«


  »Von Eurer unverschämten Trägheit.«


  »Chicot, Chicot, von morgen an kasteie ich mich, indem ich meine Mönche alle Tage Übungen vornehmen lasse.«


  »Eure Mönche Übungen?« versetzte Chicot, die Augen weit aufreißend, »und was für Übungen, mit der Gabel?«


  »Nein, mit den Waffen.«


  »Waffenübungen?«


  »Ja, und das Kommandieren ist ermüdend.«


  »Ihr kommandiert bei den Übungen der Jakobiner?«


  »Ich gedenke wenigstens zu kommandieren.«


  »Von morgen an?«


  »Von heute an, wenn Ihr es verlangt.«


  »Und wer hat den Gedanken gehabt, Kuttenträger exerzieren zu lassen?«


  »Ich, wie es scheint.«


  »Ihr, unmöglich.«


  »Doch, ich habe dem Bruder Borromée Befehl gegeben.«


  »Wer ist der Bruder Borromée?«


  »Ah! ist wahr, Ihr kennt ihn nicht.«


  »Wer ist es?«


  »Der Säckelmeister.«


  »Warum hast Du einen Säckelmeister, den ich nicht kenne, Einfaltspinsel?«


  »Er ist hier seit Eurem letzten Besuche.«


  »Und woher hast Du diesen Säckelmeister bekommen?«


  »Der Herr Cardinal von Guise hat ihn mir empfohlen.«


  »In Person?«


  »Durch einen Brief«, mein lieber Herr Chicot durch einen Brief.


  »Sollte es das Hühnergeier-Gesicht sein, das ich unten gesehen habe?«


  »So ist es.«


  »Der Mönch der mich meldete?«


  »Ja.«


  »Oh! oh!« machte Chicot unwillkürlich, »und welche Eigenschaft hat der vom Herrn Cardinal so warm unterstützte Säckelmeister?«


  »Er rechnet wie Pythagoras.«


  »Und mit ihm habt Ihr diese Waffenübungen beschlossen?«


  »Ja, mein Freund.«


  »Nämlich, er hat Euch vorgeschlagen, Eure Mönche zu bewaffnen, nicht wahr?«


  »Nein, lieber Herr Chicot, der Gedanke ist von mir, ganz von mir.«


  »Und in welcher Absicht?«


  »In der Absicht, sie zu bewaffnen.«


  »Keinen Stolz, verhärteter Sünder, der Stolz ist eine Todsünde; dieser Gedanke ist nicht Euch gekommen.«


  »Mir oder ihm, ich weiß nicht mehr, ob mir oder ihm der Gedanke gekommen ist. Nein, nein, entschieden mir, es scheint sogar, daß ich bei dieser Gelegenheit ein sehr geistreiches und glänzendes lateinisches Wort gesprochen habe.«


  Chicot näherte sich dem Prior.


  »Ein lateinisches Wort, Ihr, mein lieber Prior?« sagte er, »und Ihr erinnert Euch diesen lateinischen Worts?«


  »Militat spiritu . . . «


  »Militat spiritu, militat gladio.«


  »So ist es, so ist es!« rief Dom Modeste ganz begeistert.


  »Gut, gut«, sprach Chicot, »man kann sich unmöglich freundlicher entschuldigen, als Ihr es tut, Dom Modeste; ich verzeihe Euch.«


  »Oh!« machte Gorenflot voll Rührung.


  »Ihr seid stets mein Freund, mein wahrer Freund.«


  Gorenflot wischte eine Träne ab.


  »Aber wir wollen frühstücken und ich will nachsichtig gegen das Frühstück sein.«


  »Hört«, sprach Gorenflot begeistert, »ich werde dem Bruder Küchenmeister sagen, wenn das Essen nicht königlich sei, so lasse ich ihn einstecken.«


  »Tut das, Ihr seid der Herr.«


  »Und wir wollen einige von den Flaschen des Beichtkindes entpfropfen.«


  »Ich werde Euch mit meiner Erleuchtung unterstützen, mein Freund.«


  »Erlaubt, daß ich Euch umarme, Chicot.«


  »Erstickt mich nicht und laßt uns plaudern.«


  


  Fünftes Kapitel.
 
 Die Tischgenossen.


  Gorenflot brauchte nicht lange, um seine Befehle zu geben.


  War der würdige Prior auf der aufsteigenden Linie, wie er dies behauptete, so war er es besonders in dem man die Einzelheiten eines Mahles und die Fortschritte der kulinarischen Wissenschaft betraf.


  Dom Modeste ließ den Bruder Eusèbe rufen, der nicht vor seinem Oberen, sondern vor seinem Richter erschien. Aus der Art und Weise, wie man ihn vorgefordert, hatte er erraten können, daß etwas Außerordentliches bei dem ehrwürdigen Prior vorging.


  »Bruder Eusèbe«, sprach Gorenflot mit strengem Tone, »hört, was Herr Robert Briquet, mein Freund, Euch sagen wird. Ihr vernachlässigt Euch, wie es scheint. Ich habe über schwere Unpünktlichkeiten bei Eurer letzten Kraftsuppe und über eine unselige Unachtsamkeit hinsichtlich des Krachens Eurer Ohren klagen hören. Nehmt Euch in Acht, Bruder Eusèbe, ein einziger Schritt auf dem schlimmen Weg zieht den ganzen Körper nach sich.«


  Der Mönch errötete und erbleichte abwechselnd und stammelte eine Entschuldigung, welche nicht angenommen wurde.


  »Genug«, sprach Gorenflot.


  Bruder Eusèbe schwieg.


  »Was habt Ihr heute zu frühstücken?« fragte der ehrwürdige Prior.


  »Ich habe Rühreier mit Hahnenkämmen.«


  »Hernach?«


  »Gefüllte Champignons.«


  »Hernach?«


  »Krebse in Madeira.«


  »Kleines Zeug, dies Alles, kleines Zeug, habt Ihr nicht etwas, das einen Grund bilden würde, sprecht geschwinde.«


  »Ich hatte außerdem noch einen Schinken mit Pistazien.«


  »Puh!« machte Chicot.


  »Verzeiht«, unterbrach ihn schüchtern der Bruder Eusèbe, »er ist in Xeres Sekt gekocht. Ich habe ihn mit einem in einer Marinade von Aix-Oel erweichten Ochsenfleisch gespickt, so daß man mit dem Fett des Ochsen das Magere des Schinken und mit dem Fett des Schinken das Magere des Ochsen ißt.«


  Gorenflot wagte es, an Chicot einen Blick begleitet von einer Gebärde der Billigung zu richten.


  »Das ist gut, nicht wahr, Herr Robert?« sagte er.


  Chicot machte eine Gebärde der Halbbefriedigung.


  »Und hernach?« fragte Gorenflot, »was habt Ihr noch?«


  »Man kann Euch einen Aal in der Minute fertig machen.«


  »Pfui über Euren Aal!« sagte Chicot.


  »Ich glaube, Herr Briquet«, entgegnete Bruder Eusèbe, der nach und nach mutig wurde, »ich glaube, daß Ihr von meinen Aalen kosten könnt, ohne es zu sehr zu bereuen.«


  »Was haben sie denn so Seltenes, Eure Aale?«


  »Ich füttere sie auf eine eigentümliche Weise.«


  »Oh! oh!«


  »Ja«, sprach Gorenflot, »es scheint, daß die Römer oder die Griechen, ich weiß nicht mehr genau, kurz ein Volk Italiens, ihre Lampreten fütterten, wie es Bruder Eusèbe tut. Er hat es in einem alten Autor Namens Sueton gelesen, der über die Küche schreibt.«


  »Wie, Bruder Eusèbe«, rief Chicot »Ihr gebt Euren Aalen Menschen zu fressen?«


  »Nein, mein Herr, ich hacke die Eingeweide und Lebern von Geflügel und Wildbret klein, ich füge ein wenig Schweinefleisch bei, ich mache aus dem Allem eine Art von Wurstfleisch, das ich meinen Aalen vorwerfe, welche in dem auf einem, jeden Tag erneuerten Kies in einem Monat fett werden und sich, während sie fett werden, beträchtlich verlängern. Derjenige, zum Beispiel, welchen ich heute dem ehrwürdigen Herrn Prior anbiete, wiegt neun Pfund.«


  »Das ist also eine Schlange«, sagte Chicot.


  »Er verschlang mit einem Mal ein Hühnchen von sechs Tagen.«


  »Und wie habt Ihr ihn zubereitet?« fragte Chicot.


  »Ja, wie habt Ihr ihn zubereitet?« wiederholte der Prior.


  »Abgehäutet, gebräunt, durch Sardellenbutter gezogen, in feinem geriebenem Brot umgedreht, dann wieder zehn Sekunden lang auf den Rost gelegt, wonach ich die Ehre haben werde, Euch denselben mit Knoblauch und spanischem Pfeffer gewürzt, in einer Sauce schwimmend vorzusetzen.«


  »Aber die Sauce selbst?«


  »Ja, die Sauce selbst?«


  »Eine einfache Sauce von Aix-Oel, mit Zitronen und Senf geschlagen.«


  »Ganz gut«, sagte Chicot.


  Bruder Eusèbe atmete.


  »Nun fehlen die Confituren«, sprach Gorenflot einsichtsvoll.


  »Ich werde ein Gericht ersinnen, das im Stande ist, den Beifall den ehrwürdigen Herrn Priors zu gewinnen.«


  »Es ist gut, ich verlasse mich auf Euch«, sagte Gorenflot, »zeigt Euch meines Vertrauens würdig.«


  Eusèbe verbeugte sich.


  »Darf ich mich entfernen?« fragte er.


  Der Prior befragte Chicot.


  »Er mag sich entfernen«, sagte Chicot.


  »Gut, und schickt mir den Bruder Kellermeister.«


  Eusèbe verbeugte sich und ging hinaus.


  Der Bruder Kellermeister folgte auf den Bruder Eusèbe und erhielt nicht minder pünktliche und nicht minder ins Einzelne gehende Befehle.


  Zehn Minuten nachher saßen die zwei Freunde vor einem mit einem feinen leinenen Tuche bedeckten Tisch, in großen ganz mit Kissen ausgelegten Lehnstühlen begraben, Messer und Gabeln in der Hand, wie zwei Duellisten einander gegenüber.


  Obgleich hinreichend groß für sechs Personen, war die Tafel doch voll gestellt, dergestalt hatte der Kellermeister Flaschen von verschiedenen Formen und Etiquetten aufgehäuft.


  Dem Programm getreu, schickte Eusèbe Rühreier, Krebse und Champignone, welche die Luft mit einem milden Dampf von Trüffeln und von Butter durchdufteten, wozu sodann der Geruch der Thymiancrême und des Madeiraweins kam.


  Chicot griff wie ein Hungriger an.


  Der Prior dagegen wie ein Mensch, der sich selbst, seinem Koch und seinem Tischgenossen mißtraut.


  Doch nach einigen Minuten fing Gorenflot an zu schlingen, während Chicot beobachtete.


  Man begann mit dem Rheinwein, dann ging man zu dem Burgunder von 1550 über, man machte einen Ausflug zu einem Ermitage, dessen Alter man nicht kannte; man nippte am Saint-Perey; endlich kam man zum Wein des Beichtkindes.


  »Was sagt Ihr dazu?« fragte Gorenflot, nachdem er dreimal gekostet hatte, ohne daß er sich auszusprechen wagte.«


  »Wild, aber leicht«, erwiderte Chicot, »und wie heißt die Bußfertige?«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Alle Wetter, Ihr wißt ihren Namen nicht.«


  »Meiner Treue, nein, wir verhandeln durch Botschafter.«


  Chicot machte eine Pause, während welcher er sanft die Augen schloß, als wollte er den Geschmack eines Schlucks Wein untersuchen, den er im Mund hielt, ehe er ihn durch die Gurgel laufen ließ, in der Wirklichkeit aber, um nachzudenken.


  »Ich habe also die Ehre, einem Armee-General gegenüber zu speisen?« sagte er nach fünf Minuten.


  »Oh! mein Gott, ja!«


  »Wie, Ihr seufzt, während Ihr dies sagt?«


  »Ah! das ist sehr anstrengend.«


  »Allerdings; aber es ist ehrenvoll, es ist schön.«


  »Herrlich! nur habe ich keine Stille mehr in den Officien . . . und vorgestern bin ich beinahe genötigt gewesen, eine Platte beim Abendbrot zu streichen.«


  »Eine Platte streichen . . . und warum?«


  »Weil mehrere von meinen besten Soldaten, ich muß es gestehen, die Vermessenheit hatten, den Weinbeermus von Burgund, den man am Freitag als drittes Gericht gibt, ungenügend zu finden.«


  »Ah! ungenügend . . . und welchen Grund gaben sie hierfür an?«


  »Sie behaupteten, sie hätten noch Hunger, und verlangten noch eine Fastenspeise, wie Kriechente, Hummer oder einen schmackhaften Fisch. Begreift Ihr diese Freßgierigen?«


  »Verdammt, wenn sie übermäßige Übungen vornehmen müssen, so darf man nicht staunen, daß sie Hunger haben, diese Mönche.«


  »Wo wäre denn das Verdienst?« entgegnete der Prior, »gut essen und gut arbeiten kann Jedermann. Was Teufels! man muß seine Entbehrungen dem Herrn anzubieten wissen«, fügte der würdige Abt bei, indem er ein großes Stück Schinken und Ochsenfleisch auf eine sehr ehrenwerte Portion Gelantine häufte, von der der Bruder Eusèbe nicht gesprochen hatte, weil dieses Gericht zu einfach war, nicht um auf den Tisch gesetzt zu werden, wohl aber, um auf der Karte zu figurieren.


  »Trinkt, Modeste, trinkt«, sagte Chicot, »Ihr werdet ersticken, Ihr seht schon karmesinrot aus.«


  »Vor Entrüstung«, erwiderte der Prior und leerte sein Glas, das eine halbe Pinte enthielt.


  Chicot ließ ihn machen, als jedoch Gorenflot sein Glas wieder auf den Tisch gesetzt hatte, sprach er:


  »Laßt hören, vollendet Eure Geschichte, sie interessiert mich sehr lebhaft, bei meinem Ehrenwort. Ihr habt ihnen also eine Platte entzogen, weil sie fanden, sie hätten nicht genug zu essen?«


  »Ganz richtig.«


  »Das ist geistreich.«


  »Die Strafe hat auch eine gehörige Wirkung hervorgebracht; ich glaubte, man würde sich empören, die Augen glänzten, die Zähne klapperten.«


  »Das ist ganz natürlich, sie hatten Hunger.«


  »Sie hatten Hunger, nicht wahr?«


  »Ganz gewiß.«


  »Ihr sagt es, Ihr glaubt es?«


  »Ich bin dessen sicher.«


  »Nun, ich habe an jenem Abend eine seltsame Erscheinung wahrgenommen, die ich der Analyse der Wissenschaft empfehlen werde; ich berief den Bruder Borromée und gab ihm meine Instruktionen in Betreff dieser Entziehung einer Platte, der ich, als ich die Meuterei sah, die Entziehung den Weins beifügte.«


  »Nun?«


  »Um mein Wort zu krönen, befahl ich eine neue Übung, da ich die hydra den Aufruhrs zu Boden treten wollte; die Psalmen sagen das, Ihr wißt; wartet doch: Cabis poriabis diagonem, ei! Ihr kennt das, Gottes Tod!«


  »Proculcabis draconem«, sagte Chicot und schenkte dem Prior Wein ein.


  »Draconem, so ist es, bravo! Ah! was die Drachen betrifft, eßt doch von diesem Aal, er ist vortrefflich.«


  »Ich danke, ich kann nicht mehr schnaufen; doch erzählt, erzählt.«


  »Was?«


  »Eure seltsame Erscheinung.«


  »Welches ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Diejenige, welche Ihr den Gelehrten empfehlen wolltet.«


  »Ah! ja, nun entsinne ich mich.«


  »Ich höre.«


  »Ich verordne also eine Übung für den Abend; ich glaubte, ich würde meine Bursche geschwächt, bleich schwitzend sehen, und hatte eine ziemlich hübsche Rede über den Texte:Derjenige, welcher mein Brot ißt, vorbereitet.«


  »Trockenes Brot? Ganz richtig, trockenen Brot«, rief Gorenflot und riß mit einem zyklopischen Gelächter seine mächtigen Kinnladen auseinander und hatte mit dem Worte gespielt. »Ich lachte zum Voraus eine Stunde lang ganz allein, als ich mitten im Hofe eine Truppe belebter nerviger, wie Heuschrecken hüpfender Bursche fand, und dies ist die Illusion, über welche ich die Gelehrten befragen will.«


  »Eine Illusion!«


  »Und nach Wein rochen sie auf eine Meile.«


  »Nach Wein? Bruder Borromée hatte Euch also hintergangen?«


  »Oh! des Borromée bin ich sicher«, rief Gorenflot, »das ist der leidende Gehorsam in Person; wenn ich dem Bruder Borromée sagte, er solle sich am kleinen Feuer rösten, er würde selbst den Rost holen und ein Reisbüschel anzünden.«


  »Das heißt ein schlechter Physiognomiker sein«, erwiderte Chicot, indem er sich an der Nase kratzte, »auf mich macht er nicht diesen Eindruck.«


  »Es ist möglich, doch ich kenne meinen Borromée, siehst Du, wie ich Dich kenne, mein lieber Chicot«, sprach Gorenflot, der trunken werdend zugleich auch zärtlich wurde.


  »Und Du sagst, sie haben nach Wein gerochen?«


  »Borromée?«


  »Nein, Deine Mönche.«


  »Wie die Fässer, abgesehen davon, daß sie rot waren wie gesottene Krebse; ich machte diese Bemerkung gegen Borromée.«


  »Bravo!«


  »Ah! ich schlafe nicht.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Warte, das war sehr subtil.«


  »Ich glaube es.«


  »Er antwortete, das sehr lebhafte natürliche Verlangen bringe dieselben Wirkungen hervor, wie die Befriedigung.«


  »Oh! oh!« machte Chicot, »alle Wetter! das ist in der Tat äußerst subtil, wie Du sagst. Dein Borromée ist sehr stark, ich wunderte mich, daß er eine so schmale Nase und so dünne Lippen hat. Und das überzeugte Dich?«


  »Ganz und gar, und Du wirst selbst überzeugt werden, nähere Dich ein wenig, denn ich kann mich nicht mehr ohne einen Schwindel rühren.«


  Chicot rückte näher. Gorenflot machte aus seiner Hand einen akustischen Trichter, den er an das Ohr von Chicot hielt.


  »Nun?« fragte Chicot.«


  »Warte doch, ich will mich kurz fassen. Erinnerst Du Dich noch der Zeit, wo wir jung waren, Chicot?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Der Zeit, wo das Blut brannte . . . wo unehrbare Gelüste? . . . «


  »Prior! Prior!« rief der keusche Chicot.


  »Borromée spricht, und ich behaupte, er hat Recht; brachte ein sehr lebhaftes Verlangen nicht zuweilen die Illusionen der Wirklichkeit hervor?«


  Chicot lachte so heftig, daß der Tisch mit den Flaschen zitterte, wie der Boden einen Schiffes.


  »Gut, gut«, sagte er, »ich werde in die Schule von Bruder Borromée gehen, und wenn mich seine Theorien gehörig durchdrungen haben, werde ich Euch um eine Gnade bitten, mein Ehrwürdiger.«


  »Und sie soll Euch bewilligt werden, wie Alles was Ihr von Eurem Freunde verlangt. Sprecht nun, was für eine Gnade?«


  »Beauftragt mich nur acht Tage lang mit der Ökonomie-Verwaltung der Priorei.«


  »Und was wollt Ihr während dieser acht Tage tun?«


  »Ich werde den Bruder Borromée mit seinen Theorien füttern, ihm eine Platte und ein leeres Glas vorsetzen und ihm sagen: verlangt mit der ganzen Macht Eures Hungers und Euren Durstes ein wälsches Huhn mit Champignons und eine Flasche Chambertin, aber nehmt Euch in Acht, daß Ihr Euch nicht mit diesem Chambertin berauscht, nehmt Euch in Acht vor einer Indigestion durch dieses wälsche Huhn, lieber Bruder Philosoph.«


  »Du glaubst also nicht an das natürliche Verlangen, Heide?« sagte Gorenflot.


  »Es ist gut! es ist gut! ich glaube, was ich glaube, doch lassen wir die Theorien.«


  »Es sei, lassen wir sie und sprechen wir ein wenig von der Wirklichkeit«, versetzte Gorenflot. Und er füllte sich ein Glas.


  »Auf die gute Zeit, von der Du vorhin sprachst, Chicot«, sagte er, »auf unsere Abendbrote im Füllhorn!«


  »Bravo, ich glaubte, Du hättest dies Alles vergessen, Ehrwürdiger.«


  »Profaner, dies Alles schläft unter der Majestät meiner Stellung; aber ich, bin, bei Gott! immer derselbe.«


  Und Gorenflot stimmte, obgleich ihn Chicot wiederholt zum Schweigen ermahnte, sein Lieblingslied an.


  »Riecht der Esel nur die Weid,
 Spitzt er stracks das lange Ohr,
 Ist die Flasch’ vom Kork befreit,
 Spritzet wilder Wein empor.
 Doch nichts ist so ausgelassen,
 Als der Mönch vom Wein erhitzt,
 Der sich tollt in Schenk und Gassen,
 Wenn die Freiheit ihm geblitzt.«


  »Stille doch, Unglücklicher«, sagte Chicot, »wenn Bruder Borromée einträte, würde er glauben, Ihr hättet echt Tage lang nichts gegessen und nichts getrunken.«


  »Wenn Bruder Borromée einträte, würde er mit uns singen.«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Und ich sage es Dir.«


  »Schweige und antworte auf meine Fragen.«


  »Sprich also.«


  »Du lässest mir keine Zeit, Trunkenbold.«


  »Oh! ich ein Trunkenbold.«


  »Sage, aus den Waffenübungen geht hervor, daß Dein Kloster in eine wahre Kaserne verwandelt ist?«


  »Ja, mein Freund, das ist das richtige Wort, eine wahre Kaserne, eine wahre Kaserne; letzten Donnerstag, war es am Donnerstag? ja, am Donnerstag; warte doch, ich weiß nicht mehr, ob es am Donnerstag war.«


  »Donnerstag oder Freitag, der Tag tut nichts zur Sache.«


  »Das ist richtig, die Sache, nicht wahr? Nun wohl Donnerstag oder Freitag fand ich in der Hausflur zwei Novizen, die sich mit dem Säbel schlugen, nebst zwei Sekundanten, welche ebenfalls vom Leder zu ziehen bereit waren.«


  »Und was hast Du getan?«


  »Ich ließ mir eine Peitsche bringen, um die Novize durchzuwalken, aber sie flüchteten sich; Bruder Borromée . . . «


  »Ah! ah! Borromée, abermals Bruder Borromée.«


  »Immer.«


  »Nun, Borromée?«


  »Bruder Borromée holte sie jedoch ein und peitschte sie dergestalt, daß sie noch im Bette liegen, die Unglücklichen!«


  »Ich wünschte ihre Schultern zu sehen, um die Kraft des Armes von Bruder Borromée schätzen zu können«, sagte Chicot.


  »Wir sollten uns stören lassen, um andere Schulter zu sehen, als die von Schöpfen? nie! Eßt doch von diesem Aprikosenteig.«


  »Nein, bei Gott! ich würde ersticken.«


  »Trinkt also.«


  »Nein: ich habe zu marschieren.«


  »Glaubst Du etwa, ich habe nicht zu marschieren, und dennoch trinke ich.«


  »Ah! Ihr, das ist etwas Anderes; auch braucht Ihr Eure Lunge, um beim Kommandieren zu schreien.«


  »Also ein Glas, nur ein Glas von diesem Verdauungs-Liqueur, von dem nur Eusèbe das Geheimnis besitzt.«


  »Einverstanden.«


  »Er ist so wirksam, daß man, hätte man auch ganz unmäßig gegessen, doch notwendig zwei Stunden nach seinem Mittagsbrote Hunger spüren würde.«


  »Welch ein Rezept für die Armen! Wißt Ihr, daß ich wenn ich König wäre, dem Pater Eusèbe den Kopf abschlagen ließe; sein Liqueur ist im Stande, ein Königreich auszuhungern. Oh! oh! was ist das?«


  »Die Übung beginnt«, sagte Gorenflot.


  Man hörte in der Tat einen gewaltigen Lärm von Stimmen und Waffen, der aus dem Hofe kam.


  »Ohne den Anführer?« fragte Chicot, »oh! oh! mir scheint, das sind sehr schlecht disziplinierte Soldaten.«


  »Ohne mich, nie«, erwiderte Gorenflot, »das kann nicht sein, verstehst Du? ich kommandiere, ich bin der Instruktor; halt, da hast Du den Beweis, ich höre Bruder Borromée kommen, der meine Befehle einholen will.«


  In diesem Augenblick trat in der Tat Borromée ein; er warf auf Chicot einen Blick schief und rasch wie der verräterische Pfeil des Parthers.


  »Oh! oh!« dachte Chicot »Du hast Unrecht gehabt, diesen Blick auf mich zu werfen, er hat Dich verraten.«


  »Ehrwürdiger Herr Prior«, sprach Borromée »man wartet nur auf Euch, um mit dem Visitieren der Gewehre und Panzer zu beginnen.«


  »Panzer! oh! oh!« sagte leise Chicot zu sich selbst, »ich habe es, ich habe es.«


  Und er stand hastig auf.


  »Ihr werdet meinen Manoeuvres beiwohnen«, sprach Gorenflot, der nun ebenfalls aufstand, wie es ein Marmorblock tun würde, wenn er sich Beine nähme, »Euren Arm, Freund: Ihr sollt eine schöne Instruktion sehen.«


  »Es ist wahr, der ehrwürdige Herr Prior ist ein tiefer Taktiker«, sprach Borromée, der fortwährend die unstörbare Physiognomie von Chicot prüfend anschaute.


  »Dom Modeste ist in allen Dingen ein erhabener Mann«, erwiderte Chicot, sich verbeugend.


  Dann murmelte er ganz leise:


  »Oh! oh! spielen wir ein geschlossenes Spiel, mein kleiner Adler, oder es ist hier ein Hühnergeier, der Dir die Federn ausrupfen würde.«


  


  Sechstes Kapitel.
 
 Bruder Borromée.


  Als Chicot, den ehrwürdigen Prior unterstützend, in den Hof der Priorei kam, war der Anblick genau da einer ungeheuren Kaserne in voller Tätigkeit.


  In zwei Banden, jede von hundert Mann, geteilt, warteten die Mönche, die Hellebarde, die Pike oder die Muskete bei Fuß, wie Soldaten auf die Erscheinung ihres Kommandanten.


  Fünfzig ungefähr, von den Stärksten und Eifrigsten hatten ihre Köpfe mit Helmen oder Pickelhauben bedeckt; ein Gürtel befestigte an ihren Hüften ein langes Schwert; es fehlte ihnen durchaus nichts, als ein Schild, um den alten Medern, oder zurückgeschlagene Haare, um den modernen Chinesen zu gleichen.


  Andere brüsteten sich stolz in gewölbten Panzern, woraus sie mit Vergnügen einen eisernen Handschuh klirren ließen.


  Wieder Andere übten sich, in Armschienen und Beinschienen eingeschlossen, ihre durch diese teilweise Umschalung der Elastizität beraubten Gelenke zu biegen.


  Bruder Borromée nahm einen Helm aus den Händen eines Novizen und setzte sich denselben auf den Kopf, mit einer Bewegung, so rasch und so regelmäßig, als es nur ein Reiter oder ein Lanzknecht hätte tun können.


  Während er das Sturmband befestigte, konnte Chicot nicht umhin, den Helm anzuschauen, und während er ihn anschaute, lächelte sein Mund, und während er lächelte, drehte er sich rings um Borromée als wollte er ihn vor allen Seiten bewundern.


  Er tat noch mehr, er näherte sich dem Säckelmeister und fuhr mit der Hand über eine von den Ungleichheiten des Helmes.


  »Ihr habt da eine schöne Sturmhaube Bruder Borromée«, sagte er, »wo habt Ihr sie gekauft, mein lieber Prior?«


  Gorenflot konnte nicht antworten, weil man ihm in diesem Augenblick einen Panzer umband, der, obwohl geräumig genug, um einen Farnesischen Herkules aufzunehmen, doch die üppigen Wogungen des Fleisches vom würdigen Prior schmerzlich drückte.


  »Gottes Tod! bindet nicht so fest«, rief Gorenflot, »preßt nicht so gewaltig, ich würde ersticken, ich hätte keine Stimme mehr. Genug! genug!«


  »Ihr fragtet, glaube ich, den ehrwürdigen Prior, wo er meinen Helm gekauft habe?« sagte Borromée.


  »Ich fragte dies den ehrwürdigen Prior und nicht Euch«, erwiderte Chicot, »denn ich nehme an, daß in diesem Kloster, wie in den anderen, Alles nur auf den Befehl des Superior geschieht.«


  »Allerdings geschieht hier nichts ohne meinen Befehl«, sagte Gorenflot, »was fragt Ihr, lieber Herr Briquet?«


  »Ich frage den Bruder Borromée, ob er wisse, woher dieser Helm komme.«


  »Er gehörte zu einer Anzahl Rüstungen, die der ehrwürdige Prior gestern kaufte, um das Kloster zu bewaffnen.«


  »Ich?« versetzte Gorenflot.


  »Eure Herrlichkeit hat befohlen, sie erinnert sich dessen, daß man mehrere Heime und verschiedene Panzer hierher bringe, und man hat die Befehle Eurer Herrlichkeit vollzogen.«


  »Es ist wahr, es ist wahr«, rief Gorenflot.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »mein Helm war also sehr anhänglich an seinen Herrn, daß er mich, nachdem er mich in das Hotel Guise geführt, nun wie ein verlorener Hund in der Priorei der Jakobiner aufsucht.«


  In diesem Augenblick bildeten sich auf ein Zeichen von Bruder Borromée regelmäßige Linien, und es trat Stille in den Reihen ein.


  Chicot setzte sich auf seine Bank, um nach seiner Bequemlichkeit den Manoeuvres beizuwohnen.


  Gorenflot blieb stehen und hielt das Gleichgewicht auf seinen zwei Beinen wie auf zwei Pfosten.


  »Habt Acht!« sagte ganz leise Bruder Borromée.


  Dom Modeste zog einen riesigen Säbel aus seiner eisernen Scheide, schwang ihn in der Luft und schrie mit seiner Stentorstimme:


  »Habt Acht!«


  »Eure Ehrwürden würde sich vielleicht mit dem Kommandieren ermüden«, sprach nun Bruder Borromée mit sanfter Zuvorkommenheit, »Eure Ehrwürden war diesen Morgen leidend; wenn es ihr gefiele, ihre kostbare Gesundheit zu schonen, so würde ich heute bei der Übung, kommandieren.«


  »Ich will es«, erwiderte Dom Modeste, »in der Tat, ich bin leidend, ich ersticke, geht.«


  Borromée verbeugte sich und stellte sich wie ein Mensch, der an solche Einwilligungen gewöhnt ist, vor die Front der Truppe.


  »Welch ein gefälliger Diener«, sprach Chicot, »dieser Bursche ist eine wahre Perle.«


  »Er ist entzückend, ich sagte es Dir wohl«, erwiderte Dom Modeste.


  »Ich bin überzeugt, daß er Dir dasselbe alle Tage tut.«


  »Oh! alle Tage . . . er ist unterwürfig wie ein Sklave; ich mache ihm nur seine Zuvorkommenheiten zum Vorwurf. Die Demut besteht nicht in der Knechterei«, fügte Gorenflot spruchreich bei.


  »So daß Du wahrhaftig nichts hier zu tun hast und auf beiden Ohren schlafen kannst: Bruder Borromée wacht für Dich!«


  »Oh! mein Gott, ja.«


  »Das wollte ich wissen«, sagte Chicot, der seine Aufmerksamkeit Borromée allein zuwandte.


  Es war wunderbar anzuschauen, wie, einem Schlachtroß ähnlich, unter dem Harnisch der Säckelmeister des Mönche sich aufrichtete.


  Sein erweitertes Auge schleuderte Flammen, sein kräftiger Arm verlieh dem Schwerte so geschickte Bewegungen, daß man hätte glauben sollen, ein Meister in den Waffen fechte vor einem Peloton Soldaten. So oft Bruder Borromée eine Erläuterung machte, wiederholte sie Gorenflot und fügte bei:


  »Borromée hat Recht; aber ich habe es Euch schon gesagt; erinnert Euch doch meiner gestrigen Lektion. Nehmt das Gewehr von einer Hand in die andere . . . haltet die Pike aufrecht, haltet sie aufrecht, das Eisen in der Höhe des Auges . . . Haltung, beim heiligen Georg! mit den Knieen nicht gewankt; halb links um ist gerade dasselbe wie halb rechts um, nur ganz das Gegenteil.«


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »Du bist ein geschickter Demonstrator.«


  »Ja, ja«, machte Gorenflot, sein dreifaches Kinn streichelnd, »ich verstehe das Manoeuvre ziemlich gut.«


  »Und Du hast an Borromée einen vortrefflichen Zögling.«


  »Er begreift mich, er ist äußerst einsichtsvoll.«


  Die Mönche führten den militärischen Lauf, eine Art von Manoeuvre, welches damals sehr üblich war, die Angriffe mit dem Schwert, mit der Pike und die Übungen im Feuer aus.


  Als man bei den letzteren war, sagte der Prior zu Chicot:


  »Du wirst meinen kleinen Jacques sehen.«


  »Wer ist Dein kleiner Jacques?«


  »Ein artiger Junge, den ich mir beigesellen wollte, weil er ein ruhiges Äußeres und eine kräftige Hand besitzt, und bei dem Allem die Lebhaftigkeit des Salpeters hat.«


  »Ah! wahrhaftig? Und wo ist er denn, der reizende Junge?«


  »Warte, warte, ich will ihn Dir zeigen, dort, siehst Du, derjenige, welcher eine Muskete in der Hand hält und zuerst zu feuern sich anschickt.«


  »Und er schießt gut?«


  »Auf hundert Schritte fehlt er einen Rosenobel nicht.«


  »Das ist ein Bursche, der vortrefflich bei der Messe dienen muß; doch warte ebenfalls.«


  »Was denn?«


  »Ja, ja, nein, nein.«


  »Du kennst meinen kleinen Jacques?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Aber Du glaubtest ihn Anfangs zu kennen?«


  »Ja, es kam mir vor, als hätte ich ihn in einer gewissen Kirche gesehen, an einem Tage, oder vielmehr in einer Nacht, wo ich in einem Beichtstuhl eingeschlossen war . . . Doch nein, ich täuschte mich, er ist es nicht.«


  Diesmal, wir müssen es gestehen, standen die Worte von Chicot nicht ganz mit der Wahrheit im Einklang. Chicot war ein zu guter Physiognomiker, als daß er ein Gesicht, das er einmal gesehen, je wieder vergessen hätte.


  Während er, ohne es zu vermuten, der Gegenstand der Aufmerksamkeit des Priors und seines Freundes war, lud der kleine Jacques, wie ihn Gorenflot nannte, eine schwere Muskete, welche so lang war, als er; nachdem er sie geladen, stellte er sich stolz hundert Schritte von Ziel auf, zog sein rechtes Bein mit einer ganz militärischen Pünktlichkeit zurück und schlug an.


  Der Schuß ging los und die Kugel traf zum großer Beifall der Mönche mitten in den Zweck.


  »Alle Wetter! das ist gut visiert«, sagte Chicot, »und bei meinem Wort, es ist ein hübscher Junge.«


  »Ich danke, mein Herr«, erwiderte Jacques, dessen bleiche Wangen sich mit der Röte des Vergnügens färbten.


  »Du handhabst die Waffen geschickt, mein Kind«, versetzte Chicot.


  »Ich studiere, mein Herr«, sprach Jacques.


  Bei diesen Worten legte er seine Muskete, welche ihm nach dieser Probe seiner Geschicklichkeit unnütz geworden, bei Seite, nahm eine Pike aus den Händen seines Nachbars und machte damit eine Radschwingung, die Chicot vortrefflich ausgeführt fand.


  Chicot erneuerte seine Komplimente.


  »Mit dem Degen zeichnet er sich besonders aus«, sagte Dom Modeste. »Diejenigen, welche sich darauf verstehen, halten ihn für sehr stark; es ist wahr, der Junge hat eiserne Kniebeugen, stählerne Faustgelenke und spielt vom Morgen bis zum Abend mit dem Schwerte.«


  »Ah! laßt das sehen«, versetzte Chicot.


  »Wollt Ihr seine Stärke versuchen?« fragte Borromée.


  »Ich möchte wohl einen Beweis davon haben«, erwiderte Chicot.


  »Oh!« sprach Borromée, »außer mir vielleicht ist Niemand hier, der mit ihm zu fechten im Stande wäre; seid Ihr von einer gewissen Stärke, mein Herr?«


  »Ich bin nur ein armer Bürger«, entgegnete Chicot den Kopf schüttelnd, »früher habe ich meinen Raufdegen geführt, aber heute zittern meine Beine, wackelt mein Arm und ist mein Kopf nicht mehr sehr gegenwärtig.«


  »Doch Ihr übt es immer noch?« sagte Borromée.


  »Ein wenig«, antwortete Chicot indem er Gorenflot welcher lächelte, einen Blick zuwarf, der den Lippen von diesem den Namen Nicolas David entriß.


  Doch Borromée sah das Lächeln nicht; Borromée hörte diesen Namen nicht und befahl mit einer Miene voll Ruhe Rappiere und Fechtmasken zu bringen.


  Funkelnd vor Freude, unter seiner kalten, düsteren Hülle, hob Jacques seinen Rock bis zum Knie auf und stellte seine Sandale mit einem Appel auf dem Sande fest. Chicot aber sprach:


  »Da ich weder Mönch noch Soldat bin, so habe ich seit langer Zeit mich nicht mehr in den Waffen geübt; wollt Ihr, ich bitte Euch, Ihr, Bruder Borromée, der Ihr nichts als Muskeln und Sehnen seid, dem Bruder Jacques die Lektion geben. Willigt Ihr ein, lieber Prior?« fragte Chicot Dom Modeste.


  »Ich befehle es!« deklamierte der Prior, stets entzückt, dieses Wort anzubringen.


  Borromée nahm seinen Helm ab; Chicot streckte eiligst seine Hände aus, und der in seine Hände gelegte Helm erlaubte seinem ehemaligen Herrn abermals seine Identität zu erkennen; während unser Bürger diese Prüfung vornahm, befestigte der Säckelmeister seinen Rock an seinem Gürtel und schickte sich an.


  Vom Corpsgeist beseelt, bildeten sämtliche Mönche einen Kreis um den Zögling und den Professor.


  Gorenflot neigte sich an das Ohr seines Freundes und sagte naiv:


  »Nicht wahr, es ist auch belustigend, Vesper zu singen?«


  »Das sagen die Chevaulegers«, antwortete Chicot mit derselben Naivität.


  Die zwei Kämpfenden legten sich aus; spröde und nervig, hatte Borromée den Vorteil des Wuchses, er hatte auch den, welchen Aplomb und Erfahrung verleihen.


  Das Feuer stieg in lebendigen Lichtern in die Augen von Jacques und färbte seine Wangen mit einer fieberhaften Röte.


  Man sah allmählich die religiöse Maske von Borromée fallen, der, das Rappier in der Hand, fortgerissen durch die so gewaltige Wirkung des Kampfes der Geschicklichkeit, sich in einen Fechtmeister verwandelte; er mischte in jeden Stoß eine Ermahnung, einen Rat, einen Vorwurf; aber oft siegten die Kraft, die Behändigkeit, das Ungestüm von Jacques über die guten Eigenschaften seines Lehrers, und Bruder Borromée empfing einen tüchtigen Stoß auf die volle Brust.


  Chicot verschlang dieses Schauspiel mit den Augen und zählte die treffenden Stöße.


  Als der Kampf beendigt war, oder vielmehr als die Fechtenden eine erste Pause machten, hatte Jacques sechsmal, Borromée neunmal getroffen, das ist hübsch für den Schüler, aber nicht genug für den Lehrer.


  Ein Blitz, der, mit Ausnahme von Chicot, für Jedermann unbemerkt blieb, zuckte in den Augen von Borromée und enthüllte einen neuen Zug seines Charakters.


  »Gut«, dachte Chicot, »er ist stolz.«


  »Mein Herr«, sprach Borromée mit einer Stimme, die er nur mit großer Mühe süßlich zu machen im Stande war, »die Waffenübung ist sehr hart für Jedermann und besonders für arme Mönche, wie wir sind.«


  »Gleichviel«, erwiderte Chicot entschlossen, Bruder Borromée bis in seine letzten Verschanzungen zu treiben, »der Lehrer darf nicht weniger als die Hälfte Vorteil über seinen Zögling haben.«


  »Ah! Herr Briquet«, versetzte Borromée, der ganz bleich wurde und sich auf die Lippen biß, »Ihr seid sehr absolut, wie mir scheint.«


  »Gut, er ist zornmütig«, dachte Chicot »zwei Todsünden; man sagt, eine genüge, um einen Menschen ins Verderben zu stürzen: ich habe ein schönes Spiel!«


  Dann fuhr er laut fort:


  »Und hätte Jacques mehr Ruhe, so bin ich sicher, daß die Partie gleich stünde.«


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Borromée.


  »Nun, ich bin dessen sicher.«


  »Herr Briquet, der das Fechten kennt«, sprach Borromée mit bitterem Tone, »sollte vielleicht die Stärke von Jacques selbst versuchen; er könnte sich dann besser Rechenschaft darüber geben.«


  »Oh! Ich bin alt«, sagte Chicot.


  »Ja, aber unterrichtet«, entgegnete Borromée.


  »Ah! Du spottest«, dachte Briquet, »warte, warte.«


  Aber«, fuhr er fort, »es gibt einen Umstand, der meiner Bemerkung von ihrem Werte benimmt.«


  »Welcher Umstand?«


  »Der, daß Bruder Borromée als würdiger Lehrer, davon bin ich überzeugt, Jacques ein wenig aus Gefälligkeit hat treffen lassen.«


  »Ah! ah!« machte Jacques, ebenfalls die Stirne faltend.


  »Nein, gewiß nicht«, erwiderte Borromée, an sich haltend, im Grunde aber im höchsten Maaße erbost, »ich liebe Jacques sicherlich, aber ich verderbe ihn nicht durch dergleichen Gefälligkeiten.«


  »Das ist zum Erstaunen«, versetzte Chicot »entschuldigt mich, ich hatte es geglaubt.«


  »Aber Ihr, der Ihr sprecht, versucht es doch einmal«, sagte Borromée.


  »Oh! schüchtert mich nicht ein!«


  »Seid unbesorgt, mein Herr, man wird Nachsicht mit Euch haben. Man kennt die Gesetze der Kirche.«


  »Heide!« murmelte Chicot.


  »Nun, Herr Briquet, nur einen Gang.«


  »Versuche es«, sagte Gorenflot, »versuche es.«


  »Ich werde Euch nicht wehe tun, mein Herr«, sprach Jacques, der nun ebenfalls die Partie seines Lehrmeisters nahm und seinerseits ein wenig zu beißen wünschte, »ich habe eine sehr sanfte Hand.«


  »Ein liebes Kind«, murmelte Chicot, indem er auf den jungen Mönch einen unbeschreiblichen Blick heftete, der in einem stillen Lächeln endigte.


  »Nun denn«, sagte er, »da es Jedermann will . . . «


  »Ah! Bravo!« riefen die Beteiligten mit dem Appetit nach Triumph.


  »Nur sage ich Euch zum Voraus, das ich nicht mehr als drei Gänge annehme«, sprach Chicot.


  »Wie es Euch beliebt«, erwiderte Jacques.


  Langsam erhob sich Chicot von der Bank, auf die er sich wieder niedergesetzt hatte, schloß sein Wamms, zog seinen Fechthandschuh an und befestigte seine Maske mit der Schnelligkeit einer Schildkröte, welche nach Fliegen schnappt.


  »Wenn dieser auf Deine geraden Stöße zur Parade kommt«, flüsterte Borromée Jacques zu, »so tue ich keinen Gang mehr mit Dir, das sage ich Dir.«


  Jacques machte ein Zeichen mit dem Kopf, begleitet von einem Lächeln, welches bedeutete:


  »Seid unbesorgt, Meister.«


  Chicot nahm stets mit derselben Langsamkeit und Umsicht seine Stellung, und streckte seine langen Arme und Beine aus, die er durch ein Wunder von Genauigkeit so richtete, daß er ihre ungeheure Federkraft und unberechenbare Entwickelung verbarg.


  


  Siebentes Kapitel.
 
 Die Lektion.


  Die Fechtkunst war zu der Zeit, von der wir nicht nur die Ereignisse zu erzählen, sondern auch die Sitten und Gebräuche zu schildern versuchen, nicht das, was sie heute ist. Die zweischneidigen Degen machten, daß man beinahe eben so oft stieß, als hieb, und daraus erfolgte eine Menge von Wunden, welche bei einem wirklichen Kampf ein mächtiges Motiv der Aufregung wurden. Aus achtzehn Wunden sein Blut verlierend, hielt sich Quelus noch aufrecht, kämpfte noch fort, und er wäre nicht gefallen, hätte ihn nicht eine neunzehnte Wunde auf das Lager geworfen, das er nur mit dem Grabe vertauschte.


  Aus Italien gebracht, doch noch in ihrer Kindheit begriffen, bestand die Fechtkunst in jener Zeit in einer Anzahl von Evolutionen, die den Fechter bedeutend aus seiner Stellung rückten und bei einem durch den Zufall gewählten Terrain auf eine Menge von Hindernissen stoßen mußten.


  Es war nicht selten, daß man den Fechter sich verlängern, sich verkürzen, rechts springen, links springen, eine Hand auf den Boden stützen sah; da die Behändigkeit nicht nur der Hand, sondern auch der Beine und des ganzen Körpers eine der ersten Bedingungen der Kunst sein mußte.


  Chicot schien die Fechtkunst nicht in dieser Schule gelernt zu haben; es war im Gegenteil, als hätte er eine Ahnung von der gegenwärtigen Kunst gehabt, deren ganze Erhabenheit, deren ganze Anmut in der Behändigkeit der Hände und in einer beinahe völligen Unbeweglichkeit des Körpers liegt. Er stellte sich gerade und fest auf das eine und das andere Bein, mit einem zugleich geschmeidigen und nervigen Faustgelenke, mit einem Degen, der von der Spitze bis zur Hälfte der Klinge ein biegsames Rohr zu sein schien und vom Stichblatt bis zur Mitte ein unbiegsamer Stahl war.


  Als er diesen ehernen Mann vor sich sah, dessen Faustgelenke allein lebendig zu sein schien, trat bei Jacques eine Ungeduld mit dem Degen ein, welche auf Chicot keine andere Wirkung hervorbrachte, als daß sie seinen Arm und sein Bein bei der geringsten Blöße abspannte, die er in dem Spiel seines Gegners wahrnahm, und man begreift, daß bei der Gewohnheit, zu stechen und zu hauen, diese Blößen häufig vorkamen. Bei jeder derselben verlängerte sich dieser große Arm um drei Fuß und traf die Mitte der Brust des Bruders mit einem so methodischen Kopfstoße, als ob ein Mechanismus ihn geleitet hätte, und nicht ein ungleiches und ungewisses Organ von Fleisch.


  Bei jedem von diesen Stößen machte Jacques, rot vor Zorn und Wetteifer einen Sprung rückwärts.


  Zehn Minuten lang entwickelte der junge Mensch alle Mittel seiner wunderbaren Behändigkeit; er stürzte vor wie eine Tigerkatze, er bog sich zurück mir eine Schlange, er schlüpfte unter die Brust von Chicot sprang rechts und links; aber dieser erfaßte, mit seiner ruhigen Miene und seinem langen Arm, die geeignete Zeit, drückte das Rappier seines Gegners auf die Seite und sandte stets den furchtbaren Knopf an seine Adresse.


  Bruder Borromée erbleichte durch das Zurückströmen aller Leidenschaften, die ihn kurz zuvor übermäßig aufgereizt hatten.


  Endlich drang Jacques zum letzten Male auf Chicot ein, der, da er ihn durchaus nicht lotrecht auf seinen Beinen sah, ihm eine Blöße bot, damit er gänzlich ausfiele. Jacques verfehlte nicht, dies zu tun, und Chicot der steif parierte, brachte den armen Zögling dergestalt von der Linie des Gleichgewichte ab, daß er die Haltung verlor und fiel.


  Unbeweglich wie ein Fels, war Chicot auf derselben Stelle geblieben.


  Bruder Borromée zernagte sich die Finger bis auf‘s Blut.


  »Ihr sagtet nicht, Ihr wäret ein Pfeiler des Fechtsaales, mein Herr«, sprach er.


  »Er«, rief Gorenflot verwundert, aber aus einem leicht begreiflichen Gefühle der Freundschaft triumphierend, »er, was denkt Ihr?«


  »Ich, ein armer Bürger«, sagte Chicot, »ich, Robert Briquet, ein Pfeiler des Fechtsaales, oh! Herr Säckelmeister!«


  »Aber, mein Herr«, rief Bruder Borromée, »um einen Degen zu handhaben, wie Ihr es tut, muß man ungeheuer geübt sein.«


  »Ei! mein Gott, ja, mein Herr«, erwiderte Chicot treuherzig, »ich habe in der Tat hie und da den Degen geführt; doch wenn ich ihn führte, sah ich immer ein Ding.«


  »Daß für denjenigen, welcher ihn führt, der Stolz ein schlechter Ratgeber und der Zorn ein schlechter Gehilfe ist. Nun hört, mein kleiner Jacques«, fügte er bei, »Ihr habt ein hübsches Faustgelenke, doch Ihr habt weder Beine, noch Kopf es gibt beim Fechten drei wesentliche Dinge: den Kopf zuerst, dann die Hand und endlich die Beine; mit dem ersten kann man sich verteidigen, mit dem ersten und der zweiten kann man siegen, vereinigt man aber alle drei, so siegt man immer.«


  »Oh! mein Herr«, sprach Jacques, »fechtet einmal, mit Bruder Borromée, das ist gewiß hübsch anzuschauen.«


  Chicot wollte den Vorschlag verächtlich zurückweisen, doch er bedachte, daß der stolze Säckelmeister vielleicht einen Vorteil daraus ziehen würde.


  »Es sei«, sagte er, »wenn Bruder Borromée einwilligt, bin ich zu Befehl!«


  »Nein, mein Herr«, erwiderte der Säckelmeister, »ich würde geschlagen, ich will es lieber anerkennen, als die Probe machen.«


  »Oh! wie bescheiden, wie liebenswürdig ist er!« sagte Gorenflot.


  »Du täuschest Dich«, entgegnete ihm der unbarmherzige Chicot in‘s Ohr, »er ist verrückt vor Eitelkeit; hätte ich in seinem Alter eine solche Gelegenheit gefunden, ich würde auf den Knieen um die Lektion gebeten haben, welche Jacques so eben zu Teil geworden ist.«


  Hiernach nahm Chicot wieder seinen gekrümmten Rücken, seine Circumslerbeine und seine ewige Grimasse an und setzte sich auf seine Bank.


  Jacques folgte ihm; die Bewunderung trug bei dem jungen Mann den Sieg über die Schmach der Niederlage davon.


  »Gebt mir doch Lektion, Herr Robert«, sagte er, »der ehrwürdige Herr Prior wird es erlauben, nicht war?«


  »Ja, mein Kind, mit Vergnügen«, antwortete Gorenflot.


  »Ich will Eurem Lehrer keinen Vorzug abzugewinnen suchen«, sagte Chicot — und er verbeugte sich vor Borromée.


  »Ich bin nicht der einzige Lehrer von Jacques«, entgegnete Borromée, »ich unterrichte nicht allein im Fechten hier, und da ich nicht allein die Ehre habe, so erlaubt mir, auch nicht allein die Niederlage auf mich zu nehmen.«


  »Wer ist denn sein anderer Professor?« fragte hastig Chicot, als er bei Borromée die Röte wahrnahm, welche die Furcht, eine Unklugheit begangen zu haben, enthüllte.


  »Niemand, Niemand«, erwiderte Borromée.


  »Doch, doch«, sagte Chicot, »ich habe vollkommen gut gehört. Wer ist denn Euer anderer Lehrer, Jacques?«


  »Ja, ja, ein kurzer, dicker Mann«, rief Gorenflot. »Ihr habt ihn mir vorgestellt, und er kommt zuweilen hierher; ein gutes Gesicht . . . trinkt auch ganz angenehm.«


  »Ich erinnere mich seines Namens nicht mehr«, sagte Borromée.


  Bruder Eusèbe, mit seiner glückseligen Miene und seinem Messer im Gürtel, trat einfältig vor und sprach:


  »Ich weiß es.«


  Borromée machte ihm vielfache Zeichen, die er nicht bemerkte.


  »Es ist Meister Bussy-Leclerc, der Professor der Fechtkunst in Brüssel war«, fuhr er fort.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »Meister Bussy-Leclerc«, meiner Treue, eine gute Klinge.«


  Und während er dies mit aller Naivität der er fähig war, sprach, fing Chicot den wütenden Blick auf, welchen Borromée auf den zur Unzeit Gefälligen schoß.


  »Ah! es war mir nicht bekannt, daß er Bussy-Leclerc hieß. Man vergaß, mich davon zu unterrichten«, - versetzte Gorenflot.


  »Ich wußte nicht, daß der Name Eure Herrlichkeit im Geringsten interessierte«, sprach Borromée.


  »In der Tat!« rief Chicot, »mag dieser oder jener der Fechtmeister sein, gleichviel, wenn er nur gut ist.«


  »In der Tat, gleichviel, wenn er nur gut ist«, wiederholte Gorenflot.


  Und hiernach schlug er, geleitet von der allgemeinen Bewunderung, den Weg nach der Treppe seiner Wohnung ein.


  Die Übung war beendigt.


  Am Fuße der Treppe wiederholte Jacques, zum größten Mißvergnügen von Borromée seine Bitte bei Chicot; dieser aber antwortete:


  »Ich verstehe nicht zu unterrichten; ich habe mich ganz allein durch Nachdenken und Übung gebildet; mach es wie ich; jedem gesunden Geiste nützt das Gute.«


  Borromée befahl eine Bewegung, welche alle Mönche den Gebäuden, zur Rückkehr zuwandte. Gorenflot stützte sich auf Chicot und stieg majestätisch die Treppe hinauf.


  »Ich hoffe, das ist ein dem Dienste Gottes geweihtes und zu etwas taugliches Haus!« sprach er stolz.


  »Pest! ich glaube es wohl«, erwiderte Chicot. »Man sieht schöne Dinge, ehrwürdiger Prior, wenn man zu Euch kommt.«


  »Dies Alles in einem Monat, in weniger als ein Monat sogar.«


  »Und durch Euch gemacht?«


  »Durch mich gemacht, durch mich allein, wie Ihr seht«, antwortete Gorenflot, sich ausrichtend.


  »Das ist mehr als ich erwartete, und wenn ich auf meiner Sendung zurückkomme, Freund . . . «


  »Ah! es ist wahr, lieber Freund; sprechen wir von Eurer Sendung . . . «


  »Um so lieber, als ich vor meiner Abreise eine Botschaft oder vielmehr einen Boten an den König zu schicken habe.«


  »An den König, lieber Freund? einen Boten? Ihr korrespondiert also mit dem König?«


  »Unmittelbar.«


  »Und Ihr braucht einen Boten, sagt Ihr?«


  »Ich brauche einen Boten.«


  »Wollt Ihr einen von unseren Brüdern? Es wäre eine Ehre für das Kloster, wenn einer von unsern Brüdern den König sehen würde.«


  »Gewiß.«


  »Ich will zwei unserer besten Beine zu Eurer Verfügung stellen; doch erzählt mir, Chicot, wie der König, der Euch für tot hielt . . . «


  »Ich habe Euch gesagt, es war nur eine Lethargie, und im gegebenen Augenblick bin ich auferstanden.«


  »Um wieder in Gunst zu kommen?« fragte Gorenflot.


  »Mehr als je.«


  »Dann könnt Ihr dem König wohl Alles sagen, was wir in seinem Interesse tun?«


  »Ich werde es nicht unterlassen, mein Freund, seid unbesorgt.«


  »Ah! teurer Chicot«, rief Gorenflot, der sich schon als Bischof sah.


  »Zuvor habe ich Euch jedoch um zwei Dinge zu bitten.«


  »Sprecht.«


  »Zuerst um Geld, das Euch der König zurückgeben wird.«


  »Geld«, rief Gorenflot höflich aufstehend, »meine Kassen sind voll.«


  »Ihr seid, meiner Treue! glücklich.«


  »Wollt Ihr tausend Taler?«


  »Nein, das ist viel zuviel; ich bin bescheiden in meinen Ansprüchen, demütig in meinen Wünschen; mein Titel als Botschafter macht mich nicht stolz, und ich verberge ihn eher, als daß ich mich damit brüste. Hundert Taler genügen mir.«


  »Hier sind sie. Und das Zweite?«


  »Ein Stallmeister.«


  »Ein Stallmeister?«


  »Ja, um mich zu begleiten; ich liebe die Gesellschaft.«


  »Ah! mein Freund, wenn ich noch frei wäre, wie einst . . . « sagte Gorenflot, einen Seufzer ausstoßend.


  »Ja, aber Ihr seid es nicht mehr.«


  »Die Größe fesselt«, murmelte Gorenflot.


  »Ach! man kann nicht Alles zugleich haben«, erwiderte Chicot, »da ich mich nicht Eurer ehrenwerten Gesellschaft erfreuen kann, teuerster Prior, so werde ich mich mit dem kleinen Bruder Jacques begnügen.«


  »Mit dem kleinen Bruder Jacques?«


  »Ja, er gefällt mir.«


  »Und Du hast Recht, Chicot, es ist ein seltener Mensch, der es weit bringen wird.«


  »Ich will ihn zuerst zwei hundert Meilen weit führen wenn Du es erlaubst?«


  »Er gehört Dir, mein Freund.«


  Der Ritter schlug auf eine Glocke, bei deren Klang ein Laienbruder herbeilief.


  »Man lasse den Bruder Jacques und den mit den Gängen in der Stadt beauftragten Bruder heraufkommen.«


  Zehn Minuten nachher erschienen Beide auf der Schwelle.


  »Jacques«, sagte Gorenflot, »ich gebe Euch eine außerordentliche Sendung.«


  »Mir, Herr Prior?« fragte der junge Mensch erstaunt.


  »Ja, Ihr werdet Herrn Robert Briquet auf einer großen Reise begleiten.«


  »Oh!« rief mit nomadischer Begeisterung der junge Bruder, »ich auf die Reise mit Herrn Robert Briquet, ich in frischer Luft, ich in Freiheit! Ah! Herr Robert Briquet, nicht wahr, wir werden jeden Tag fechten?«


  »Ja, mein Kind.«


  »Und ich darf meine Büchse mitnehmen?«


  »Du wirst sie mitnehmen.«


  Jacques sprang und stürzte mit einem, Freudengeschrei aus dem Zimmer.


  »Was den Auftrag betrifft«, sagte Gorenflot, »so bitte ich Euch, Eure Befehle zu geben. Tretet vor, Bruder Panurgos.«


  »Panurgos«, versetzte Chicot, bei dem dieser Name Erinnerungen rege machte, welche nicht frei von Schmerz waren, »Panurgos?«


  »Ach! ja«, erwiderte Gorenflot »ich habe diesen Bruder gewählt, welcher wie der Andere Panurgos heißt, um ihn die Gänge machen zu lassen, die der Andere, machte.«


  »Unser alter Freund ist also außer Dienst?«


  »Er ist tot, er ist tot.«


  »Oh!« rief Chicot mitleidig, »allerdings mußte er sich alt machen.«


  »Neunzehn Jahre, mein Freund, er war neunzehn Jahre alt.«


  »Das ist ein merkwürdig hohes Alter«, sprach Chicot, »nur die Klöster bieten solche Beispiele.«


  


  Achtes Kapitel.
 
 Die Beichterin.


  Der vom Prior unter dem Namen Panurgos angekündigte Mönch erschien bald.


  Man hatte ihm offenbar nicht wegen seiner physischen oder moralischen Beschaffenheit vergönnt, seinen verstorbenen Homonymen zu ersetzen, denn nie war ein gescheiteres Gesicht durch die Anwendung von einem Eselsnamen entehrt worden.


  Mit seinen kleinen Augen, seiner spitzigen Nase und einem hervorstehenden Kiefer, glich Bruder Panurgos einem Fuchse.


  Chicot schaute ihn einen Augenblick an und schien während dieses Augenblicks, so kurz er auch war, den Boten des Klosters zu seinem wahren Werte geschätzt zu haben.


  Panurgos blieb demütig bei der Türe stehen.


  »Kommt hierher, Herr Eilbote«, sagte Chicot, »kennt Ihr den Louvre?«


  »Ja, mein Herr«, antwortete Panurgos.


  »Und im Louvre kennt Ihr einen gewissen Heinrich Von Valois?«


  »Den König?«


  »Ich weiß in der Tat nicht, ob es der König ist«, erwiderte Chicot, »aber man nennt ihn gewöhnlich so.«


  »Mit dem König werde ich zu tun haben?«


  »Ganz richtig, kennt Ihr ihn?«


  »Genau, Herr Briquet.«


  »Wohl! Ihr verlangt mit ihm zu sprechen.«


  »Wird man mich zu ihm lassen?«


  »Bis zu seinem Kammerdiener, ja; Euer Kleid ist ein Paß; Seine Majestät ist sehr religiös, wie Ihr wißt.«


  »Und was soll ich dem Kammerdiener Seiner Majestät sagen?«


  »Ihr sagt ihm, Ihr werdet vom Schatten geschickt.«


  »Von welchem Schatten?«


  »Die Neugierde ist ein gemeiner Fehler.«


  »Verzeiht.«


  »Ihr sagt also, Ihr werdet vom Schatten geschickt.«


  »Ja.«


  »Und Ihr erwartet den Brief.«


  »Welchen Brief?«


  »Abermals!«


  »Ah! es ist wahr.«


  »Mein Ehrwürdiger, der andere Panurgos wäre mir entschieden lieber«, sagte Chicot sich gegen Gorenflot umwendend.


  »Das ist Alles, was ich zu tun habe?« fragte der Bote.


  »Ihr fügt bei, der Schatten warte, indem er ganz sachte auf der Straße nach Charenton fort wandere.«


  »Auf dieser Straße habe ich Euch nachzufolgen?«


  »Allerdings.«


  Panurgos schritt auf die Türe zu und hob den Vorhang auf, um hinauszugehen; es kam Chicot vor, als hätte der Bruder Panurgos bei dieser Bewegung einen Horcher entblößt.


  Übrigens fiel der Vorhang wieder so rasch, daß Chicot nicht dafür hätte stehen können, ob das, was er für eine Wirklichkeit nahm, nicht eine Vision gewesen wäre.


  Der scharfe Geist von Chicot machte es diesem bald zur Gewißheit, daß Bruder Borromée horchte.


  »Oh! Du horchst«, dachte er, »desto besser, ich werde in diesem Fall für Dich sprechen.«


  »Ihr seid also mit einer Sendung vom König beehrt, lieber Freund?« sagte Gorenflot.


  »Mit einer vertraulichen ja.«


  »Ich denke, sie bezieht sich auf die Politik?«


  »Ich denke es auch.«


  »Wie, Ihr wißt nicht, mit welcher Sendung Ihr beauftragt seid?«


  »Ich weiß nur, daß ich der Träger eines Briefes bin.«


  »Ein Staatsgeheimnis ohne Zweifel?«


  »Ich glaube es.«


  »Und Ihr vermutet nichts?«


  »Nicht wahr, wir sind hinreichend allein, daß ich Euch meine Gedanken sagen kann?«


  »Sprecht; ich bin ein Grab für Geheimnisse.«


  »Nun wohl! der König ist endlich entschlossen, dem Herzog von Anjou beizustehen.«


  »In der Tat?«


  »Ja, Herr von Joyeuse mußte zu diesem Behuf in der vergangenen Nacht abreisen.«


  »Aber Ihr, mein Freund?«


  »Ich gehe gegen Spanien zu.«


  »Wie reist Ihr?«


  »Bei Gott! wie wir es früher machten, zu Fuß, zu Pferd, im Wagen, wie es sich gerade trifft.«


  »Jacques wird ein guter Gesellschafter auf der Reise für Euch sein, und Ihr habt wohl getan, ihn zu wählen.«


  »Ich gestehe, mir gefällt er ungemein.«


  »Dies wäre ein hinreichender Grund, daß ich ihn Euch geben würde; aber ich glaube überdies, er wäre eine tüchtige Unterstützung für Euch im Falle eines Zusammentreffens.«


  »Ich danke, mein Freund. Und nun habe ich Euch nur noch Lebewohl zu sagen.«


  »Gott befohlen!«


  »Was macht Ihr?«


  »Ich will Euch meinen Segen geben.«


  »Bah! unter uns ist das unnötig«, sagte Chicot.


  »Ihr habt Recht«, versetzte Gorenflot, »das ist gut für die Fremden.«


  Und die zwei Freunde umarmten sich zärtlich.


  »Jacques!« rief der Prior, »Jacques!«


  Panurgos zeigte sein Mardergesicht zwischen den zwei Türvorhängen, »Wir! Ihr seid noch nicht abgegangen?« rief Chicot.


  »Verzeiht, Herr.«


  »Geht geschwinde, Herr Briquet hat Eile«, sagte Gorenflot, »wo ist Jacques?«


  Bruder Borromée erschien ebenfalls mit süßlicher Miene und lachendem Mund.


  »Bruder Jacques?« wiederholte der Prior.


  »Bruder Jacques ist weggegangen«, sagte der Säckelmeister.


  »Wie, weggegangen!« rief Chicot.


  »Habt Ihr nicht verlangt, daß Jemand nach dem Louvre gehe, mein Herr?«


  »Ja, Bruder Panurgos«, erwiderte Gorenflot.


  »Oh! ich Dummkopf, der ich bin! ich hatte verstanden Jacques«, sagte Borromée, sich vor die Stirne schlagend.


  Das Gesicht von Chicot verfinsterte sich, doch das Bedauern von Borromée war scheinbar so aufrichtig, daß ein Vorwurf grausam gewesen wäre.


  »Ich werde also warten, bis Jacques zurückgekommen ist«, sagte Chicot.


  Borromée verbeugte sich, die Stirne faltend.


  »Ah!« rief er, »obgleich ich deshalb heraus gegangen bin, vergaß ich, dem ehrwürdigen Prior zu melden, daß die unbekannte Dame angekommen ist und sich eine Audienz von Euer Ehrwürden erbittet.«


  Chicot sperrte die Ohren weit auf.


  »Allein?« fragte Gorenflot.


  »Mit einem Stallmeister.«


  »Ist sie jung?«


  Borromée schlug schamhaft die Augen nieder.


  »Gut, er ist scheinheilig«, dachte Chicot.


  »Mein Freund«, sprach Gorenflot, indem er sich an den falschen Robert Briquet wandte, »Du begreifst . . . «


  »Ich begreife und lasse Euch allein«, erwiderte Chicot, »ich werde in einem benachbarten Zimmer oder im Hof warten.«


  »Gut, mein lieber Freund.«


  »Es ist weit von hier in den Louvre«, bemerkte Borromée, »und Bruder Jacques kann lange ausbleiben, um so mehr, als die Person, an die Ihr schreibt, vielleicht zögern wird, einen so wichtigen Brief einem Kind anzuvertrauen.«


  »Ihr bedenkt das etwas spät, Bruder Borromée.«


  »Ich wußte es nicht; wenn man mir vertraut hätte . . . «


  »Gut, gut, ich werde mich mit kurzen Schritten gen Charenton begeben; der Bote, wer es auch sein mag, wird mich auf dem Wege einholen.«


  Und er wandte sich nach der Treppe.


  »Nicht nach dieser Seite, wenn es Euch beliebt, mein Herr«, sagte Borromée rasch, »die unbekannte Dame kommt hier herauf und sie wünscht Niemand zu begegnen!«


  »Ihr habt Recht«, erwiderte Chicot lächelnd, »ich gehe die kleine Treppe hinab.«


  Und er ging auf eine Nebentüre zu, welche in ein kleines Kabinett führte.


  »Und ich«, sagte Borromée, »ich werde die Ehre haben, die Beichterin bei dem ehrwürdigen Herrn Prior einzuführen.«


  »Gut«, sprach Gorenflot.


  »Ihr wißt den Weg?« fragte Borromée unruhig.


  »Vortrefflich«, erwiderte Chicot und ging durch das Kabinett.


  Nach diesem Kabinett kam ein Zimmer; die Geheimtreppe ging auf den Ruheplatz dieses Zimmers.


  Chicot hatte wahr gesprochen, er kannte den Weg aber er kannte das Zimmer nicht mehr.


  Es hatte sich in der Tat seit seinem letzten Besuch gewaltig verändert; das friedliche Gemach war in ein kriegerisches verwandelt wurden; die Wände waren mit Waffen geziert, der Tisch mit Säbeln, Degen und Pistolen beladen; alle Winkel enthielten ein Nest von Musketen und Büchsen.


  Chicot verweilte einen Augenblick in diesem Zimmer; er fühlte das Bedürfnis, nachzudenken.


  »Man verbirgt mir Jacques, man verbirgt mir die Dame, man treibt mich die kleinen Stufen hinab, um die große Treppe frei zu lassen; das heißt, man will mich von dem Mönchlein entfernen und die Dame vor mir verheimlichen, so viel ist klar.«


  »Ich muß also eine gute Kriegslist anwenden und; gerade das Gegenteil von dem tun, was man will, des ich tun soll.«


  »Ich werde die Rückkehr von Jacques abwarten und eine solche Stellung nehmen, daß ich die geheimnisvolle Dame sehe.«


  »Ho! ho! da liegt ein schönes Panzerhemd in der Ecke . . . fein, geschmeidig und fest gearbeitet!«


  Er hob es auf, um es zu bewundern.


  »Ich suchte gerade eines, so leicht wie Linnen«, sagte er, »für den Prior ist es zu eng; man sollte in der Tat glauben, es wäre für mich gemacht worden; entlehnen wir dieses Stück von Dom Modeste, bei unserer Rückkehr geben wir es ihm wieder.«


  Rasch bog Chicot das Panzerhemd und schob es unter sein Wamms.


  Er beseitigte dies letzte Nestel, als Bruder Borromée auf der Schwelle erschien.


  »Oh! oh!« murmelte Chicot, »Du abermals, doch Du kommst zu spät, Freund.«


  Und er kreuzte seine langen Arme hinter dem Rücken, legte sich zurück und stellte sich, als bewunderte er die Trophäen.


  »Herr Robert Briquet sucht eine Waffe, die ihm taugen würde?« fragte Borromée.


  »Ich, lieber Freund?« erwiderte Chicot, »mein Gott! wozu eine Waffe?«


  »Ah! wenn man so gut damit umzugehen weiß!«


  »Theorie, lieber Bruder, Theorie, nichts Anderes; ein armer Bürger meiner Art kann mit seinen Armen und Beinen geschickt sein; aber was ihm fehlt und immer fehlen wird, ist das Herz eines Soldaten. Das Rappier, glänzt ziemlich niedlich in meiner Hand; doch glaubt mir, Jacques würde mich mit der Spitze eines Degens von hier nach Charenton zurücktreiben.«


  »Wahrhaftig«, versetzte Borromée, halb überzeugt durch die so einfache und gutmütige Miene von Chicot, der sich buckeliger, gekrümmter und schieliger als je gemacht hatte.


  »Und dann fehlt es mir an Atem«, fuhr Chicot fort: »Ihr habt gesehen, daß ich nicht ausfallen kann, die Beine sind abscheulich, da mangelt es mir.«


  »Erlaubt mir, Euch zu bemerken, mein Herr, daß dieser Mangel beim Reisen noch größer ist, als beim Fechten.«


  »Ah! Ihr wißt, daß ich reise«, versetzte Chicot mit gleichgültigem Tone.


  »Panurgos hat es mir gesagt«, erwiderte Borromée errötend.


  »Das ist drollig, ich glaubte nicht hiervon mit Panurgos gesprochen zu haben; doch gleichviel, ich habe keinen Grund, es zu verbergen. Ja, mein Freund, ich mache eine kleine Reise, ich gehe in meine Heimat, wo ich etwas Grund und Boden habe.«


  »Wißt Ihr, Herr Briquet, daß Ihr dem Bruder Jacques eine große Ehre verschafft?«


  »Die, mich zu begleiten.«


  »Einmal, sodann die, den König zu sehen.«


  »Oder seinen Kammerdiener, denn es ist möglich und sogar wahrscheinlich, daß Bruder Jacques nichts Anderes sehen wird.«


  »Ihr seid also ein Vertrauter des Louvre?«


  »Oh! einer der Vertrautesten, mein Herr; ich liefere dem König und den jungen Herren vom Hofe gewalkte wollene Strümpfe.«


  »Dem König?«


  »Ich hatte schon seine Kundschaft, als er noch Herzog von Anjou war . . . Bei seiner Rückkehr aus Polen erinnerte er sich meiner und machte mich zum Hoflieferanten.«


  »Ihr habt da eine schöne Bekanntschaft, Herr Briquet.«


  »Die Bekanntschaft Seiner Majestät?«


  »Ja.«


  »Das sagt nicht Jedermann, Bruder Borromée.«


  »Oh! die Liguisten.«


  »Jeder ist es heute mehr oder minder.«


  »Ihr seid es sicherlich minder.«


  »Ich, warum.«


  »Wenn man den König persönlich kennt?«


  »Ei! ei! ich habe meine Politik wie die Anderen.«


  »Ja, aber Eure Politik steht im Einklang mit der des Königs.«


  »Glaubt das nicht, wir streiten häufig.«


  »Wie kann er Euch, wenn Ihr streitet, eine Mission anvertrauen?«


  »Eine Kommission, wollt Ihr sagen?«


  »Mission oder Kommission, gleich viel, das Eine wie das Andere fordert Vertrauen.«


  »Bah! wenn ich nur meine Maßregeln gehörig zu treffen weiß, mehr braucht der König nicht.«


  »Eure Maßregeln?«


  »Ja.«


  »Politische Maßregeln, Finanzmaßregeln?«


  »Nein, Stoffmaßregeln.«


  »Wie?« machte Borromée erstaunt.


  »Allerdings, Ihr werdet es begreifen.«


  »Ich höre.«


  »Ihr wißt, daß der König eine Pilgerfahrt zu Unserer-Lieben-Frau von Chartres gemacht hat.«


  »Ja, um einen Erben zu bekommen.«


  »Ganz richtig, Ihr wißt, daß es ein sicheres Mittel gibt, um das Resultat zu erreichen, das der König verfolgt?«


  »Es scheint jeden Falls, daß der König dieses Mittel nicht anwendet.«


  »Bruder Borromée!«


  »Was?«


  »Ihr wißt genau, daß es sich darum handelt, einen Thronerben durch ein Wunder und nicht auf eine andere Weise zu erhalten.«


  »Und dieses Wunder verlangt man?«


  »Von Unserer-Lieben-Frau von Chartres.«


  »Ah! ja, das Hemd?«


  »So ist es. Der König hat dieser guten Lieben-Frau ihr Hemd genommen und es der Königin gegeben, so daß er ihr im Austausch für dieses Hemd einen Rock ähnlich dem Unserer-Lieben-Frau von Toledo schenken will, der, wie man sagt, der schönste und reichste Jungfrauenrock ist, den es auf der Welt gibt.«


  »Somit geht Ihr . . . «


  »Nach Toledo, lieber Bruder Borromée, nach Toledo, um das Maß von dem Rocke zu nehmen und einen ähnlichen machen zu lassen.«


  Borromée schien zu zögern, ob er Chicot auf sein Wort glauben oder nicht glauben sollte.


  Nach reiflichem Überlegen ist es uns gestattet, zu denken, er habe ihm nicht geglaubt.


  »Ihr könnt Euch also vorstellen«, fuhr Chicot fort, als ob er durchaus nicht wüßte, was im Geiste des Bruder Säckelmeisters vorging, »Ihr könnt Euch also vorstellen, daß mir die Gesellschaft von Geistlichen unter solchen Umständen sehr angenehm gewesen wäre. Doch die Zeit geht vorbei und Bruder Jacques kann nun nicht mehr lange ausbleiben. Übrigens will ich außen warten, bei der Croix-Faubin zum Beispiel.«


  »Ich glaube, daß dies besser ist«, sagte Borromée.


  »Ihr werdet also die Güte haben, ihn zu benachrichtigen, sobald er zurückkommt.«


  »Ja.«


  »Und Ihr schickt ihn mir?«


  »Ich werde es nicht versäumen.«


  »Ich danke, lieber Bruder Borromée, . . . Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  Beide verbeugten sich und Chicot ging auf der kleinen Treppe ab. Hinter ihm schloß Bruder Borromée die Türe mit dem Riegel.


  »Oh! oh!« sagte Chicot »es scheint wichtig zu sein, daß ich die Dame nicht sehe, folglich muß ich sie sehen.«


  Und um dieses Vorhaben in Ausführung zu bringen ging Chicot so auffallend als möglich aus der Priorei der Jakobiner weg, plauderte einen Augenblick mit dem Bruder Pförtner und wanderte, die Mitte der Straße haltend, nach der Croix-Faubin.


  Doch als er zu der Croix-Faubin gelangte, verschwand er an der Mauerecke eines Pachthofes, und hier, wo er fühlte, daß er allen Argussen des Priors, und hätten die Falkenaugen von Bruder Borromée gehabt, Trotz bieten konnte, schlüpfte er längs den Gebäuden hin, folgte in einem Graben einer Hecke, welche rückwärts lief, und erreichte, ohne bemerkt worden zu sein, eine Reihe ziemlich dichter junger Hagenbuchen, welche sich dem Kloster gegenüber ausdehnte.


  An dieser Stelle angelangt, die ihm einen Beobachtungsmittelpunkt bot, wie er sich ihn nur immer wünschen konnte, setzte oder legte er sich vielmehr nieder und wartete, bis Bruder Jacques in das Kloster zurückkam und die Dame herausging.


  


  Neuntes Kapitel.
 
 Der Hinterhalt.


  Chicot brauchte, wie man weiß, nicht lange, um einen Entschluß zu fassen. Er faßte den, zu warten, und zwar so bequem als möglich.


  Er machte sich durch die Dicke der Hagenbuchen ein Fenster, um die Kommenden und Gehenden, die ihn interessieren konnten, nicht unbemerkt vorüber zu lassen.


  Die Straße war öde. So weit der Blick von Chicot reichte, erschienen weder Reiter, noch Neugierige, noch Bauern. Die ganze Menge vom vorhergehenden Tag war mit dem Schauspiel verschwunden, das dieselbe versammelt hatte.


  Chicot sah also nichts, als einen ziemlich elend gekleideten Mann, der quer über die Straße ging und mit einem spitzigen Stabe Messungen auf dem Pflaster Seiner Majestät des Königs von Frankreich vornahm.


  Chicot hatte durchaus nichts zu tun. Er war entzückt, daß er diesen guten Mann fand, der ihm als Betrachtungspunkt dienen sollte.


  »Was messend warum messen?« dies waren zwei Minuten lang die ernsten Fragen, welche Meister Robert Briquet an sich richtete.


  Er beschloß also, ihn nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


  Im Augenblick aber, wo dieser Mann seine Messung beendigt hatte und den Kopf wieder erheben sollte, nahm leider eine wichtigere Entdeckung seine Aufmerksamkeit in Anspruch und nötigte ihn, die Augen nach einem anderen Punkte zu richten.


  Es öffneten sich die beiden Flügel des Fensters vom Balkon von Gorenflot, und man sah die ehrwürdige Rundung von Dom Gorenflot erscheinen, der mit seinen großen, weit aufgesperrten Augen, mit seinem Festtagslächeln und seinen höflichsten Manieren eine Dame führte, welche beinahe ganz unter einem mit Pelz verbrämten Sammetmantel begraben war.


  »Oh oh!« sagte Chicot zu sich selbst, »das ist die Beichterin. Der Gang ist jugendlich; sehen wir ein wenig den Kopf an; nun, dreht Euch noch ein wenig auf diese Seite, vortrefflich! Es ist in der Tat sonderbar, daß ich beinahe bei allen Gesichtern, die ich sehe, Ähnlichkeiten finde. Eine ärgerliche Manie von mir! Gut! nun komm der Stallmeister. Oh oh! in ihm täusche ich mich nicht, es ist Mayneville. Ja, ja, der aufwärts gedrehte Schnurrbart, der Degen mit dem muschelförmigen Stichblatt, ja, er ist es; doch überlegen und schließen wir ein wenig: wenn ich mich bei Herrn von Mayneville nicht täusche, alle Wetter! warum sollte ich mich in Frau von Montpensier irren? denn diese Frau ist beim Teufel die Herzogin.«


  Chicot, man darf es glauben, verließ von diesen Augenblick den Mann mit den Messungen, um die zwei erhabenen Personen nicht mehr aus dem Gesichte zu verlieren.


  Nach Verlauf einer Minute sah er hinter ihnen das bleiche Gesicht von Borromée erscheinen, den Mayneville wiederholt befragte.


  »So ist es«, sagte er, »Alles ist dabei; bravo! konspirieren wir, das ist so Mode; aber was, des Teufels! will die Herzogin Pension Dom Modeste nehmen, sie, die schon das Haus von Bel-Esbat hundert Schritte von hier hat?«


  In diesem Augenblick erhielt die Aufmerksamkeit von Chicot ein neues Motiv der Erregung. Während die Herzogin mit Gorenflot plauderte oder ihn vielmehr zum Plaudern veranlaßte, machte Herr von Mayneville irgend Jemand außen ein Zeichen.


  Chicot hatte indessen Niemand gesehen, als den Mann mit den Messungen.


  An ihn war auch in der Tat die Gebärde gerichtet; daraus ging hervor, daß der Mann mit den Messungen nicht maß.


  Er war vor dem Balkon im Profil und das Gesicht gegen Paris gekehrt stehen geblieben.


  Gorenflot setzte seine Liebenswürdigkeiten gegen die Beichterin fort.


  »Herr von Mayneville sagte Borromée ein paar Worte ins Ohr, und dieser fing auf der Stelle an, hinter dem Prior auf eine Weise zu gestikulieren, welche für Chicot unverständlich, aber für den Mann mit den Messungen klar war, denn er entfernte sich und wählte seinen Standpunkt auf einer andern Stelle, wo ihn eine neue Gebärde von Borromée wie eine Bildsäule festnagelte.«


  Nachdem er einige Sekunden unbeweglich geblieben war, nahm er auf ein neues Zeichen von Bruder Borromée eine Übung vor, welche Chicot um so mehr beschäftigte, als er unmöglich ihren Zweck erraten konnte. Von dem Orte, wo er stand, lief der Mann mit den Messungen bis zur Pforte der Priorei, während Herr von Mayneville seine Uhr in der Hand hielt.


  In diesem Augenblick, als hätte der befreundete Dämon von Chicot seinen Wunsch erhören wollen, wandte sich der Mann mit den Messungen um, und Chicot erkannte in ihm Nicolas Poulain, den Lieutenant der Prevoté, denselben, der ihm am Tage zuvor seine alten Panzer abgekauft hatte.


  »Oho! es lebe die Ligue!« sagte er. »Ich habe nun genug gesehen, um das Übrige mit ein wenig Arbeit zu erraten. Nun wohl, es sei, man wird arbeiten.«


  Nach einigen Gesprächen zwischen der Herzogin, Gorenflot und Mayneville, schloß Borromée das Fenster, und der und der Balkon blieb öde und leer.


  Die Herzogin und ihr Stallmeister verließen die Priorei, um in die Sänfte zu steigen, welche ihrer harrte, Dom Modeste, der sie bis zur Pforte begleitet hatte, erschöpfte sich in Bücklingen.


  Die Herzogin hielt die Vorhänge ihrer Sänfte nur offen, um die Komplimente des Priors zu erwidern, ein Jakobinermönch, der durch die Porte Saint-Antoine aus Paris herauskam, sich zuerst vor die Pferde, die er neugierig anschaute und dann neben die Sänfte stellte, in welche er einen Blick tauchte.


  Chicot erkannte in diesem Mönch den kleinen Jacques der mit großen Schritten vom Louvre zurückkehrte und in einer Entzückung vor Frau von Montpensier stehen blieb.


  »Oh! oh!« sagte er, »ich habe Glück. Wäre Jacques früher gekommen, so hätte ich, genötigt, zu meinem Rendezvous bei der Croix-Faubin zu laufen, die Herzogin nicht sehen können. Nun, da Frau von Montpensier, nachdem sie ihre kleine Verschwörung gemacht hat, abgegangen ist, kommt die Reihe an Nicolas Poulain. Mit diesem bin ich in zehn Minuten fertig.«


  Nachdem die Herzogin an Chicot, ohne ihn zu sehen, vorübergekommen war, fuhr sie in der Tat nach Paris und Nicolas Poulain schickte sich an, ihr zu folgen. Er mußte wie die Herzogin an dem von Chicot bewohnten Haus vorüber.


  Chicot sah ihn kommen, wie der Jäger das Wild kommen sieht, indem er sich bereit hält, danach zu schießen so bald es in seinem Bereiche ist.


  Als Poulain im Bereiche von Chicot war, schrie Chicot.


  »He! ehrlicher Mann«, rief er aus seinem Loch, »Deinen Blick hierher, wenn’s beliebt.«


  Poulain bebte und wandte den Kopf gegen den Graben um.


  »Ihr habt mich gesehen, sehr gut!« fuhr Chicot fort. »Nehmt nun nicht die Miene an, als ob Ihr nichts bemerktet, Meister Nicolas . . . Poulain.«


  Der Lieutenant der Prevoté sprang wie ein Hirsch beim Schuß.


  »Wer seid Ihr?« fragte er, »und was wollt Ihr?«


  »Wer ich bin?«


  »Ja.«


  »Ich bin einer Eurer Freunde, ein neuer, aber ein inniger; was ich will? ah! dies ist ein wenig lang, um es Euch zu erklären.«


  »Aber was wünscht Ihr denn? sprecht.«


  »Ich wünsche, daß Ihr zu mir kommt.«


  »Zu Euch?«


  »Ja, hierher; daß Ihr in den Graben herabsteigt.«


  »Warum dies?«


  »Ihr werdet es erfahren; steigt zuerst herab.«


  »Aber . . . «


  »Und setzt Euch mit dem Rücken an diese Hecke.«


  »Nun?«


  »Ohne nach meiner Seite zu sehen, ohne nur eine Miene zu machen, als vermutetet Ihr meine Gegenwart.«


  »Mein Herr!«


  »Das heißt viel verlangen, ich weiß es wohl; aber was wollt Ihr? Meister Robert Briquet hat ein Recht, anspruchsvoll zu sein.«


  »Robert Briquet?« rief Poulain, indem er auf der Stelle das verlangte Manoeuvre ausführte.


  »So ist es gut, setzt Euch . . . Ah! Ah! es scheint, wir nehmen unsere kleinen Messungen auf der Straße von Vincennes vor.«


  »Ich?«


  »Ganz gewiß; was ist darüber zu staunen, daß der Lieutenant der Prevoté das Geschäft eines Wegmeisters versieht, wenn sich Gelegenheit dazu bietet?«


  »Es ist wahr«, erwiderte Poulain ein wenig beruhigt, »Ihr seht, ich maß.«


  »Um so besser«, fuhr Chicot fort, »als Ihr unter den Augen sehr hochgestellter Personen arbeitetet.«


  »Hochgestellter Personen? ich verstehe nicht.«


  »Wie? Ihr wußtet nicht?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr sagen wollt.«


  »Die Dame und der Herr, welche auf dem Balkon standen und so eben wieder den Rückweg nach Paris genommen haben . . . Ihr wißt nicht, wer sie waren?«


  »Ich schwöre es Euch.«


  »Ah! welch ein Glück für mich, daß ich Euch eine reiche Neuigkeit mitzuteilen habe. Stellt Euch vor, ihr Nicolas Poulain, Ihr hattet zu Bewunderern bei Eurer Wegmeisterfunktionen die Frau Herzogin von Montpensier und den Herrn Grafen von Mayneville. Rührt Euch nicht, wenn’s beliebt.«


  »Mein Herr«, sprach Nicolas Poulain, der zu kämpfen suchte, »diese Worte, die Art, wie Ihr sie an mich richtet . . . «


  »Wenn Ihr Euch rührt, mein lieber Herr Poulain, so werdet Ihr mich zum Äußersten treiben«, sagte Chicot, »Haltet Euch ruhig.«


  Poulain stieß einen Seufzer aus.


  »So ist es gut«, fuhr Chicot fort. »Ich sagte Euch also, da Ihr so unter den Augen dieser Personen gearbeitet habt und nicht bemerkt worden seid, wie Ihr behauptet, ich sagte Euch also, es wäre sehr vorteilhaft, für Euch, mein lieber Herr, wenn eine andere erhaben Person, der König zum Beispiel, Euch bemerken würde.«


  »Der König.«


  »Seine Majestät, ja, Herr Poulain; ich versichere, Euch, sie ist sehr geneigt, jede Arbeit zu bewundern und jede Mühe zu belohnen.«


  »Ah! Herr Briquet, ich bitte . . . «


  »Ich wiederhole Euch, Herr Poulain, daß Ihr ein toter Mann seid, wenn Ihr Euch rührt; bleibt also ruhig, um diese Unannehmlichkeit zu vermeiden.«


  »Aber was wollt Ihr denn von mir, in des Himmels Namen?«


  »Euer Wohl, nichts Anderes; sagte ich Euch nicht, ich wäre Euer Freund?«


  »Mein Herr«, rief Nicolas Poulain in Verzweiflung, »ich weiß wahrhaftig nicht, welches Unrecht ich Seiner Majestät, oder Euch, oder irgend Jemand in der Welt zugefügt habe!«


  »Lieber Herr Nicolas Poulain, Ihr werdet Euch mit demjenigen erklären, welcher ein Recht hierauf hat; das sind nicht meine Angelegenheiten; ich habe meine Gedanken, seht Ihr, und darauf halte ich; ich denke nämlich, der König wüßte es nicht zu billigen, daß sein Lieutenant der Prevoté, wenn er seine Wegmeisterfunktionen vollzieht, den Gebärden und Andeutungen von Herrn von Mayneville gehorcht; wer weiß übrigens, ob es Seine Majestät nicht schlimm finden würde, daß es ihr Lieutenant der Prevoté unterlassen hat, in seinem täglichen Berichte aufzuführen, Frau von Montpensier und Herr von Mayneville seien gestern Morgen in ihrer guten Stadt Paris angekommen? Schon dies allein, Herr Poulain, würde Euch sicherlich mit seiner Majestät entzweien.«


  »Herr Briquet, eine Unterlassung ist kein Verbrechen, und Seine Majestät ist offenbar zu sehr erleuchtet . . . «


  »Mein lieber Herr Briquet, Ihr macht Euch, glaube ich Chimären; ich sehe klarer in dieser Sache.«


  »Was seht Ihr?«


  »Einen schönen, guten Galgen.«


  »Herr Briquet!«


  »Wartet doch, beim Teufel! . . . mit einem neuen Strick, vier Soldaten an den vier Hauptpunkten, nicht wenig Pariser um den Galgen und einen meiner Bekannten, einen gewissen Lieutenant der Prevoté, am Ende des Strickes.«


  Nicolas Poulain zitterte so gewaltig, daß er das ganze Hag damit erschütterte.


  »Mein Herr«, sprach er, die Hände faltend.


  »Doch ich bin Euer Freund«, fuhr Chicot fort, »und als Freund gebe ich Euch einen Rat . . . «


  »Einem Rat?«


  »Ja, der sehr leicht zu befolgen ist, Gott sei Dank!«


  »Ihr sucht auf der Stelle, hört Ihr wohl, auf der Stelle . . . «


  »Aufsuchen, . . . « unterbrach ihn Nicolas Poulain, voll Angst, »wen soll ich aufsuchen?«


  »Laßt mich einen Augenblick nachdenken«, sagte Chicot.


  »Ihr sucht Herrn von Épernon auf.«


  »Herrn von Épernon, den Freund des Königs?«


  »Ganz richtig . . . Ihr nehmt ihn beiseite.«


  »Herrn von Épernon?«


  »Ja, und Ihr erzählt ihm die ganze Geschichte von der Straßenmessung.«


  »Ist das Wahnsinn, mein Herr?«


  »Es ist im Gegenteil Weisheit, erhabene Weisheit.«


  »Ich begreife das nicht.«


  »Es ist doch klar und deutlich . . . Zeige ich Euch einfach als den Mann mit den Messungen und den Mann mit den Panzern an, so läßt man Euch baumeln, tut Ihr aber freiwillig, was Eure Pflicht ist, so wird man Euch mit Belohnungen und Ehren überhäufen. Ihr scheint nicht überzeugt. Vortrefflich das wird mir die Mühe machen, nach dem Louvre zurückzukehren, doch, meiner Treue, ich werde unter jeder Bedingung gehen; es gibt nichts! was ich nicht für Euch tun würde.«


  Bei diesen Worten hörte Nicolas Poulain ein Geräusch, das Chicot machte, indem er die Zweige auseinander schob.


  »Nein, nein«, sagte er, »bleibt hier, ich werde gehen.«


  »Das ist gut; doch Ihr begreift, lieber Herr Poulain, keine List, keine Falschheit; denn ich werde morgen einen kleinen Brief an den König schicken, dessen vertrauter Freund ich, wie Ihr mich seht, oder wie Ihr mich vielmehr nicht seht, zu sein die Ehre habe, so daß man Euch, wenn Ihr auch erst übermorgen gehängt werdet, darum doch eben so kurz und eben so hoch hängen wird.«


  »Ich gehe, mein Herr«, sagte der Lieutenant ganze niedergeschmettert, »doch Ihr täuscht Euch seltsam.«


  »Ich!«


  »Oh!«


  »Ei! mein lieber Herr Poulain, errichtet mir Altäre, vor fünf Minuten war Ihr noch ein Verräter, ich mache aus Euch einen Retter des Vaterlands. Doch lauft schnell, mein lieber Herr Poulain, denn ich muß schleunigst von hier weggehen und kann es doch nur tun, wenn, Ihr weggegangen seid: Hotel von Herrn von Épernon, vergeßt es nicht.«


  Nicolas Poulain stand auf und schoß mit dem Gesichte eines Verzweifelten in der Richtung der Porte Saint-Antoine fort.


  »Oh! es war Zeit, denn man kommt aus der Priorei«, sagte Chicot.


  »Doch das ist mein kleiner Jacques nicht.«


  »Ei! ei! wer mag dieser Bursche sein, der gestaltet ist, wie der Baumeister von Alexander den Berg Athos gestalten wollte? Alle Teufel, das ist ein sehr großer Hund, um einen armen Spitz meiner Art zu begleiten.«


  Als Chicot diesen Emissär des Priors sah, lief er eilig nach der Croix-Faubin, wo er mit dem Andern zusammentreffen sollte.


  Da er genötigt war, auf einem im Kreise laufenden Weg zu gehen, so hatte die gerade Linie vor ihm den Vorteil der Geschwindigkeit, das heißt, der riesige Mönch, der die Straße mit ungeheuren Schritten durchmaß, kam vor ihm an Ort und Stelle.


  Chicot verlor auch ein wenig Zeit damit, daß er, während des Gehens prüfend seinen Mann betrachtete, dessen Physiognomie ihm nicht im Mindesten behagte.


  Dieser Mönch war in der Tat ein wahrer Philister. In der Eile, mit der er Chicot aufsuchte, hatte er seinen, Jakobinerrock nicht einmal geschlossen, und man sah durch eine Öffnung seine muskeligen Beine, welche in eine ganz laienmäßige Hose gehüllt waren, Seine schlecht niedergeschlagene Capuce ließ eine Mähne erschauen, mit der die Schere der Priorei noch nichts zu schaffen gehabt hatte.


  Dabei zog ein äußerst wenig religiöser Ausdruck seine tiefen Mundwinkel zusammen, und wenn er vom Lächeln zum Lachen übergehen wollte, ließ er drei Zähne sehen, welche hinter den Wall von dicken Lippen gepflanzte Palisaden zu sein schienen.


  Arme, so lang wie die von Chicot, aber dicker, Schultern, fähig, die Tore von Gaza aufzuheben, ein großes Küchenmesser, das in seiner Gürtelschnur stak, dies waren, nebst einem wie ein Schild um seine Brust gewickelten Sack, die Verteidigungs- und Angriffswaffen dieses Goliaths der Jakobiner.


  »Er ist offenbar sehr häßlich«, sagte Chicot, »und wenn er mir nicht eine vortreffliche Neuigkeit bringt, so finde ich ein solches Geschöpf mit einem solchen Kopf sehr unnütz auf Erden.«


  Als der Mönch Chicot immer näher kommen sah, grüßte er beinahe militärisch.


  »Was wollt Ihr, mein Freund?« fragte Chicot.


  »Ihr seid Herr Robert Briquet?«


  »In Person.«


  »Dann habe ich einen Brief vom ehrwürdigen Herrn Prior für Euch.«


  »Gebt.«


  Chicot nahm den Brief; er war in folgenden Worten abgefaßt:


  »Mein lieber Freund, ich habe mir seit unserer Trennung die Sache wohl überlegt. Es ist mir nicht möglich, den gefräßigen Wölfen der Welt das Lamm zu überlassen, das mir der Herr anvertraut hat. Ihr versteht, ich, spreche spreche von unserem kleinen Jacques Clement, welcher so eben vom König empfangen worden ist und sich seines Auftrags vollkommen entledigt hat.


  »Statt Jacques, der noch in zu zartem Alter steht und seine Dienste der Priorei schuldig ist, schicke ich Euch einen guten und würdigen Bruder unserer Gemeinde: seine Sitten sind sanft und seine Gemütsstimmung ist unschuldig; ich bin überzeugt, Ihr werdet ihn als Reisegefährten annehmen . . . «


  »Ja, ja, rechne darauf«, dachte Chicot, indem er einen Seitenblick auf den Mönch warf.


  Und er fuhr fort:


  »Ich füge diesem Briefe meinen Segen bei und bedaure, daß ich ihn Euch nicht mündlich gegeben habe.


  »Gott befohlen, teurer Freund.«


  »Das ist eine schöne Handschrift«, sagte Chicot, als er bis zu Ende gelesen hatte. »Ich wollte wetten, der Brief ist vom Säckelmeister geschrieben worden; er hat eine herrliche Hand.«


  »Bruder Borromée hat in der Tat diesen Brief geschrieben«, erwiderte der Goliath.


  »Nun wohl! mein Lieber, Ihr werdet somit in die Priorei zurückkehren«, sprach Chicot, dem großen Mönch freundlich zulächelnd.


  »Ja, und Ihr werdet dem ehrwürdigen Herrn Prior sagen, ich habe meine Ansicht geändert und wünsche allein zu reisen.«


  »Wie, mein Herr, Ihr nehmt mich nicht mit?« versetzte der Mönch mit einem Erstaunen, das nicht ganz von einer Drohung frei war.


  »Nein, mein Freund, nein.«


  »Und warum dies, wenn’s beliebt?«


  »Weil ich zu sparen habe, die Zeiten sind hart und Ihr müßt ungeheuer essen.«


  Der Riese zeigte seine drei Verteidigungswaffen.


  »Jacques ißt so viel als ich«, sagte er.


  »Ja, aber Jacques ist ein Mönch«, entgegnete Chicot.


  »Und ich, was bin denn ich?«


  »Ihr, mein Freund, Ihr seid ein Lanzknecht oder ein Gendarme, was, unter uns gesagt, ein Ärgernis bei Unserer-Lieben-Frau erregen könnte, zu der ich abgeordnet bin.«


  »Was sprecht Ihr von Lanzknecht oder Gendarme?« rief der Mönch.


  »Ich bin ein Jakobiner; ist mein Rock nicht erkennbar?«


  »Das Kleid macht nicht den Mönch«, erwiderte Chicot, »doch das Schwert macht den Soldaten; sagt das dem Bruder Borromée, wenn es Euch beliebt.«


  Hiernach verbeugte sich Chicot vor dem Riesen, der knurrend wie ein Hund, den man fortjagt, zur Priorei zurückkehrte.


  [image: ]
 Madame de Montpensier


  Unser Reisender aber ließ denjenigen weggehen, welcher sein Reisegefährte hätte werden sollen, und als er ihn in der großen Pforte des Klosters verschwinden sah, verbarg er sich hinter einer Hecke, streifte sein Wamms ab und zog das uns bekannte feine Panzerhemd unter seinem Linnenhemde an.


  Sobald seine Toilette beendigt war, schritt er querfeldein, um wieder auf die Straße nach Charenton zu gelangen.


  


  Zehntes Kapitel.
 
 Die Guisen


  An demselben Abend, wo Chicot nach Navarra abreiste, finden wir in dem großen Gemache des Hotel Guise, wohin wir in unserer früheren Erzählung schon mehr als einmal unsern Leser führten, den kleinen jungen Mann mit dem lebhaften Auge, den wir auf dem Kreuze hinter Herrn von Carmainges haben in Paris einreiten sehen, und der, wie wir bereits wissen, kein Anderer war, als die schöne Beichtkind von Dom Gorenflot.


  Diesmal hatte sie keine Maßregel getroffen, um ihre Person oder ihr Geschlecht zu verstellen. Mit einem zierlichen Kleide angetan, das am Halse weit ausgeschnitten war, die Haare mit Edelsteinen besternt, wie es damals Mode, erwartete Frau von Montpensier, in einer Fenstervertiefung stehend, ungeduldig irgend Jemand, der zu kommen zögerte.


  Der Schatten fing an sich zu verdichten, die Herzogin unterschied nur mit Mühe die Pforte des Hotels, worauf ihre Augen beständig gerichtet waren.


  Endlich vernahm man den Hufschlag eines Pferdes, und zehn Minuten nachher meldete die Stimme des Huissier geheimnisvoll bei der Herzogin den Herzog von Mayenne.


  Frau von Montpensier erhob sich und lief ihrem Bruder mit solcher Hast entgegen, daß sie auf der Spitze des rechten Fußes zu gehen vergaß, wie es ihre Gewohnheit war, wenn sie nicht hinken wollte.


  »Allein, mein Bruder«, sagte sie, »seid ihr allein?«


  »Ja, meine Schwester«, antwortete der Herzog, der sich setzte, nachdem er der Herzogin die Hand geküßt hatte.


  »Aber Heinrich . . . wo ist denn Heinrich? Wißt Ihr, daß ihn Jedermann hier erwartet?«


  »Heinrich, meine Schwester, hat hier in Paris noch nichts zu tun; während er im Gegenteil dort in den Städten von Flandern und der Picardie viel zu tun hat. Unser Werk ist langsamer und unterirdischer Natur, doch wir haben dort Arbeit; warum sollten wir diese Arbeit verlassen, um nach Paris zu kommen, wo Alles getan ist?«


  »Ja; wo jedoch Alles wieder rückgängig werden wird, wenn Ihr Euch nicht sputet.«


  »Bah!«


  »Bah! so lange Ihr wollt, mein Bruder; ich sage Euch, daß sich die Bürger nicht mehr mit solchen Gründen begnügen, daß sie ihren Herzog Heinrich sehen wollen, daß dies ihr Hunger, ihre Heißgier ist.«


  »Sie werden ihn im geeigneten Augenblicke sehen. Hat ihnen Mayneville nicht dies Alles erklärt?«


  »Ganz gewiß; doch Ihr wißt, seine Stimme hat nicht die Macht der Eurigen.«


  »Das Dringendste, meine Schwester — und Salcède?«


  »Tot!«


  »Ohne zu sprechen?«


  »Ohne eine Sylbe von sich zu geben.«


  »Gut. Und die Bewaffnung?«


  »Vollendet.«


  »Und Paris?«


  »In sechzehn Viertel abgeteilt.«


  »Und jedes Viertel hat den von uns bezeichneten Chef?«


  »Ja.«


  »Gottes Ostern! leben wir also in Ruhe, dies will ich unsern guten Bürgern sagen.«


  »Sie werden Euch nicht hören.«


  »Bah!«


  »Ich sage Euch, daß sie vom Teufel besessen sind.«


  »Meine Schwester, Ihr habt ein wenig die Gewohnheit, die Hast der Andern nach Eurer eigenen Ungeduld zu beurteilen.«


  »Werdet Ihr mir hierüber einen großen Vorwurf machen?«


  »Gott behüte mich; aber was mein Bruder Heinrich sagt, muß geschehen. Mein Bruder Heinrich will aber, daß man sich durchaus nicht beeile.«


  »Was ist also zu tun?« fragte die Herzogin voll Ungeduld.


  »Drängt irgend Etwas, meine Schwester?«


  »Alles, wenn man will.«


  »Womit soll man Eurer Ansicht nach anfangen?«


  »Damit, daß man den König festnimmt.«


  »Das ist Eure fixe Idee. Ich sage nicht, daß sie schlecht wäre, wenn man sie in Ausführung dringen könnte; aber entwerfen und tun ist zweierlei; erinnert Euch, wie oft wir schon gescheitert sind.«


  »Die Zeiten haben sich geändert. Der König hat Niemand mehr zu seiner Verteidigung.«


  »Nein, außer den Schweizern, den Schottländern und den französischen Leibwachen.«


  »Mein Bruder, wollt Ihr, so zeige ich, die ich mit Euch spreche, Euch den König nur von zwei Lakaien begleitet auf der Landstraße.«


  »Man hat mir dies hundertmal gesagt und ich habe ihn nicht ein einziges Mal gesehen.«


  »Ihr werdet ihn sehen, wenn Ihr nur drei Tage in Paris bleibt.«


  »Abermals ein Entwurf.«


  »Ein Plan, wollt Ihr sagen.«


  »Habt also die Güte, ihn mir mitzuteilen.«


  »Oh! es ist ein Weibergedanke und Ihr werdet folglich darüber lachen.«


  »Ah! Gott verhüte, daß ich Eure Urheber-Eitelkeit verletze! Laßt Euren Plan hören.«


  »Ihr spottet meiner, Mayenne.«


  »Nein, ich höre.«


  »Nun also mit vier Worten . . . «


  In diesem Augenblick hob der Huissier den Türvorhang und fragte:


  »Gefällt es Euren Hoheiten, Herrn von Mayneville zu empfangen?«


  »Mein Genosse«, erwiderte die Herzogin, »er trete ein.«


  Herr von Mayneville trat ein und küßte dem Herzog von Mayenne die Hand.


  »Ein einziges Wort, gnädigster Herr«, sagte er, »ich komme vom Louvre.«


  »Nun!« riefen gleichzeitig Mayenne und die Herzogin.


  »Man vermutet Eure Ankunft.«


  »Wie dies?«


  »Ich plauderte mit dem Führer des Posten von Saint Germain-l’Auxerrois, zwei Gascogner gingen vorüber.«


  »Kennt Ihr sie?«


  »Nein — sie funkelten ganz in ihren neuen Kleidern. ›Cap de Bious,‹ sagte der Eine, ›wir haben da ein herrliches Wamms, doch es würde Euch bei Gelegenheit nicht denselben Dienst leisten, wie Euer Panzer von gestern.«


  ›Bah! bah!‹ erwiderte der Andere, ›so solid auch das Schwert von Herrn Mayenne sein mag, so wetten wir doch, daß es eben so wenig diesen Atlaß aufritzen wird, als daß es meinen Panzer aufgeritzt hätte.‹


  »Und hiernach verbreitete sich der Gascogner in Prahlereien, welche andeuteten, daß man Euch in der Nähe wußte.«


  »Und wem gehören diese Gascogner?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und sie entfernten sich?«


  »Nicht so rasch; sie schrien laut; der Name Eurer Hoheit wurde gehört, einige Vorübergehende blieben stehen und fragten, ob Ihr wirklich ankämt. Sie wollten eben diese Frage beantworten, als sich plötzlich ein Mann dem Gascogner näherte und ihm auf die Schulter klopfte; wenn mich nicht Altes täuscht, gnädiger Herr, war dieser Mann Loignac.«


  »Hernach?« fragte die Herzogin.


  »Auf ein paar Worte, die er leise sprach, antwortete der Gascogner nur mit einer Gebärde der Unterwürfigkeit und folgte seinem Unterbrecher.«


  »Nun?«


  »Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen; mittlerweile aber mißtraut.«


  »Ihr seid Ihnen nicht gefolgt?«


  »Allerdings, doch nur von ferne, ich befürchtete als Edelmann Eurer Hoheit erkannt zu werden. Sie wandten sich nach dem Louvre und verschwanden hinter dem Gerätemagazin. Doch hinter ihnen wiederholte eine ganze Anzahl von Stimmen: ›Mayenne! Mayenne!‹«


  »Ich habe ein äußerst einfaches Mittel, zu antworten«, sagte Mayenne.


  »Welches?« fragte seine Schwester.


  »Ich gehe diesen Abend zum König, um ihn zu begrüßen.«


  »Den König begrüßen?«


  »Ganz gewiß, ich komme nach Paris, ich gebe ihm Kunde von seinen guten Städten in der Picardie, dagegen kann er nichts sagen.«


  »Das Mittel ist gut«, sagte Mayneville.


  »Es ist unklug«, versetzte die Herzogin.


  »Meine Schwester, es ist unerläßlich, wenn man wirklich meine Ankunft in Paris vermutet. Es war übrigens die Ansicht meines Bruders, daß ich völlig gestiefelt vor dem Louvre absteige, um dem König die Huldigung der ganzen Familie darzubringen. Ist einmal diese Pflicht erfüllt, so bin ich frei und kann empfangen, wen ich will.«


  »Die Mitglieder des Comité, zum Beispiel, sie erwarten Euch.«


  »Ich werde sie im Hotel Saint-Denis bei meiner Rückkehr aus dem Louvre empfangen«, sprach Mayenne. »Mayneville, man gebe mir wieder mein Pferd, so wie es ist, ohne es abzureiben. Ihr kommt mit mir in den Louvre. Ihr, meine Schwester, erwartet mich, wenn es Euch gefällig ist.«


  »Hier, mein Bruder?«


  »Nein, im Hotel Saint-Denis, wo ich meine Equipagen gelassen. Wir werden in zwei Stunden dort sein.«


  


  Elftes Kapitel.
 
 Im Louvre.


  An demselben an Abenteuern reichen Tag trat der König aus seinem Kabinett und ließ Épernon rufen.


  Es mochte etwa Mittag sein.


  Der Herzog beeilte sich, zu gehorchen und beim König zu erscheinen.


  Er fand Seine Majestät in einem ersten Zimmer, wo sie aufmerksam einen Jakobinermönch betrachtete, welcher errötete und die Augen unter dem durchdringenden Blick des Königs niederschlug.


  Der König nahm Épernon beiseit und sagte zu ihn auf den jungen Mann deutend:


  »Sieh doch dieses drollige Mönchsgesicht an.«


  »Worüber erstaunt Euer Majestät?« versetzte Épernon, »ich finde das Gesicht sehr gewöhnlich.«


  »Wirklich?«


  Und der König versank wieder in Träume. Nach einer Pause fragte er:


  »Wie heißest Du?«


  »Bruder Jacques, Sire.«


  »Du hast keinen andern Namen?«


  »Mein Familienname? Clement.«


  »Bruder Jacques Clement«, wiederholte der König.


  »Findet Eure Majestät nicht auch etwas Seltsames an diesem Namen?« sagte der Herzog lachend.


  Der König antwortete nicht.


  »Du hast Deinen Auftrag gut besorgt«, sprach er zu dem Mönch, den er unablässig anschaute.


  »Welchen Auftrag?« fragte der Herzog mit jener Keckheit, die man ihm zum Vorwurf machte, während die ihn in der täglichen Vertraulichkeit erhielt.


  »Nichts«, sagte der König, »ein kleines Geheimnis zwischen mir und einem, den Du nicht kennst oder vielmehr nicht mehr kennst.«


  »In der Tat, Sire«, sprach Épernon, »Ihr schaut das Kind sonderbar au und bringt es in Verlegenheit.«


  »Ja, es ist wahr . . . Ich weiß nicht, warum sich seine Blicke nicht von ihm trennen können, es kommt mir vor, als hatte ich diesen jungen Menschen schon einmal gesehen oder ich werde ihn sehen. Er ist mir, glaube ich, im Traume erschienen. Oh! ich rede unvernünftiges Zeug . . . Gehe, kleiner Mönch, Deine Sendung ist beendigt. Man wird den verlangten Brief demjenigen schicken, welcher ihn fordert, welcher ihn fordert. Höre Épernon.«


  »Sire.«


  »Man gebe ihm zehn Taler.«


  »Ich danke«, sagte der Mönch.


  »Es ist, als müßtest Du Dich zwingen, zu danken.« versetzte Épernon, der nicht begriff, daß ein Mönch zehn Taler zu verachten schien.


  »Ich sage gezwungen Dank«, erwiderte der kleine Jacques, »weil mir eines von den schönen spanischen Messern, die dort an der Wand hängen, viel lieber wäre.«


  »Wie, das Geld ist Dir nicht lieber, daß Du den Possenreißern vom Saint-Laurent-Markt oder den Kaninchen der Rue Sainte-Marguerite nachlaufen kannst?« fragte Épernon.


  »Ich habe das Gelübde der Armut und Keuschheit abgelegt«, entgegnete Jacques.


  »Gib ihm doch eine von den spanischen Klingen und laß ihn gehen, Lavalette«, sagte der König.


  Als ein sparsamer Mann wählte der Herzog unter den Messern dasjenige, welches ihm am wenigstens vorkam, und gab es dem Mönch.


  Es war ein catalonisches Messer mit breiter, scharfer Klinge und einem soliden Hefte von schönem ciselisierten Horn.


  Jacques nahm es, ganz freudig, eine so schöne Waffe zu besitzen, und entfernte sich.


  Als Jacques weggegangen war, suchte der Herzog abermals den König zu befragen.


  »Herzog«, unterbrach ihn der König, »hast Du unter Deinen Fünf und Vierzig zwei oder drei Männer, die zu reiten verstehen?«


  »Wenigstens zwölf, und in einem Monat werden Alle Reiter sein.«


  »Wähle eigenhändig zwei aus und schicke sie sogleich zu mir, ich will sie sprechen.«


  Der Herzog verbeugte sich, ging hinaus und traf Loignac in dem Vorzimmer.


  Loignac erschien nach einigen Sekunden.


  »Loignac«, sagte der Herzog, »schicke mir sogleich zwei tüchtige Reiter; sie haben einen unmittelbaren Auftrag Seiner Majestät zu besorgen.«


  Loignac durchschritt rasch die Galerie und kam zu dem Gebäude, das wir fortan die Wohnung der Fünf und Vierzig nennen werden.


  Hier öffnete er die Türe und rief mit gebietender Stimme:


  »Herr von Carmainges!«


  »Herr von Biran!«


  »Herr von Biran ist ausgegangen«, erwiderte die Schildwache.


  »Wie! ausgegangen ohne Erlaubnis?«


  »Er studiert das Quartier, das ihm Monseigneur der Herzog von Épernon diesen Morgen empfohlen hat.«


  »Seht gut! ruft also Herrn von Sainte-Maline.«


  Die zwei Namen erschollen unter den Gewölben und die zwei Auserwählten erschienen alsbald.


  »Meine Herren«, sprach Loignac, »folgt mir zu dem Herrn Herzog von Épernon.«


  Und er brachte sie zu dem Herzog, der Loignac entließ und sie seinerseits zum König führte. Auf eine Gebärde Seiner Majestät entfernte sich der Herzog und die zwei jungen Leute blieben. Es war das erste Mal, daß sie sich vor dem König befanden. Heinrich hatte ein sehr imposantes Aussehen.


  Die Aufregung prägte sich bei ihnen auf verschiedene Weise aus.


  Bei Sainte-Maline war das Auge glänzend, die Kniebeuge gespannt, der Schnurrbart emporstehend.


  Bleich, doch ebenfalls entschlossen, obgleich minder stolz, behagte es Carmainges nicht, seinen Blick auf dem König ruhen zu lassen.


  »Ihr gehört zu meinen Fünf und Vierzig, meine Herren?« fragte der König.


  »Ich habe diese Ehre, Sire«, erwiderte Sainte-Maline.


  »Und Ihr, mein Herr?«


  »Ich glaubte, dieser Herr antworte für uns Beide, Sire; deshalb hat meine Antwort auf sich warten lassen; ich, wenn es sich darum handelt im Dienste Eurer Majestät zu sein, so bin ich es so sehr, als irgend Jemand auf der Welt.«


  »Gut, Ihr werdet zu Pferde steigen und den Weg nach Tours einschlagen. Kennt Ihr ihn?«


  »Ich werde fragen«, erwiderte Sainte-Maline.


  »Ich werde mich orientieren«, antwortete Carmainges.


  »Zu größerer Sicherheit reitet Ihr zuerst durch Charenton.«


  »Sehr wohl, Sire«,


  »Ihr reitet fort, bis Ihr einen allein reisenden Mann trefft.«


  »Will Eure Majestät die Gnade haben, uns Signalement zu geben?« fragte Sainte-Maline.


  »Ein großes Schwert an der Seite oder auf dem Rücken, lange Arme, lange Beine.«


  »Dürfen wir seinen Namen wissen?« fragte Ernauton von Carmainges, den das Beispiel seines Gefährten den König, trotz der Etiquette, zu befragen, verlockte.


  »Er heißt der Schatten«, sagte Heinrich.


  »Wir werden alle Reisende, die wir treffen, nach ihrem Namen fragen, Sire.«


  »Und wir durchsuchen alle Gasthöfe.«


  »Sobald Ihr den Mann getroffen und erkannt habt, übergebt Ihr ihm diesen Brief.«


  Die jungen Leute streckten gleichmäßig die Hand danach aus.


  Der König blieb einen Augenblick verlegen.


  »Wie heißt Ihr?« fragte er einen derselben.


  »Ernauton von Carmainges«, antwortete er.


  »Und Ihr?«


  »René von Sainte-Maline.«


  »Herr von Carmainges, Ihr werdet den Brief tragen und Herr von Sainte-Maline wird ihn übergeben.«


  Ernauton nahm das kostbare anvertraute Gut und schickte sich an, es in sein Wamms zu schließen.


  Sainte-Maline hielt seinen Arm im Augenblick zurück, wo der Brief verschwinden sollte und küßte erfurchtsvoll das Siegel.


  Dann gab er den Brief Ernauton zurück.


  Der König lächelte über diese Schmeichelei.


  »Ah! meine Herren, ich sehe, daß ich gut bei Euch sein werde«, sagte er.


  »Ist das Alles, Sire?« fragte Ernauton.


  »Ja, meine Herren . . . nur noch eine letzte Ermahnung.«


  Die jungen Leute verbeugten sich und warteten.


  »Dieser Brief, meine Herren«, sprach Heinrich, »ist kostbarer als das Leben eines Menschen. Bei Eurem Kopfe, verliert ihn nicht, übergebt ihn insgeheim dem Schatten, der Euch einen Empfangsschein dafür ausstellen wird, den Ihr mir einhändigt . . . und reist besonders als Leute, die in ihren eigenen Angelegenheiten reisen. Geht.«


  Die zwei jungen Leute verließen das Kabinett des Königs, Ernauton von Freude erfüllt, Sainte-Maline von Eifersucht aufgeschwollen, der Eine die Flamme in den Augen, der Andere mit einem gierigen Blick, der das Wamms seines Gefährten versengte.


  Herr von Épernon wartete auf sie. Er wollte sie befragen.


  »Herr Herzog«, antwortete Ernauton, »der König hat uns nicht zum Sprechen bevollmächtigt.«


  Sie gingen sogleich in die Ställe, wo ihnen der Piqueur des Königs zwei kräftige und gut equipirte Reisepferde übergab.


  Herr von Épernon wäre ihnen sicherlich gefolgt, um mehr zu erfahren, hätte man ihm nicht in dem Augenblick, wo ihn Carmainges und Sainte-Maline verließen, gemeldet, es wolle ihn ein Mann auf der Stelle und unter jeder Bedingung sprechen.


  »Wer ist der Mann?« fragte der Herzog ungeduldig.


  »Der Lieutenant der Prevoté der Ile-de-France.«10


  »Ei! Parfandious!« rief er, »bin ich Schöpfe, Prevot, oder Hauptmann von der Scharwache?«


  »Nein, gnädigster Herr, aber Ihr seid der Freund der Königs«, antwortete demütig eine Stimme zu seiner Linken. »Unter diesem Titel flehe ich Euch an, hört mich.«


  Der Herzog wandte sich um.


  In seiner Nähe stand, den Hut in der Hand und die Ohren gesenkt, ein armer Bittsteller, der in jeder Sekunde von einer Nuance des Regenbogens zur andern überging.


  »Wer seid Ihr?« fragte der Herzog mit barschem Tone.


  »Nicolas Poulain, Euch zu dienen, gnädigster Herr.«


  »Und Ihr wollt mich sprechen?«


  »Ich bitte um diese Gunst.«


  »Ich, habe keine Zeit.«


  »Selbst nicht einmal, um ein Geheimnis zu hören, gnädigster Herr?«


  »Ich höre hundert jeden Tag, das Eurige würde hundert und eines machen, das wäre um eins zu viel.«


  »Selbst wenn bei diesem das Leben Seiner Majestät beteiligt wäre?« sagte Nicolas Poulain, sich an das Ohr von Épernon neigend.


  »Oh! oh! ich will Euch anhören. Kommt in mein Zimmer.«


  Nicolas Poulain, wischte seine von Schweiß triefende Stirne ab und folgte dem Herzog.


  


  Zwölftes Kapitel.
 
 Die Enthüllung.


  Durch sein Vorzimmer schreitend, wandte sich Herr von Épernon an einen von den Edelleuten, welche beständig hier verweilten.


  »Wie heißt Ihr, mein Herr?« fragte er das ihm unbekannte Gesicht.


  »Pertinax von Montcrabeau, Monseigneur«, antwortete der Edelmann.


  »Wohl! Herr von Montcrabeau, stellt Euch an meine Türe und laßt Niemand herein.«


  »Ja, Herr Herzog.«


  »Niemand, hört Ihr?«


  »Ganz recht.«


  Herr Pertinax, der kostbar gekleidet war und in orangefarbigen Strümpfen, mit einem Wamms von blauem Atlaß, den Schönen spielte, gehorchte dem Befehl von Épernon. Er lehnte sich an der Wand an und faßte mit gekreuzten Armen am Türvorhang Posto.


  Nicolas Poulain folgte dem Herzog, der in sein Kabinett ging. Er sah die Türe sich öffnen und wieder schließen, dann den Vorhang vor die Türe fallen, und fing ernstlich an zu zittern.


  »Laßt Eure Verschwörung hören, mein Herr«, sprach der Herzog mit trockenem Tone, »doch es mag, bei Gott! eine gute sein, denn ich hatte heute eine Menge angenehmer Dinge zu tun, und wenn ich meine Zeit damit verliere, daß ich Euch höre, nehmt Euch in Acht.«


  »Herr Herzog«, sprach Nicolas Poulain, »es handelt sich ganz einfach um das schrecklichste der Verbrechen.«


  »Nennt also das Verbrechen.«


  »Herr Herzog . . . «


  »Nicht wahr, man will mich umbringen?« unterbrach ihn Épernon, der sich unerschütterlich machte, wie ein Spartaner, »nun, es sei, mein Leben gehört Gott und dem König; man nehme es.«


  »Es betrifft nicht Euch, gnädigster Herr.«


  »Ah! das wundert mich.«


  »Es betrifft den König. Man will ihn entführen, Herr Herzog.«


  »Oh! abermals diese alte Entführungsgeschichte!« versetzte Épernon verächtlich.


  »Diesmal ist die Sache ziemlich ernst, Herr Herzog, wenn ich dem Anschein glauben darf.«


  »An welchem Tag will man Seine Majestät entführen?«


  »Gnädigster Herr, das erste Mal, wo sich Seine Majestät in der Sänfte nach Vincennes begeben wird.«


  »Wie wird man sie entführen?«


  »Indem man ihre beiden Piqueurs tötet.«


  »Wer wird den Schlag tun?«


  »Frau von Montpensier.«


  »Die arme Herzogin«, versetzte Épernon lachend, »wie viele Dinge schreibt man ihr zu.«


  »Weniger, als sie ihren Plänen nach zu tun beabsichtigt, gnädigster Herr.«


  »Und damit beschäftigt sie sich in Soissons?«


  »Die Frau Herzogin ist in Paris.«


  »In Paris!«


  »Dafür stehe ich.«


  »Ihr habt sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Das heißt, Ihr habt sie zu sehen geglaubt?«


  »Ich hade die Ehre gehabt, mit ihr zu sprechen.«


  »Die Ehre?«


  »Ich irre mich, Herr Herzog, das Unglück.«


  »Aber, mein lieber Lieutenant der Prevoté, es ist nicht die Herzogin, die den König entführen wird?«


  »Verzeiht, gnädigster Herr.«


  »Sie selbst.«


  »In Person, es versteht sich, mit ihren Vertrauten.«


  »Und wo wird sie sich aufstellen, um diese Entführung zu befehligen?«


  »An einem Fenster der Priorei der Jakobiner, welche wie Ihr wißt, an der Straße nach Vincennes liegt.«


  »Was Teufels erzählt Ihr mir da?«


  »Die Wahrheit, Herr Herzog. Es sind alle Maßregeln getroffen, daß die Sänfte in dem Augenblick anhält, wo sie die Facade des Klosters erreicht.«


  »Und wer hat diese Maßregeln getroffen?«


  »Ach!«


  »Alle Teufel! vollendet.«


  »Ich, gnädiger Herr.«


  Herr von Épernon machte einen Sprung rückwärts.


  »Ihr?« sagte er.


  Poulain seufzte.


  »Ihr, der Ihr die Anzeige macht?« fuhr Épernon fort.


  »Gnädigster Herr«, sprach Poulain, »ein guter Diener des Königs muß Alles für seinen Dienst wagen.«


  »Gottes Tod! Ihr lauft in der Tat Gefahr, gehängt zu werden.«


  »Ich ziehe meinen Tod der Erniedrigung oder dem Tod des Königs vor; deshalb bin ich gekommen.«


  »Das sind schöne Gefühle, mein Herr, und Ihr müßt große Ursachen haben, um sie zu hegen.«


  »Gnädigster Herr, ich dachte, Ihr wäret der Freund des Königs. Ihr würdet mich nicht verraten und zum Nutzen Aller von meiner Offenbarung Gebrauch machen.«


  Der Herzog schaute lange Poulain an und forschte tief in den Linien dieses bleichen Gesichtes.


  »Es muß hier noch etwas Anderes im Spiele sein«, sagte er, »so entschlossen auch die Herzogin ist, würde sie es doch nicht wagen, ein solches Unternehmen zu versuchen.«


  »Sie erwartet ihren Bruder«, antwortete Nicolas Poulain.


  »Den Herzog Heinrich!« rief Épernon mit einem Schrecken, von dem man bei Annäherung des Löwen ergriffen werden muß.«


  »Nicht den Herzog Heinrich, gnädigster Herr, nur den Herzog von Mayenne.«


  »Ah!« machte Épernon atmend, »doch gleichviel, man muß auf alle diese schönen Pläne Bedacht haben.«


  »Ganz gewiß, gnädigster Herr, und deshalb habe ich mich beeilt.«


  »Habt Ihr die Wahrheit gesprochen, Herr Lieutenant, so sollt Ihr belohnt werden.«


  »Warum sollte ich lügen, gnädigster Herr? Was ist das Interesse von mir, der ich das Brot des Königs esse? Bin ich ihm meine Dienste schuldig, oder bin ich sie ihm nicht schuldig? Ich sage Euch, ich werde bis zum König gehen, wenn Ihr mir nicht glaubt, und ich will sterben, um zu beweisen, was ich behaupte.«


  »Parfandious! nein, Ihr werdet nicht zum König gehen, hört Ihr, Meister Nicolas; mit mir allein habt Ihr zu tun.«


  »Wohl, gnädigster Herr; ich sagte dies nur, weil Ihr zu zögern schient.«


  »Nein, ich zögere nicht, und ich bin Euch vor Allem tausend Taler schuldig.«


  »Der gnädigste Herr wünscht also, daß ich ihm allein . . . «


  »Ja, ich habe Feuereifer und behalte das Geheimnis für mich. Ihr tretet es mir ab, nicht wahr?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Mit der Gewährschaft, daß es ein wirkliches Geheimnis ist?«


  »Oh! mit jeder Gewährschaft.«


  »Tausend Taler gehören also Euch, ohne die Zukunft zu rechnen.«


  »Ich habe eine Familie, gnädigster Herr.«


  »Nun wohl! aber tausend Taler! Parfandious!«


  »Und wenn man in Lothringen erführe, daß ich eine solche Offenbarung gemacht habe, würde mich jedes Wort, das ich gesprochen, eine Pinte Blut kosten.«


  »Lieber armer Mann.«


  »Meine Familie muß also im Falle seines Unglücks leben können.«


  »Nun!«


  »Deshalb nehme ich die tausend Taler an.«


  »Zum Teufel mit dieser Erklärung! was kümmere ich mich darum, aus welchem Grunde Ihr sie annehmt, sobald Ihr sie nicht ausschlagt. Die tausend Taler gehören also Euch.«


  »Ich danke, Herr Herzog«, sprach Poulain.


  Und als er sah, daß sich der Herzog einer Kiste näherte und in diese seine Hand tauchte, ging er ihm nach.


  Doch der Herzog begnügte sich, aus der Kiste ein kleines Buch zu ziehen, in das er mit einer riesigen und furchtbaren Handschrift schrieb:


  
 



  »Drei tausend Livres an Herrn Nicolas Poulain.«


  So daß man nicht wissen konnte, ob er diese drei tausend Livres gegeben hatte, oder ob er sie schuldig war.


  »Es ist, als ob Ihr sie hättet«, sagte er.


  Nicolas Poulain, der die Hand und das Bein vorgestreckt hatte, zog seine Hand und sein Bein zurück, wodurch er eine Verbeugung machte.


  »Wir sind also übereingekommen?«, sagte der Herzog.


  »Worüber?«


  »Daß Ihr mich noch fortwährend unterrichtet.«


  Nicolas Poulain zögerte: es war das Handwerk eines Spions, was man ihm auferlegte.


  »Nun!« fragte der Herzog, »ist die so unendliche Ergebenheit schon verschwunden?«


  »Nein, gnädigster Herr.«


  »Ich kann also aus Euch zählen?«


  »Ihr könnt auf mich zählen«, erwiderte Poulain mit einer gewissen Anstrengung.


  »Und ich allein weiß dies Alles?«


  »Ihr allein, ja, gnädigster Herr.«


  »Geht, mein Freund, geht; Parfandious! Herr von Mayenne halte sich gut.«


  Er sprach diese Worte, während er den Türvorhang aufhob, um Poulain hinaus zu lassen; als er ihn aber durch das Vorzimmer schreiten und verschwinden sah, kehrte er rasch zum König zurück.


  Müde, mit seinen Hunden zu spielen, spielte der König Bilboquet.


  Épernon nahm eine geschäftige, sorgenvolle Miene an, die der König, von einer so wichtigen Angelegenheit in Anspruch genommen, gar nicht bemerkte.


  Da jedoch der Herzog ein hartnäckiges Stillschweigen beobachtete, hob der König den Kopf in die Höhe und schaute ihn einen Augenblick an.


  »Nun!« sagte er, »was haben wir wieder, Lavalette; sprich, bist Du tot?«


  »Gefiele es dem Himmel, Sire!« erwiderte Épernon, »ich würde dann nicht sehen, was ich sehe.«


  »Was? mein Bilboquet?«


  »Sire, bei großen Gefahren kann ein Untertan über die Sicherheit seines Herrn in Unruhe geraten.«


  »Abermals Gefahren? der schwarze Teufel hole Dich, Herzog!«


  Und mit einer merkwürdigen Geschicklichkeit fing der König die elfenbeinerne Kugel mit dem kleinen Ende seines Bilboquet auf.


  »Ihr wißt also nicht, was vorgeht?« fragte der Herzog.


  »Meiner Treue, nein.«


  »Eure grausamsten Feinde umgeben Euch in diesem Augenblick, Sire.«


  »Bah! wer denn?«


  »Einmal die Herzogin von Montpensier.«


  »Ah! ja, es ist wahr, sie hat gestern Salcède rädern sehen.«


  »Wie dies Eure Majestät sagt!«


  »Was macht das mir?«


  »Ihr wußtet es also?«


  »Du siehst wohl, daß ich es wußte, da ich es Dir sage.«


  »Und daß Herr von Mayenne kommt, wußtet Ihr auch?«


  »Seit gestern Abend.«


  »Wie, dieses Geheimnis! . . . « rief der Herzog in ein unangenehmes Erstaunen versetzt.


  »Gibt es Geheimnisse für den König, mein Teurer?«


  »Aber wer konnte es Euch mitteilen?«


  »Weißt Du nicht, daß wir Fürsten Offenbarungen haben?«


  »Oder eine Polizei.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Oh! Eure Majestät hat ihre Polizei und sagt nichts davon«, versetzte Épernon gereizt.


  »Bei Gott! wer wird mich denn lieben, wenn ich mich nicht liebe?«


  »Ihr beleidigt mich, Sire.«


  »Wenn Du eifrig bist, Lavalette, was eine große Tugend ist, so bist Du langsam, was man einen großen Fehler nennen muß. Deine Nachricht wäre gestern vier Uhr sehr gut gewesen, aber heute . . . «


  »Nun wohl, Sire, heute?«


  »Kommt sie zu spät, das mußt Du gestehen.«


  »Es ist noch zu früh, Sire, da ich Euch nicht geneigt finde, mich anzuhören.« entgegnete Épernon.


  »Ich höre Dich schon seit einer Stunde.«


  »Wie! Ihr werdet bedroht, angegriffen, man legt Euch Hinterhalte und Ihr rührt Euch nicht!«


  »Warum dies, da Du mir eine Wache gegeben und gestern behauptet hast, meine Unsterblichkeit wäre gesichert? Du runzelst die Stirne. Sprich, sind Deine Fünf und Vierzig nach Gascogne zurückgekehrt, oder sind sie etwa nichts mehr wert? Ist es mit diesen Herren wie mit den Maultieren? am Tage, wo man sie probiert, ist Alles Feuer, hat man sie gekauft, so weichen sie zurück.«


  »Es ist gut, Eure Majestät wird sehen, was sie sind.«


  »Das soll mir nicht unangenehm sein; werde ich es bald sehen, Herzog?«


  »Eher als Ihr denkt, Sire.«


  »Du machst mir bange.«


  »Ihr werdet sehen, Ihr werdet sehen, Sire. Doch sagt, wann geht Ihr auf das Land?«


  »Nach Vincennes?«


  »Ja.«


  »Am Sonnabend.«


  »In drei Tagen also?«


  »In drei Tagen.«


  »Das genügt, Sire.«


  Épernon verbeugte sich vor dem König und ging hinaus.


  Im Vorzimmer bemerkte er, daß er Herrn Pertinax von seiner Wache abzulösen vergessen, doch Herr Pertinax hatte sich selbst abgelöst.


  


  Dreizehntes Kapitel.
 
 Zwei Freunde.


  Wenn es dem Leser gefällt, wollen wir nun den zwei jungen Leuten folgen, die der König, entzückt, seine eigenen kleinen Geheimnisse zu haben, seinem Boten Chicot zusandte.


  Kaum zu Pferde, hatten sich Ernauton und Sainte-Maline als sie durch die Pforte ritten, beinahe erdrückt, damit nicht einer dem andern zuvorkomme.


  Die beiden Pferde, welche neben einander gingen, preßten in der Tat die Kniee ihrer zwei Reiter zusammen.


  Das Gesicht von Sainte-Maline wurde purpurrot, das von Ernauton wurde blaß.


  »Ihr tut mir wehe, mein Herr«, rief der erstere, als sie außerhalb des Tores waren, »wollt Ihr mich denn zermalmen?«


  »Ihr tut auch mir wehe«, sagte Ernauton, »nur beklage ich mich nicht.«


  »Ihr wollt mir glaube ich, eine Lektion geben.«


  »Ich will Euch gar nichts geben.«


  »Hoho!« versetzte Sainte-Maline, der sein Pferd antrieb, um mehr in der Nähe mit seinem Gefährten sprechen zu können, »wiederholt mir ein wenig dieses Wort.«


  »Warum?«


  »Weil ich es nicht verstehe.«


  »Ihr sucht Streit mit mir, nicht wahr?« sagte phlegmatisch Ernauton. »Schlimm für Euch!«


  »Aus welchem Grunde sollte ich Streit mit Euch suchen? kenne ich Euch?« entgegnete Sainte-Maline verächtlich.


  »Ihr kennt mich ganz gut«, erwiderte Ernauton, »Einmal, weil dort, woher wir kommen mein Haus zwei Meilen von dem Eurigen liegt und ich im Land als von gutem Geschlecht bekannt bin; sodann, weil Ihr wütend seid, daß Ihr mich in Paris seht, während Ihr allein berufen zu sein glaubtet; und endlich, weil mir der König seinen Brief zu tragen gegeben hat.«


  »Wohl! es mag sein«, rief Sainte-Maline, bleich vor Wut, »ich nehme dies Alles für wahr an. Doch es geht Eines daraus hervor . . . «


  »Was?«


  »Daß ich mich schlimm bei Euch befinde.«


  »Geht, wenn Ihr wollt, ich halte Euch, bei Gott! nicht zurück.«


  »Ihr stellt Euch, als verstündet Ihr nicht.«


  »Im Gegenteil, mein Herr, ich verstehe Euch vortrefflich. Es wäre Euch lieb, wenn Ihr mir den Brief nehmen könntet, um ihn selbst zu tragen? Leider müßtet Ihr mich zu diesem Behufe töten.«


  »Wer sagt Euch, daß ich nicht Lust hierzu habe?«


  »Wünschen und tun ist zweierlei.«


  »Steigt mit mir nur bis zum Rande des Wassers hinab, und Ihr werdet sehen, ob für mich wünschen und tun mehr als eines ist.«


  »Mein lieber Herr, wenn mir der König einen Brief zu tragen gibt . . . «


  »Nun?«


  »Nun! so trage ich ihn.«


  »Ich werde ihn Euch mit Gewalt einreißen, Ihr Geck.«


  »Ihr wollt mich hoffentlich nicht in die Notwendigkeit versetzen, Euch wie einem tollen Hund den Schädel zu zerschmettern?«


  »Ihr?«


  »Allerdings; ich habe eine große Pistole, und Ihr habt keine.«


  »Ah! Du wirst mir das bezahlen«, rief Sainte-Maline, der sein Pferd einen Seitensprung machen ließ.


  »Ich hoffe es wohl, nachdem ich meinen Auftrag besorgt habe.«


  »Schelm.«


  »Für diesen Augenblick gebt auf Euch Obacht, ich bitte Euch, Herr von Sainte-Maline, denn wir haben die Ehre, dem König zu gehören, und wir müßten einen schlimmen Begriff vom königlichen Haus geben, wenn wir das Volk aufwiegelten. Und dann bedenkt, welch ein Triumph für die Feinde Seiner Majestät, wenn sie Uneinigkeit zwischen den Verteidigern des Thrones wahrnehmen würden.«


  Sainte-Maline biß in seine Handschuhe; das Blut lief unter seinem wütenden Zahn.


  »Oh! oh! mein Herr«, sagte Ernauton, »bewahrt Eure Hände, um den Degen zu halten, wenn wir daran sind.«


  »Oh! ich zerberste!« rief Sainte-Maline.


  »Dann ist das ganze Geschäft für mich abgemacht«, versetzte Ernauton.


  Man kann nicht wissen, wie weit die wachsende Wut von Sainte-Maline gegangen wäre, als plötzlich Ernauton durch die Rue Saint-Antoine, in der Reihe von Saint-Paul reitend eine Sänfte erblickte, einen Schrei des Erstaunens ausstieß und anhielt, um eine halb verschleierte Dame zu betrachten.


  »Mein Page von gestern!« murmelte er.


  Die Dame sah nicht aus, als erinnerte sie ihn; sie fuhr vorüber, ohne eine Miene zu verziehen, warf sich jedoch in den Hintergrund der Sänfte.


  »Cordieu! ich glaube, Ihr laßt mich warten«, sagte Sainte-Maline, »und zwar, um Frauen anzuschauen.«


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, mein Herr«, versetzte Ernauton und ritt weiter.


  Von diesem Augenblick an folgten die jungen Leute in starkem Trab der Rue du Faubourg Saint-Marceau, und sprachen nicht einmal mehr, um zu streiten.


  Sainte-Maline schien äußerlich ziemlich ruhig; in Wirklichkeit bebten aber noch alle Muskeln seines Körpers vor Zorn.


  Überdies hatte er erkannt, und diese Entdeckung besänftigte ihn keines Wegs, wie man leicht begreifen wird, er hatte erkannt, sagen wir, daß er, obgleich ein guter Reiter, im gegebenen Fall Ernauton nicht zu folgen vermöchte, indem sein Pferd weit geringer war, als das seines Gefährten, und schon schwitzte, ohne nur gelaufen zu sein.


  Dies beunruhigte ihn ungemein; um sich zu versichern, was sein Roß zu tun im Stande wäre, plagte er es mit der Gerte und mit dem Sporn.


  Sein Drängen führte einen Streit zwischen seinem Pferde und ihm herbei. Dies fiel in der Gegend der Bièvre vor. Das Tier setzte sich nicht durch Beredsamkeit in Unkosten, wie es Ernauton getan hatte; sondern es machte, sich seines Ursprungs erinnernd, (es war normannisch), seinem Reiter einen Prozeß, den dieser verlor.


  Es debutirte mit einem Seitensprung, bäumte sich sodann, bockte und manövrierte so fort bis in die Bièvre, wo es sich seines Reiters entledigte.


  Man hätte auf eine Stunde die Verwünschungen von Sainte-Maline hören können, obgleich sie halb durch das Wasser erstickt wurden. Als es ihm gelungen war, sich wieder auf seine Beine zu stellen, hingen ihm die Augen aus dem Kopf und einige Blutstropfen, die aus seiner geschundenen Stirne flößen, durchfurchten sein Gesicht.


  Sainte-Maline schaute umher; sein Pferd war scheu wieder die Böschung hinaufgestiegen, und man erblickte noch sein Kreuz, woraus hervorging, daß der Kopf dem Louvre zugewendet sein mußte.


  Gerädert, mit Kot bedeckt, bis auf die Knochen naß, blutend und gequetscht, begriff Sainte-Maline die Unmöglichkeit, sein Roß wieder einzufangen; nur einen Versuch in dieser Hinsicht zu machen, wäre lächerlich gewesen.


  Da erinnerte er sich der Worte, die er zu Ernauton gesagt hatte; wenn er in der Rue Saint-Antoine nicht eine Minute auf seinen Gefährten warten wollte, warum sollte sein Gefährte die Gefälligkeit haben, ein paar Stunden auf der Straße auf ihn zu warten?


  Diese Betrachtung versetzte Sainte-Maline vom Zorn in die heftigste Verzweiflung, besonders als er aus seiner Tiefe sah, wie der schweigsame Ernauton seinem Pferde beide Sporen gab und eine schräge Richtung auf einen Wege nahm, den er ohne Zweifel für den kürzesten hielt.


  Bei wahrhaft zornmütigen Menschen ist der Kulminationspunkt des Zorns ein Blitz des Wahnsinns. Einige kommen nur bis zum Delirium, Andere gehen bis zum gänzlichen Zusammensinken der Kräfte und des Verstandes.


  Sainte-Maline zog maschinenmäßig seinen Dolch, einen Augenblick hatte er den Gedanken, sich denselben bis an das Heft in die Brust zu bohren. Was er in diesen Augenblick litt, vermöchte Niemand zu sagen, nicht einmal er selbst . . . Man stirbt an einer solchen Krise, oder wenn man sie aushält, wird man darüber um zehn Jahre älter.


  Er stieg die Böschung des Flusses hinauf, wobei er sich seiner Kniee und seiner Hände bediente, bis er die Höhe erreicht hatte; als er hier angelangt war, befragte sein irres Auge die Straße; man sah nichts mehr; rechts war Ernauton verschwunden, auf der andern Seite war sein eigenes Pferd ebenfalls verschwunden.


  Während Sainte-Maline in seinem trostlosen Geiste tausend düstere Gedanken gegen die Anderen und gegen sich selbst hin- und her wälzte, erscholl der Galopp eines Pferdes an sein Ohr, und er sah auf der Straße rechts, welche Ernauton gewählt hatte, ein Pferd und einen Reiter herbeikommen.


  Dieser Reiter hielt ein anderes Pferd an der Hand. Es war dies das Resultat des Rennens von Herrn von Carmainges; er war nach rechts geritten, da er wohl wußte, daß ein Pferd verfolgen seine Tätigkeit durch die Furcht verdoppeln hieß.


  Er hatte also einen Umweg gemacht, dem Niedernormannen den Weg abgeschnitten und ihn auf einer schmalen Straße erwartet.


  Bei diesem Anblick überströmte das Herz von Sainte-Maline vor Freude, er fühlte eine Bewegung des Ergusses und der Dankbarkeit, welche seinem Blick einen milden Ausdruck verlieh; doch plötzlich verdüsterte sich sein Gesicht: er begriff, in welchem Grade Ernauton über ihm erhaben war, denn er gestand sich, daß er an der Stelle seines Gefährten nicht einmal den Gedanken gehabt hätte, zu handeln wie er.


  Das Edle dieses Benehmens beugte ihn nieder, er ermaß dasselbe und litt darunter.


  Er stammelte einen Dank, dem Ernauton keine Aufmerksamkeit schenkte, ergriff wütend den Zaum seines Pferdes und schwang sich, trotz des Schmerzes, in den Sattel.


  Ernauton war, seinem Pferde schmeichelnd, ohne ein Wort zu sagen, im Schritt vorangeritten.


  Sainte-Maline war, wie gesagt, ein vortrefflicher Reiter; der Unfall, dessen Opfer er gewesen, hatte sich in Folge einer Überraschung ereignet; nach einem kurzen Kampfe, bei welchem der Vorteil diesmal auf seiner Seite blieb, wieder Meister seines Rosses, ließ er dieses traben.


  »Ich danke, mein Herr«, sagte et zum zweiten Male zu Ernauton, nachdem er sich hundertmal mit seinem Stolz und dem Wohlanstand beraten hatte.


  Ernauton verbeugte sich nur und berührte seinen Hut mit der Hand.


  Der Weg kam Sainte-Maline lang vor.


  Ungefähr gegen halb drei Uhr erblickten sie einen Mann, der in Begleitung eines Hundes marschierte; er war groß und hatte einen Degen an seiner Seite, doch es war nicht Chicot, obgleich er desselben würdige Arme und Beine hatte.


  Noch ganz kothig, konnte Sainte-Maline nicht an sich halten; er sah, daß Ernauton weiter ritt und gar nicht auf diesen Mann Obacht nahm. Der Gedanke, seinen Gefährten auf einem Fehler zu ertappen, durchzuckte wie ein boshafter Blitz den Geist des Gascogners; er ritt auf den Unbekannten zu und sprach ihn an.


  »Reisender«, fragte er, »er-wartet Ihr etwas?«


  Der Reisende schaute Sainte-Maline an, dessen Aussehen, es ist nicht zu leugnen, in diesem Augenblick nicht sehr lieblich war. Das durch den Zorn verstörte Gesicht, der auf den Kleidern schlecht getrocknete Kot, das auf den Wangen schlecht getrocknete Blut, seine dicken zusammengezogenen Augbrauen, eine fieberhafte, mehr mit einer Gebärde der Drohung als der Frage gegen ihn ausgestreckten Hand, dies Alles kam dem Fußgänger Unheil weissagend vor.


  »Erwarte ich etwas, so erwarte ich nicht einen Menschen«, antwortete er, »und erwarte ich einen Menschen, so seid Ihr dieser Mensch sicherlich nicht.«


  »Ihr seid sehr unhöflich«, sagte Sainte-Maline entzückt, endlich eine Gelegenheit zu finden, seinem Zorn die Zügel schießen lassen zu können, und zugleich wütend, daß er durch seinen Irrtum seinem Gegner einen neuen Triumph verschaffte.


  Und während er sprach, hob er seine mit einer Gerte bewaffnete Hand auf, um den Reisenden zu schlagen; diesen aber schwang seinen Stock, versetzte Sainte-Maline einen Schlag auf die Schulter und pfiff sodann seinem Hund, der dem Pferde an die Haxen und dem Reiter an den Schenkel sprang und von jedem Ort einen Fetzen Fleisch und ein Stück Stoff abriß.


  Durch den Schmerz gestachelt, lief das Pferd abermals davon, diesmal geradeaus, doch ohne daß es Sainte-Maline, der im Sattel blieb, anhalten konnte. So fortgetragen, schoß er an Ernauton vorüber, der ihn vorbeireiten sah, ohne nur über sein Mißgeschick zu lächeln.


  Als es ihm gelungen war, sein Pferd wieder zu beruhigen, und als ihn Ernauton wieder eingeholt hatte, fing sein Stolz an, nicht abzunehmen, sondern sich zu legen.


  »Nun, nun!« sprach er, indem er zu lächeln suchte, »ich habe heute meinen unglücklichen Tag, wie es scheint. Dieser Mensch glich doch sehr dem Portrait, das uns Seiner Majestät von dem entworfen hat, welchen wir aufsuchen sollen.«


  Ernauton schwieg.


  »Ich spreche mit Euch, mein Herr«, sagte Sainte-Maline, außer sich über diese Kaltblütigkeit, die er mit Recht als einen Beweis der Verachtung ansah, und die er durch einen entscheidenden Schlag aufhören machen wollte, und sollte es ihn auch das Leben kosten. »Ich spreche mit Euch . . . hört Ihr nicht?«


  »Derjenige, welchen uns seine Majestät bezeichnete, hatte keinen Stock und keinen Hund«, antwortete Herr von Carmainges.


  »Es ist wahr«, sagte Sainte-Maline, »wenn ich es, überlegt hätte, so hätte ich eine Quetschung weniger an den Schultern und zwei Bisse weniger am Schenkel. Wie ich sehe ist es ersprießlich, weise und ruhig zu sein.«


  Ernauton antwortete nicht; doch er erhob sich auf den Steigbügeln, hielt die Hand in Form eines Lichtschirms über die Augen und rief:


  »Dort ist der, welchen wir suchen; er wartet auf, uns.«


  »Pest! mein Herr, Ihr habt ein gutes Gesicht«, sprach mit dumpfem Tone Sainte-Maline, eifersüchtig über diesen neuen Vorzug seines Gefährten. »Ich unterscheide nur einen schwarzen Punkt, und dies mit Mühe.«


  Ernauton ritt, ohne etwas zu erwidern weiter; bald konnte Sainte-Maline ebenfalls den vom König bezeichneten Mann sehen und erkennen. Es ergriff ihn eine schlimme Bewegung. Er trieb sein Pferd vorwärts, um zuerst anzukommen.


  Ernauton war darauf gefaßt: er schaute ihn ohne eine Drohung und ohne eine scheinbare Absicht an. Dieser Blick machte, daß Sainte-Maline in sich ging und sein Pferd wieder in Schritt setzte.


  


  Vierzehntes Kapitel.
 
 Sainte-Maline.


  Ernauton hatte sich nicht getäuscht, der bezeichnete Mann war wirklich Chicot.


  Chicot besaß seinerseits ein gutes Gesicht und ein gutes Gehör; er hatte die Reiter von ferne gesehen und gehört. Er vermutete, sie hätten mit ihm zu tun, und erwartete sie deshalb.


  Als ihm in dieser Hinsicht kein Zweifel mehr blieb und er gesehen hatte, daß die Reiter ihre Richtung gegen ihn nahmen, legte er ohne Assoziation seine Hand an den Griff seines Degens, als wollte er eine edle Haltung annehmen.


  Ernauton und Sainte-Maline schauten sich eine Minute lang, Beide stumm, an.


  »An Euch ist es, mein Herr«, sagte Ernauton, sich vor seinem Gegner verbeugend, denn unter solchen Umständen ist das Wort Gegner passender, als das Wort Gefährte.


  Sainte-Maline erstickte beinahe; die Überraschung durch diese Höflichkeit schnürte ihm die Gurgel zusammen; er antwortete nur, indem er den Kopf neigte.


  Als Ernauton sah, daß er schwieg, nahm er das Wort und sprach zu Chicot:


  »Mein Herr, wir sind, dieser Herr und ich, Eure Diener.«


  Chicot verbeugte sich mit seinem anmutigsten Lächeln.


  »Wäre es unbescheiden, Euch um Euren Namen zu fragen?« fuhr der junge Mann fort.


  »Ich heiße der Schatten, mein Herr«, antwortete, Chicot.


  »Ihr erwartet etwas?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Nicht wahr, Ihr werdet so gut sein, uns zu sagen, was Ihr erwartet?«


  »Ich erwarte einen Brief.«


  »Ihr begreift unsere Neugierde, mein Herr, sie hat nichts Beleidigendes für Euch.«


  Chicot verbeugte sich beständig und zwar mit einem immer freundlicheren Lächeln.


  »Woher erwartet Ihr diesen Brief?« fuhr Ernauton fort.


  »Vom Louvre.«


  »Mit welchem Siegel?«


  »Mit dem königlichen Siegel.«


  Ernauton legte die Hand an die Brust und fragte:


  »Ihr würdet diesen Brief wohl erkennen?«


  »Ja, wenn ich ihn sehen würde.«


  Ernauton zog den Brief aus der Brust.


  »Das ist er«, sagte Chicot, »und nicht wahr, Ihr wißt, daß ich Euch etwas dafür geben muß?«


  »Einen Empfangsschein.«


  »Ganz richtig.«


  »Mein Herr«, sagte Ernauton, »ich war vom König bestellt, Euch diesen Brief zu tragen, doch dieser Herr ist beauftragt, Euch denselben zu übergeben.«


  Und er reichte den Brief Sainte-Maline, der ihn nahm und Chicot in die Hände legte.


  »Ich danke, meine Herren«, sagte der Letztere.


  »Ihr seht«, fügte Ernauton bei, »wir haben unsere Sendung getreulich erfüllt, es ist Niemand auf der Straße, und es hat uns folglich Niemand mit Euch sprechen oder Euch den Brief überreichen sehen.«


  »Das ist wahr, ich muß es anerkennen und werde es im Falle der Not beschwören. Nun ist die Reihe an mir.«


  »Den Empfangsschein«, sagten gleichzeitig die zwei jungen Leute.


  »Welchen von Beiden soll ich ihn übergeben?«


  »Der König hat es nicht gesagt«, rief Sainte-Maline und schaute dabei seinen Gefährten mit einer drohenden Miene an.


  »Macht ein Duplikat von dem Empfangsschein und gebt jeden von uns einen, mein Herr«, sagte Ernauton, »es ist weit von hier bis in den Louvre und unter Wegs kann dem Einen oder dem Andern Unglück zustoßen.«


  »Ihr seid ein weiser Mann, mein Herr«, sprach Chicot zu Ernauton.


  Und er zog Tabletten aus seiner Tasche, zerriß zwei Blätter und schrieb auf jedes:


  »Aus den Händen von Herrn René von Sainte-Maline den von Herrn Ernauton von Carmainges getragenen Brief empfangen zu haben, bescheinigt.


  »D e r  S c h a t t e n.«


  »Gott befohlen, mein Herr«, sagte Sainte-Maline, der sich seines Scheins bemächtigte.


  »Gott befohlen, und glückliche Reise«, fügte Ernauton bei, »habt Ihr noch etwas Anderes im Louvre zu bestellen?«


  »Durchaus nichts; meine Herren, großen Dank«, erwiderte Chicot.


  Ernauton und Sainte-Maline wandten ihre Pferde gegen Paris und Chicot entfernte sich mit einem Schritt, um den ihn das beste Maultier beneidet hätte.


  Als Chicot verschwunden war, hielt Ernauton, der kaum hundert Schritte zurückgelegt hatte, sein Pferd kurz an und sagte zu Sainte-Maline:


  »Nun, mein Herr, steigt ab, wenn Ihr wollt?«


  »Und warum dies?« fragte Sainte-Maline erstaunt.


  »Unsere Aufgabe ist vollbracht, und wir haben zu plaudern. Der Ort scheint mir vortrefflich für ein Gespräch auch Art des unsrigen.«


  »Nach Eurem Belieben«, erwiderte Sainte-Maline, indem er vom Pferd stieg, wie es sein Gefährte schon getan hatte.


  Als er auf der Erde war, näherte sich ihm Ernauton und sprach:


  »Ihr wißt, mein Herr, daß Ihr mich ohne eine Veranlassung von meiner Seite und ohne ein Ermessen von der Eurigen, ohne allen Grund endlich, auf dem ganzen Wege schwer beleidigt habt. Mehr noch: Ihr wolltet mich bewegen, in einem ungeeigneten Augenblick den Degen in die Hand zu nehmen, und ich weigerte mich. Doch zu dieser Stunde ist der Augenblick gut geworden, und ich bin Euer Mann.«


  Sainte-Maline hörte diese Worte mit düsterer Miene und gefalteter Stirne; aber Sainte-Maline, der nicht mehr in dem Strome des Zornes war, welcher ihn über alle Grenzen fortgerissen hatte, wollte sich seltsamer Weise nicht mehr schlagen. Die Überlegung hatte ihm feinere gesunden Verstand wieder gegeben. Er fühlte das ganze Untergeordnete seiner Stellung.


  »Mein Herr«, antwortete er, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, »Ihr habt mir meine Beleidigungen durch Dienste erwidert; ich vermöchte daher nicht mehr die Sprache gegen Euch zu führen, die ich vorhin führte.«


  Ernauton faltete die Stirne und entgegnete:


  »Nein, mein Herr, doch Ihr denkt noch, was Ihr vorhin ausspracht.«


  »Wer sagt Euch das? warum?«


  »Weil alle Eure Worte vom Haß und Neid dictirt waren, und weil seit den zwei Stunden, da Ihr sie ausgesprochen, dieser Haß und dieser Neid nicht in Eurem Herzen erloschen sein können.«


  Sainte-Maline errötete, antwortete aber nicht.


  Ernauton wartete einen Augenblick und fuhr dann fort:


  »Hat mich der König Euch vorgezogen, so geschah dies, weil ihm mein Gesicht besser gefällt, als das Eurige; habe ich mich nicht in die Bièvre geworfen, so geschah dies, weil ich besser reite, als Ihr; habe ich Eure Aufforderung in dem Augenblick nicht angenommen, wo es Euch dieselbe zu machen gefiel, so war dies der Fall, weil ich mehr Weisheit besitze, als Ihr; ließ ich mich nicht nun dem Hund des Mannes beißen, so war dies Folge davon, daß ich vorsichtiger bin, als Ihr; fordere ich Euch endlich zu dieser Stunde auf, mir Genugtuung zu geben und den Degen zu ziehen, so ist dies der Fall, weil ich mehr wahre Ehre und, nehmt Euch in Acht . . . wenn Ihr zögert, sage ich, mehr Mut besitze.«


  Sainte-Maline bebte, und seine Augen schleuderten Blitze; alle schlimme Leidenschaften, welche Ernauton bezeichnete, hatten nach und nach ihre Brandmahle auf sein bleiches Gesicht gedrückt. Bei dem letzten Worte des jungen Mannes zog er seinen Degen wie ein Wütender.


  Ernauton hatte den seinigen schon in der Hand.


  »Hört, mein Herr«, rief Sainte-Maline, »nehmt das letzte Wort, das Ihr gesprochen, zurück, es ist zu viel, Ihr müßt es gestehen, Ihr, der Ihr mich genau kennt, da wir, wie Ihr gesagt, nur zwei Meilen von einander wohnen; nehmt es zurück, Ihr müßt Euch mit meiner Demütigung begnügen; entehrt mich nicht.«


  »Mein Herr«, erwiderte Ernauton, »da ich nie in Zorn gerate, so sage ich immer nur das, was ich sagen will, folglich werde ich gar nichts zurücknehmen. Ich bin auch empfindlich und neu bei Hofe, und will nicht zu erröten haben, so oft ich Euch begegne. Einen Degenstich, wenn’s beliebt, das ist eben so wohl zur Genugtuung für mich, als für Euch.«


  »Oh! mein Herr«, sprach Sainte-Maline, mit einem düsteren Lächeln, »ich habe mich elfmal geschlagen, und von meinen elf Gegnern sind zwei gestorben. Ich denke, Ihr wißt das noch?«


  »Und ich, mein Herr«, entgegnete Ernauton, »ich habe mich nie geschlagen, weil sich mir nie eine Gelegenheit geboten hat; ich finde sie nach meinem Wohlgefallen, sie kommt auf mich zu, da ich sie nicht suchte, und ich ergreife sie bei den Haaren. Ich erwarte Euer Belieben, mein Herr.«


  »Hört«, sagte Sainte-Maline den Kopf schüttelnd, »wir sind Landsleute, wir sind im Dienst des Königs, zanken wir uns nicht mehr, ich halte Euch für einen wackern Mann; ich würde Euch sogar die Hand bieten, wenn dies nicht beinahe unmöglich wäre. Was wollt Ihr? ich zeige mich Euch, wie ich bin, schwärend bis in den Grund des Herzens, das ist nicht mein Fehler. Ich bin neidisch, was soll ich machen? Die Natur hat mich an einem schlimmen Tag geschaffen. Herr von Chalabre, oder Herr von Montcrabeau, oder Herr von Pincorney haben mich nicht in Zorn gebracht; Euer Verdienst ist es, was meinen Ärger verursacht; tröstet Euch also, da mein Neid nichts gegen Euch vermag und Euch Euer Verdienst zu meinem großen Bedauern bleibt. Wir werden nicht weiter gehen, nicht wahr, mein Herr, ich würde zu sehr leiden, wenn Ihr den Beweggrund unseres Streites sagtet.«


  »Niemand wird unseren Streit erfahren, mein Herr.«


  »Niemand?«


  »Nein, mein Herr, in Betracht, daß, wenn wir uns schlagen, ich entweder Euch töten oder mich töten lassen werde. Ich bin keiner von denen, welchen wenig am Leben gelegen ist, im Gegenteil, es liegt mir sehr viel daran. Ich zähle drei und zwanzig Jahre, habe einen schönen Namen, bin nicht ganz arm; ich hoffe auf mich und auf die Zukunft, und werde mich, seid unbesorgt, wie ein Löwe verteidigen.«


  »Ich, mein Herr, zähle im Gegenteil schon dreißig Jahre, und bin des Lebens ziemlich überdrüssig, denn ich glaube weder an die Zukunft noch an mich; doch obgleich des Lebens überdrüssig, obgleich ungläubig in Beziehung auf das Glück, will ich mich lieber nicht mit Euch schlagen.«


  »Dann werdet Ihr Euch bei mir entschuldigen.«


  »Nein, ich habe genug getan und genug gesagt. Seid Ihr nicht zufrieden, desto besser, dann hört Ihr auf mir überlegen zu sein.«


  »Ich muß Euch daran erinnern, mein Herr, daß man einen Streit nicht so endigt, ohne sich dem Gelächter auszusetzen, wenn der Eine und der Andere ein Gascogner ist.«


  »Das ist es gerade, worauf ich warte.«


  »Ihr wartet?«


  »Auf einen Lacher! . . . Oh! das wird ein herrlicher Augenblick für mich sein.«


  »Ihr verweigert also den Zweikampf?«


  »Ich wünsche mich nicht zu schlagen, es versteht sich mit Euch.«


  »Nachdem Ihr mich herausgefordert?«


  »Ich gestehe es.«


  »Aber wenn mir die Geduld ausgeht und ich Euch mit dem Degen angreife?«


  Sainte-Maline ballte krampfhaft die Fäuste und erwiderte:


  »Dann desto besser, ich werfe meinen Degen zehn Schritte von mir.«


  »Nehmt Euch in Acht, mein Herr, denn in diesem Falle bediene ich mich nicht der Spitze.«


  »Gut, dann habe ich einen Grund, Euch zu hassen. Und eines Tages, an einem Tage der Schwäche von Eurer Seite; werde ich Euch erwischen, wie Ihr es getan habt, und Euch in der Verzweiflung töten.«


  Ernauton steckte seinen Degen wieder in die Scheide und sprach:


  »Ihr seid ein seltsamer Mann, und ich beklage Euch aus tiefstem Herzen.«


  »Ihr beklagt mich?«


  »Ja, denn Ihr müßt furchtbar leiden.«


  »Furchtbar.«


  »Ihr müßt nie lieben?«


  »Nie.«


  »Doch Ihr habt wenigstens Leidenschaften?«


  »Eine einzige.«


  »Die Eifersucht, wie Ihr mir gesagt habt.«


  »Ja, und Folge davon ist, daß ich sie alle in einem unsäglichen Grade der Schande und des Unglücks habe — ich bete eine Frau an, sobald sie einen Andern als mich liebt, — ich liebe das Gold, wenn es von einer andern Hand berührt wird, — ich bin stets durch Vergleichung stolz, — ich trinke, um den Zorn in mir zu erhitzen, das heißt, um ihn scharf zu machen, wenn er nicht chronisch ist, um ihn ausbrechen und brennen zu lassen, wie Blitz und Donner; — oh! ja, ja, Ihr habt es gesagt, Herr von Ernauton, ich bin unglücklich.«


  »Habt Ihr es nie versucht, gut zu werden?« fragte Ernauton.


  »Es ist mir nicht gelungen?«


  »Was hofft Ihr denn? was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Was tut die Giftpflanze? sie hat Blüten, wie die anderen Pflanzen, und einige Leute wissen Nutzen daraus zu ziehen. Was machen der Bär und der Raubvogel? sie beißen; doch gewisse Aufzieher wissen sie für die Jagd zu dressieren, so bin ich und so bleibe ich wahrscheinlich in den Händen von Herrn von Épernon und Herrn von Loignac, die zu dem Tage, wo man sagen wird: diese Pflanze ist schädlich, reißen wir sie aus, dieses Tier ist wütend, töten wir es.«


  Ernauton hatte sich allmählich besänftigt: Sainte-Maline war für ihn nicht mehr ein Gegenstand des Zorns, sondern des Studiums; er fühlte beinahe Mitleid mit diesem Menschen, den die Umstände ihm ein so seltsames Geständnis abzulegen gezwungen hatten.


  »Ein großes Vermögen, und Ihr könnt es Euch machen, da Ihr große Eigenschaften habt, wird Euch, heilen«, sagte er, »entwickelt Euch in der Richtung Eurer Instinkte, Herr von Sainte-Maline, und es wird Euch im Krieg oder in der Intrige gelingen; weil Ihr dann herrschen könnt, — werdet Ihr weniger hassen.«


  »So hoch ich mich erhebe, so tief ich Wurzel schlage, so wird immer noch über mir dieses oder jenes höhere Glück sein, das mich verletzt, unter mir höhnisches Gelächter, das mir die Ohren zerreißt.«


  »Ich beklage Euch«, wiederholte Ernauton.


  Und dies war Alles.


  Ernauton ging zu seinem Pferd, das er an einen Baum gebunden hatte, band es los und schwang sich in den Sattel.


  Sainte-Maline hatte den Zaum des seinigen nicht losgelassen.


  Beide schlugen wieder den Weg nach Paris ein. Der Eine stumm und düster über das was er gehört, der Andere über das, was er gesagt hatte.


  Plötzlich reichte Ernauton Sainte-Maline die Hand und sprach:


  »Soll ich Euch heilen?«


  »Kein Wort mehr, mein Herr«, erwiderte Sainte-Maline, »versucht das nicht, Ihr würdet scheitern. Haßt mich im Gegenteil, dies wird das Mittel sein, daß ich Euch bewunderte.«


  »Noch einmal, ich beklage Euch«, sprach Ernauton.


  Eine Stunde nachher kamen die zwei Reiter in den Louvre zurück und wandten sich nach der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Der König war ausgefahren und sollte erst am Abend zurückkehren.


  


  Fünfzehntes Kapitel.
 
 Wie Herr von Loignac eine Anrede an die Fünf und Vierzig hielt.


  Jeder von den beiden jungen Leuten stellte sich an das Fenster seiner kleinen Wohnung, um die Rückkehr des Königs zu beobachten.


  Jeder stand hier mit sehr verschiedenen Gedanken.


  Sainte-Maline ganz von seinem Haß, ganz von seiner Scham, ganz von seinem Ehrgeiz erfüllt, die Stirne gerunzelt, das Herz glühend.


  Ernauton, das, was vorgefallen, schon wieder vergessend und nur mit Einem beschäftigt, nämlich, wer die Frau sein könnte, die er in der Kleidung eines Pagen in Paris eingeführt und nun in einer so reichen Sänfte wiedergefunden hatte.


  Hierin lag Stoff genug zum Nachdenken für ein Herz, das mehr zu Liebesabenteuer, als zu Berechnungen des Ehrgeizes geneigt war.


  Ernauton versenkte sich auch allmählich in seine Betrachtungen und zwar so tief, daß er erst, als er den Kopf wieder erhob, bemerkte, daß Sainte-Maline nicht mehr da war.


  Ein Blitz durchzuckte seinen Geist. Minder in Anspruch genommen als er, hatte Sainte-Maline auf die Rückkehr des Königs gelauert, der König war zurückgekehrt und Sainte-Maline befand sich beim König.


  Er erhob sich rasch, durchschritt die Galerie, und kam zu der Türe des Königs gerade in dem Augenblick, wo Sainte-Maline heraustrat.


  »Seht«, sagte dieser strahlend, »das hat mir der König gegeben.«


  Und er zeigte ihm eine goldene Kette.


  »Ich mache Euch mein Kompliment, mein Herr«, erwiderte Ernauton, ohne daß seine Stimme die geringer Aufregung verriet.


  Und er trat ebenfalls beim König ein.


  Sainte-Maline hatte sich auf eine Kundgebung der Eifersucht von Herrn von Carmainges gefaßt gemacht. Er war daher ganz erstaunt über diese Ruhe und wartete bis Ernauton wieder herauskam.


  Ernauton verweilte ungefähr zehn Minuten bei Heinrich. Diese zehn Minuten waren Jahrhunderte für Sainte-Maline.


  Endlich kam er heraus. Sainte-Maline war noch an derselben Stelle; mit einem raschen Blicke überschaute er seinen Gefährten; dann erweiterte sich sein Herz Ernauton brachte nichts zurück, wenigstens nichts Sichtbares.


  »Und Euch?« fragte Sainte-Maline, seinen Gedanken verfolgend, »was hat Euch der König gegeben?«


  »Seine Hand zu küssen«, antwortete Ernauton lächelnd.


  Sainte-Maline quetschte seine Kette dergestalt in seinen Händen, daß er einen Ring zerbrach.


  Beide gingen schweigsam nach der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  In dem Augenblick, wo sie in den Saal eintreten erscholl die Trompete; bei diesem Signal kamen die Fünf und Vierzig, jeder aus seiner Abteilung hervor, wie die Bienen aus ihren Zellen.


  Jeder fragte sich, was Neues vorgefallen, während er zugleich diesen Augenblick der allgemeinen Versammlung benützte, um die Veränderung zu bewundern, die sich in der Person und der Kleidung seiner Gefährten ergeben hatte.


  Die Meisten trugen einen großen Luxus zur Schau, einen Luxus von schlechtem Geschmack vielleicht, wobei indessen die Eleganz durch die Pracht ersetzt war.


  Überdies besaßen sie, was Épernon, ein geschickter Politiker, wenn auch ein schlechter Soldat, gesucht hatte: die Einen Jugend, die Anderen Stärke, die Dritten Erfahrung, und dies entschädigte bei Allen wenigstens für eine Unvollkommenheit.


  Im Ganzen glichen sie einem Corps von Offizieren in Straßenkleidern und ihre militärische Tournure war mit wenigen Ausnahmen die, welche der Eitelkeit des Einzelnen gerade am meisten entsprach.


  Lange Degen, klirrende Sporen, Schnurrbärte mit verwegenen Biegungen, Stiefel und Handschuhe von Hirschleder oder Büffelleder, Alles gut vergoldet, Alles gut eingesalbt, oder gut mit Bändern besetzt, um zu scheinen, wie man damals sagte, dies war die von der Mehrzahl aus Instinkt gewählte Ausstattung.


  Die Bescheidensten erkannte man an den düsteren Farben, die Geizigsten an den soliden Tüchern, die Muntersten an den Spitzen und an dem rosenfarbenen oder weißen Atlas.


  Perducas von Pincorney hatte bei irgend einem Juden eine Kette von vergoldetem Kupfer, so dick wie eine Gefängniskette, gefunden.


  Pertinax von Montcrabeau war ganz überzogen mit seidenen Bändern und Stickereien; er hatte seinen Anzug von einem Handelsmann der Rue des Haudriettes gekauft, welcher einen von Räubern verwundeten Edelmann aufgenommen. Dieser Edelmann ließ nämlich eine andere Kleidung von Hause kommen und schenkte, erkenntlich, für die empfangene Gastfreundschaft, dem Handelsmann seinen etwas mit Kot und Blut beschmutzten Anzug; doch der Kaufmann ließ die Flecken an dem Kleide reinigen, das sehr anständig aussah; es blieben allerdings zwei Löcher, Spuren von zwei Dolchstichen; Pertinax aber ließ diese zwei Stellen mit Gold überflicken, wodurch ein Mangel durch eine Zierrat ersetzt wurde.


  Eustache von Miradoux glänzte nicht; er hatte Lardille, Militor und die zwei Kinder kleiden müssen. Lardille hatte ein so reiches Costume gewählt, als es die Prachtgesetze jener Zeit den Frauen zu tragen gestatteten; Militor hatte sich mit Sammet und Seide bedeckt, mit einer silbernen Kette, einem befiederten Toquet und seidenen Strümpfen geschmückt, so daß Eustache kaum noch genug Geld blieb, daß er nicht in Lumpen gehen mußte.


  Herr von Chalabre hatte sein eisengraues Wamms behalten, das er nur von einem Schneider auffrischen und neu füttern ließ; einige da und dort geschickt angebrachte Sammetbänder gaben dieser unabnutzbaren Kleidung ein neues Relief. Herr von Chalabre behauptete, er habe ungemein ein anderes Wamms zu kaufen gewünscht; aber trotz der ängstlichsten Nachforschungen sei es ihm unmöglich gewesen, ein besseres und vortheilhafteres Tuch zu finden.


  Übrigens hatte er eine Ausgabe für hochrothe Beinkleider, Stiefeln, Mantel und Hut gemacht . . . Alles harmonisch für das Auge, wie dies stets bei der Kleidung des Geizigen der Fall ist.


  Seine Waffen waren tadellos. Ein alter Kriegsmann hatte er einen vortrefflichen spanischen Degen, einen Dolch von guter Arbeit und einen vollkommenen Ringkragen zu finden gewußt.


  Das war noch eine Ersparnis an bestrichenen Kragen und Krausen.


  Diese Herren bewunderten sich also gegenseitig, als Herr von Loignac mit gefalteter Stirne eintrat; er ließ einen Kreis bilden, und stellte sich mitten in den Kreis mit einer Haltung, welche nichts Angenehmes verständigte.


  Es bedarf nicht der Erwähnung, daß alle Blicke auf den Anführer gerichtet waren.


  »Meine Herren, seid Ihr Alle hier?« fragte er.


  »Alle«, antworteten fünf und vierzig Stimmen mit einer Gleichzeitigkeit, welche alles Mögliche für die zukünftigen Manoeuvres versprach.


  »Meine Herren«, fuhr Loignac fort, »Ihr seid hierher berufen worden, um als besondere Wache für den König zu dienen, das ist ein ehrenvoller Titel, der jedoch viel fordert.«


  Loignac machte eine Pause, welche von einem sanften Gemurmel der Zufriedenheit ausgefüllt wurde.


  »Einige von Euch scheinen jedoch ihre Pflichten nicht ganz begriffen zu haben; ich will sie an dieselben erinnern.«


  Jeder spitzte das Ohr; man war offenbar begierig, seine Pflichten kennen zu lernen, wenn auch nicht eifrig sie zu erfüllen.


  »Ihr dürft Euch nicht einbilden, der König habe Euch angeworben und bezahle Euch, daß Ihr als Staren handelt und da oder dort nach Eurer Laune Hiebe mit dem Schnabel oder mit den Nägeln austeilt; Disziplin ist ein dringendes Bedürfnis, obgleich sie geheim bleibt, und Ihr seid ein Verein von Edelleuten, welche die ersten Gehorsamen und die ersten Ergebenen des Königreiches sein müssen.«


  Die Versammlung atmete nicht, aus diesem feierlichen Eingang war leicht zu schließen, die Folge würde ernster Natur sein.


  »Von heute an lebt Ihr in der innigen Gemeinschaft des Louvre; das heißt unmittelbar in der Werkstätte der Regierung. Wenn Ihr auch nicht allen Beratungen beiwohnt, so werdet Ihr doch oft gewählt werden, um den Inhalt derselben zu vollziehen; Ihr seid also in dem Fall jener Offiziere, welche in sich nicht nur die Verantwortlichkeit eines Geheimnisses, sondern auch die Macht der vollziehenden Gewalt tragen.«


  Ein zweites Gemurmel der Zufriedenheit durchlief die Reihen der Gascogner; man sah die Köpfe sich erheben, als ob der Stolz diese Männer um mehrere Zoll größer gemacht hätte.


  »Denkt Euch nun«, fuhr Loignac fort, »einer von diesen Offizieren, auf welchen zuweilen die Sicherheit des Staates, oder die Ruhe der Krone beruht, denkt, sage ich, ein Offizier verrate das Geheimnis der Beratungen oder ein mit einem Befehle beauftragter Soldat vollzieht denselben nicht . . . Ihr wißt, daß es sich dann um den Tod handelt?«


  »Allerdings«, antworteten mehrere Stimmen.


  »Nun wohl! meine Herren«, fuhr Loignac mit einem furchtbaren Nachdruck fort, »gerade hier, am heutigen Tage, hat man eine Beratung des Königs verraten, und vielleicht eine Maßregel unmöglich gemacht, welche Seine Majestät ergreifen wollte.«


  Der Schrecken fing an, an die Stelle des Stolzes und der Bewunderung zu treten, die Fünf und Vierzig schauten einander mit Mißtrauen und Unruhe an.


  »Zwei von Euch sind auf offener Straße ertappt worden, wo sie schwatzten wie zwei alte Weiber und in den Nebel so ernste Worte warfen, daß jedes derselben nun einen Menschen treffen und töten kann.«


  Sainte-Maline schritt sogleich aus Herrn von Loignac zu und sprach:


  »Mein Herr, ich glaube die Ehre zu haben, hier im Namen meiner Kameraden mit Euch zu reden; es ist von Gewicht, daß Ihr nicht länger einen Verdacht über all Dienern des Königs schweben laßt; sprecht geschwinde wenn es Euch beliebt, damit wir wissen, an wen wir uns zu halten haben, und daß die Guten nicht mit den Schlechten vermischt werden.«


  »Das ist leicht«, antwortete Loignac.


  Die Aufmerksamkeit verdoppelte sich.


  »Der König hat heute Nachricht erhalten, einer von seinen Feinden, gerade einer von denjenigen, welche Ihr zu bekämpfen berufen seid, komme in Paris an, um ihm zu trotzen und gegen ihn zu konspirieren.«


  »Der Name dieses Feindes ist geheim ausgesprochen, aber von einer Schildwache gehört worden, welche man hätte für eine Mauer halten sollen, und die, wie sie, hätte taub, stumm und unerschütterlich sein müssen; doch eben dieser Mensch hat auf offener Straße den Namen dieses Feindes des Königs wiederholt, und zwar mit einem Lärmen und mit Prahlereien, welche die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden erregten und eine Art von Bewegung zur Folge hatten; ich weiß es, ich, der ich denselben Weg ging, die dieser Mensch, und Alles mit meinen eigenen Ohren hörte; ich, der ich ihm die Hand auf die Schulter legte, um ihn vom Fortfahren abzuhalten; denn wie er im Zuge war, hätte er mit einigen Worten mehr die heiligen Interessen gefährdet, und ich wäre genötigt gewesen, ihn auf dem Platze zu erdolchen, würde er nicht auf meine erste Warnung stumm geblieben sein.«


  Man sah in diesem Augenblick Pertinax von Montcrabeau und und Perducas von Pincorney erbleichen und beinahe ohnmächtig auf einander zurücksinken.


  Montcrabeau suchte, während er wankte, einige Worte der Entschuldigung zu stammeln.


  Sobald sich die beiden Schuldigen durch ihre Unruhe verraten hatten, wandten sich alle Blicke gegen sie.


  »Nichts kann Euch rechtfertigen, mein Herr«, sagte Loignac zu Montcrabeau, »wart Ihr berauscht, so müßt ihr bestraft werden, weil Ihr getrunken habt; wart Ihr nur hochmütig und prahlerisch, so müßt Ihr abermals bestraft werden.«


  Es trat ein furchtbares Stillschweigen ein. Herr von Loignac hatte, wie man sich erinnert, von Anfang eine Strenge angekündigt, welche unheilvolle Resultate verhieß.


  »Dem zu Folge«, fuhr Loignac fort, »werdet Ihr Herr von Montcrabeau, und Ihr auch, Herr von Pincorney, bestraft werden.«


  »Verzeiht, Herr«, erwiderte Pertinax, »wir kommen aus der Provinz, sind Neulinge bei Hofe und kennen die Lebensart in der Politik nicht.«


  »Ihr hättet die Ehre, in die Dienste Seiner Majestät zu treten, nicht annehmen sollen, ohne die Pflichten dieses Dienstes abzuwägen.«


  »In Zukunft werden wir stumm sein wie die Gräber, das schwören wir.«


  »Das ist Alles gut, meine Herren, aber könnt Ihr morgen das Übel wieder gut machen, das Ihr heute begangen habt?«


  »Wir werden uns bemühen.«


  »Unmöglich, sage ich Euch, unmöglich!«


  »Dann verzeiht für diesmal.«


  Ohne unmittelbar auf die Bitte der zwei Schuldigen zu antworten, fuhr Loignac fort:


  »Ihr lebt in einer scheinbaren Ungebundenheit, der ich ein Ziel stecken will durch strenge Disziplin, hört Ihr, meine Herren? Diejenigen, welche diese Lage hart finden, mögen sie verlassen; ich bin nicht in Verlegenheit Freiwillige zu finden, die sie ersetzen werden.«


  Keiner erwiderte ein Wort; aber viele Stirnen falteten sich.


  »Es ist daher gut«, sagte Loignac, »wenn Ihr von Folgendem unterrichtet werdet: die Gerechtigkeit wird unter uns, insgeheim, ohne schriftliches Verfahren, ohne Prozeß gepflogen; die Verräter werden auf der Stelle mit dem Tod bestraft. Es gibt allerlei Vorwände hierfür und Niemand wird etwas davon sehen. Nehmen wir zum Beispiel an, Herr von Pincorney und Herr vor Montcrabeau wären, statt freundschaftlich mit einander auf der Straße über Dinge zu plaudern, die sie hätten vergessen sollen, über andere Dinge in Streit geraten, deren sie sich zu erinnern berechtigt waren, nun! hätte dieser Streit nicht ein Duell zwischen Herrn von Pincorney und Herrn von Montcrabeau herbeiführen können? Bei einem Duell kommt es zuweilen vor, daß man zu gleicher Zeit ausfällt und daß man beim Ausfallen in den Degen seines Feindes rennt; am Tag nach dem Streit findet man diese Herren tot auf dem Pré-aux-Clercs, wie man die Herren von Quelus, von Schomberg und von Maugiron tot in den Tournelles gefunden hat; die Sache macht den Lärmen, den ein Duell machen muß, und mehr nicht.«


  »Ich lasse also, versteht mich wohl, meine Herren, ich lasse im Duell oder auf eine andere Weise Jeden töten, der das Geheimnis des Königs verraten haben wird.«


  Montcrabeau wurde ganz schwach und stützte sich aus seinen Gefährten, dessen Gesicht leichenartige Blässe bedeckte, während er seine Zähne zum Brechen an einander preßte.


  »Für minder schwere Vergehen werde ich weniger schwere Strafen haben«, sprach Loignac, »das Gefängnis zum Beispiel, und ich werde davon Gebrauch machen, um den Schuldigen zu züchtigen, dessen der Kerker den König nicht beraubt.«


  »Heute schenke ich Herrn von Montcrabeau, der gesprochen, und Herrn von Pincorney, der ihn angehört hat, das Leben; ich verzeihe ihnen, sage ich, weil sie sich täuschen konnten und unwissend waren; ich bestrafe sie nicht einmal mit dem Gefängnis, weil ich ihrer vielleicht diesen Abend oder morgen bedarf. Ich wende bei ihnen folglich die dritte Strafe an, von der ich gegen die Delinquenten Gebrauch machen will, — die Geldbuße.«


  Bei dem Worte Geldbuße verlängerte sich das Gesicht von Herrn von Chalabre wie eine Marderschnauze.


  »Ihr habt tausend Livres erhalten meine Herren, Ihr gebt hundert davon zurück, und dieses Geld wird von mir angewendet werden, um nach ihrem Verdienst diejenigen zu belohnen, welchen ich nichts vorzuwerfen habe.«


  »Hundert Livres«, murmelte Pincorney, »Cap de Bious! ich besitze die hundert Livres nicht mehr, ich habe sie zu meiner Equipirung angewendet.«


  »Ihr werdet Eure Kette verkaufen«, sagte Loignac.


  »Ich will sie wohl dem Dienste des Königs überlassen«, erwiderte Pincorney.


  »Nein, mein Herr, der König kauft keine Effekten von seinen Untertanen, um ihre Geldbußen zu bezahlen; verkauft selbst und bezahlt selbst. Ich habe noch ein Wort beizufügen«, fuhr Loignac fort:


  »Ich mußte verschiedene Keime der Aufregung zwischen verschiedenen Mitgliedern dieser Gesellschaft bemerken; so oft sich eine Zwistigkeit erhebt, soll man sie mir unterwerfen, und ich werde allein das Recht haben, die Bedeutung dieser Zwistigkeit zu beurteilen und den Zweikampf zu befehlen, wenn ich den Zweikampf für notwendig erachte. Man tötet sich viel im Duell in unseren Tagen, das ist so Mode, und ich will nicht, daß um diese Mode zu befolgen, meine Compagnie beständig gelichtet und unzulänglich wird. Der erste Zweikampf, die erste Aufforderung, welche ohne meine Einwilligung stattfindet, wird mit strengem Gefängnis, mit einer sehr starken Geldbuße, oder mit einer noch härteren Strafe geahndet, wenn der Fall einen ernsten Schaden für den Dienst zur Folge hat.«


  »Diejenigen, auf welche diese Verordnungen Anwendung finden dürften, mögen sich dieselben merken; geht, meine Herren.«


  »Doch hört noch: Fünfzehn von Euch werden sich diesen Abend am Fuß der Treppe Seiner Majestät aufstellen, wenn sie empfängt, und sich, wenn es nötig ist, auf das erste Zeichen in den Vorzimmern zerstreuen. Fünfzehn halten sich außen, ohne einen scheinbaren Auftrag, und mischen sich unter das Gefolge der Leute, welche in den Louvre kommen, die übrigen fünfzehn bleiben in der Wohnung.«


  »Mein Herr«, sagte Sainte-Maline, sich Loignac nähernd, »erlaubt mir, nicht einen Rat zu geben, Gott behüte mich! sondern um eine Aufklärung zu bitten; bei jeder guten Truppe ist es Bedürfnis, gut befehligt zu werden; wie sollen wir gemeinschaftlich handeln, wenn wir keinen Anführer haben?«


  »Was bin denn ich?«


  »Ihr seid unser General.«


  »Nein, mein Herr, Ihr täuscht Euch, der Herr Herzog von Épernon ist es.«


  »Ihr seid also unser Brigadier; doch das ist nicht genug, wir müssen einen Offizier zu einer Abteilung von fünfzehn Mann haben.«


  »Das ist richtig«, sprach Loignac, »ich kann mich nicht jeden Tag in drei Teile teilen, und dennoch soll nach meinem Willen keiner von Euch einen andern Vorzug haben, als den des Verdienstes.«


  »Oh! was diesen Vorzug betrifft, er wird wohl ganz allein zu Tage kommen, und bei der Arbeit werdet Ihr Unterschiede erkennen, wenn dies auch bei dem Gemeinschaftlichen nicht der Fall ist.«


  »Ich werde also für vorübergehende Führer sorgen«, sagte Herr von Loignac, nachdem er einen Augenblick über die Worte von Sainte-Maline nachgedacht hatte, »mit dem Losungswort gebe ich den Namen des Chef; durch dieses Mittel wird jeder seiner Reihe nach zu gehorchen und zu befehlen verstehen; doch bis jetzt kenne ich die Fähigkeiten noch von Keinem; diese Fähigkeiten müssen sich entwickeln, um meine Wahl zu bestimmen. Ich werde beobachten und urteilen.«


  Sainte-Maline verbeugte sich und trat in die Reihen zurück.


  »Ihr versteht«, sagte Loignac, »ich habe Euch in Corporalschaften von fünfzehn abgeteilt; Ihr kennt Eure Nummern: die erste an der Treppe, die zweite im Hof, die dritte zu Hause; die letztere halb angekleidet und den Degen unter dem Kopfkissen das heißt bereit, auf das erste Zeichen zu marschieren. Nun geht, meine Herren.«


  »Herr von Montcrabeau und Herr von Pincorney, morgen bezahlt Ihr Eure Bußen; ich bin der Einnehmer, geht.«


  Alle gingen hinaus; Ernauton von Carmainges blieb allein.


  »Ihr wünscht etwas, mein Herr?« fragte Loignac.


  »Ja«, antwortete Ernauton sich verbeugend, »mir scheint, Ihr habt vergessen, genau anzugeben, was wir zu tun haben werden. Im Dienste des Königs sein, ist allerdings ein glorreiches Wort; aber ich hätte zu erfahren gewünscht, wie weit dieser Dienst führt.«


  »Mein Herr«, erwiderte Loignac, »das ist eine Frage von zarter Natur, auf welche ich nicht kategorisch zu antworten wüßte.«


  »Dürfte ich wohl von Euch hören, warum?«


  Alle diese Worte wurden mit so ausnehmender Höflichkeit an Herrn von Loignac gerichtet, daß dieser, gegen seine Gewohnheit, vergebens eine strenge Antwort suchte.


  »Weil ich selbst zuweilen am Morgen nicht weiß, was ich am Abend zu tun haben werde.«


  »Mein Herr«, sagte Carmainges, »Ihr seid im Verhältnis zu uns so hoch gestellt, daß Ihr viele Dinge wissen müßt, die wir nicht wissen.«


  »Macht es wie ich, Herr von Carmainges; lernt diese Dinge, ohne daß man sie Euch sagt; ich hindere Euch nicht.«


  »Ich appelliere an Eure Erleuchtung, mein Herr, weil ich, der ich ohne Haß und ohne Freundschaft an den Hof gekommen bin und von keiner Leidenschaft geleitet werde, Euch ohne mehr wert zu sein, doch nützlicher werden kann, als ein Anderer.«


  »Ihr habt weder Haß noch Freundschaft?«


  »Nein, mein Herr.«


  »Ihr liebt jedoch wenigstens den König, setze ich voraus?«


  »Ich muß es und will es, Herr von Loignac, als Diener, wie als Untertan und als Edelmann.«


  »Nun wohl! das ist einer von den Hauptpunkten, nach denen Ihr Euch richten müßt; seid Ihr ein geschickter Mann, so muß er Euch den finden helfen, welcher demselben entgegengesetzt ist.«


  »Sehr gut, mein Herr«, sprach Ernauton sich verbeugend, »ich habe nun meine Richtung. Es bleibt indessen noch ein Punkt, der mich ungemein beunruhigt.«


  »Welcher, mein Herr?«


  »Der leidende Gehorsam?«


  »Das ist die erste Bedingung.«


  »Ich habe dies wohl verstanden, Herr von Loignac, doch der leidende Gehorsam ist zuweilen schwierig für Männer, welche im Punkte der Ehre zart fühlen.«


  »Das geht mich nichts an, Herr von Carmainges.«


  »Wenn Euch jedoch ein Befehl mißfällt?«


  »Ich lese die Unterschrift von Herrn von Épernon, und das tröstet mich.«


  »Und Herr von Épernon?«


  »Herr von Épernon liest die Unterschrift Seiner Majestät, und tröstet sich wie ich.«


  »Ihr habt Recht, und ich bin Euer ergebenster Diener«, sprach Ernauton.


  Hiernach machte er einen Schritt, um sich zu entfernen; Loignac hielt ihn zurück.


  »Ihr habt gewisse Gedanken in mir erweckt«, sprach er, »und Ich werde Euch Dinge sagen, die ich Anderen nicht sagen würde, weil diese Anderen weder den Mut, noch den Anstand hatten, mit mir zu reden, wie Ihr es getan.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Mein Herr«, fuhr Loignac fort, indem er sich dem jungen Mann näherte, »vielleicht wird diesen Abend irgend ein Großer kommen. Verliert ihn nicht aus dem Blick, und folgt ihm überallhin, wohin er gehen wird, wenn er den Louvre verläßt.«


  »Herr von Loignac erlaubt mir, Euch zu bemerken, mir scheint, das heißt spionieren?«


  »Spionieren! glaubt Ihr?« versetzte Loignac mit kaltem Tone, »es ist mögliche doch seht . . . «


  Er zog ein Papier aus seiner Brust und reichte es Carmainges; dieser entfaltete dasselbe und las:


  »Laßt diesen Abend Herrn von Mayenne Jemand folgen, sollte er es wagen, sich im Louvre einzufinden.«


  »Unterzeichnet?« fragte Loignac.


  »Unterzeichnet von Épernon«, las Carmainges.


  »Nun, mein Herr?«


  »Es ist richtig«, erwiderte Ernauton, sich tief verbeugend, »ich werde Herrn von Mayenne folgen.«


  Und er entfernte sich.


  


  Sechzehntes Kapitel.
 
 Die Herren Bürger von Paris.


  Herr von Mayenne, mit dem man sich so viel im Louvre beschäftigte, ohne daß er es vermutete, entfernte sich aus dem Hotel Guise durch eine Hintertüre, ganz gestiefelt und zu Pferd, als ob er gerade von der Reise käme, und begab sich mit drei Edelleuten in den Louvre.


  Von seiner Ankunft benachrichtigt, ließ Herr von Épernon seinen Besuch dem König melden,


  Ebenfalls in Kenntnis gesetzt, hatte Herr von Loignac den Fünf und Vierzig eine zweite Nachricht geben lassen: fünfzehn befanden sich, verabredeter Maßen, in den Vorzimmern, fünfzehn im Hof und vierzehn in ihrer Wohnung.


  Wir sagen vierzehn, weil Ernauton, der, wie der Leser weiß einen besonderen Auftrag erhalten hatte, nicht unter seinen Gefährten war.


  Da jedoch das Gefolge von Herrn von Mayenne durchaus keine Furcht einflößen konnte, so erhielt die zweite Abteilung Erlaubnis, in die Kaserne zurückzukehren.


  Bei Seiner Majestät eingeführt, machte Herr von Mayenne ehrfurchtsvoll dem König eine Aufwartung, die dieser liebevoll aufnahm.


  »Nun, mein Vetter«, fragte der König, »Ihr besucht Paris wieder einmal?«


  »Ja, Sire«, antwortete Mayenne, »ich glaubte in meiner Brüder und in meinem Namen kommen zu müssen, um Eure Majestät daran zu erinnern, daß sie keine treueren Untertanen hat, als uns.«


  »Bei Gott«, sprach Heinrich, »das ist so bekannt, daß Ihr, abgesehen von dem Vergnügen, das Ihr mir, wie Ihr wißt, durch Euren Besuch macht, Euch in der Tat diese kleine Reise ersparen konntet. Ihr müßt sicherlich noch einen andern Grund gehabt haben.«


  »Sire, ich befürchtete, Euer Wohlwollen für das Haus Guise könnte durch die seltsamen Gerüchte geschwächt worden sein, welche unsere Feinde seit einiger Zeit in Umlauf bringen.«


  »Was Für Gerüchte?« fragte der König mit jener Gutmütigkeit, die ihn für die Vertrautesten so gefährlich machte.


  »Wie«, fragte Mayenne etwas aus der Fassung gebracht, »Eure Majestät hätte nichts sagen hören, was für uns ungünstig gewesen wäre?«


  »Mein Vetter«, sprach der König, »wißt einmal für allemal, daß ich es nicht dulden würde, wenn man hier Schlimmes von den Herren von Guise sagen wollte; und da man dies hier besser weiß, als Ihr es zu wissen scheint, so sagt man auch nichts.«


  »Dann werde ich es nicht bedauern, gekommen zu sein, da ich das Glück habe, meinen König zu sehen und ihn in solcher Stimmung zu finden; nur muß ich gestehen, daß meine Eile unnötig gewesen sein wird.«


  »Oh! Herzog, Paris ist eine gute Stadt, von der man immer irgend einen Nutzen zu ziehen hat«, erwiderte der König.


  »Ja, Sire, aber wir betreiben unsere Angelegenheiten in Soissons.«


  »Welche, Herzog?«


  »Die Eurer Majestät Sire.«


  »Es ist wahr, es ist wahr, Mayenne, fahrt also fort, sie zu betreiben, wie Ihr es angefangen habt; ich weiß das Benehmen meiner Diener nach Gebühr zu schätzen und anzuerkennen.«


  Der Herzog entfernte sich lächelnd.


  Der König kehrte sich die Hände reibend in sein Zimmer zurück.


  Loignac machte Ernauton ein Zeichen; dieser sagte seinem Diener ein Wort und schickte sich an, den vier Reitern zu folgen.


  Der Diener lief in den Stall und Ernauton folgte zu Fuß.


  Es war keine Gefahr, Herrn von Mayenne zu verlieren; durch die Schwatzhaftigkeit von Perducas von Pincorney war die Ankunft eines Prinzen vom Hause Guise in Paris bekannt geworden. Bei dieser Nachricht fingen die guten Liguisten an, ihre Häuser zu verlassen und seine Spur aufzusuchen.


  Mayenne war mit seinen breiten Schultern, mit seiner runden Gestalt und seinem napfförmigen Bart nicht schwer zu erkennen.


  Man war ihm bis zum Louvre gefolgt, und hier erwarteten ihn dieselben Gesellen, um ihn bei seinem Austritt wieder in Empfang zu nehmen und bis zu den Pforten seines Hotel zu begleiten.


  Vergebens suchte Mayneville die Eifrigsten zu entfernen, indem er zu ihnen sagte:


  »Nicht so viel Feuer, meine Freunde, nicht so viel Feuer, beim wahrhaftigen Gott! Ihr gefährdet uns.«


  Der Herzog hatte nichtsdestoweniger ein Geleite von zwei bis dreihundert Personen, als er zum Hotel Saint-Denis kam, das er zur Wohnung gewählt hatte.


  Es war dadurch Ernauton sehr leicht gemacht, dem Herzog zu folgen, ohne bemerkt zu werden.


  In dem Augenblick, wo der Herzog zurückkam und sich umkehrte um zu grüßen, glaubte er in einem von den Edelleuten, welche zugleich mit ihm grüßten, den Reiter zu erkennen, der den Pagen oder den der Page begleitete, welchen er durch die Porte Saint-Antoine hereingebracht, wobei derselbe eine so seltsame Neugierde in Beziehung auf die Hinrichtung von Salcède geoffenbart hatte.


  Beinahe in demselben Moment und während Mayenne verschwand, durchschnitt eine Sänfte die Menge. Mayneville ging ihr voran, ein Vorhang wurde auf die Seite geschoben, und bei einem Lichtstrahl glaubte Ernauton sowohl seinen Pagen, als die Dame von der Porte Saint-Antoine zu erkennen.


  Mayneville und die Dame wechselten ein paar Worte, und die Sänfte verschwand ebenfalls unter dem Torweg des Hotels; Mayneville folgte der Sänfte und das Thor wurde wieder geschlossen.


  Einen Augenblick nachher erschien Mayneville auf dem Balkon dankte den Parisern im Namen des Herzogs, und forderte sie, da es spät war, auf, nach Hause zurückzukehren, damit Böswillige ihre Versammlung nicht auf eine schlimme Weise benutzen könnten.


  Jedermann entfernte sich nach dieser Aufforderung, mit Ausnahme von zehn Männern, welche im Gefolge des Herzogs eingetreten waren.


  Ernauton entfernte sich wie die Anderen, oder gab sich vielmehr, während die Anderen weggingen, den Anschein, als entfernte er sich.


  Die zehn Auserwählten, die mit Ausschluß der Übrigen blieben, waren die Abgeordneten der Ligue, welche bei Herrn von Mayenne erschienen, um ihm für seine Ankunft zu danken, zugleich aber, um ihm zu beschwören, er möge seinen Bruder zum Kommen bestimmen.


  Diese würdigen Bürger, die wir schon im Helldunkel an dem Abend mit den Panzern gesehen haben, diese würdigen Bürger, denen es nicht an Einbildungskraft gebrach, hatten in ihren vorbereitenden Versammlungen eine Menge von Plänen ersonnen, denen nur noch die Sanktion und die Unterstützung eines Hauptes fehlte, auf das man zählen konnte.


  Bussy-Leclerc meldete, er habe drei Klöster in der Handhabung der Waffen eingeübt und fünfhundert Bürger einregimentirt, das heißt einen Effektivstand von tausend Mann zur Verfügung gestellt.


  Lachapelle-Marteau hatte die Bekannten, die Schreiber und das ganze Volk von Paris bearbeitet. Er konnte zugleich den Rat und die Tat anbieten, den Rat durch zweihundert Schwarzröcke, die Tat durch zweihundert Stadtbogenschützen repräsentieren.


  Brigard hatte die Kaufleute der Rue des Lombards, der Pfeilen der Hallen und der Rue Saint-Denis.


  Crucé teilte die Anwälte mit Lachapelle-Marteau und verfügte dabei noch über die Universität von Paris.


  Delbar bot alle Schiffsleute und Personen vom Hafen, eine gefährliche Gattung, welche ein Kontingent von fünf hundert Mann bildete.


  Louchard verfügte über fünfhundert Roßtäuscher und Pferdehändler, wütende Katholiken.


  Ein Kannegießer Namens Bollard und ein Speckhändler Namens Gilbert machten sich für fünfzehn hundert Schlächter und Speckhändler der Stadt und der Vorstädte verbindlich.


  Meister Nicolas Poulain, der Freund von Chicot, bot Alles und Jedermann.


  Als der Herzog, gut eingeschlossen in einem sichern Zimmer, diese Mitteilungen und Anerbietungen vernommen hatte, sagte er:


  »Ich bewundere die Kräfte der Ligue, aber ich sehe das Ziel nicht, das sie mir ohne Zweifel vorschlagen will.«


  Meister Lachapelle-Marteau schickte sich an, eine Rede in drei Punkten zu halten; er pflegte sehr weitschweifig zu sein, das war bekannt; Mayenne sagte schauernd:


  »Machen wir geschwinde.«


  Bussy-Leclerc schnitt Marteau das Wort ab und sprach:


  »Gnädigster Herr, wie haben Durst nach einer Veränderung, wir sind die Stärkeren und wollen folglich diese Veränderung: das ist kurz, klar und bestimmt.«


  »Aber wie werdet Ihr zu Werke gehen, um diese Veränderung zu erreichen?« fragte Mayenne.


  »Mir scheint«, antwortete Bussy-Leclerc mit der Freimütigkeit, welche bei einem Mann von seiner niedrigen Stellung für Frechheit angesehen werden konnte, »mir scheint, da der Gedanke der Union von unseren Häuptern herrührt, so ist es an diesen, und nicht an uns, das Ziel zu bezeichnen.«


  »Meine Herren«, sprach Mayenne, »Ihr habt vollkommen Recht, das Ziel muß von denjenigen bezeichnet werden, welche die Ehre haben, Eure Führer zu sein; doch es ist hier notwendig, zu wiederholen, daß der General zu beurteilen hat, in welchem Augenblick die Schlacht geliefert werden soll, und daß er, mag er immerhin seine Truppen in Reihe und Glied aufgestellt, bewaffnet und voll Eifer sehen, das Signal zum Angriff nur geben wird, wenn er dies tun zu müssen glaubt.«


  »Aber gnädigster Herr«, erwiderte Crucé, »die Ligue hat Eile, was wir schon einmal Euch zu sagen uns erlaubten.«


  »Eile wozu, Herr Crucé?« fragte Mayenne.


  »Anzukommen.«


  »Wo?«


  »Bei unserem Ziele; wir haben auch unsern Plan.«


  »Dann ist es etwas Anderes«, versetzte Mayenne, »wenn Ihr Euren Plan habt, vermag ich nichts mehr zu sagen.«


  »Ja, gnädiger Herr; doch können wir auf Eure Unterstützung rechnen?«


  »Ganz gewiß, wenn dieser Plan mir und meinem Bruder entspricht.«


  »Es ist wahrscheinlich, Monseigneur, daß er Euch entsprechen wird.«


  »Laßt Euren Plan hören.«


  Die Liguisten schauten sich an; zwei oder drei bedeuteten Lachapelle-Marteau durch ein Zeichen, er möge sprechen.


  Lachapelle-Marteau trat vor und schien den Herzog um Erlaubnis zu bitten, sich erklären zu dürfen.


  »Sprecht«, sagte der Herzog.


  »Hört«, begann Lachapelle-Marteau, »Der Gedanke ist Leclerc, Crucé und mir gekommen.«


  Wir haben unsern Plan wohl überlegt, und es ist wahrscheinlich, daß sein Resultat gewiß ist.«


  »Zur Sache, Herr Marteau, zur Sache.«


  »Es gibt mehrere Punkte in der Stadt, welche die, Kräfte der Stadt unter sich verbinden: das kleine und, das große Châtelet, den Palast des Temple, das Stadthaus, das Arsenal und den Louvre.«


  »Das ist wahr«, sprach der Herzog.


  »Alle diese Punkte werden durch stehende Garnisonen verteidigt, welche jedoch zu überwinden sind, da sie nicht auf einen Handstreich gefaßt sein können.«


  »Ich gebe auch dieses zu.«


  »Die Stadt wird jedoch überdies verteidigt vom Hauptmann von der Scharwache mit seinen Bogenschützen welche die Verteidigung von Paris bis zu den wirklich von Gefahren bedrohten Stellen erstrecken.«


  »Wir haben nun Folgendes ersonnen:


  »In seiner Wohnung den Hauptmann von der Scharwache festnehmen, der bei der Couture-Saint-Catherine wohnt.«


  »Der Handstreich läßt sich ohne Lärmen ausführen, da der Ort öde und abgelegen ist.«


  Mayenne schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »So öde und abgelegen er sein mag, so sprengt man doch nicht ein gutes Thor und tut nicht etliche und zwanzig Büchsenschüsse ohne einigen Lärmen.«


  »Wir haben diesen Einwurf vorhergesehen, gnädigster Herr; einer von den Bogenschützen des Hauptmanns von der Scharwache ist uns ergeben. Mitten in der Nacht klopfen wir nun zwei oder dreimal an das Thor; der Bogenschütze öffnet uns und meldet dem Hauptmann, Seine Majestät wolle ihn sprechen. Das ist nichts Auffallendes. Ungefähr einmal im Monat wird dieser Offizier zum König berufen, um Meldungen zu machen und Aufträge in Empfang zu nehmen. Ist das Thor offen, so lassen wir zehn Mann von den Schiffsleuten eintreten, welche im Quartier Saint-Paul wohnen und den Hauptmann von der Scharwache expedieren.«


  »Das heißt erwürgen.«


  »Ja, gnädigster Herr. So sind die ersten Befehle zur Verteidigung abgeschnitten. Es ist wahr, es können andere Behörden, andere Beamte von den zitternden Bürgern oder den Politikern vorgeschoben werden; da ist der Herr Präsident, sodann der Chevalier d’ O, Herr von Chiverny, der Herr Staatsanwalt Laguesle; nun wohl! man wird sich ihrer Häuser zu gleicher Zeit bemächtigen; die Bartholomäus-Nacht hat uns gelehrt, wie man das macht, und man wird sie behandeln, wie man den Herrn Hauptmann von der Scharwache behandelt hat.«


  »Ah! ah!« rief der Herzog, der die Sache ernst fand.


  »Das wird eine vortreffliche Gelegenheit sein, gnädigster Herr, über die Politiker herzufallen, welche sämtlich unseren Quartieren bezeichnet sind, um den religiösen wie den politischen Ketzern den Garaus zu machen.«


  »Dies Alles ist herrlich«, sprach Mayenne, »doch Ihr habt mir nicht erklärt, ob Ihr auch in einem Augenblick den Louvre, ein wahres befestigtes Schloß, nehmen werdet, wo beständig Garden und Edelleute wachen. Der König, so schüchtern er auch sein mag, wird sich nicht erwürgen lassen, wie der Hauptmann von der Scharwache; er wird das Schwert ergreifen, und, bedenkt wohl, er ist der König; seine Gegenwart wird eine große Wirkung auf die Bürger hervorbringen und man wird Euch schlagen.«


  »Wir haben vier tausend Mann zur Expedition nach dem Louvre ausgewählt, und vier tausend Mann lieben den Valois nicht hinreichend, daß seine Gegenwart die von Euch bezeichnete Wirkung hervorbringen dürfte.«


  »Ihr glaubt, das werde genügen?«


  »Gewiß, wir sind Zehn gegen Einen«, sprach Bussy-Leclerc.


  »Und die Schweizer? es sind ihrer vier tausend, meine Herren.«


  »Ja, aber sie stehen in Lagny, und Lagny ist acht Meilen von Paris; nehme ich nun an, der König könne sie benachrichtigen lassen, so brauchen die Boten zwei Stunden zu dem Ritt, die Schweizer acht Stunden; um den Weg zu Fuß zurückzulegen, das macht zehn Stunden, und sie werden gerade zu rechter Zeit kommen, um an den Barrieren festgenommen zu werden, denn in zehn Stunden sind wir Herren der ganzen Stadt.«


  »Wohl! es sei, ich gebe dies Alles zu; der Hauptmann von der Scharwache ist erwürgt; die Politiker sind umgebracht, die Behörden der Stadt sind verschwunden; alle diese Hindernisse sind überwunden; ohne Zweifel habt Ihr Euch entschieden, was Ihr dann tun werdet?«


  »Wir machen eine Regierung als ehrliche Leute, wie wir sind«, sprach Brigard, »und wenn wir nur in unserern kleinen Gewerbe mit Vorteil arbeiten, wenn uns das Brot für unsere Frauen und Kinder gesichert ist, verlangen wir nicht mehr. Der Ehrgeiz des Einen oder des Andern von uns wird ihn vielleicht wünschen lassen, Zehner, oder Viertelsmeister oder Kommandant einer Compagnie zu werden; nun, Herr Herzog, wir werden es sein, aber höher streben unsere Wünsche nicht, Ihr seht, daß wir nicht anspruchsvoll sind.«


  »Herr Brigard, Ihr sprecht goldene Worte«, sagte der Herzog, »ja, Ihr seid ehrlich, ich weiß es wohl, und Ihr werdet in Euren Reihen keine Mischung dulden.«


  »Oh! nein, nein«, riefen mehrere Stimmen, »keine, Hefe bei dem guten Wein.«


  »Vortrefflich!« rief der Herzog, »das heiße ich sprechen. Laßt nun hören, Herr Lieutenant von der Prevoté, sagt, gibt es viele Taugenichtse und schlimmes Volk auf der Ile-de-France?«


  Nicolas Poulain, der sich nicht ein einziges Mal vorangestellt hatte, trat nun gleichsam wider seinen Willen vor und antwortete:


  »Ja, gnädigster Herr; es gibt nur zu viel.«


  »Könnt Ihr uns ungefähr die Zahl dieses Pöbels nennen?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Schätzt ihn also, Meister Poulain.«


  Poulain rechnete an den Fingern.


  »Diebe: drei bis vier tausend.«


  »Müßiggänger und Bettler: zwei tausend bis zwei tausend fünfhundert.«


  »Gelegentliche Diebe: fünfzehn hundert bis zwei tausend.«


  »Mörder: vier bis fünf hundert.«


  »Gut: gering gerechnet sind dies sechs tausend oder sechs tausend Fünf hundert Galgenvögel. Welcher Religion gehören diese Leute an?«


  »Wie beliebt, gnädigster Herr?« fragte Poulain.


  »Sind es Hugenotten oder Katholiken?«


  Lachend erwiderte Poulain:


  »Sie sind von allen Religionen, Monseigneur, oder vielmehr von einer einzigen: ihr Gott ist das Gold, und das Blut ist ihr Prophet.«


  »Gut, und was ist ihr politisches Glaubensbekenntnis? Sind sie Anhänger von Valois, sind sie Liguisten, eifrige Politiker, oder Navarresen?«


  »Sie sind Räuber und Diebe.«


  »Gnädigster Herr«, sprach Crucé, »glaubt nicht, daß wir diese Menschen je zu Verbündeten nehmen werden.«


  »Nein, ich denke das nicht, und das ist es gerade, was mich ärgert.«


  »Und warum ärgert Euch das?« fragten erstaunt einige Mitglieder der Deputation.


  »Ah! begreift wohl, meine Herren, diese Leute, welche keine Religion, keine Meinung haben, und folglich nicht mit Euch fraternisieren, werden, wenn sie sehen, daß es in Paris keine Behörden, keine öffentliche Macht, kein Königtum, nichts mehr von dem gibt, was sie noch im Zaum hält, Eure Buden plündern, während Ihr Krieg führt, und Eure Häuser ausleeren, indes Ihr den Louvre besetzt; bald werden sie sich an die Schweizer gegen Euch, bald an Euch gegen die Schweizer anschließen, so daß sie stets die Stärkeren sind.«


  »Teufel!« riefen die Deputierten, indem sie sich einander anschauten.


  »Ich denke, das ist ernst genug, um es in Erwägung zu ziehen, nicht wahr, meine Herren?« sagte der Herzog. »Ich meines Teils beschäftige mich sehr viel hiermit und werde ein Mittel suchen, diesem Übel zu begegnen; denn vor Allem Euer Interesse, das ist, der Wahlspruch meines Bruders und der meinige.«


  Die Deputierten ließen ein Gemurmel des Beifalls vernehmen.


  »Meine Herren, erlaubt einem Mann, der vier und zwanzig Meilen Tag und Nacht zu Pferd zurückgelegt hat, einige Stunden zu schlafen; es ist keine Gefahr im Verzug, wenigstens jetzt nicht, während, wenn Ihr handeln würdet, Gefahr vorhanden wäre; das ist vielleicht nicht Eure Ansicht?«


  »Doch, Herr Herzog«, sprach Brigard.


  »Sehr gut.«


  »Wir nehmen also untertänigst Abschied von Euch, gnädigster Herr«, fuhr Brigard fort, »und wenn Ihr uns eine neue Zusammenkunft bestimmen wolltet . . . «


  »Seid unbesorgt, so bald als möglich, meine Herren«, sagte Mayenne, »morgen vielleicht, spätestens übermorgen.«


  Und er entließ sie ganz betäubt über diese Vorhersehung, welche eine Gefahr entdeckt hatte, die ihnen entfernt nicht eingefallen war.


  Doch kaum war er verschwunden, als sich eine in der Tapete verborgene Türe öffnete und eine Frau hastig in den Saal trat.


  »Die Herzogin!« riefen die Abgeordneten.


  »Ja, meine Herren, und sie wird Euch der Verlegenheit entziehen«, rief die Herzogin.


  Die Abgeordneten, welche ihre Entschlossenheit kannten, aber auch ihren Enthusiasmus fürchteten, drängten sich um sie.


  »Meine Herren«, fuhr die Herzogin lächelnd fort, »was die Hebräer tun konnten, hat Judith allein getan; hofft. Ich habe auch meinen Plan.«


  Und sie reichte den Liguisten zwei weiße Hände, welche die Artigsten küßten, und entfernte sich sodann durch die Türe, durch die Mayenne weggegangen war.


  »Bei Gott!« rief Bussy-Leclerc der sich den Schnurrbart leckte und der Herzogin folgte, »das ist entschieden der Mann der Familie!«


  »Uf!« murmelte Nicolas Poulain, indem er sich den Schweiß abwischte, der ihm beim Anblick von Frau von Montpensier auf die Stirne getreten war, »ich wollte, ich wäre aus Allem heraus.«


  


  Siebzehntes Kapitel.
 
 Bruder Borromée.


  Es war ungefähr zehn Uhr Abends; die Herren Abgeordneten kehrten ziemlich zerknirscht zurück und verließen sich an jeder Straßenecke, wo sie ihren Privatwohnungen nahe kamen, unter dem Austausch von Höflichkeiten.


  Nicolas Poulain, der am entferntesten von Allen wohnte, ging zuletzt allein und dachte über die peinliche Lage nach, die ihn hatte die Worte ausstoßen lassen, mit dienen der letzte Paragraph unseres letzten Kapitels beginnt.


  Der Tag war in der Tat für alle Welt und besonders für ihn furchtbar an Ereignissen gewesen. Er kehrte also ganz schauernd über das, was er vernommen, nach Hause zurück und sagte sich, wenn es der Schatten für geeignet erachtet habe, ihn zur Anzeige des Komplottes von Vincennes anzutreiben, so würde es ihm Robert Briquet nie vergeben, daß er den von Lachapelle-Marteau vor dem Herzog von Mayenne so naiv entwickelten Plan des Manoeuvrirens nicht geoffenbart.


  Während er in das tiefste Nachdenken versunken war und durch die Rue de la Pierre-au-Réal, eine Art von vier Fuß breitem Damm ging, der nach der Rue Neuve-Saint-Méry führte, sah Nicolas Poulain in der ihm entgegengesetzten Richtung einen Jakobiner herbeilaufen, der seinen Rock bis an die Kniee aufgeschürzt hatte.


  Man mußte ausweichen, denn es konnten nicht zwei Christen neben einander in dieser Gasse gehen.


  Nicolas Poulain dachte, die mönchische Demut würde ihm, dem Manne vom Schwert, die Höhe des Pflasters überlassen; doch dem war nicht so; der Mönch lief wie ein Hirsch, den man aufgetrieben; er lief dergestalt, daß er eine Mauer umgeworfen hätte, und Nicolas Poulain trat brummend, um nicht niedergeworfen zu werden, auf die Seite.


  Nun aber begann für sie in diesem von Häusern besetzten Engpaß die peinliche Evolution, die zwischen zwei unentschlossenen Menschen stattfindet, welche beide gern vorübergehen möchten, sich nicht hindern wollen und stets sich wieder in die Arme geführt sehen.


  Poulain schwur, der Mönch fluchte, und der Kuttenmann packte, minder geduldig als der Schwertmann, diesen um den Leib, um ihn an die Wand zu drücken.


  In diesem Gemenge und während sie auf dem Punkte waren, sich zu schelten, erkannten sie sich.


  »Bruder Borromée!« sagte Poulain.


  »Meister Nicolas Poulain!« rief der Mönch.


  »Wie befindet Ihr Euch?« fragte Poulain mit jener bewundernswürdigen Freundlichkeit und unstörbaren Zahmheit des Pariser Bürgers.


  »Sehr schlecht«, erwiderte der Mönch, der viel schwerer zu besänftigen war, als der Laie, »denn Ihr haltet mich auf und ich habe große Eile.«


  »Ihr Teufel von einem Menschen!« versetzte Poulain; »stets kriegerisch wie ein Römer! Aber wohin, des Teufels! lauft Ihr zu dieser Stunde in solcher Hast? brennt die Priorei?«


  »Nein, aber ich ging zu der Frau Herzogin, um mit Mayneville zu sprechen.«


  »Zu welcher Herzogin?«


  »Es gibt nur eine, wie mir scheint, bei der man mit Mayneville reden kann«, sagte Borromée, der Anfangs kategorisch mit dem Lieutenant der Prevoté sprechen zu müssen geglaubt hatte, weil dieser Lieutenant ihn folgen lassen konnte, jedoch ohne daß er zu mitteilsam gegen den Neugierigen sein wollte.


  »Was wolltet Ihr bei Frau von Montpensier machen?« sagte Nicolas Poulain.


  »Ei! mein Gott«, erwiderte Borromée auf eine, scheinbare Antwort bedacht, »unser ehrwürdiger Prior sollte auf die Bitte von Frau von Montpensier deren Gewissensrat werden; doch es hat ihn ein Skrupel erfaßt, und er weigert sich, dem Gesuch zu entsprechen. Die Zusammenkunft war auf morgen bestimmt, und ich soll nun im Auftrag von Dom Modeste Gorenflot der Herzogin sagen, sie könne nicht auf ihn rechnen.«


  »Sehr gut, aber, mein lieber Bruder, Ihr seht mir nicht aus, als gingt Ihr nach dem Hotel Guise; ich sage sogar noch mehr, Ihr wendet ihm völlig den Rücken zu.«


  »Das ist wahr, denn ich komme davon her«, erwiderte Borromée.


  »Aber wohin geht Ihr?«


  »Man hat mir im Hotel gesagt, die Frau Herzogin mache einen Besuch bei Herrn von Mayenne, der diesen Abend angekommen sei und im Hotel Saint-Denis wohne.«


  »Reine Wahrheit . . . der Herzog ist wirklich im Hotel Saint-Denis und die Frau Herzogin bei ihm; aber Gevatter, ich bitte Euch, wozu soll es nützen, daß Ihr den Schlauen gegen mich spielt? Der Säckelmeister ist es gewöhnlich nicht, den man die Kommissionen des Klosters besorgen läßt.«


  »Bei einer Prinzessin, warum nicht?«


  »Und Ihr, der Vertraute den Mayneville, glaubt nicht an die Beichten der Frau Herzogin von Montpensier?«


  »Woran sollte ich denn glauben?«


  »Was Teufels! mein Lieber, Ihr wißt wohl, wie weit die Mitte der Straße von der Priorei entfernt ist, da Ihr es mich habt messen lassen; nehmt Euch in Acht! Ihr sagt mir so wenig, daß ich vielleicht zu viel glauben werde.«


  »Und Ihr habt Unrecht, lieber Herr Poulain, ich weiß nichts Anderes. Haltet mich nicht länger zurück, ich bitte Euch, denn ich würde die Frau Herzogin nicht mehr finden.«


  »Ihr könnt sie immer in ihrem Hause finden, wohin sie zurückkehren wird, und wo Ihr hättet warten sollen.«


  »Ah! bei Gott, es wäre mir auch nicht unangenehm, den Herrn Herzog ein wenig zu sehen; Ihr kennt ihn, wenn ich ihn zu seiner Geliebten gehen lasse, so kann man seiner nicht mehr habhaft werden.«


  »Das heiße ich reden. Nun, da ich weiß, mit wem Ihr zu tun habt, lasse ich Euch gehen; Gott befohlen und viel Glück.«


  Als Borromée den Weg frei sah, warf er im Austausch für die an ihn gerichteten Wünsche Nicolas Poulain leichthin einen guten Abend zu und enteilte durch die geöffnete Gasse.


  »Oh! oh! abermals etwas Neues«, sagte Nicolas Poulain zu sich selbst, während er dem allmählich im Schatten verschwindenden Jakobiner nachschaute, »doch welches Bedürfnis habe ich, in des Teufels Namen! Alles zu erfahren, was vorgeht? Sollte ich zufällig Geschmack an dem Handwerk finden, das ich zu treiben verdammt bin? Pfui doch!«


  Und er legte sich zu Bette, nicht mit der Ruhe eines guten Gewissens, sondern mit der Ruhe, die uns in allen Lagen dieser Welt die Unterstützung eines Stärkeren, als wir sind, gewährt.


  Mittlerweile setzte Borromée seinen Lauf fort, dem er eine Schnelligkeit verlieh, die ihm Hoffnung gab, die verlorene Zeit wieder einzudringen.


  Er kannte in der Tat die Gewohnheiten von Herrn von Mayenne und hatte ohne Zweifel Gründe, die er Meister Nicolas Poulain nicht auseinandersetzen zu müssen glaubte.


  Immerhin ist es gewiß, daß er ganz schwitzend und schnaufend im Hotel Saint-Denis in dem Augenblick ankam, wo der Herzog, nachdem er mit Frau von Montpensier ihre wichtigen Angelegenheiten besprochen, sich von seiner Schwester verabschiedete, um frei jene Dame der Cité besuchen zu können, über die sich Joyeuse, wie wir wissen zu beklagen hatte.


  Nach mehreren Bemerkungen über den Empfang des Königs und über den Plan der Zehn, waren der Bruder und die Schwester dahin übereingekommen:


  Der König hätte keinen Verdacht und machte sich von Tag zu Tag leichter angreifbar.


  Das Wichtige wäre, die Ligue in den nördlichen Provinzen zu organisieren, während der König seinen Bruder im Stiche ließe und Heinrich von Navarra vergäße.


  Von den beiden letzteren Feinden wäre der Herzog von Anjou allein mit seinem dumpfen Ehrgeiz zu fürchten; von Heinrich von Navarra wüßte man durch gut unterrichtete Spione, daß er sich nur um seine Liebesangelegenheiten mit seinen drei oder vier Maitressen bekümmerte.


  »Paris ist vorbereitet«, sagte Mayenne laut, »doch ihre Verbindung mit der königlichen Familie gibt den Politikern und den wahren Royalisten Kraft; man muß einen Bruch zwischen dem König und seinen Verbündeten abwarten; bei dem unbeständigen Charakter von Heinrich kann dieser Bruch nicht lange ausbleiben.«


  »Da jedoch nichts drängt, so warten wir«, fügte Mayenne bei.


  »Ich«, sagte die Herzogin ganz leise, »ich hatte zehn in allen Quartieren von Paris verbreitete Männer nötig, um Paris zu dem Streiche aufzuwiegeln, auf den ich sinne; ich habe diese zehn Männer gefunden und verlange nicht mehr.«


  So weit waren sie, der Eine mit seinen Zwiegesprächen, die Andere mit ihren Beiseitreden, als Mayneville plötzlich eintrat und meldete, Bruder Borromée wolle den Herrn Herzog sprechen.


  »Borromée?« sagte der Herzog erstaunt, »wer ist das?«


  »Gnädigster Herr«, antwortete Mayneville, »es ist derjenige, welchen Ihr von Nancy schicktet, als ich Eure Hoheit um einen Mann von Tätigkeit und um einen Mann von Geist bat.«


  »Ich erinnere mich; ich antwortete Euch, ich hätte Beides in Einem, und schickte Euch den Kapitän Borroville. Hat er seinen Namen verändert und heißt jetzt Borromée?«


  »Ja, gnädigster Herr, den Namen und die Uniform. Er nennt sich Borromée und ist Jakobiner.«


  »Borroville Jakobiner?«


  »Ja, Herr Herzog.«


  »Und warum ist er denn Jakobiner? Der Teufel muß sehr gelacht haben, als er ihn unter der Kutte erkannte.«


  Die Herzogin machte Mayneville ein Zeichen.


  »Warum er Jakobiner ist?« erwiderte er. »Ihr sollt es später erfahren, es ist nicht unser Geheimnis, Monseigneur, und mittlerweile hören wir immerhin den Kapitän Borroville oder den Bruder Borromée, wie es Euch beliebt.«


  »Ja, um so mehr, als mich sein Besuch beunruhigt«, sagte Frau von Montpensier.


  »Und mich auch, ich gestehe es«, fügte Mayneville bei.«


  »So führt ihn also, ohne einen Augenblick zu verlieren, ein«, rief die Herzogin.


  Der Herzog schwebte zwischen dem Verlangen, den Boten zu hören, und der Furcht, das Rendezvous, bei der Geliebten zu versäumen.


  Er schaute nach der Türe und auf die Uhr.


  »Ei! Borroville«, rief der Herzog, der sich trotz einer gewissen üblen Laune des Lachens nicht enthalten konnte, »wie seid Ihr verkleidet, mein Freund!«


  »Gnädigster Herr«, sprach der Kapitän, »es ist mir in der Tat sehr unbehaglich unter dem verteufelten Rock, aber was sein muß, muß sein, wie Herr von Guise, der Vater, sagte.«


  »Ich habe Euch nicht in diesen Rock gesteckt«, erwiderte der Herzog, »und Ihr dürft mir deshalb nicht grollen.«


  »Nein, die Frau Herzogin hat es getan, doch ich bin ihr darum nicht böse, weil ich in ihrem Dienste darin stecke.«


  »Gut, empfangt meinen Dank, Kapitän, und nun laßt hören, was habt Ihr uns noch so spät zu sagen?«


  »Was ich Euch leider nicht früher sagen konnte, Monseigneur, denn ich hatte die ganze Priorei auf dem Nacken.«


  »Sprecht.«


  »Herr Herzog, der König schickt dem Herrn Herzog von Anjou Hilfstruppen.«


  »Bah!« rief Mayenne, »wir kennen dieses Lied; man singt es und schon drei Jahre.«


  »Oh! ja. Doch diesmal gebe ich Euch die Kunde, als sicher, gnädiger Herr.«


  »Hm!« machte Mayenne mit einer Kopfbewegung der eines Pferden ähnlich, das sich bäumt, »als sicher?«


  »Heute, in der vergangenen Nacht, nämlich Morgens um zwei Uhr ist Herr von Joyeuse nach Rouen abgereist. Er schifft sich in Dieppe ein und bringt drei tausend Mann nach Antwerpen.«


  »Oh! oh!« rief der Herzog, »wer hat Euch das gesagt?«


  »Ein Mann, der selbst nach Navarra reist, gnädigster, Herr.«


  »Nach Navarra, zu Heinrich?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Und in wessen Auftrag geht er zu Heinrich?«


  »Im Auftrag des Königs. Ja, Monseigneur, im Auftrag des Königs und mit einem Brief des Königs.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Er heißt Robert Briquet.«


  »Weiter?«


  »Es ist ein vertrauter Freund von Dom Gorenflot. Sie duzen sich.«


  »Botschafter des Königs?«


  »Dessen bin ich sichert er hat vom Louvre ein Beglaubigungsschreiben kommen lassen, und einer unserer Mönche hat diesen Auftrag besorgt.«


  »Und dieser Mönch?«


  »Ist unser kleiner Krieger, Jacques Clement, derjenige, welchen Ihr bemerkt habt, Frau Herzogin.«


  »Und der Ungeschickte hat Euch den Brief nicht mitgeteilt?« fragte Mayenne.


  »Monseigneur, der König hat ihm denselben nicht übergeben, sondern durch eigene Leute dem Boten überbringen lassen.«


  »Gottes Tod! wir müssen den Brief haben.«


  »Gewiß müssen wir ihn haben«, sagte die Herzogin.


  »Warum habt Ihr nicht hieran gedacht?« sprach Mayneville.


  »Ich dachte wohl daran und wollte dem Boten einen von meinen Leuten, einen wahren Herkules, beigeben; Robert Briquet mißtraute und schickte ihn zurück.«


  »Ihr hättet selbst gehen müssen.«


  »Unmöglich.«


  »Warum?«


  »Er kennt mich.«


  »Als Mönch hoffentlich und nicht als Kapitän.«


  »Meiner Treue! ich weiß es nicht; dieser Robert Briquet hat ein Auge, das einen sehr in Verlegenheit bringt.«


  »Was für ein Mensch ist es denn?« fragte Mayenne.


  »Groß, dürr, ganz Nerven, ganz Muskeln, ganz Knochen, gewandt, höhnisch und schweigsam.«


  »Ah! ah! und er handhabt den Degen?«


  »Wie derjenige, welcher ihn erfunden hat, Monseigneur.«


  »Lange Gestalt?«


  »Monseigneur, er hat alle Gestalten.«


  »Freund des Priors?«


  »Von der Zeit her, wo dieser noch einfacher Mönch war.«


  »Oh! ich habe einen Verdacht und werde mir Aufklärung verschaffen.« rief Mayenne.


  »Tut das geschwinde, denn weit geschlitzt, wie er ist, muß dieser Bursche tüchtig marschieren.«


  »Borroville«, sprach Mayenne, »ihr werdet nach Soissons abreisen, wo mein Bruder ist.«


  »Aber die Priorei, gnädigster Herr?«


  »Seid ihr so verlegen, Dom Gorenflot eine Geschichte zu machen?« entgegnete Mayenne, »glaubt er nicht, was Ihr ihm glauben machen wollt? Ihr sagt Herrn von Guise Alles, was Ihr von der Sendung von Herrn von Joyeuse wißt«, fuhr Mayenne fort.


  »Gut, Monseigneur.«


  »Und Navarra, vergeßt Ihr Navarra, Mayenne?« sagte die Herzogin.


  »Ich vergesse es so wenig, daß ich dies selbst übernehme«, erwiderte Mayenne. »Man sattle mir ein frisches Pferd, Mayneville.«


  Dann fügte er leise bei:


  »Sollte er noch leben? . . . Oh! ja, er muß leben!«


  


  Achtzehntes Kapitel.
 
 Chicot der Lateiner.


  Man erinnert sich, daß Chicot nach dem Abgang der jungen Leute raschen Schrittes marschiert war.


  Sobald sie aber an einem Abhange verschwunden, blieb Chicot, der wie ein Argus das Vorrecht, von hinten zu sehen, zu haben schien und weder Ernauton, noch Sainte-Maline mehr sah, blieb Chicot, sagen wir, auf dem Höhenpunkte des Hügels stehen und befragte den Horizont, die Ebene, die Gebüsche, den Fluß, Alles endlich bis auf die Lämmerwolken, welche schief hinter den großen Ulmen am Wege hinschlüpften, und als er sicher war, daß ihn Niemand belästigte oder bespähte, setzte er sich an den Rand eines Grabens, lehnte den Rücken an einen Baum und fing das an, was er seine Gewissensprüfung nannte.


  Er hatte zwei Börsen, denn es war ihm nicht entgangen, daß der ihm von Sainte-Maline übergebene Beutel außer dem königlichen Brief gewisse runde, rollende Gegenstände enthielt, welche ungemein Gold oder gemünztem Silber glichen.


  Der Beutel war eine wahre königliche Börse, mit zwei H bezeichnet, von denen das eine unten, das andere oben aufgestickt.


  »Das ist hübsch«, sagte Chicot, indem er die Börse betrachtete, »das ist reizend vom König! Sein Name, sein Wappen! man kann nicht großmütiger und nicht alberner sein.«


  »Ich werde entschieden nichts aus ihm machen!«


  »Bei meinem Ehrenwort«, fuhr Chicot fort, »wenn Eines mich in Erstaunen setzt, so ist es das, daß der gute König nicht zugleich auf dieselbe Börse den Brief, mit dem er mich zu seinem Schwager schickt, und meinen Empfangsschein hat sticken lassen. Warum sollen wir uns Zwang antun? Die ganze politische Welt handelt heut zu Tage unter freiem Himmel; treiben wir die Politik wie die ganze Welt. Bah! wenn man diesen armen Chicot ein wenig ermorden würde, wie man es schon mit dem Eilboten gemacht hat, den derselbe Heinrich nach Rom an Herrn von Joyeuse schickte, das wäre nur ein Freund weniger; und die Freunde sind in diesen Zeitläufen etwas so Gewöhnliches, daß man verschwenderisch damit sein kann.«


  »Wie schlecht wählt Gott, wenn er wählt.«


  »Sehen wir zuerst, wie viel Geld in der Börse ist, den Brief untersuchen wir hernach . . . hundert Taler, gerade die Summe, welche ich von Gorenflot entlehnt habe . . . Das ist in der Tat königlich. Ah! ich bitte um Verzeihung, wir wollen nicht verleumden. Hier ist ein kleines Päckchen spanisches Gold . . . fünf Quardrupel . . . äußerst delikat; sehr hübsch, Henriquet! wahrlich wären nicht die Namenszüge und die Lilien, die mir überflüssig scheinen, so würde ich ihm einen Kuß zusenden . . . «


  »Diese Börse belästigt mich; es kommt mir vor, als müßten die Vögel, die über meinem Kopfe hinfliegen, mich für einen königlichen Emissär halten und verspotten, oder, was noch schlimmer ist, mich den Vorübergehenden als einen solchen angeben.«


  Chicot leerte seine Börse in seine hohle Hand, zog aus seiner Tasche den einfachen linnen Sack von Gorenflot, schob das Gold und das Silber hinein und sagte zu den Talern:


  »Ihr könnt ruhig beisammen bleiben, meine Kinder, denn Ihr kommt aus demselben Land.«


  Hiernach nahm er den Brief aus dem Beutel, legte an seine Stelle einen Kiesel, den er aufhob, zog die Schnüre über dem Kiesel zusammen und warf ihn, wie es ein Schleuderer mit einem Steine tut, in die Org die sich an seiner Seite hinschlängelte.


  Das Wasser spritzte auf, es bildeten sich manchfarbig zwei oder drei Kreise auf der ruhigen Oberfläche, allmählich weiter wurden und sich an ihrem Rande brachen.


  »Das ist für mich«, sagte Chicot »nun wollen für Heinrich arbeiten.«


  Und er nahm den Brief, den er auf den Boden gelegt hatte, um den Beutel leichter in das Wasser zu schleudern.


  Doch es kam ein mit Holz beladener Esel des Weges.


  Zwei Frauen führten diesen Esel, der so stolz einherschritt, als ob er statt des Holzes Reliquien tragen würde.


  Chicot verbarg den Brief unter seiner breiten Hand, die er auf den Boden gestützt hatte, und ließ sie vorüberziehen.


  Sobald er wieder allein war, nahm er den Brief, zerriß den Umschlag und zerbrach das Siegel mit der unstörbarsten Ruhe, als ob es sich um den Brief eines Anwalts gehandelt hätte.


  Dann nahm er den Umschlag wieder, rollte ihn zusammen, zermalmte das Siegel zwischen zwei Steinen und schlenderte Alles dem Beutel nach.


  »Nun wollen wir uns einmal den Styl betrachten.«, sagte Chicot.


  Und er entfaltete den Brief und last:


  ›Teuerster Bruder, die tiefe Liebe, welche unser teuerster Bruder, der selige König Karl IX. für Euch hegte, wohnt noch unter den Gewölben des Louvre und hält beharrlich Stand in meinem Herzen.‹


  Chicot verbeugte sich.


  ›Es widerstrebt mir auch, daß ich über traurige, ärgerliche Dinge mit Euch sprechen muß; doch Ihr seid stark im Mißgeschick; ich zögere daher nicht, Euch diese Dinge mitzuteilen, die man nur mutigen und erprobten Freunden sagt.‹


  Chicot unterbrach sich mit einer abermaligen Verbeugung.


  ›Überdies‹, fuhr er fort, ›habe ich ein königliches Interesse, Euch zu überzeugen; dieses Interesse ist die Ehre meines Namens und des Eurigen, mein Bruder.‹


  ›Wir gleichen uns in dem Punkt, daß wir Alle von Feinden umgeben sind. Chicot wird Euch das erklären.‹


  »Chocotus explicabit«, sagte Chicot, »oder vielmehr evolet, was unendlich eleganter ist.«


  ›Euer Diener, der Herr Vicomte von Turenne, gibt täglich Anlaß zum Ärgernis an Eurem Hofe; Gott verhüte es, daß ich in Eure Angelegenheiten schaue, wenn nicht für Euer Bestes und für Eure Ehre, aber Eure Frau, die ich zu meinem großen Bedauern meine Schwester nenne, sollte statt meiner mehr Rücksicht für Euch haben . . . was sie nicht tut.‹


  »Oh! oh!« sagte Chicot in seinen lateinischen Übersetzungen fortfahrend: Quaeque omittit facere. Das ist hart.«


  ›Ich fordere Euch daher auf, mein Bruder, darüber zu wachen, daß das Verhältnis von Margot mit dem Vicomte von Turenne, der ganz sonderbar mit unsern Feinden in Verbindung steht, dem Hause-Bourbon nicht Schmach und Schaden bringt. Statuiert ein gutes Beispiel, sobald Ihr der Sache sicher seid, und versichert Euch der Sache, sobald Ihr Chicot meinen Brief habt erklären hören.‹


  »Statim atque audiveris Chicotum litteras explicantem. Fahren wir fort.«


  ›Es wäre ärgerlich, wenn der geringste Verdacht über der Legitimität Eurer Nachkommenschaft schwebte, mein Bruder, ein kostbarer Punkt, an welchen zu denken Gott mir verbietet, denn leider bin ich verurteilt, nicht in Nachkommen wiederaufzuleben.


  ›Die zwei Schuldigen, die ich Euch als Bruder und als König bezeichne, halten ihre Zusammenkünfte meistens in einem kleinen Schloß, das man Loignac nennt; dieses Schloß ist dabei ein Herd von Intrigen, denen die Herren von Guise nicht fremd sind; denn Ihr wißt ohne allen Zweifel, mein lieber Heinrich, mit welch seltsamer Liebe meine Schwester Heinrich von Guise und meinen eigenen Bruder Herrn von Anjou zur Zeit verfolgt hat, wo ich selbst noch diesen Namen führte und er Herzog von Alencon hieß.‹


  »Quo et irregulari amore sit persecuta et Henricum Guisium et germanum meum etc.«


  ›Ich umarme Euch und empfehle Euch meinen Rat, bereit Euch in Allem und für Alles zu unterstützen. Mittlerweile bedient Euch der Ratschläge von Chicot den ich Euch schicke.«


  »Age auctore Chicoto. Gut, nun bin ich Rat des Königreichs Navarra.«


  ›Eure wohlgewogener u.s.w.   u.s.w.‹


  Nachdem er so gelesen, legte Chicot seinen Kopf in seine zwei Hände und sprach:


  »Oh! mir scheint, das ist ein böser Auftrag, und er beweist mir, daß man, wie Horatius Flaccus sagt, ein Übel fliehend in ein schlimmeres fällt.«


  »Ja der Tat, Mayenne ist mir lieber.«


  »Und dennoch ist der Brief, abgesehen von seinem gestickten Beutel, den ich ihm beim Teufel nicht verzeihe, das Werk eines geschickten Mannes. Angenommen, daß Henriot von dem Teig geknetet ist, aus dem man gewöhnlich Ehemänner macht, so entzweit ihn dieser Brief mit einem Schlag mit seiner Frau, mit Turenne, Anjou, Guise und sogar mit Spanien. Um im Louvre so gut von dem unterrichtet zu sein, was bei Heinrich von Navarra in Pau vorgeht, muß Heinrich von Valois einen Spion dort haben, und dieser Spion wird Henriot ungemein ärgern.«


  »Andererseits wird mir dieser Brief viele Unannehmlichkeiten zuziehen, wenn ich einen Spanier, einen Lothringer, einen Bearner oder einen Flamänder treffe, der neugierig genug ist, wissen zu wollen, warum man mich nach Bearn schickt.«


  »Oh! ich wäre sehr unvorsichtig, wenn ich mich nicht auf das Begegnen von einem solchen Neugierigen gefaßt machen würde.«


  »Täusche ich mich nicht sehr, so muß besonders Herr Borromée etwas gegen mich im Schilde führen.«


  »Zweiter Punkt.«


  »Was hat Chicot gesucht, als er eine Sendung an König Heinrich verlangte?v


  »Die Ruhe war sein Ziel.«


  »Nun wird Chicot den König von Navarra mit seiner Frau entzweien.«


  »Das ist nicht die Sache von Chicot, in Betracht, daß Chicot, wenn er so mächtiges Personen entzweit, sich Todfeinde machen muß, die ihn hindern werden, das glückliche Alter von achtzig Jahren zu erreichen.«


  »Meiner Treue, desto besser, man lebt nur gut, so lange man jung ist.«


  »Aber es wäre eben so viel wert, den Messerstich von Herrn von Mayenne zu erwarten.«


  »Nein, denn es muß Gegenseitigkeit in allen Dingen stattfinden, das ist der Wahlspruch von Chicot.«


  »Chicot wird also seine Reise fortsetzen.«


  »Aber Chicot ist ein Mann von Geist; Chicot wird seine Vorsichtsmaßregeln nehmen. Dem zu Folge wird er nur Geld bei sich haben, damit man, wenn man Chicot tötet, nur ihm Schaden zufügt.«


  »Chicot wird also die letzte Hand an das legen, was er begonnen hat, das heißt; er wird diesen Brief von Anfang bis zum Ende ins Lateinische übersetzen und sich denselben in das Gedächtnis incrustiren, wo er schon zu zwei Dritteln eingegraben ist; dann wird er ein Pferd kaufen, weil man wirklich von Junisy bis Pau zu oft den rechten Fuß vor den linken setzen muß.«


  »Vor Allem aber wird Chicot den Brief von seinem Freund Heinrich von Valois in eine Unzahl von kleine Stückchen zerreißen, und er wird besonders dafür sorgen, daß diese Stückchen, zu Atomen gemacht, die einen in die eigne, die andern in die Luft gehen, und daß der Rest der Erde unserer gemeinschaftlichen Mutter, anvertraut werde, in deren Schoß Alles zurückkehrt, selbst die Albernheiten der Könige.«


  »Hat Chicot beendigt, was er beginnt . . . «


  Chicot unterbrach sich um sein Teilungsvorhaben, auszuführen. Ein Drittel des Briefes ging zu Wasser, das zweite ging in die Luft und das dritte verschwand in einem Loch, das er zu diesem Behufe in die Erde mit einem Instrumente grub, welches weder ein Degen, noch ein Messer war, aber zur Not Beides ersetzen konnte und von Chicot im Gürtel getragen wurde.


  Als er dieses Geschäft beendigt hatte, fuhr er fort:


  »Chicot wird sich mit der ängstlichen Vorsicht auf den Weg begeben und als ein ehrlicher Magen in der guten Stadt Corbeil zu Mittag essen.«


  »Mittlerweile beschäftigen wir uns mit dem lateinischen Thema, das wir zu machen beschlossen haben.«


  »Ich glaube, daß wir ein ziemlich hübsches Stück komponieren werden.«


  Plötzlich blieb Chicot stehen; er hatte bemerkt, daß er nicht im Stande sein würde, das Wort Louvre ins Lateinische zu übersetzen; das ärgerte ihn nicht wenig.


  Er war gleichfalls genötigt, das Wort Margot in Margota zu macaronisiren, wie er es mit Chicot in Chicotus getan hatte, in Betracht, das er, um gut zu reden, Chicot durch Chicot und Margot durch Margot hätte übersetzen müssen, was nicht mehr lateinisch, sondern griechisch war. Was Margarita betrifft, so dachte er nicht daran, weil die Übersetzung seiner Ansicht nach nicht genau gewesen wäre.


  All dieses Lateinische, mit dem Nachsuchen nach Spracheinheit und ciceronischer Wendung, führte Chicot bis Corbeil, einer angenehmen Stadt, wo der kühne Bote ein wenig die Wunder des heiligen Spirus, und viel die eines Bratkochs, Herbergers, Gastwirtes beschaute, der mit seinen Appetit erregenden Dünsten die Umgegend der Kathedrale parfümierte.


  Wir wollen das Mahl nicht beschreiben, das er machte; wir werden es nicht einmal versuchen, das Pferd zu schildern, das er im Stalle des Gastwirts kaufte; das wäre eine zu harte Aufgabe für uns; wir sagen nur, daß das Mahl lange genug währte, und daß das Pferd mangelhaft genug war, um uns, wenn unser Gewissen minder groß wäre, Stoff zu beinahe einem Bande zu liefern.


  


  Neunzehntes Kapitel.
 
 Die vier Winde.


  Chicot, mit seinem kleinen Pferde, das ein sehr starkes Pferd sein mußte, um eine so große Person zu tragen, Chicot nachdem er in Fontainebleau über Nacht geblieben war, machte am andern Morgen eine Biegung nach rechts und ritt bis zu einem kleinen Dorfe Namens Orgeval. Er hätte gern an diesem Tage noch einige Meilen zurückgelegt, denn es schien ihn zu drängen, sich von Paris zu entfernen, aber sein Roß fing an so häufig zu stolpern, daß er anhalten zu müssen glaubte.


  Überdies hatten seine sonst so geübten Augen den ganzen Weg entlang nichts bemerkt.


  Menschen, Wagen, Barrieren waren ihm völlig harmlos vorgekommen.


  Doch obgleich scheinbar sicher, lebte Chicot nicht in Sicherheit; Niemand, unsere Leser müssen dies wisse glaubte und traute weniger dem Anschein, als Chicot.


  Ehe er sich niederlegte und sein Pferd rasten ließ untersuchte er mit der größten Sorgfalt das ganze Haus.


  Man zeigte Chicot sehr hübsche mit Zimmer mit drei oder vier Eingängen, doch nach der Ansicht von Chicot hatte diese Zimmer nicht nur zu viele Türen, sondern diese Türen schlossen auch nicht gut genug.


  Der Wirt hatte ein großes Kabinett ausbessern lassen, woran keine Türe, als die, welche auf die Treppe ging; diese Türe war im Innern mit furchtbaren Riegeln versehen.


  Chicot ließ sich ein Bett in diesem Kabinett aufschlagen, das er mit dem ersten Blick den prachtvollen Zimmern ohne Befestigung, die man ihm gezeigt, vorzog.


  Er ließ die Riegel in ihren Schließkappen spielen, bestellte, zufrieden mit ihrem zugleich leichten und soliden Spiel, Abendbrot in sein Kabinett, speiste, verbot den Tisch wegzunehmen unter dem Vorwand, es befalle ihn oft in der Nacht ein Heißhunger, entkleidete sich sodann, legte seine Kleider auf einen Stuhl und ging zu Bette.


  Doch ehe er zu Bette ging, zog er, zu größerer Sicherheit, seine Börse oder vielmehr den Sack mit Talern aus seinen Kleidern und legte ihn mit seinem guten Schwerte unter sein Kopfkissen.


  Dann durchging er dreimal den Brief in seinem Geiste.


  Der Tisch bildete für ihn ein zweites Contrefort, und dennoch dünkte ihm dieser Wall nicht stark genug; er stand auf, nahm einen Schrank in seine Arme und stellte ihn vor den Ausgang, den er dadurch hermetisch verschloß.


  Er hatte also zwischen sich und jedem möglichen Angriffe eine Türe, einen Schrank und einen Tisch.


  Das Wirtshaus hatte Chicot beinahe unbewohnt geschienen. Der Wirt hatte ein ehrliches Gesicht; es ging an diesem Abend ein Wind, um den Ochsen die Hörner auszureißen, und man hörte in den benachbarten Bäumen das furchtbare Krachen, das, um mit Lucrez zu sprechen, ein so süßes, so gastliches Geräusch für den wohlverschlossenen, wohlbedeckten, in einem guten Bett ausgestreckten Reisenden wird.


  Nachdem Chicot alle seine Verteidigungsanstalten getroffen hatte, versenkte er sich behaglich in sein Lager. Es ist nicht zu leugnen, das Bett war weich und so eingerichtet, daß es einen Mann vor jeder Beunruhigung bewahrte, käme sie von Menschen oder Dingen.


  Es war von großen Vorhängen von grüner Sarsche umgeben und eine Decke so zart wie Eiderdunen erquickte mit einer lieblichen Wärme die Glieder des entschlummerten Reisenden.


  Chicot hatte gegessen, wie es Hippokrates vorschreibt, das heißt bescheiden: er hatte nur eine Flasche Wein getrunken; geziemend erweitert, sandte sein Magen dem ganzen Organismus jene Empfindung des Wohlbehagens zu, welche unfehlbar das gefällige Organ mitteilt, das bei vielen Menschen, die man ehrliche Leute nennt, Stellvertreter des Herzens ist.


  Zur Beleuchtung diente Chicot eine Lampe, die er auf den Rand des Tisches gestellt hatte, der zunächst bei seinem Bette stand; er las, ehe er entschlummerte und ein wenig um zu entschlummern, ein sehr interessantes und sehr neues Buch, das kurz zuvor erschienen und das Werk eines Maire von Bordeaux war, den man Montagne oder Montaigne nannte.


  Dieses Buch war in Bordeaux selbst im Jahre 1581 gedruckt worden; es enthielt die zwei ersteren Abteilungen eines seitdem ziemlich bekannt gewordenen und les Essais betitelten Werkes. Es war belustigend genug, daß es ein Mensch im Tag las und wiederlas. Aber es hatte zugleich den Vorteil, daß es langweilig genug war, um einen Menschen, der fünfzehn Meilen zu Pferde gemacht und seine Flasche edlen Wein beim Abendbrot getrunken hat, nicht am Einschlafen zu hindern.


  Chicot schätzte dieses Werk sehr hoch, das er bei seiner Abreise von Paris in die Tasche gesteckt hatte, und dessen Verfasser er persönlich kannte. Der Cardinal du Perron hatte es das Brevier der ehrlichen Leute genannt, und Chicot, der in jeder Beziehung fähig war, den Geschmack und den Geist des Cardinals zu würdigen, nahm gern die Essais des Maire von Bordeaux als Brevier.


  Es geschah indessen, daß er, während er sein achtes Kapitel las, entschlief.


  Die Lampe brannte noch; die Türe war, durch den Schrank und den Tisch befestigt, geschlossen; das Schwert lag mit den Talern unter dem Kopfkissen. Der Erzengel Michael würde geschlafen haben wie Chicot ohne an Satan zu denken, selbst wenn er den brüllenden Löwen jenseits der Türe gehabt hätte . . . 


  Wir haben bereits bemerkt, daß ein heftiger Wind ging; das Pfeifen dieser riesigen Schlange glitt mit schauderhaften Melodien unter der Türe durch und erschütterte die Dielen auf eine seltsame Weise; der Wind ist die vollkommenste Nachahmung oder vielmehr die vollste Verhöhnung der menschlichen Stimme, bald kreischt er wie ein weinendes Kind, bald ahmt er in seinem Murren die Stimme eines Mannes nach, der sich mit seiner Frau zankt.


  Chicot verstand sich auf den Sturm; nach einer Stunde war dieser ganze Lärmen für ihn ein Element der Ruhe geworden, er kämpfte gegen alle Unbilden der Jahreszeit.


  Gegen die Kälte mit seiner Decke.


  Gegen den Wind mit seinem Schnarchen.


  Während er indessen schlief, kam es Chicot vor, als ob der Sturm heftiger würde, und besonders, als ob er auf eine ungewöhnliche Weise näher käme. Plötzlich erschüttert ein Windstoß von unbesiegbarer Kraft die Türe; sprengt Schließkappen und Riegel und schlägt an den Schrank, der sein Gleichgewicht verliert, auf die Lampe fällt, welche erlischt, und den Tisch umstürzt.


  Es war Chicot gegeben, während er gut schlief, leicht und rasch und mit aller Geistesgegenwart zu erwachen; diese Geistesgegenwart deutete ihm an, lieber in den Gang hinter dem Bett zu schlürfen, als vorne hinauszufliegen. Während er nun in den Bettgang schlürfte, fuhren seine raschen geübten Hände links nach dem Geldsack und rechts nach dem Griffe des Schwertes. Chicot riß seine Augen weit auf. Tiefe Nacht.


  Chicot öffnete die Ohren, und es schien ihm, als ob diese Nacht buchstäblich durch den Kampf der vier Winde zerrissen würde, welche sich das ganze Zimmer streitig machten . . . von dem Schrank, den der Tisch immer mehr zerdrückte, bis zu den Stühlen, welche rollten und sich stießen, während sie sich an die anderen Gerätschaften anhingen.


  Bei diesem ganzen Lärmen, kam es Chicot vor, als wären die vier Winde in Fleisch und Knochen bei ihm eingetreten, und als hätte er es mit Eurus, Notus, Aquilo und Boreas mit ihren dicken Backen und besonders mit ihren dicken Füßen zu tun.


  Chicot fügte sich, weil er begriff, daß er nichts gegen diese Götter des Olymps zu tun vermochte, und kauerte sich in die Ecke seines Bettgangs, wie der Sohn des Oileus nach einem den den gewaltigen Wuthausbrüchen, von denen Homer erzählt.


  Nur hielt er die Spitze seines Schwertes vorgestreckt gegen den Wind oder vielmehr gegen die Winde, damit die mythologischen Personen, sollten sie sich ihm nähern wollen, sich selbst spießen müßten, und würde daraus auch entstehen, was aus der Wunde entstand, welche Diomed der Venus beibrachte.


  Nach einigen Minuten des abscheulichsten Gewitters, das je ein menschliches Ohr zerrissen, benützte Chicot jedoch einen Augenblick der Rast, den ihm der Sturm gönnte, um mit seiner Stimme die entfesselten Elemente und die Meubles zu beherrschen, die sich Gesprächen überließen, welche zu geräuschvoll waren, um natürlich zu sein.


  Chicot rief und schrie: »Zu Hilfe!«


  Kurz, Chicot machte ganz allein so viel Lärmen, daß die Elemente sich besänftigten, als ob Neptun in Person das berühmte Quos ego gesprochen hätte, und nach sechs oder acht Minuten, während welcher Eurus, Notus, Boreas und Aquilo sich fechtend zurückzuziehen schienen, kam der Wirt mit einer Laterne und beleuchtete das Drama.


  Die Szene, auf der es gespielt hatte, bot einen kläglichen Anblick und glich sehr einem Schlachtfelde. Der große Schrank entblößte, auf den zermalmten Tisch gestürzt, die angellose Türe, die nur noch von einem Riegel gehalten, hin und her schwankte, wie das Segel eines Schiffes; die drei oder vier Stühle, welche die Ausstattung des Kabinetts vervollständigten, hatten den Rücken umgedreht und die Füße in der Luft. Das Faiencegeschirr, welches auf dem Tisch gestanden hatte, lag in tausend Stücke zerbrochen auf dem Boden.


  »Ist denn hier die Hölle los!« rief Chicot, als er den Wirt beim Scheine der Laterne erkannte.


  »Ah! mein Herr«, rief der Wirt, da er den furchtbaren Schaden bemerkte, welcher angerichtet worden war, »oh! mein Herr, was ist denn geschehen?«


  Und er hob die Hände und folglich auch seine Laterne zum Himmel.


  »Sprecht, mein Freund, wie viel Teufel wohnen bei Euch?« brüllte Chicot.


  »Oh! Jesus! welch ein Wetter!« erwiderte der Wirt mit derselben pathetischen Gebärde.


  »Eure Riegel halten also nicht?« fuhr Chicot fort, »Eure Haus ist ein Kartenhaus? ich will lieber von hier weggehen, ich ziehe das freie Feld vor.«


  Und Chicot erhob sich aus seinem Bettgange und erschien, das Schwert in der Hand, in dem Raum, der zwischen dem Fuße des Bettes und der Wand frei geblieben war.


  »Oh! meine armen Meubles!« seufzte der Wirt.


  »Und meine Kleider!« rief Chicot, »wo sind sie, meine Kleider, die auf diesem Stuhle lagen?«


  »Eure Kleider«, erwiderte der Wirt mit großer Naivität, »wenn sie hier wären, so müssen sie noch hier sein.«


  »Wie . . . wenn sie hier waren, glaubt Ihr denn zufällig, ich sei gestern in dem Costume gekommen, in dem Ihr mich jetzt seht?«


  Hierbei suchte sich Chicot, obwohl vergebens, in sein leichtes Hemd zu hüllen.


  »Mein Gott!« sagte der Wirt, verlegen, was er auf ein solches Argument antworten sollte, »ich weiß wohl daß Ihr angekleidet wart.«


  »Es ist ein Glück, daß Ihr dies zugesteht.«


  »Aber . . . «


  »Was aber?«


  »Der Wind hat Alles geöffnet, Alles zerstreut.«


  »Ah! das ist ein Grund.«


  »Ihr seht wohl«, rief der Wirt lebhaft.


  »Folgt indessen meiner Berechnung«, sprach Chicot. »Wenn der Wind irgendwo hereinkommt, und er muß hereingekommen sein, um die Unordnung anzurichten, die ich hier sehe, nicht wahr?«


  »Ohne stillen Zweifel.«


  »Wenn der Wind irgendwo hereinkommt, nun so kommt er von außen.«


  »Ganz gewiß.«


  »Ihr bestreitet das nicht?«


  »Nein, das wäre eine Tollheit.«


  »Wohl! der Wind mußte also, da er hier hereinkam, die Kleider von Andern in mein Zimmer bringen, statt die meinigen, ich weiß nicht wohin, fortzutragen.«


  »Oh! bei Gott, ja, das scheint mir so. Indessen ist der Beweis vom Gegenteil vorhanden oder er scheint vorhanden zu sein.«


  »Gevatter«, sagte Chicot der mit seinem forschenden Auge den Boden untersucht hatte, »Gevatter, welchen Weg hat der Wind genommen, um mich hier aufzufinden?«


  »Wie beliebt?«


  »Ich frage, woher der Wind komme?«


  »Von Norden, mein Herr, von Norden.«


  »Er ist im Kot marschiert, denn hier sind Eindrücke seiner Schuhe auf dem Boden.«


  Chicot bezeichnete wirklich auf den Platten die frische Spur einer kothigen Fußbekleidung.


  Der Wirt erbleichte.


  »Soll ich Euch nun einen guten Rat geben«, sagte Chicot, »so ist es der, daß Ihr solche Winde bewacht, welche in die Wirtshäuser kommen, die Türen sprengend in die Zimmer eindringen, und, wenn sie sich entfernen, die Kleider der Reisenden stehlen.«


  Der Wirt wich zwei Schritte zurück, um sich von all dem umgeworfenen Geräte frei zu machen und der Hausflur nahe zu kommen. Als er sodann seinen Rückzug gesichert hatte, sagte er:


  »Warum nennt Ihr mich einen Dieb?«


  »Ei! was habt Ihr denn mit Eurem ehrlichen, gutmütigen Gesicht gemacht?« fragte Chicot, »ich finde Euch ganz verändert.«


  »Ich verändere mich, weil Ihr mich beleidigt.«


  »Ich!«


  »Allerdings«, versetzte der Wirt mit einem noch stärkeren Tone, der beinahe einer Drohung glich.


  »Ich nenne Euch einen Dieb, weil Ihr für meine Essen verantwortlich seid, wie mir scheint, und weil man mir meine Effekten gestohlen hat; Ihr werdet das nicht leugnen?«


  Und nun war es Chicot, der, wie ein Fechtmeister, welcher seinen Gegner auf die Probe stellt, eine Gebärde der Drohung machte.


  »Holla«, rief der Wirt, »holla! herbei, Ihr Leute!«


  Auf diesen Ruf erschienen vier mit Stöcken bewaffnete Männer auf der Treppe.


  »Alle Wetter! hier kommen Eurus, Notus, Aquilo und Boreas!« rief Chicot.


  »Da sich die Gelegenheit bietet, so will ich die Erde des Nordwinds berauben; ich leiste der Menschheit dadurch einen Dienste es wird ein ewiger Frühling sein.«


  Und er führte einen so gewaltigen Streich in der Richtung des nächsten Angreifers, daß dieser, hätte er nicht mit der Leichtigkeit eines wahren Sohnes des Aeolus einen Sprung rückwärts gemacht, tot niedergestreckt worden wäre.


  Da er jedoch, während er diesen Sprung machte, unglücklicher Weise Chicot anschaute und folglich nicht rückwärts sehen konnte, so fiel er auf den Rand der letzten Stufe der Treppe, die er, unfähig, seinen Schwerpunkt zu behaupten, hinunterrumpelte.


  Dieser Rückzug war ein Signal für die drei Anderen, welche durch die vor ihnen, oder vielmehr hinter ihnen geöffnete Mündung mit der Geschwindigkeit von Gespenstern verschwanden, die sich in eine Falltüre stürzen.


  Der letzte, der verschwand, hatte indessen, während seine Gefährten hinabeilten, Zeit, dem Wirte einige Worte, ins Ohr zu sagen.


  »Es ist gut, es ist gut!« brummte dieser, »man wird Eure Kleider wiederfinden.«


  »Das ist Alles, was ich verlange.«


  »Und man wird sie Euch bringen.«


  »Gut, gut! nicht nackt zu gehen, ist, wie mir scheint, ein billiger Wunsch.«


  Man brachte wirklich die Kleider, doch sichtbar sehr verdorben.


  »Oh! oh!« rief Chicot, »es sind viele Nägel auf Eurer Treppe. Verteufelte Winde! Doch ich muß Euch eine Ehrenerklärung geben! Wie konnte ich Euch im Verdacht haben? Ihr seht so ehrlich aus!«


  Der Wirt lächelte gar lieblich und erwiderte:


  »Und nun werdet Ihr wohl wieder schlafen, denke ich?«


  »Nein, ich danke, ich habe genug geschlafen.«


  »Was wollt Ihr denn tun?«


  »Ihr leiht mir Eure Laterne, wenn’s beliebt, und ich lese«, antwortete Chicot mit derselben Freundlichkeit.


  Der Wirt sagte nichts, er reichte nur Chicot die Laterne und entfernte sich.


  Chicot richtete den Schrank wieder an der Türe auf und steckte sich in sein Bett.


  Die Nacht war ruhig; der Wind hatte sich gelegt, als wäre das Schwert von Chicot in den Schlauch gedrungen, der denselben unterhielt.


  Bei Tagesanbruch verlangte der Gesandte sein Pferd, bezahlte seine Rechnung, und sagte, als er weg ritt:


  »Wir werden diesen Abend sehen.«


  


  Zwanzigstes Kapitel.
 
 Wie Chicot seine Reise fortsetzte und was
 ihm dabei begegnete.


  Chicot brachte den ganzen Morgen damit zu, daß er sich Beifall zu der Kaltblütigkeit und Geduld spendete, die er in der Nacht erprobt hatte.


  »Aber«, dachte er, »man fängt einen alten Wolf nicht zweimal in derselben Falle; es ist also beinahe gewiß, daß man heute eine neue Teufelei gegen mich ersinnen wird; wir wollen daher auf unserer Hut sein.«


  Die Folge dieses äußerst klugen Schlusses war, daß Chicot diesen ganzen Tag einen Marsch machte, den Xenophon in seinem Rückzug der Zehntausend zu verewigen nicht für unwürdig gehalten haben würde.


  Jeder Baum, jede Veränderung des Terrain, jede Mauer diente ihm als Beobachtungspunkt oder als natürliches Festungswerk.


  Er hatte sogar unter Weges Bündnisse erschlossen, wenn nicht gerade offensive, doch wenigstens defensive.


  Vier dicke Specereihändler von Paris, welche in Orleans ihre Confituren von Cotignac und in Limoges ihre getrocknete Früchte bestellen wollten, ließen sich herbei, in ihre Gesellschaft Chicot aufzunehmen, welcher sich für einen Strumpfwirker ausgab, der, nachdem er seine Geschäfte abgemacht, nach Bordeaux zurückkehrte. Da nun Chicot, seines Ursprungs ein Gascogner, seinen Accent nur verlor, wenn ihm die Abwesenheit dieses Accents besonders notwendig zu sein schien, so flößte er seinen Reisegefährten kein Mißtrauen ein.


  Diese Armee bestand also aus fünf Herren und vier Specereihändler-Commis. Sie war eben so wenig, was den Geist, als was die Anzahl betrifft, zu verachten, in Betracht der durch die Ligue im Pariser Krämertum eingeführten kriegerischen Sitten.


  Wir wollen nicht behaupten, daß Chicot große Achtung vor der Tapferkeit seiner Gefährten hegte, aber jeden Falls ist das Sprichwort wahr, welches sagt, drei Feige haben beisammen weniger Furcht, als ein Braver ganz allein.


  Chicot hatte vor gar nichts mehr bange, sobald er mit vier Poltrons war. Von nun an verachtete er es, sich umzudrehen, wie er es zuvor gemacht hatte, um diejenigen zu sehen, welche ihm folgen konnten.


  So erreichte man, viel politisierend und viel prahlend die zum Abendbrot und Nachtlager der Truppe bezeichnete Stadt.


  Man speiste zu Nacht, man trank tüchtig, und jeder ging in sein Zimmer.


  Chicot hatte während des Mahles weder seine spöttische Redseligkeit, welche seine Gefährten ergötzte, noch den Muskat und den Burgunder geschont, die ihn in der Begeisterung erhielten. Man hatte unter Handelsleuten, das heißt unter freien Männern, wenig Umstände mit Seiner Majestät dem König von Frankreich und allen übrigen Majestäten gemacht, waren sie nun nun Lothringen, von Navarra, von Flandern oder von anderen Ländern.


  Chicot legte sich nieder, nachdem er sich mit seinen vier Specereihändlern, welche ihn gleichsam im Triumph in sein Zimmer geleiteten, für den andern Morgen zusammenbeschieden hatte.


  Meister Chicot sah sich wie ein Fürst in seinem Korridor von den vier Reisenden bewacht, deren vier Zellen vor der seinigen kamen, welche am Ende des Ganges lag und folglich durch die dazwischen liegenden Allianzen uneinnehmbar war.


  Da in jener Zeit die Straßen selbst für diejenigen, welche nur in ihren eigenen Angelegenheiten reisten, sehr wenig sicher waren, so hatte sich jeder der Hilfe seines Nachbars im Falle eines Unglücks versichert. Chicot der sich wohl gehütet, sein schlimmes Abenteuer von der vergangenen Nacht zu erzählen, hatte zu der Aufnahme dieses Artikels im Vertrag angetrieben, dem man auch einstimmig beipflichtete.


  Chicot konnte also, ohne sich gegen seine gewöhnliche Klugheit zu verfehlen, zu Bette gehen und einschlafen. Er konnte dies um so eher tun, als er, zu Verstärkung der Vorsicht, ängstlich das Zimmer untersucht, die Riegel seiner Türe vorgeschoben und die Läden seines Fensters, des einzigen in seiner Stube, geschlossen hätte; es versteht sich von selbst, daß er die Wand mit der Faust sondierte, wobei dieselbe immer den befriedigenden Ton von sich gab.


  Aber es trat während seines ersten Schlafes ein Ereignis ein, das der Sphinx selbst, dieser vorzugsweise Wahrsager, nicht erraten hätte; dies kam davon her, daß der Teufel im Zuge war, sich in die Angelegenheiten von Chicot zu mischen, und daß der Teufel feiner ist, als alle Sphinxe der Welt.


  Um halb zehn Uhr wurde schüchtern an die Türe der vier Specereihändler-Commis geklopft, welche alle vier beisammen in einer Dachstube über dem Korridor der Kaufleute, ihrer Herren, wohnten. Der Eine öffnete in ziemlicher übler Laune und stand dem Wirte gegenüber.


  »Meine Herren«, sagte der Letztere, »ich sehe mit Vergnügen, daß Ihr Euch ganz angekleidet niedergelegt habt; ich will Euch einen großen Dienst erweisen. Eure Patrone haben sich bei Tische in politischen Gesprächen sehr erhitzt. Es scheint, ein Schöppe hat sie gehört und ihre Reden dem Maire hinterbracht. Unsere Stadt tut sich etwas darauf zu gut, treu zu sein, der Maire schickte die Wache, welche Eure Herren festgenommen, und nach dem Rathause gebracht hat, wo sie sich erklären müssen. Das Gefängnis ist ganz nahe beim Rathaus; meine Jungen, macht Euch auf die Beine, Eure Maultiere erwarten Euch, Eure Patrone werden Euch wohl einholen.«


  Die vier Commis sprangen wie junge Ziegen, stürzten nach der Treppe, bestiegen zitternd ihre Maultiere und schlugen wieder den Weg nach Paris ein, nachdem sie den Wirt beauftragt hatten, ihre Herren von ihrer Abreise und von der Richtung, die sie genommen, in Kenntnis zu setzen, wenn dieselben zufällig in den Gasthof zurückkämen.


  Sobald der Wirt die vier Commis an der Straßenecke verschwinden sah, klopfte er mit derselben Vorsicht an die erste Türe des Korridor.


  Er kratzte so gut, daß ihm der erste Kaufmann mit einer Stentorstimme zurief:


  »Wer ist da?«


  »Stille, Unglücklicher!« erwiderte der Wirt, »kommt zur Türe und geht auf den Fußspitzen.«


  Der Kaufmann gehorchte, da er aber ein kluger Mann war, so drückte er zwar sein Ohr an die Türe, öffnete aber nicht und fragte:


  »Wer seid Ihr?«


  »Erkennt Ihr nicht die Stimme Eures Wirtes?«


  »Es ist wahr; ei! mein Gott, was gibt es denn?«


  »Ihr habt bei Tische ein wenig frei vom König gesprochen, und der Maire ist davon durch einen Spion unterrichtet worden, worauf der Maire sich hierher begeben. Zum Glück hatte ich den Gedanken, ihm das Zimmer Eurer Commis zu bezeichnen, so daß er eben beschäftigt ist, Eure Commis oben zu verhaften, statt Euch hier festzunehmen.«


  »Oh! oh! was sagt Ihr mir da?« versetzte der Kaufmann.


  »Die reine Wahrheit. Flüchtet Euch eiligst, so lange die Treppe noch frei ist . . . «


  »Aber meine Gefährten?«


  »Ihr werdet nicht Zeit haben, sie zu benachrichtigen.«


  »Arme Leute!« sagte der Kaufmann und kleidete sich in aller Hast an.


  Während dieser Zeit klopfte der Wirt, wie von einer plötzlichen Eingebung berührt, mit dem Finger an den Verschlag, der den ersten Kaufmann vom zweiten schied.


  Durch dieselben Worte und durch dieselbe Fabel erweckt, öffnete der zweite sachte die Türe; erweckt wie der zweite, rief der dritte dem vierten, und leicht, wie ein Flug Schwalben, verschwanden alle Vier, die Arme zum Himmel erhebend und auf den Fußspitzen marschierend.


  »Der arme Strumpfwirker«, sagten sie, »auf ihn wird Alles fallen; es ist nicht zu leugnen, er hat am meisten gesprochen. Meiner Treue! er mag sich hüten, denn der Wirt hat nicht mehr Zelt gehabt, ihn zu warnen wie uns.«


  Meister Chicot war in der Tat, wie man begreift nicht benachrichtigt worden.


  In dem Augenblick, wo die Kaufleute, ihn Gott empfehlend, entflohen, lag er im tiefsten Schlafe.


  Der Wirt versicherte sich dessen, indem er an der Türe horchte; dann ging er in die untere Stube, deren sorgfältig verschlossene Türe sich auf ein Zeichen von ihm öffnete.


  Er nahm seine Mütze ab und trat ein.


  Die Stube war von sechs bewaffneten Männern besetzt, von denen der eine das Recht zu haben schien, den andern zu befehlen.


  »Nun!« sagte der letztere.


  »Herr Offizier, ich habe in allen Punkten gehorcht.«


  »Ist Euer Wirtshaus verlassen?«


  »Durchaus.«


  »Die Person, welche wir Euch bezeichnet haben, ist weder geweckt, noch benachrichtigt worden?«


  »Weder geweckt, noch benachrichtigt.«


  »Herr Wirt, Ihr wißt, in wessen Namen wir handeln; Ihr wißt, welcher Sache wir dienen, denn Ihr seid selbst ein Verteidiger der heiligen Sache.«


  »Ja, gewiß, Herr Offizier; Ihr seht auch, daß ich, um meinem Schwure zu gehorchen, das Geld opferte, das meine Gäste bei mir verzehrt hätten; doch es ist in diesem Schwur gesagt: ›Ich werde meine Habe zur Verteidigung der heiligen katholischen Religion opfern.‹«


  »Und mein Leben! . . . Ihr vergeßt dieses Wort«, sprach der Offizier mit stolzem Tone.


  »Mein Gott!« rief der Wirt die Hände faltend, »verlangt man mein Leben von mir? ich habe Weib und Kinder!«


  »Man wird es nur von Euch verlangen, wenn Ihr nicht blindlings dem gehorcht, was man Euch befiehlt.«


  »Oh! ich werde gehorchen, seid unbesorgt.«


  »Dann legt Euch zu Bette; schließt die Türen, und was Ihr auch hören oder sehen möget, geht nicht heraus, und sollte Euer Haus brennen oder über Eurem Haupte zusammenstürzen. Ihr seht, Eure Rolle ist nicht schwierig.«


  »Ach! ach! ich bin zu Grunde gerichtet«, murmelte der Wirt.


  »Man hat mich beauftragt, Euch zu entschädigen«, erwiderte der Offizier, »nehmt diese dreißig Taler.«


  »Mein Haus zu dreißig Taler geschätzt!« versetzte der Wirt mit kläglichem Tone.


  »Ei! bei Gott! man wird Euch nicht eine einzige Scheibe zerbrechen, Ihr Flenner . . . Pfui! welche gemeine Streiter der heiligen Ligue haben wir da . . . «


  Der Wirt entfernte sich und schloß sich wie ein von der Plünderung der Stadt benachrichtigter Parlamentär ein.


  Nun befahl der Offizier den zwei am besten bewaffneten Leuten, sich unter das Fenster von Chicot zu stellen.


  Er selbst stieg mit drei anderen in die Wohnung des armen Strumpfwirkers hinauf, wie ihn seine schon weit von der Stadt entfernten Reisegefährten nannten.


  »Ihr wißt den Befehl?« sagte der Offizier.


  »Wenn er öffnet, wenn er sich durchsuchen läßt, wenn wir bei ihm das finden, was wir haben wollen, soll ihm nicht das geringste Leides angetan werden; geschieht das Gegenteil, so bekommt er einen guten Dolchstoß, einen Dolchstoß, versteht Ihr? nichts Pistole, nichts Büchse. Überdies ist das unnötig, da wir zu vier gegen einen sind.«


  Man kam zur Türe.


  Der Offizier klopfte.


  »Wer ist da?« rief Chicot plötzlich erweckt.


  »Bei Gott! wir müssen listig sein.« sagte der Offizier.


  »Eure Freunde, die Specereihändler, die Euch etwas Wichtiges mitzuteilen haben«, antwortete er.


  »Oh! oh!« rief Chicot, »der Wein von gestern hat Eure Stimmen sehr angeschwellt, meine Gewürzhändler.«


  Der Offizier milderte seine Stimme und sprach im weichsten Tone:


  »Öffnet doch, lieber Gefährte und Freund.«


  »Alle Wetter, wie Euer Gewürz nach Eisen riecht!« sagte Chicot.


  »Ah! Du willst nicht öffnen!« rief ungeduldig der Offizier, »also drauf, stoßt die Türe ein!«


  Chicot lief an das Fenster, öffnete es und sah unten die zwei bloßen Schwerter.


  »Ich bin gefangen«, rief er.


  »Ah! ah! Gevatter«, sagte der Offizier, der den Lärmen des Fenster, das man öffnete, gehört hatte. »Du fürchtest den gefährlichen Sprung und hast Recht. Vorwärts, öffne uns, öffne.«


  »Meiner Treue, nein«, erwiderte Chicot, »die Türe ist fest, und man wird mir zu Hilfe kommen, wenn Ihr Lärmen macht.«


  Der Offizier brach in ein Gelächter aus und befahl den Soldaten, die Angeln loszubrechen.


  Chicot brüllte, um die Kaufleute herbeizurufen.


  »Dummkopf!« sagte der Offizier, »glaubst Du, wir haben Dir Hilfe gelassen? Du täuschest Dich, Du bist ganz allein, und folglich verloren. Auf, mache gute Miene zum bösen Spiel . . . und Ihr Leute, rührt Euch.«


  Chicot hörte drei Musketenkolben mit der Gewalt und der Regelmäßigkeit von drei Widdern gegen die Türe stoßen.


  »Es sind da drei Musketen und ein Offizier«, sagte er, »unten sind nur zwei Degen: fünfzehn Fuß zu springen, ist eine Erbärmlichkeit. Ich ziehe die Degen den Musketen vor.«


  Und er band seinen Sack an seinen Gürtel, und stieg, ohne zu zögern, sein Schwert in der Hand haltend, auf den Rand des Fensters.


  Die zwei unten gebliebenen Männer hielten ihre Klinge in die Luft.


  Aber Chicot hatte richtig erraten.


  Nie wird ein Mensch, und wäre er ein Goliath, den Sturz eines Menschen erwarten, und wäre dieser ein Pygmäe, wenn der letztere Mensch ihn töten kann, indem er sich tötet.


  Die Soldaten veränderten ihre Taktik und wichen zurück, entschlossen, auf Chicot einzuhauen, wenn er gefallen wäre.


  Darauf machte sich der Gascogner gefaßt. Er sprang als ein gewandter Mann auf die Fußspitzen und blieb gekauert; in demselben Augenblick verletzte ihm einer von den Leuten einen Stich, der eine Mauer durchdrungen hätte.


  Aber Chicot gab sich nicht einmal die Mühe, zu parieren, er empfing den Stoß mitten auf der Brust; doch, durch das Panzerhemd von Gorenflot zerbrach die Klinge seines Feindes wie Glas.


  »Er ist gepanzert«, sagte der Soldat.


  »Bei Gott!« erwiderte Chicot, der ihm schon mit einem Hieb, mit verkehrter Hand, den Kopf gespalten hatte.


  Der Andere schrie und war nur noch darauf bedacht, zu parieren, denn Chicot griff an.


  Leider besaß er nicht einmal die Stärke von Jacques Clement. Chicot streckte ihn beim zweiten Ausfall neben seinem Kameraden nieder.


  So daß der Offizier, nachdem die Türe gesprengt war, aus dem Fenster schauend, nur noch seine in ihrem Blute schwimmenden Soldaten sah.


  Fünfzig Schritte von den Sterbenden entfloh Chicot ganz ruhig.


  »Das ist ein Teufel«, rief der Offizier, »er hat dir Eisenprobe.«


  »Ja, aber nicht die Bleiprobe«, erwiderte ein Soldat, auf ihn anschlagend.


  »Unglücklicher!« rief der Offizier, indem er die Muskete aufhob, »kein Geräusch! Du wirst die ganze Stadt aufwecken; wir finden ihn morgen.«


  »Oh!« sagte philosophisch einer von den Soldaten, »man hätte unten Vier Mann aufstellen sollen, und oben nur zwei.«


  »Du bist ein Einfaltspinsel!« erwiderte der Offizier.


  »Wir wollen sehen, was ihm der Herzog sagt«, brummte der Soldat, um sich zu trösten.


  Und er setzte den Kolben seiner Muskete auf die Erde.
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  Chicot entfloh nur mit dieser Bequemlichkeit, weil er sich in Etampes befand, das heißt mitten unter einer Bevölkerung, unter der Schutzwache einer Anzahl von Behörden, welche auf seine erste Requisition Gerechtigkeit geübt und selbst den Herzog von Guise verhaftet hätten.


  Seine Gegner begriffen vortrefflich ihre falsche Stellung; der Offizier verbot auch, wie wir gesehen, auf die Gefahr, Chicot entfliehen zu lassen, seinen Soldaten, von lärmenden Waffen Gebrauch zu machen.


  Aus demselben Grunde enthielt er sich auch, Chicot zu verfolgen, der bei dem ersten Schritt, den man auf seiner Spur getan haben wurde, geschrien hätte, daß die ganze Stadt aufgeweckt worden wäre.


  Um ein Drittel vermindert hüllte sich die kleine Truppe in die Finsternis, ließ, um sich weniger zu gefährden, die zwei Toten zurück, ohne ihre Schwerter mitzunehmen, die an ihrer Seite lagen, damit man glauben sollte, sie hätten sich gegenseitig getötet.


  Chicot suchte vergebens seine Kaufleute und ihre Commis.


  Da er sodann annahm, daß diejenigen, mit welchen er es zu tun gehabt, sobald sie ihren Streich verfehlt sehen würden, sich wohl hüten müßten, in der Stadt zu bleiben, so dachte er, es wäre vernünftig von ihm, hier zu verweilen.


  Mehr noch: als er einen Umweg gemacht und an der Ecke einer benachbarten Straße die Tritte von Pferden sich hatte entfernen hören, war er so kühn, in den Gasthof zurückzukehren.


  Er fand den Wirt, der seine Kaltblütigkeit noch nicht wiedererlangt hatte und ihn sein Pferd im Stall satteln ließ, wobei er ihn mit einem Erstaunen ansah, als ob er ein Gespenst gewesen wäre.


  Chicot benützte diese wohlwollende Verwunderung, um seine Zeche nicht zu bezahlen, welche von ihm zu fordern der Wirt sich seinerseits wohl hütete.


  Dann brachte er die Nacht vollends in dem großen Saale eines andern Wirtshauses mitten unter Trinkern zu, die entfernt nicht vermuteten, der lange Unbekannte, mit dem lächelnden Gesicht und der freundlichen Miene habe, während er selbst beinahe getötet worden, so eben zwei Männer erschlagen.


  Der Tagesanbruch fand ihn auf der Landstraße, von einer Unruhe heimgesucht, die sich von Augenblick zu Augenblick vermehrte. Zwei Versuche waren gescheitert, ein dritter konnte unheilvoll für ihn sein.


  In diesem Augenblick hätte er sich mit allen Guisards verglichen und sie mit den Märchen bewirtet, die er so gut zu ersinnen wußte.


  Ein Gebüsch jagte ihm eine nicht zu beschreibende Angst ein; ein Graben machte, daß ihm der Schauer durch den ganzen Leib lief; traf er auf eine etwas hohe Mauer, so wäre er beinahe umgekehrt.


  Von Zeit zu Zeit gelobte er sich, sobald er in Orleans wäre, dem König einen Eilboten zu schicken und ihn zu bitten, ihm von Stadt zu Stadt ein Geleite zu geben.


  Da aber die Straße bis Orleans verlassen und vollkommen sicher war, so dachte Chicot er würde unnötiger Weise das Aussehen eines Feigen haben, der König müßte seine gute Meinung von Chicot verlieren und eine Escorte wäre sehr lästig; überdies war er schon an hundert Gräben, fünfzig Hecken, zwanzig Mauern, zehn Gehölzen vorübergekommen, ohne daß sich der geringste verdächtige Gegenstand unter den Bäumen oder unter den Steinen gezeigt hatte.


  Doch nach Orleans fühlte Chicot seine Angst sich verdoppeln; es war bald vier Uhr und es kam folglich der Abend. Die Straße war von Gebüschen begrenzt, als ob man im Walde marschierte und stieg wie eine Leiter aufwärts; von dem gewöhnlichen Wege sich abhebend, erschien der Reisende wie das Schwarze in der Scheibe für Jeden, der ein Verlangen gefühlt hätte, ihm eine Büchsenkugel zuzusenden.«


  Plötzlich hörte Chicot in der Ferne ein Geräusch, ähnlich dem Gepolten das galoppierende Pferde auf trockenem Boden machen.


  Er wandte sich um und sah unten am Abhang, den, er zur Hälfte zurückgelegt hatte, Reiter, welche mit verhängten Zügeln heraufsprengten.


  Er zählte sie; es waren ihrer sieben.


  Vier hatten Musketen auf der Schulter.


  Die untergehende Sonne zog auf jedem Lauf einen langen blutroten Schimmer.


  Die Pferde dieser Reiter liefen viel schneller als das Pferd von Chicot. Dieser wollte sich durchaus nicht in einen Kampf der Geschwindigkeit einlassen, dessen Resultat eine Verminderung seiner Mittel für den Fall eines Angriffs gewesen wäre.


  Er ließ nur sein Pferd im Zickzack gehen, um den Büchsenschützen die Festigkeit des Zielpunktes zu entziehen.


  Nicht ohne eine tiefe Kenntnis der Büchse im Allgemeinen und der Büchsenschützen ins Besondere, wandte Chicot dieses Manoeuvre an, denn in dem Augenblick, wo die Reiter noch fünfzig Schritte von ihm entfernt waren, wurde er mit vier Schüssen begrüßt, von denen drei, der Richtung folgend, in der die Reiter schossen, über seinem Kopfe hingingen.


  Chicot erwartete, wie wir gesehen, diese vier Büchsenschüsse und hatte auch zum Voraus seinen Plan gemacht, als er die Kugeln pfeifen hörte, ließ er die Zügel los und glitt von seinem Pferde herab.


  Er war so vorsichtig gewesen, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, und hielt in der linken Hand einen Dolch so schneidend wie ein Rasiermesser und so spitzig wie eine Nadel.


  Er fiel also, und dies so, daß seine Beine gebogene Federn, bereit, sich abzuspannen, waren; durch die Stellung, die er im Fallen genommen, war sein Kopf zugleich durch die Brust seines Pferdes geschützt.


  Ein Freudengeschrei erhob sieh aus der Gruppe der Reiter, die, als sie Chicot fallen sahen, ihn für tot hielten.


  »Ich sagte es Euch wohl, Dummkopf«, rief im Galopp herbeisprengend ein Verlarvter, »Ihr habt Alles verfehlt, weil man nicht buchstäblich meinen Befehlen gehorchte. Diesmal liegt er unten. Man durchsuche ihn mag er tot oder lebendig sein, und wenn er sich rührt, mache man ihm den Garaus.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr«, sagte ehrfurchtsvoll einer von den Leuten.


  Sie stiegen Alle ab, mit Ausnahme eines Mannes, der die Zügel zusammenfaßte und die Pferde bewachte.


  Chicot war nicht gerade ein frommer Mann, doch in solchen Augenblicken dachte er, daran, daß es einen Gott gibt, daß ihm dieser Gott die Arme öffnete und daß vielleicht, ehe fünf Minuten vergingen, der Sünder vor seinem Richter stehen würde.


  Er murmelte ein finsteres, glühendes Gebet, das sicherlich oben gehört wurde.


  Zwei Männer näherten sich Chicot; sie hatten beide das Schwert in der Hand.


  Aus der Art, wie Chicot seufzte, ersah man wohl, daß er nicht tot war.


  Da er sich nicht rührte und sich durchaus nicht zur Verteidigung anschickte, so beging der eifrigere von Beiden die Unklugheit, sich dem Bereiche der linken Hand zu nähern; wie durch eine Feder gestoßen, drang ihm sogleich der Dolch in seine Gurgel, wo sich das Stichblatt wie auf weichem Wachs eindrückte. Zu gleicher Zeit verschwand die Hälfte des Schwertes, das Chicot in der rechten Hand hielt, in den Lenden des zweiten Reiters, der entfliehen wollte.


  »Bei Gott!« rief der Anführer, »das ist Verrat. Schlagt an, der Bursche ist noch sehr lebendig.«


  »Gewiß, ich bin noch sehr lebendig«, rief Chicot, dessen Augen Blitze schleuderten, und rasch wie der Gedanke warf er sich auf den Anführer und setzte ihm die Spitze auf die Larve.


  Doch schon hielten ihn zwei Soldaten umfangen; er wandte sich um, durchschlug einen Schenkel mit einem gewaltigen Schwertstreich und war befreit.


  »Kinder! Kinder! Mord und Tod, greift zu den Büchsen.« rief der Anführer.


  »Ehe die Büchsen fertig sind«, sprach Chicot, »habe ich Dir die Eingeweide geöffnet, Schurke, und die Stricke Deiner Maske durchschnitten, daß ich weiß, wer Du bist?«


  »Haltet fest, Herr, haltet fest, und ich werde Euch beschützen«, rief eine Stimme, bei deren Klang Chicot glaubte, sie komme vom Himmel.


  Es war die Stimme eines schönen jungen Mannes, der auf einem guten Rappen ritt. Er hatte zwei Pistolen in der Hand und rief Chicot zu:


  »Bückt Euch, bückt Euch, beim Himmel! bückt Euch doch!«


  Chicot gehorchte.


  Es krachte ein Pistolenschuß und ein Mann, der seinen Degen fallen ließ, wälzte sich zu den Füßen von Chicot.


  Indessen sträubten sich die Pferde; die drei überlebenden Reiter wollten die Steigbügel wieder erreichen, aber es gelang ihnen nicht; der junge Mann feuerte mitten in dieses Gemenge einen zweiten Pistolenschuß, der abermals einen Soldaten niederwarf.


  »Zwei gegen zwei«, sagte Chicot, »edler Retter, nehmt den Eurigen, hier ist der meinige.«


  Und er drang auf den verlarvten Reiter ein, der ihm indessen, zitternd vor Wut oder vor Furcht, wie ein in der Handhabung der Waffen geübter Mann Stand hielt.


  Der junge Mann hatte seinerseits seinen Feind um den Leib gefaßt, niedergeworfen, ohne nur das Schwert in die Hand zu nehmen, und knebelte ihn mit seiner Degenkuppel wie ein Lamm auf der Schlachtbank.


  Als sich Chicot einem einzigen Feinde gegenübersah, gewann er wieder seine Kaltblütigkeit und folglich seine Überlegenheit.


  Er griff seinen Gegner, der ziemlich beleibt war, gewaltig an, drängte ihn an den Graben der Straße zurück und brachte ihm, auf eine Secundfinte, einen Degenstich mitten in die Rippen bei.


  Der Mann fiel.


  Chicot setzte den Fuß auf das Schwert des Besiegten, daß er es nicht mehr fassen konnte, durchschnitt mit seinem Dolche die Schnüre der Larve und rief:


  »Herr von Mayenne! . . . Alle Wetter! ich vermutete es.«


  Der Herzog antwortete nicht; er war ohnmächtig, gelb durch den Blutverlust, halb durch das Gewicht des Sturzes.


  Chicot kratzte sich an seiner Nase, seiner Gewohnheit gemäß, wenn er einen Akt von hoher Bedeutung zu vollbringen hätte. Nachdem er eine halbe Minute nachgedacht, schlug er seinen Ärmel zurück, nahm seinen breiten Dolch und näherte sich dem Herzog, um ihm ganz einfach den Kopf abzuschneiden.


  Da fühlte er aber, wie ein eiserner Arm den seinigen preßte, und er hörte eine Stimme sagen:


  »Alles schön und gut, mein Herr, doch man tötet einen zu Boden liegenden Feind nicht.«


  »Junger Mann«, erwiderte Chicot, »es ist wahr, Ihr habt mir das Leben gerettet und ich danke Euch von ganzem Herzen dafür; doch empfangt eine kleine, in den Zeiten der Entartung, in denen wir leben, sehr nützliche Lektion. Wenn ein Mensch in drei Tagen drei Angriffe ausgehalten hat, wenn er dreimal in Lebensgefahr gewesen ist, wenn er noch ganz warm ist von dem Blute von Feinden, welche aus der Ferne, ohne irgend eine Aufforderung von seiner Seite, vier Büchsenschüsse nach ihm abfeuerten, wie nach einem wütenden Wolf, dann, junger Mann, kann dieser Mutige, erlaubt mir, es zu sagen, kühn tun, was ich tun werde.«


  Und Chicot nahm seinen Feind wieder beim Hals, um seine Operation zu vollenden.


  Doch auch diesmal hielt ihn der junge Mann zurück und sprach:


  »Ihr werdet das nicht tun, mein Herr, wenigstens nicht, so lange ich da bin, man vergießt nicht so ganz und gar ein Blut wie das, welches der Wunde entströmt, die Ihr schon gemacht habt.«


  »Bah!« sagte Chicot erstaunt, »Ihr kennt diesen Elenden?«


  »Dieser Elende ist der Herr Herzog von Mayenne, ein Fürst an Größe vielen Königen gleich.«


  »Ein Grund mehr«, sprach Chicot mit düsterem Tone . . . »Doch Ihr, wer seid Ihr?«


  »Ich bin derjenige, welcher Euch das Leben gerettet«, antwortete kalt der junge Mann.


  »Und der mir, wenn ich mich nicht täusche, vor drei Tagen bei Charenton einen Brief vom König übergeben hat.«


  »Ganz richtig.«


  »Dann seid Ihr im Dienst des Königs, mein Herr?«


  »Ich habe die Ehre.«


  »Und während Ihr im Dienst des Königs seid, schont Ihr Herrn von Mayenne? Gottes Tod! erlaubt mir, Euch zu sagen, daß dies nicht das Benehmen eines guten Dieners ist.«


  »Ich glaube im Gegenteil, daß ich in diesem Augenblick der gute Diener des Königs bin.«


  »Vielleicht«, erwiderte Chicot traurig, »vielleicht; doch es ist hier nicht der Ort und die Zeit, zu philosophieren. Wie heißt Ihr?«


  »Ernauton von Carmainges.«


  »Nun, Herr Ernauton, was machen wir mit diesem dicken Aas, das an Größe allen Königen der Erde gleich ist? denn ich, ich suche das weite Feld, das sage ich Euch zum Voraus.«


  »Ich werde über Herrn von Mayenne wachen.«


  »Und was macht Ihr mit dem Gesellen, der dort horcht?«


  »Der arme Teufel hört nichts, ich habe ihn, wie mir scheint, zu fest zusammengeschnürt, und er ist ohnmächtig.«


  »Herr von Carmainges, Ihr habt mir das Leben gerettet, doch Ihr gefährdet es furchtbar für später.«


  »Ich tue heute meine Pflicht, Gott wird für die Zukunft sorgen.«


  »Es geschehe also, wie Ihr wünscht. Überdies widerstrebt es mir, diesen wehrlosen Menschen zu töten, obgleich er mein grausamster Feind ist. Gott befohlen, mein Herr.«


  Nach diesen Worten drückte Chicot Ernauton die Hand.


  »Er hat vielleicht Recht«, sagte er, während er sich entfernte, um sein Pferd wieder zu besteigen.


  Dann kehrte er noch einmal um und sprach:


  »Ihr habt im Ganzen hier sieben gute Pferde; ich glaube vier für meinen Anteil gewonnen zu haben; helft mir eines auswählen . . . Ihr versteht Euch darauf?«


  »Nehmt das meinige«, erwiderte Ernauton, »ich weiß, was es zu leisten vermag.«


  »Oh! das ist zu viel Großmut, behaltet es für Euch.«


  »Nein, ich brauche nicht so schnell zu marschieren.«


  Chicot ließ sich nicht bitten. Er schwang sich auf das Pferd von Ernauton und verschwand.


  


  Zweiundzwanzigster Kapitel.
 
 Ernauton von Carmainges.


  Ernauton blieb auf dem Schlachtfeld, ziemlich verlegen darüber, was er mit den zwei Feinden machen sollte, welche wohl bald ihre Augen wieder in seinen Armen öffnen würden.


  Mittlerweile, da keine Gefahr war, daß sie sich entfernten, und da aller Wahrscheinlichkeit nach Robert Briquet unter diesem Namen kannte Ernauton, wie man sich erinnert, Chicot — nicht umkehren würde, um ihnen den Garaus zu machen, ging der junge Mann auf Entdeckung einer Hilfe aus, und er fand auch bald, was er suchte.


  Ein Wagen, der an Chicot hatte vorüberkommen müssen, erschien oben auf dem Berge, kräftig sich von einem durch das Feuer der untergehenden Sonne geröteten Himmel abhebend.


  Dieser Wagen wurde von zwei Ochsen gezogen und von einem Bauern geführt.


  Ernauton sprach den Führer an, der, als er ihn sah, gute Lust hatte; seinen Karren im Stich zu lassen und in das Gehölze zu entfliehen; er erzählte ihm, es habe ein Kampf zwischen Hugenotten und Katholiken stattgefunden, dieser Kampf sei für vier derselben tödlich gewesen, zwei haben ihn jedoch überlebt.


  Sehr erschrocken über die Verantwortlichkeit eines guten Werkes, doch, wie gesagt, noch mehr erschrocken über das kriegerische Aussehen von Ernauton, half der Bauer dem jungen Mann zuerst Herrn von Mayenne und sodann den Soldaten, der, ohnmächtig oder nicht die Augen immer noch geschlossen hielt, auf seinen Wagen tragen.


  Es blieben die vier Toten.


  »Herr«, fragte der Bauer, »waren diese vier Männer Katholiken oder Hugenotten?«


  Ernauton hatte den Bauern im Augenblick des Schreckens das Zeichen des Kreuzes machen sehen.


  »Hugenotten«, antwortete er.


  »Dann ist es nicht unziemlich, wenn ich diese Parpaillots durchsuche, nicht wahr?«


  »Keines Wegs«, erwiderte Ernauton, dem es eben so lieb war, wenn der Bauer erbte, als wenn die Hinterlassenschaft dem ersten dem besten Vorübergehenden zufiel.


  Der Bauer ließ sich das nicht zweimal sagen und drehte die Taschen der Toten um.


  Die Toten hatten, wie es scheint, zu ihren Lebzeiten guten Sold erhalten, denn als die Operation vorüber war, entrunzelte sich die Stirne des Bauern.


  Folge des Wohlbehagens, das sich seinem Körper und in seiner Seele verbreitete, war, daß er seine Ochsen stärker antrieb, um rascher in seine Hütte zu kommen.


  Im Stalle dieses vortrefflichen Katholiken, auf einem guten Strohlager kam Herr von Mayenne wieder zum Bewußtsein.


  Dem durch die Erschütterung des Transportes verursachten Schmerz war es nicht gelungen, ihn zu erwecken, als aber auf die Wunde gegossenes frisches Wasser einige Tropfen hochroten Blutes entfliehen machte, da öffnete der Herzog die Augen und schaute die Dinge umher mit einem leicht begreiflichen Erstaunen an.


  Sobald Herr von Mayenne die Augen geöffnet hatte, entließ Ernauton den Bauern.


  »Wer seid Ihr, mein Heer?« fragte Mayenne.


  Lächelnd erwiderte Ernauton:


  »Erkennt Ihr mich nicht?«


  »Doch wohl«, sprach der Herzog die Stirne faltend, »Ihr seid derjenige, welcher meinem Feind zu Hilfe gekommen ist.«


  »Ja«, sagte Ernauton, »ich bin aber auch derjenige, welcher Euren Feind Euch zu töten verhindert hat.«


  »Das muß so sein, da ich lebe, wenn er mich nicht etwa tot glaubte.«


  »Er entfernte sich, während er Euch lebend wußte.«


  »Er hielt wenigstens meine Wunde für tödlich.«


  »Ich weiß es nicht; doch jedenfalls, wenn ich mich nicht widersetzt hätte, würde er Euch eine beigebracht haben, die es gewesen wäre.«


  »Aber warum habt Ihr denn meine Leute töten helfen, um hernach diesen Menschen zu hindern, daß er mich töte?«


  »Das ist ganz einfach, mein Herr, und ich wundere mich, daß ein Edelmann, — Ihr scheint mir einer zu sein, — mein Benehmen nicht begreift. Der Zufall führte mich auf die Straße, der Ihr folgtet, ich sah mehrere Männer einen einzigen angreifen, ich verteidigte den einzelnen Mann; als dieser Brave, dem ich zu Hilfe kam, — denn wer er auch sein mag, brav ist dieser Mann, — als dieser Brave allein mit Euch allein kämpfend den Sieg durch den Stich, der Euch niederwarf, entschieden hatte und ich sah, daß er diesen Sieg Euch tötend mißbrauchen wollte, da trat ich mit meinem Schwerte dazwischen.«


  »Ihr kennt mich also?« fragte Mayenne mit einem forschenden Blick.


  »Ich brauche Euch nicht zu kennen, mein Herr; ich weiß, daß Ihr ein Verwundeter seid, und das genügt mir.«


  »Seid offenherzig, Ihr kennt mich.«


  »Es ist seltsam, daß Ihr mich nicht begreifen wollt; ich finde es durchaus nicht edler, einen wehrlosen Menschen zu töten, als zu sechs einen Vorübergehenden anzugreifen.«


  »Ihr gesteht jedoch zu, daß es für jedes Ding Gründe geben kann?«


  Ernauton verbeugte sich, antwortete aber nicht.


  »Habt Ihr nicht gesehen, daß ich allein den Degen mit diesem Menschen kreuzte?« fuhr Mayenne fort.


  »Es ist wahr, ich habe es gesehen.«


  »Dieser Mensch ist mein Todfeind.«


  »Ich glaube es, denn er hat mir dasselbe von Euch gesagt.«


  »Und wenn ich meine Wunde überlebe . . . «


  »Das geht mich nichts an, Ihr möget nach Eurem Belieben handeln, mein Herr.«


  »Haltet Ihr mich für sehr gefährlich verwundet?«


  »Ich habe Eure Wunde untersucht, mein Herr, und ich glaube, daß sie, obgleich schwer, doch keine Todesgefahr nach sich zieht. Das Eisen ist, wie mir scheint, an den Rippen abgeglitscht und nicht in die Brust gedrungen. Atmet, und ich hoffe, Ihr werdet keinen Schmerz in der Gegend der Lunge empfinden.«


  Mayenne atmete mühsam, aber ohne ein inneres Leiden.


  »Es ist wahr«, sagte er, »doch die Menschen, welche bei mir waren?«


  »Sind tot, mit Ausnahme eines einzigen.«


  »Man hat sie also auf der Straße liegen lassen?« fragte Mayenne.


  »Ja.«


  »Hat man sie durchsucht?«


  »Der Bauer, den Ihr, die Augen wieder öffnend, sehen mußtet, und der unser Wirt ist, entledigte sich dieser Sorge.«


  »Was hat er bei ihnen gefunden?«


  »Etwas Geld.«


  »Und Papiere?«


  »Ich weiß nichts davon.«


  »Ah!« machte Mayenne mit offenbarer Befriedigung.


  »Übrigens könnt Ihr Euch bei demjenigen, welcher noch lebt, erkundigen.«


  »Wo ist er?«


  »In der Scheune, zwei Schritte von hier.«


  »Schafft Mich zu ihm, oder schafft ihn vielmehr zu mir, und wenn Ihr ein Ehrenmann seid, schwört mir keine Frage an ihn zu richten.«


  »Ich bin nicht neugierig, mein Herr, und ich weiß von dieser Angelegenheit Alles, was mir zu wissen von Belang ist.«


  Der Herzog schaute Ernauton mit einem Überreste von Unruhe an.


  »Mein Herr«, sagte Ernauton, »ich wäre glücklich, wenn Ihr einem Andern den Auftrag erteilen würdet, den Ihr mir geben wolltet.«


  »Ich habe Unrecht, mein Herr, und ich erkenne es«, erwiderte Mayenne, »habt die Gefälligkeit mir den Dienst zu leisten, um den ich Euch bitte.«


  Fünf Minuten nachher trat der Soldat in den Stall.


  Er stieß einen Schrei aus, als er den Herzog erblickte; dieser aber hatte die Kraft, den Finger auf die Lippen zu legen; der Soldat schwieg sogleich.


  »Mein Herr«, sagte Mayenne zu Ernauton, »mein Dank wird ewig währen, und eines Tages werden wir uns unter besseren Umständen wiederfinden; darf ich Euch fragen, mit wem ich zu sprechen die Ehre habe.«


  »Ich bin der Vicomte Ernauton von Carmainges.«


  Mayenne erwartete etwas Umständlicheres, doch nun war die Reihe, zurückhaltend zu sein, an Carmainges.


  »Ihr folgtet dem Wege nach Beaugency, mein Herr?« fuhr Mayenne fort.


  »Ja, mein Herr.«


  »Dann habe ich Euch gehindert, und Ihr könnt vielleicht diese Nacht nicht mehr marschieren?«


  »Im Gegenteil, ich gedenke sogleich wieder aufzubrechen.«


  »Nach Beaugency?«


  Ernauton schaute Mayenne wie ein Mensch an, den dieses Drängen unangenehm berührt.


  »Nach Paris«, sagte er.


  Der Herzog schien erstaunt.


  »Verzeiht«, fuhr Mayenne fort, »aber es ist seltsam, daß Ihr, nach Beaugency reitend und durch einen unvorhergesehenen Umstand aufgehalten, das Ziel Eurer Reise ohne einen sehr ernsten Grund verfehltet.«


  »Nichts kann einfacher sein«, entgegnete Ernauton, »ich begab mich zu einem Rendezvous. Da mich unser Abenteuer hier anzuhalten nötigte, so verfehlte ich das Rendezvous und kehre nun zurück.«


  Mayenne suchte vergeblich aus dem unempfindlichen Gesicht von Ernauton einen andern Gedanken zu lesen, als den welchen seine Worte ausdrückten.


  »Oh! mein Herr«, sagte er endlich, »warum bleibt Ihr nicht einige Tage bei mir! Ich würde nach Paris meinen Soldaten hier schicken, um einen Wundarzt holen zu lassen, denn nicht wahr, Ihr begreift, daß ich nicht allein bei den mir völlig unbekannten Bauern verweilen kann.«


  »Und warum, mein Herr«, entgegnete Ernauton, »sollte nicht Euer Soldat bei Euch bleiben und ich Euch einen Wundarzt schicken?«


  Mayenne zögerte.


  »Wißt Ihr den Namen meines Feindes?« fragte er.


  »Nein, mein Herr.«


  »Wie, Ihr habt ihm das Leben gerettet und er hat Euch nicht einmal seinen Namen gesagt-?«


  »Ich habe ihn nicht darnach gefragt.«


  »Ihr habt ihn nicht darnach gefragt?«


  »Ich rettete Euch auch das Leben, habe ich Euch deshalb nach dem Eurigen gefragt? Dafür wißt Ihr Beide den meinigen. Was liegt daran, ob der Retter den Namen desjenigen weiß, welcher ihm verpflichtet ist? Der Verpflichtete muß den des Retters wissen.«


  »Ich sehe, mein Herr, daß nichts von Euch zu erfahren ist, und daß Ihr eben so verschwiegen als mutig seid.«


  »Und ich, mein Herr, ich sehe, daß Ihr diese Worte mit der Absicht eines Vorwurfs aussprecht, und ich bedaure dies; denn in der Tat, was Euch beunruhigt, sollte Euch im Gegenteil beruhigen. Man kann nicht sehr verschwiegen gegen diesen sein, ohne es ein wenig gegen jenen zu sein.«


  »Ihr habt Recht, Eure Hand, Herr von Carmainges.«


  Ernauton gab ihm die Hand, doch ohne daß irgend Etwas in seiner Gebärde andeutete, er wisse, daß er einen Prinzen die Hand reiche.


  »Ihr habt mein Benehmen getadelt, mein Herr«, sprach Mayenne, »ich kann mich nicht rechtfertigen, ohne große Geheimnisse zu enthüllen. Es ist, glaube ich, besser wenn wir unsere Bekenntnisse nicht weiter treiben.«


  »Bemerkt, mein Herr«, erwiderte Ernauton, »Ihr verteidigt, während ich nicht anklage. Glaubt mir, es steht Euch vollkommen frei, zu sprechen oder zu schweigen.«


  »Ich danke, mein Herr, und schweige. Wißt nur daß ich ein Edelmann von gutem Hause und in der Lage bin, Euch jedes Vergnügen zu machen.«


  »Lassen wir das beruhen, und glaubt mir, daß ich eben so diskret in Beziehung auf Euren Kredit sein werde, als ich es hinsichtlich Eures Namens gewesen bin. Bei dem Herrn, dem ich diene, brauche ich Niemand.«


  »Welchem Herrn?« fragte Mayenne unruhig, »welchem Herrn, wenn es Euch beliebt?«


  »Oh! keine weiteren Bekenntnisse mehr. Ihr habt es selbst gesagt.«


  »Das ist richtig.«


  »Und dann fängt Eure Wunde an sich zu entzünden glaubt mir, sprecht weniger.«


  »Ihr habt Recht. Oh! ich sollte notwendig meinen Wundarzt haben.«


  »Ich kehre nach Paris zurück, wie ich Euch zu sagen die Ehre hatte; gebt mir seine Adresse.«


  Mayenne machte dem Soldaten ein Zeichen und dieser näherte sich ihm: dann sprachen sie leise mit einander.


  Ernauton entfernte sich mit seiner gewöhnlichen Diskretion.


  Nach einigen Minuten der Beratung wandte sich der Herzog gegen Ernauton um und sprach:


  »Herr von Carmainges, Euer Ehrenwort, daß, wenn ich Euch einen Brief an Jemand einhändigte, dieser Brief getreulich an die betreffende Person überliefert würde?«


  »Ich gebe es Euch.«


  »Und ich glaube demselben. Ihr seid ein zu wackerer Mann, als daß ich Euch nicht blindlings vertrauen sollte.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Ich will Euch einen Teil meines Geheimnisses anvertrauen«, sagte Mayenne, »ich gehöre zu den Leibwachen der Frau Herzogin von Montpensier.«


  »Ah!« versetzte Ernauton naiv, »die Frau Herzogin von Montpensier hat Leibwachen, das wußte ich nicht.«


  »In diesen unruhigen Zeiten umgibt sich Jeder, so gut er kann, und da das Haus Guise ein souveränes Haus ist . . . «


  »Ich verlange keine Erklärung, mein Herr; Ihr gehört zu den Leibwachen der Frau Herzogin von Montpensier, das genügt mir.«


  »Nun also: ich hatte den Auftrag, eine Reise nach Amboise zu machen, als ich auf dem Wege meinem Feinde begegnete. Das Übrige wißt Ihr.«


  »Ja.«


  »Durch diese Wunde aufgehalten, ehe ich meinen Auftrag vollzogen habe, bin ich der Frau Herzogin Rechenschaft über die Ursache meines Zögerns schuldig.«


  »Das ist richtig.«


  »Ihr habt also wohl die Güte, ihr eigenhändig den Brief zu übergeben, den ich ihr zu schreiben die Ehre haben werde?«


  »Wenn es Tinte und Papier hier gibt«, entgegnete Ernauton und stand auf, um nach diesen Gegenständen zu suchen.


  »Unnötig«, sagte Mayenne, »mein Soldat muß meine Tabletten bei sich haben.«


  Der Soldat zog wirklich geschlossene Tabletten aus seiner Tasche. Mayenne drehte sich gegen die Wand um und ließ eine Feder spielen; die Tabletten öffneten sich; er schrieb ein paar Zeilen mit Bleistift und schloß die Tabletten wieder auf dieselbe geheimnisvolle Weise.


  Sobald sie geschlossen, war es unmöglich, wenn man das Geheimnis nicht wußte, sie zu öffnen, ohne sie zu zerreißen.


  »Mein Herrn«, sprach der junge Mann, »in drei Tagen sind die Tabletten übergeben.«


  »Zu eigenen Händen?«


  »An die Frau Herzogin von Montpensier selbst.«


  Der Herzog drückte seinem wohlwollenden Gefährten die Hände, und sank, zugleich durch das Gespräch, das er gepflogen, und durch den Brief, den er geschrieben, ermattet, Schweiß auf der Stirne, auf das frische Stroh zurück.


  »Mein Herr«, sagte der Soldat in einer Sprache, die Ernauton sehr wenig mit der Tracht im Einklang zu stehen schien, »mein Herr, Ihr habt mich gebunden wie ein Kalb, das ist wahr, aber wollt Ihr oder wollt Ihr nicht, ich sehe dieses Band als eine Kette der Freundschaft an, und werde es Euch geeigneten Ortes und zu geeigneter Zeit beweisen.«


  Und er reichte ihm eine Hand, deren Weiße der junge Mann schon wahrgenommen hatte.


  »Es sei«, sagte Carmainges lächelnd, »ich habe also nun zwei Freunde mehr.«


  »Spottet nicht«, erwiderte der Soldat, »man hat nie zu viel.«


  »Es ist wahr, Kamerad«,, sprach Ernauton.


  Und er entfernte sich.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.
 
 Der Pferdehof.


  Ernauton brach sogleich auf, und da er das Pferd des Herzogs als Ersatz für das seinige, das er Robert Briquet gegeben, genommen hatte, so marschierte er rasch, so daß er gegen die Mitte des dritten Tages in Paris eintraf.


  Um drei Uhr Nachmittags kam er in den Louvre zur Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Kein wichtiges Ereignis bezeichnete seine Rückkehr.


  Als ihn die Gascogner sahen, stießen sie ein Geschrei des Erstaunens aus.


  Herr von Loignac trat auf dieses Geschrei ein und nahm, als er Ernauton erblickte, das verdrießlichste Gesicht an, was Ernauton nicht abhielt, gerade auf ihn zuzugehen.


  Herr von Loignac hieß durch ein Zeichen den jungen Mann in ein Kabinett kommen, das am Ende des Schlafsales lag und eine Art von Audienzzimmer war, wo dieser Richter ohne Berufung seine Sprüche fällte.


  »Benimmt man sich so, mein Herr?« sagte er sogleich, »Ihr seid nun, wenn ich richtig zähle, fünf Tage und fünf Nächte abwesend, und Ihr, mein Herr, den ich für einen der Vernünftigsten hielt, gebt das Beispiel einer solchen Übertretung?«


  »Mein Herr«, entgegnete Ernauton, sich verbeugend, »ich habe getan, was man mich tun hieß.«


  »Und was hat man Euch tun heißen?«


  »Man hat mir befohlen, Herrn von Mayenne zu folgen, und ich bin ihm gefolgt.«


  »Fünf Tage und fünf Nächte hindurch?«


  »Fünf Tage und fünf Nächte hindurch.«


  »Der Herzog hat also Paris verlassen?«


  »An demselben Abend, und das kam mir verdächtig vor.«


  »Ihr hattet Recht, mein Herr . . . hernach?«


  Ernauton erzählte gedrängt, aber mit der Wärme und Energie eines Mannes von Herz, das Abenteuer auf den Wege und die Folgen, die dieses Abenteuer gehabt hatte. Je weiter er in seiner Erzählung verrückte, desto mehr erleuchtete sich das so bewegliche Gesicht von Loignac mit allen Eindrücken, die der Redende in seiner Seele hervorbrachte.


  Als aber Ernauton auf den Brief zu sprechen kann den ihm Herr von Mayenne anvertraut hatte, rief Herr von Loignac:


  »Ihr habt diesen Brief?«


  »Ja.«


  »Teufel! das verdient einige Aufmerksamkeit«, sprach der Kapitän, »erwartet mich, oder vielmehr kommt mit mir, ich bitte Euch.«


  Ernauton ließ sich führen und gelangte hinter Loignac in den Pferdehof des Louvre.


  Alles bereitete sich zu einer Ausfahrt des Königs; man ordnete eben die Equipagen; Herr von Épernon sah zu, wie man zwei neue Pferde probierte, die als Geschenk von Elisabeth an Heinrich III. aus England gekommen waren; diese zwei Pferde, welche sich durch eine merkwürdige Harmonie der Proportionen auszeichneten, sollten an diesem Tage an die Karrosse des Königs gespannt werden.


  Während Ernauton am Eingang des Hofes blieb, näherte sich Loignac Herrn von Épernon und berührte ihn unten an seinem Mantel.


  »Neuigkeiten, Herr Herzog«, sagte er, »große Neuigkeiten.«


  Der Herzog verließ die Gruppe, bei der er stand, und ging zu der Treppe, auf der der König herabkommen mußte.


  »Sprecht, Herr von Loignac, sprecht.«


  »Herr von Carmainges kommt von jenseits Orleans; Herr von Mayenne liegt in einem Dorfe gefährlich verwundet.«


  Der Herzog ließ einen Ausruf vernehmen und wiederholte:


  »Verwundet!«


  »Mehr noch«, fuhr Loignac fort, »er hat an Frau von Montpensier einen Brief geschrieben, den Herr von Carmainges in seiner Tasche trägt.«


  »Oh! oh!« machte Épernon. »Parfandious! laßt Herrn von Carmainges kommen, daß ich selbst mit ihm sprechen kann.«


  Loignac nahm Ernauton, der, wie gesagt, während des Gesprächs der zwei Chefs aus Achtung beiseit geblieben war, bei der Hand.


  »Herr Herzog«, sagte er, »hier ist unser Reisender.«


  »Gut, mein Herr, Ihr habt, wie es scheint, einen Brief vom Herrn Herzog von Mayenne?« fragte Épernon.


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Geschrieben in einem kleinen Dorfe bei Orleans?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Und adressiert an Frau von Montpensier?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Habt die Güte, mir diesen Brief zu geben.«


  Der Herzog streckte die Hand mit der ruhigen Nachlässigkeit eines Mannes aus, der nur seinen Willen ausdrücken zu dürfen glaubt, wie er auch lauten mag, daß diesem Willen entsprochen werde.


  »Verzeiht, Monseigneur«, sprach Carmainges, »habt Ihr mir nicht gesagt, ich soll Euch den Brief von Herrn von Mayenne an seine Schwester geben?«


  »Allerdings.«


  »Der Herr Herzog weiß nicht, daß dieser Brief mir anvertraut worden ist.«


  »Was liegt daran?«


  »Es liegt viel daran, gnädigster Herr; ich habe dem Herrn Herzog mein Ehrenwort gegeben, daß dieser Brief der Herzogin selbst zugestellt werde.«


  »Seid Ihr im Dienst des Königs oder in dem vor Herrn von Mayenne?«


  »In dem des Königs, Monseigneur.«


  »Nun wohl! der König will diesen Brief sehen.«


  »Gnädigster Herr, Ihr seid nicht der König.«


  »Ich glaube in der Tat, Ihr vergeßt, mit wen Ihr sprecht, Herr von Carmainges?« sagte Épernon du Zorn erbleichend.


  »Ich erinnere mich dessen im Gegenteil vollkommen gnädigster Herr, und deshalb weigere ich mich.«


  »Ihr weigert Euch, Ihr habt, glaube ich, gesagt, Ihr weigert Euch, Herr von Carmainges?«


  »Ich habe es gesagt.«


  »Herr von Carmainges, Ihr vergeßt Euren Eid der Treue.«


  »Monseigneur, ich habe bis jetzt, so viel ich weiß; nur einer einzigen Person Treue geschworen, und diese Person ist Seine Majestät. Fordert der König von mit den Brief, so soll er ihn haben; denn der König ist mein Herr, doch der König ist nicht hier.«


  »Herr von Carmainges«, sagte der Herzog, der sich sichtbar zu erhitzen anfing, während Ernauton im Gegenteil immer ruhiger zu werden schien, je mehr er widerstand, »Herr von Carmainges, Ihr seid wie alle Leute Eures Landes blind, wenn es ihnen wohl geht; Euer Glück blendet Euch, mein kleiner Edelmann; der Besitz eines Staatsgeheimnisses betäubt Euch wie ein Keulenschlag.«


  »Was mich betäubt, gnädigster Herr, ist die Ungnade in die ich bei Eurer Herrlichkeit zu fallen bedroht bin, aber nicht mein Glück, das meine Weigerung, Euch zu gehorchen, ich verberge es mir nicht, auf sehr schwankende Beine stellt; doch gleichviel, ich tue was ich tun muß, und Niemand, mit Ausnahme des Königs, bekommt den Brief, den Ihr von mir verlangt, wenn nicht die Person, an die er adressiert ist.«


  Épernon machte eine furchtbare Bewegung.


  »Loignac«, sagte er, »Ihr führt Herrn von Carmainges sogleich ins Gefängnis.«


  »Es ist gewiß«, versetzte Carmainges lächelnd, »auf diese Art werde ich Frau von Montpensier den Brief nicht übergeben können, dessen Träger ich bin, wenigstens so lange ich im Gefängnis bleibe; doch komme ich heraus . . . «


  »Wenn Ihr überhaupt herauskommt«, rief Épernon.


  »Ich werde herauskommen, mein Herr, wenn Ihr mich nicht ermorden laßt«, sagte Ernauton mit einer Entschlossenheit, die, während er sprach, immer kälter und furchtbarer wurde, »ja, ich werde herauskommen . . . Die Mauern sind minder fest als mein Wille. Nun, gnädigster Herr, und bin ich einmal heraus . . . «


  »Was sodann?«


  »Dann werde ich mit dem König sprechen und der König wird mir antworten.«


  »Ins Gefängnis«, brüllte Épernon, der seine ganze Haltung verlor, »ins Gefängnis, und man nehme ihm seinen Brief ab.«


  »Niemand soll ihn berühren«, rief Ernauton, indem er einen Sprung rückwärts machte und die Tabletten von Mayenne aus der Brust zog, »ich zerreiße den Brief in Stücke, da ich ihn nur um diesen Preis retten kann. Und wenn ich dies tue, wird Herr von Mayenne mein Benehmen billigen und Seine Majestät wird mir verzeihen.«


  In seinem redlichen Widerstand war der junge Mann wirklich im Begriff, den kostbaren Brief in zwei Stücke zu zerreißen, als eine Hand sanft seinen Arm zurückhielt.


  Wäre der Druck heftig gewesen, so würde der junge Mann ohne Zweifel seine Anstrengung, um den Brief zu vernichten, verdoppelt haben; als er aber sah, daß man schonend zu Werke ging, hielt er inne und wandte den Kopf um.


  »Der König!« sagte er.


  Der König war wirklich die Treppe des Louvre herabsteigend einen Augenblick stillegestanden, er hatte das Ende des Streites mit angehört und sein königlicher Arm hielt den Arm von Carmainges zurück.


  »Was gibt es denn, meine Herren?« fragte er mit jenem Tone, dem er, wenn er wollte, eine so gebieterische Macht zu verleihen wußte.


  »Sire«, rief Épernon, ohne daß er sich die Mühe gab seinen Zorn zu verbergen, »dieser Mensch, einer von Euren Fünf und Vierzig, zu denen er übrigens nicht mehr gehören wird, dieser Mensch, den ich in Eurem Namen beauftragte, Herrn von Mayenne während seines Aufenthalts in Paris zu überwachen, ist diesem bis jenseits Orleans gefolgt und hat dort von ihm einen an Frau von Montpensier adressierten Brief erhalten.«


  »Ihr habt von Herrn von Mayenne einen an Frau von Montpensier adressierten Brief erhalten?« fragte der König.


  »Ja, Sire«, antwortete Ernauton, »doch der Herzog von Épernon sagt Euch nicht, unter welchen Umständen.«


  »Nun, wo ist dieser Brief?« sagte der König.


  »Das ist gerade die Ursache des Streites, Sire; Herr von Carmainges weigert sich durchaus, ihn mir zu geben, und will ihn an seine Adresse überbringen. Eine Weigerung ist meiner Ansicht nach die Sache eines schlechten Dieners.«


  Der König schaute Carmainges an.


  Der junge Mann setzte ein Knie auf die Erde und sprach:


  »Sire, ich bin ein armer Edelmann, ein Mann von Ehre und nichts Anderes. Ich habe Eurem Boten, den Herr von Mayenne und fünf von seinen Anhängern ermorden wollten, das Leben gerettet, denn ich kam gerade zu rechter Zeit an, um dem Kampfe eine Wendung zu seinen Gunsten zu geben.«


  »Und während dieses Kampfes ist Herr von Mayenne nichts begegnet?« fragte der König.


  »Doch, Sire, er wurde verwundet und zwar schwer verwundet.«


  »Gut«, sagte der König, »hernach?«


  »Hernach, Sire?«


  »Ja.«


  »Euer Bote, der besondere Grunde des Hasses gegen Herrn von Mayenne zu haben scheint . . . «


  Der König lächelte.


  »Euer Bote, Sire, wollte seinem Feind den Garaus machen; vielleicht hatte er das Recht dazu; doch ich dachte, in meiner Gegenwart, in Gegenwart von mir, einem Mann, dessen Schwert Eurer Majestät gehört, würde diese Rache ein politischer Mord, und . . . «


  Ernauton zögerte.


  »Vollendet«, sagte der König.


  »Und ich beschützte Herrn von Mayenne vor Eurem Boten, wie ich Euren Boten vor Herrn von Mayenne beschützt hatte.«


  Épernon zuckte die Achseln, Loignac biß sich aus seinen langen Schnurrbart; der König blieb kalt.


  »Fahrt fort«, sagte er.


  »Auf einen einzigen Gefährten beschränkt — die anderen waren getötet worden — hat sich Herr von Mayenne, der sich nicht von diesem Gefährten trennen wollte und nicht wußte, daß ich in Euren Diensten stehe, mir anvertraut und mich ersucht, seiner Schwester einen Brief zu überbringen. Ich habe diesen Brief hier; ich biete ihn Eurer Majestät an, damit sie darüber verfüge, wie sie über mich verfügen würde. Meine Ehre ist mir teuer, Sire, doch sobald ich, um meinem Gewissen zu begegnen, die Gewährschaft des königlichen Willens habe, verleugne ich meine Ehre, denn sie ist in guten Händen.«


  Immer noch auf den Knieen, reichte Ernauton dem König die Tabletten.


  Der König schob sie sanft mit der Hand zurück und sprach:


  »Was sagtet Ihr denn, Épernon? Herr von Carmainges ist ein Ehrenmann und ein treuer Diener.«


  »Ich, Sire«, versetzte Épernon, »Eure Majestät fragt, was ich sagte?«


  »Ja, hörte ich denn nicht, als ich die Treppe herabging, das Wort Gefängnis aussprechen? Gottes Tod! ganz im Gegenteil; trifft man zufällig einen Mann wie Herrn von Carmainges, so müßte man wie bei den alten Römern von Krone und Belohnungen sprechen. Der Brief gehört immer demjenigen, welcher ihn trägt, Herzog, oder dem, welchem man ihn bringt.«


  Épernon verbeugte sich brummend.


  »Ihr werdet Euren Brief an die Adresse abgeben, Herr von Carmainges.«


  »Aber, Sire, bedenkt, was er enthalten kann«, sagte Épernon. »Wir wollen nicht den Zarten spielen, wenn es sich um das Leben Eurer Majestät handelt.«


  »Ihr werdet Euren Brief abgeben, Herr von Carmainges«, wiederholte der König, ohne seinem Günstling zu antworten.


  »Ich danke, Sire«, sprach Carmainges, indem er sich zurückzog.


  »Wohin tragt Ihr ihn?«


  »Zu der Frau Herzogin von Montpensier. Ich glaubte die Ehre gehabt zu haben, es Eurer Majestät zu sagen.«


  »Ich drücke mich schlecht aus. An welche Adresse wollte ich sagen. In das Hotel Guise, in das Hotel Saint-Denis oder nach Bel . . . «


  Ein Blick von Épernon hielt den König zurück.


  »Ich habe in dieser Hinsicht keine besondere Instruktion von Herrn von Mayenne, Sire; ich werde den Brief in das Hotel Guise tragen und dort erfahren, wo Frau von Montpensier ist.«


  »Ihr sucht also die Herzogin auf?«


  »Ja, Sire.«


  »Und wenn Ihr sie gefunden habt?«


  Übergebe ich ihr meine Botschaft.«


  »Ganz gut. Sagt nun, Herr von Carmainges . . . « und der König schaute den jungen Mann fest an.


  »Habt Ihr Herrn von Mayenne etwas Anderes versprochen, als diesen Brief eigenhändig seiner Schwester zu übergeben?«


  »Nein, Sire.«


  »Ihr habt, zum Beispiel, nicht so etwas wie die Geheimhaltung des Ortes versprochen, wo Ihr die Herzogin treffen könntet?«


  »Nein, Sire, ich habe nichts dergleichen versprochen.«


  »Ich werde Euch eine einzige Bedingung stellen, mein Herr.«


  »Sire, ich bin der Sklave Eurer Majestät.«


  »Ihr übergebt diesen Brief an Frau von Montpensier, und sobald er übergeben ist, kommt Ihr zu mir nach Vincennes, wo ich diesen Abend sein werde.«


  »Ja, Sire.«


  »Und Ihr legt mir sodann getreulich Rechenschaft ab, wo Ihr die Herzogin gefunden habt.«


  »Sire, Eure Majestät kann daraus zählen.«


  »Ohne eine andere Erklärung oder ein anderes Bekenntnis, versteht Ihr?«


  »Sire, ich verspreche es.«


  »Welche Unklugheit! oh! Sire!« sagte der Herzog von Épernon.


  »Ihr versteht Euch nicht auf die Menschen, Herzog oder wenigstens nicht auf gewisse Menschen. Dieser ist redlich gegen Mayenne, folglich wird er auch redlich gegen mich sein.«


  »Gegen Euch, Sire, werde ich mehr als redlich, ich werde treu ergeben sein«, rief Ernauton.


  »Nun, keine Streitigkeiten mehr hier, Épernon«, sprach der König, »Ihr werdet auf der Stelle diesem braven Diener vergeben, was Ihr als einen Mangel an Ergebenheit betrachtet, und was ich als einen Beweis von Rechtschaffenheit ansehe.«


  »Sire«, sagte Carmainges, »der Herr Herzog von Épernon ist ein zu erhabener Mann, um nicht mitten unter meinem Ungehorsam gegen seine Befehle, worüber ich ihm mein Bedauern ausdrücke, gesehen zu haben, wie sehr ich ihn achte und liebe; ich habe nur vor Allem getan, was ich für eine Pflicht hielt.«


  »Parfandious!« rief der Herzog, indem er die Physiognomie mit derselben Schnelligkeit veränderte, wie ein Mensch, der eine Maske aufgesetzt oder abgelegt hätte, »das ist eine Prüfung, die Euch Ehre macht, und Ihr seid in der Tat ein hübscher Junge, nicht wahr, Loignac? Doch mittlerweile haben wir ihm schön Angst gemacht.«


  Und der Herzog schlug ein Gelächter auf.


  Loignac drehte sich auf den Absätzen, um nicht zu antworten; obgleich Gascogner, fühlte er sich nicht stark genug, mit derselben Unverschämtheit zu lügen, wie sein erhabener Chef.


  »Es war eine Probe?« versetzte der König zweifelnd. »Desto besser, Épernon, wenn es eine Probe war; doch ich kann Euch diese Probe nicht bei Jedermann raten, denn Viele würden unterliegen.«


  »Desto besser«, wiederholte Carmainges, »desto besser, Herr Herzog, wenn es eine Probe ist, ich bin dann der Gnade von Monseigneur sicher.«


  Doch während er diese Worte sagte, schien der junge Mann eben so wenig geneigt, zu glauben, als der König.


  »Nun, da Alles abgemacht ist, brechen wir auf, meine Herren«, sprach der König.


  Épernon verbeugte sich.


  »Ihr kommt mit mir, Herzog.«


  »Das heißt, ich begleite Eure Majestät zu Pferde, so lautet, glaube ich, der Befehl, den sie gegeben hat?«


  »Ja . . . Wer wird am andern Kutschenschlag sein?«


  »Ein ergebener Diener Eurer Majestät, Herr von Sainte-Maline«, antwortete Épernon und schaute dabei Ernauton an um zu sehen, welche Wirkung dies bei ihm hervorbrächte.


  Ernauton blieb unempfindlich.


  »Loignac«, fügte er bei, »ruft Herrn von Sainte-Maline.«


  »Herr von Carmainges«, sagte der König, der die Absicht des Herzogs von Épernon begriff, »Ihr werdet Euren Auftrag besorgen, nicht wahr? und Ihr kommt dann sogleich nach Vincennes.«


  »Ja, Sire.«


  Trotz aller Philosophie entfernte sich Ernauton glücklich, nicht dem Triumphe beizuwohnen, der das ehrgeizige Herz von Sainte-Maline so sehr ergötzen mußte.


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.
 
 Die sieben Sünden Magdalenens.


  Der König warf einen Blick auf seine Pferde, und als er sie so kräftig und so feurig sah, wollte er es nicht wagen, allein im Wagen zu fahren; nachdem er Ernauton, wie wir erzählt, ganz Recht gegeben, hieß er den Herzog durch ein Zeichen in der Carrosse Platz nehmen.


  Loignac und Sainte-Maline nahmen ihren Platz am Kutschenschlage; ein einziger Piqueur ritt voraus.


  Der Herzog saß allein auf dem Vordersitze der massigen Maschine und der König setzte sich mit allen seinen Hunden in den Fond.


  Unter allen diesen Hunden war ein bevorzugter; es war dies derjenige, welchen wir bei ihm in der Loge des Rathauses gesehen; er hatte ein besonderes Kissen, auf dem er ganz sanft schlief.


  Zur Rechten des Königs stand ein Tisch, dessen Füße im Boden der Carrosse befestigt waren; dieser Tisch war bedeckt mit ausgemalten Zeichnungen, die Seine Majestät, trotz der Stöße des Wagens, mit einer wunderbaren Geschicklichkeit ausschnitt.


  Es waren meistens heilige Gegenstände.


  Da indessen zu jener Zeit in Beziehung auf die Religion eine ziemlich tolerante Mischung mit heidnischen Ideen gang und gebe war, so fand sich die Mythologie nicht übel in den religiösen Zeichnungen des Königs vertreten.


  Stets methodisch, hatte der König für den Augenblick eine Auswahl unter diesen Zeichnungen gemacht, und er beschäftigte sich damit, daß er das Leben von Magdalena der Sünderin ausschnitt.


  Der Gegenstand bot sich an und für sich als ein pittoresker dar, und die Einbildungskraft des Malers hatte den natürlichen Dispositionen noch viel beigefügte man sah Magdalena jung, schön, gefeiert; kostbare Bäder, Bälle, Vergnügungen aller Art figurierten in der Sammlung.


  Der Künstler hatte, wie es einst Callot bei seiner Versuchung des heiligen Antonius machen sollte, den geistreichen Gedanken gehabt, die Launen seines Grabstichels mit dem gesetzlichen Mantel der kirchlichen Autorität zu bedecken: so war jede Zeichnung, mit dem laufenden Titel der sieben Todsünden, durch eine besondere Legende erklärt.


  Magdalena unterliegt der Sünde des Zorns.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Schwelgerei.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Hoffart.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Unkeuschheit.


  Und so fort bis zur siebenten und letzten Todsünde.


  Das Bild, welches der König ausschnitt, als man durch die Porte Saint-Antoine fuhr, stellte Magdalena dar, wie sie der Sünde des Zornes unterlag.


  Halb auf Polstern ruhend und ohne einen andern Schleier, als ihre prächtigen Haare, mit denen sie später die Füße Christi trocknen sollte, ließ die schöne Sünderin rechts in einen Teich voll von Lampreten, deren Köpfe man gierig wie eben so viele Schlangenmäuler aus dem Wasser hervorstehen sah, einen Sklaven werfen, der ein kostbares Gefäß zerbrochen hatte, während sie links eine Frau, die noch weniger gekleidet war als Magdalena, da sie ihre Haare hinten aufgeflochten trug, peitschen ließ, weil sie, ihre Herrin frisierend, dieser einige von jenen herrlichen Haaren ausgerissen hatte, deren Üppigkeit Magdalena hätte nachsichtiger gegen einen Fehler dieser Art machen sollen.


  Der Hintergrund des Gemäldes stellte Hunde dar, welche man schlug, weil sie ungestraft um Almosen stehende Bettler hatten vorübergehen lassen, und Hähne, denen man den Hals abgeschnitten, weil sie zu stark und zu früh am Morgen gekräht.


  Als man zur Croix Faubin kam, hatte der König schon alle Figuren dieses Bildes ausgeschnitten und schickte sich an, zu demjenigen überzugehen, welches betitelt War:


  Magdalena unterliegt der Sünde der Schwelgerei.


  Dieses Gemälde stellte Magdalena liegend auf einem von jenen Betten von Purpur und Gold dar, auf denen die Alten ihre Mahle einnahmen; Alles, was die römischen Gastronomen Ausgesuchtestes an Fleischen, Fischen und Früchten kannten, von den Murmeltieren in Honig und den Riesenseebarben in Falerner, bis zu den Langusten von Stromboli und den Granaten von Sizilien. Auf dem Boden stritten sich Hunde um einen Fasan, während die Luft von tausendfarbigen Vögeln verdunkelt war, welche von dieser gesegneten Tafel Feigen, Erdbeeren, Kirschen wegtrugen, die sie zuweilen auf eine Bevölkerung von Mäusen herabfallen ließen, welche, die Nase in die Höhe streckend, auf diese Manna warteten, die ihnen vom Himmel zuregnete.


  Magdalena hielt in ihrer Hand, voll von einem topasfarbigen Trank, eines von den Gläsern von seltener Form, wie sie Petronius bei dem Gastmahl des Trimalcio beschrieben hat.


  Ganz beschäftigt mit diesem wichtigen Werk, schlug der König nur die Augen auf, als er an der Priorei der Jakobiner vorüberkam, wo mit allen Glocken Vesper geläutet wurde.


  Es waren auch alle Türen und Fenster besagter Priorei so gut geschlossen, daß man sie hätte für unbewohnt halten können, hätte man nicht das Vibrieren der Glocken im Innern des Gebäudes gehört.


  Nach diesem Blicke fuhr der König eifrig fort, auszuschneiden.


  Doch hundert Schritte weiter hätte ihn können ein aufmerksamer Beobachter einen Blick neugieriger, als der erste, auf ein Haus von schönem Anschein werfen sehen, welches an der Straße links lag und mitten in einen reizenden Garten gebaut, sein eisernes Gitter mit vergoldeten Spießen gegen die Landstraße öffnete.


  Dieses Landhaus wurde Bel-Esbat genannt.


  Ganz im Gegensatz gegen das Kloster der Jakobiner waren in Bel-Esbat alle Fenster geöffnet, mit Ausnahme eines einzigen, an dem eine Jalousie herabfiel.


  In dem Augenblick, wo der König vorüberfuhr, zitterte diese Jalousie unmerklich.


  Der König wechselte einen Blick und ein Lächeln mit Épernon und griff dann eine neue Todsünde an.


  Dies war die Sünde der Unkeuschheit.


  Der Künstler hatte sie mit so furchtbaren Farben dargestellt, er hatte diese Sünde mit so viel Mut und Hartnäckigkeit gebrandmarkt, daß wir nur einen Zug anführen können; und auch dieser Zug war sehr episodisch.


  Der Schutzengel entfloh ganz erschrocken in den Himmel und verbarg dabei seine Augen mit beiden Händen.


  Dieses Bild voll kleiner Einzelheiten nahm die Aufmerksamkeit des Königs dergestalt in Anspruch, daß er fortwährend von einer gewissen Eitelkeit nichts bemerkte, die sich am linken Schlage seines Wagens brüstete.


  Das war schade, denn Sainte-Maline saß so glücklich und so stolz auf seinem Pferd.


  Er, ein Junker aus Gascogne, war Seiner Majestät dem Allerchristlichsten König so nahe, daß er ihn hören konnte, wenn er zu seinem Hunde sagte:


  »Schön, Master Love, du belagerst mich.«


  Oder zu dem Herzog von Épernon, dem General-Obersten des Königreichs:


  »Herzog, mir scheint, das sind die Pferde, durch die ich den Hals brechen werde.«


  Von Zeit zu Zeit schaute jedoch Sainte-Maline, als wollte er seinen Stolz fallen machen, auf der andern Seite des Schlages Loignac an, der an Ehrenauszeichnungen gewöhnt, gegen diese gleichgültig war, und da er dann fand, daß dieser Edelmann mit seiner ruhigen Miene und seiner militärisch bescheidenen Haltung schöner aussah, als er mit seinen Kapitänsmienen, so suchte sich Sainte-Maline zu mäßigen, doch bald gaben gewisse Gedanken seiner Eitelkeit wieder ihre unbändige Ausdehnung.


  »Man sieht mich, man schaut mich an«, sagte er, »und man fragt sich: wer ist der glückliche Edelmann, der den König begleitet?«


  Nach der Art, wie man fuhr, eine Art, die keines Wegs die Befürchtungen des Königs rechtfertigte, mußte das Glück von Sainte-Maline lange dauern, denn von schweren, ganz mit Silber und Posamenten bedeckten Geschirren beladen, in Stränge, denen der Arche von David ähnlich, eingezwängt, rückten die Pferde von Elisabeth nicht rasch in der Richtung von Vincennes fort.


  Da er sich aber zu sehr aufblähte, trat etwas wie eine Warnung von Oben, etwas für ihn überaus Trauriges ein, um seine Freude zu dämpfen: er hörte den König den Namen Ernauton aussprechen.


  Zwei oder dreimal sprach der König diesen Namen in zwei oder drei Minuten aus.


  Er hätte sehen müssen, wie sich Sainte-Maline jedes Mal bückte, um im Fluge dieses interessante Rätsel aufzufassen; doch das Rätsel blieb, wie alle interessante Dinge, durch einen Zwischenfall oder durch ein Geräusch unterbrochen.


  Der König ließ einen Ausruf vernehmen, der ihm dadurch entrissen wurde, daß er an einer gewissen Stelle seines Bildes einen mißlichen Schnitt mit der Schere gemacht hatte, oder er forderte mit aller nur möglichen Zärtlichkeit Master Love, der mit der übertriebenen aber sichtbaren Anmaßung, eben so viel Lärm zu machen, als ein Bulldog, kläffte, zum Schweigen auf.


  Es ist gewiß, daß von Paris nach Vincennes der Name Ernauton wenigstens sechsmal vom König und mindestens viermal vom Herzog ausgesprochen wurde, ohne daß Sainte-Maline begreifen konnte, aus welchem Grunde diese zehn Wiederholungen stattgefunden hatten.


  Er bildete sich ein . . . man ist immer geneigt, sich eine Sache zu versüßen . . . es handle sich von Seiten des Königs nur darum, nach der Ursache des Verschwindens von Ernauton zu fragen, und von Seiten von Herrn von Épernon, diese angebliche oder wirkliche Ursache zu erzählen.


  Endlich kam man nach Vincennes.


  Es blieben dem König noch drei Sünden auszuschneiden.


  Unter dem scheinbaren Vorwand, sich dieser wichtigen Beschäftigung hinzugeben, schloß sich auch Seine Majestät, als sie kaum aus ihrem Wagen gestiegen, in ihrem Zimmer ein.


  Es herrschte der kälteste Nordostwind der Welt; Sainte-Maline fing an, es sich an einem großen Kamin bequem zu machen, wo er sich wieder zu wärmen und sich wärmend zu entschlummern hoffte, als Loignac ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ihr habt heute Dienst«, sagte er mit dem kurzen Tone, der nur dem Manne angehört, welcher, nachdem er viel gehorcht, sich seinerseits gehorchen zu lassen weiß, »Ihr werdet also an einem andern Abend schlafen; auf, Herr von Sainte-Maline.«


  »Ich wache vierzehn Tage hinter einander, wenn es sein muß«, erwiderte dieser.


  »Es ärgert mich, daß ich Niemand bei der Hand habe«, sagte Loignac, indem er sich den Anschein gab, als suchte er umher.


  »Gnädiger Herr«, unterbrach ihn Sainte-Maline, »es ist unnötig, daß Ihr Euch an einen Andern wendet; wenn es sein muß, schlafe ich einen Monat lang nicht mehr.«


  »Oh! wir werden nicht so anspruchsvoll sein, beruhigt Euch.«


  »Was soll ich tun?«


  »Wieder zu Pferde steigen und nach Paris zurückkehren.«


  »Ich bin bereit.«


  »Es ist gut. Ihr begebt Euch nach der Wohnung der Fünf und Vierzig. Ihr weckt dort Jedermann auf, doch so, daß mit Ausnahme der drei Anführer, die ich Euch bezeichne, keiner erfährt, wohin man geht, noch was man tun will.«


  »Ich werde pünktlich diese erste Instruktion befolgen.«


  »Hört weiter:


  »Ihr laßt vierzehn von diesen Herren bei der Porte Saint-Antoine;


  »Fünfzehn andere auf halbem Weg;


  »Und Ihr führt die vierzehn übrigen hierher.«


  »Betrachtet dies als geschehen, Herr von Loignac; doch zu welcher Stunde soll ich von Paris abmarschieren?«


  »Mit Einbruch der Nacht.«


  »Zu Pferd oder zu Fuß?«


  »Zu Pferd . . . «


  »Welche Waffen?«


  »Alle: Dolch, Degen und Pistolen.«


  »Gepanzert?«


  »Gepanzert.«


  »Der übrige Befehl, gnädiger Herr?«


  »Hier sind drei Briefe: einer für Herrn von Chalabre, einer für Herrn von Biran und einer für Euch. Herr von Chalabre befehligt die erste Abteilung, Herr von Biran die zweite, Ihr die dritte.«


  »Sehr wohl.«


  »Man wird diese Briefe nur an Ort und Stelle öffnen, wenn es sechs Uhr schlägt. Herr von Chalabre öffnet den seinigen bei der Porte Saint-Antoine, Herr von Biran bei der Croix-Faubin, Ihr bei der Porte du Donjon.«


  »Sollen wir rasch marschieren?«


  »Mit der ganzen Geschwindigkeit Eurer Pferde, jedoch ohne Verdacht zu erregen und ohne Euch bemerkbar zu machen. Um Paris zu verlassen schlägt Jeder einen andern Weg ein; Herr von Chalabre durch die Porte Bourdelle; Herr von Biran durch die Porte du Temple; Ihr der Ihr am meisten Weg zu machen habt, wählt die gerade Straße, nämlich durch die Porte Saint-Antoine.«


  »Sehr wohl.«


  »Die übrigen Instruktionen sind in diesen drei Briefen enthalten. Geht.«


  Sainte-Maline verbeugte sich und machte eine Bewegung, um wegzugehen.


  »Hört noch«, sprach Loignac, »von hier bis zur Croix-Faubin reitet so schnell Ihr wollt, doch von der Croix-Faubin bis zur Barriere reitet im Schritt. Ihr habt noch zwei Stunden, bevor es Nacht wird, das ist mehr Zeit, als Ihr braucht.«


  »Sehr wohl, Herr von Loignac.«


  »Habt Ihr gut begriffen, oder soll ich Euch den Befehl wiederholen?«


  »Es ist unnötig, gnädiger Herr.«


  »Glückliche Reise, Herr von Sainte-Maline.«


  Hiernach kehrte Loignac, seine Sporen schleppend, in die Gemächer zurück.


  »Vierzehn bei der ersten Truppe, fünfzehn bei der zweiten und fünfzehn bei der dritten, offenbar rechnet man, nicht auf Ernauton und er gehört nicht mehr zu den Fünf und Vierzig«, sagte Sainte-Maline.


  Ganz aufgeblasen vor Stolz besorgte Sainte-Maline seinen Auftrag.


  Eine halbe Stunde nach seinem Abgang von Vincennes ritt er, alle Instruktionen von Loignac buchstäblich befolgend, durch die Barriere; eine Viertelstunde nachher war er in der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Die Mehrzahl dieser Herren schlürfte schon in ihren Zimmern den Dunst des Abendbrotes ein, das in den bezüglichen Küchen ihrer Wirtschafterinnen dampfte.


  So bereitete die edle Lardille von Chavantrade eine Platte Schöpfenfleisch mit Rüben, stark gewürzt nach der Weise der Gascogne, ein saftiges Gericht, dem auch Militor einige Sorge widmete, indem er durch Stiche mit einer eisernen Gabel von Zeit zu Zeit den Grad des Kochens von Fleisch und Gemüse untersuchte.


  So übte Pertinax von Montcrabeau mit Hilfe des seltsamen Bedienten, den er nicht duzte und der ihn duzte, für eine Abteilung auf gemeinschaftliche Kosten seine eigenen kulinarischen Talente; der von diesem geschickten Verwalter gegründete Kosttisch vereinigte acht Verbündete, welche jeder sechs Sous für das Mahl einlegten.


  Herr von Chalabre speiste nie sichtbar; man hätte ihn für ein mythologisches, durch seine Natur außerhalb aller Bedürfnisse gestelltes Wesen halten können.


  Was an seiner göttlichen Natur zweifeln ließ, war seine Magerkeit.


  Er sah zu, wenn seine Kameraden frühstückten, zu Mittag speisten, Abendbrot nahmen, wie eine hochmütige Katze, welche nicht betteln will, aber Hunger hat und, um diesen Hunger zu beschwichtigen, sich am Schnauzbart leckt. Die Billigkeit verlangt es, hier anzuführen, daß er wenn man ihm anbot, und man bot ihm selten an, es ausschlug, indem er, wie er sagte, noch die letzten Stücke im Munde hatte, und diese Stücke waren nie weniger, als junge Rebhühner, Fasanen, Rothühner, Lerchen, Pasteten von Auerhahnen und von feinen Fischen.


  Alles war gewöhnlich verschwenderisch mit Weinen von Spanien, vom Archipel vom besten Gewächse, als da sind: Malaga, Zyprier und Syrakuser, begossen worden.


  Diese ganze Gesellschaft verfügte, wie man sah, nach Gefallen über das Geld von Seiner Majestät Heinrich III.


  Übrigens konnte man den Charakter jedes Einzelnen nach dem Anblick seiner kleinen Wohnung beurteilen. Die Einen liebten die Blumen und pflegten in einem zerbrochenen Steingeschirr auf ihrem Fenster einen magern Rosenstock oder ein gelbliches Grindkraut. Andere besaßen wie der König Geschmack für Bilder, ohne wie er die Geschicklichkeit im Ausschneiden zu besitzen; wieder Andere hatten, wie wahre Stiftsherrn, in die Wohnung eine Haushälterin oder eine Nichte eingeführt.


  Herr von Épernon hatte ganz leise zu Loignac gesagt, da die Fünf und Vierzig nicht im Innern des Louvre wohnen, so könne er die Augen hierüber schließen, und Loignac schloß sie.


  Nichtsdestoweniger, wenn die Trompete erscholl, wurde diese ganze Welt Soldat und Sklave einer strengen Disziplin, sprang zu Pferde und hielt sich zu Allem bereit.


  Um acht Uhr legte man sich im Winter, um zehn Uhr im Sommer nieder; doch nur fünfzehn schliefen wirklich, fünfzehn schliefen mit einem Auge und die übrigen fünfzehn schliefen gar nicht.


  Da es erst halb sechs Uhr war, so fand Sainte-Maline alle seine Leute noch auf und in der gastronomischsten Stimmung der Welt.


  Doch mit einem Worte warf er alle ihre Näpfe um.


  »Zu Pferde, meine Herrn«, sagte er,


  Und er überließ die ganze Genossenschaft der Märtyrer der Verwirrung dieses Manoeuvre und erklärte den Herren von Biran und von Chalabre den Befehl.


  Die Einen schoben, während sie ihre Wehrgehänge befestigten und ihre Panzer umschnallten, einige große Bissen in den Mund und befruchteten dieselben mit einem gewaltigen Schluck Wein; Andere, deren Abendbrot weniger weit vorgerückt war, waffneten sich mit Resignation.


  Herr von Chalabre allein behauptete, während er seine Degenkuppel zuschnallte, er habe schon vor mehr als einer Stunde Abendbrot genommen.


  Man schritt zum Verlesen.


  Sainte-Maline mit einbegriffen, antworteten nur Vier und Vierzig.


  »Herr Ernauton von Carmainges fehlt«, sagte Herr von Chalabre, der an diesem Tage die Funktionen des Fourriers zu versehen hatte.


  Eine tiefe Freude erfüllte das Herz von Sainte-Maline und strömte bis zu seinen Lippen zurück, welche eine Grimasse des Lächelns bildeten . . . eine seltene Erscheinung bei diesem Mann mit dem düsteren, neidischen Temperament.


  In den Augen von Sainte-Maline richtete sich in der Tat Ernauton unfehlbar durch diese Abwesenheit ohne Ursache in dem Augenblick einer Expedition von so großer Wichtigkeit zu Grunde.


  Die Fünf und Vierzig oder vielmehr Vier und Vierzig marschierten also ab, jedes Peloton auf dem ihm vorgeschriebenen Wege, nämlich Herr von Chalabre mit dreizehn Mann durch die Porte Bourdelle, Herr von Biran mit vierzehn durch die Porte du Temple und Sainte-Maline endlich mit den übrigen vierzehn durch die Porte Saint-Antoine.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.
 
 Bel-Esbat.


  Es bedarf nicht der Erwähnung, daß Ernauton, der Sainte-Maline so ganz verloren glaubte, im Gegenteil den unerwarteten Lauf seines aufsteigenden Glückes verfolgte.


  Anfangs berechnete er natürlich, die Herzogin von Montpensier, welche er aufzusuchen beauftragt war, müßte, sobald sie in Paris wäre, im Hotel Guise sein.


  Ernauton wandte sich also zuerst nach dem Hotel Guise.


  Als er, nachdem er an die große Pforte geklopft, die ihm mit äußerster Vorsicht geöffnet wurde, die Ehre einer Zusammenkunft mit der Frau Herzogin von Montpensier verlangte, lachte man ihm zuerst grausam ins Gesicht; da er aber auf seinem Begehren bestand, antwortete man ihm, er müsse wissen, daß Ihre Hoheit in Soissons und nicht in Paris wohne.


  Ernauton war auf diese Antwort gefaßt, sie beunruhigte ihn nicht im Geringsten.


  »Ihre Abwesenheit bringt mich in Verzweiflung«, sagte er, »ich hatte Ihrer Hoheit eine Mitteilung von der höchsten Wichtigkeit von Seiten des Herrn Herzog von Mayenne zu machen.«


  »Vom Herrn Herzog von Mayenne?« versetzte der Portier, »und wer hat Euch mit dieser Mitteilung beauftragt?«


  »Der Herr Herzog von Mayenne selbst.«


  »Der Herzog hat Euch beauftragt!« rief der Portier mit einem bewunderungswürdig gespielten Erstaunen, »und wo hat er Euch mit dieser Mitteilung beauftragt?« Der Herr Herzog von Mayenne ist ebenso wenig in Paris, als die Frau Herzogin von Montpensier.«


  »Ich weiß es wohl«, erwiderte Ernauton, »doch ich konnte auch nicht in Paris sein; ich kann den Herrn Herzog anderswo als in Paris getroffen haben, auf der Straße nach Blois zum Beispiel.«


  »Auf der Straße nach Blois?« sagte der Portier etwas aufmerksamer.


  »Ja, und auf dieser Straße kann er mir begegnet sein und mich mit einer Botschaft für Frau von Montpensier beauftragt haben.«


  Eine leichte Unruhe zeigte sich auf dem Gesichte des Portier, der, als befürchtete er, man könnte den verbotenen Eintritt erzwingen, die Türe beständig nur ein wenig geöffnet hielt.


  »Diese Botschaft also?« fragte er.


  »Ich habe sie.«


  »Bei Euch?«


  »Hier«, sprach Ernauton, indem er auf seine Brust klopfte.


  Der treue Diener heftete aus Ernauton einen forschenden Blick.


  »Ihr sagt, Ihr habet diese Botschaft bei Euch?« fragte er.


  »Ja, mein Herr.«


  »Und diese Botschaft sei wichtig?«


  »Von der größten Wichtigkeit.«


  »Wollt Ihr mich dieselbe nur ein wenig anschauen lassen?«


  »Gern.«


  Ernauton zog aus seiner Brust den Brief von Herrn von Mayenne.


  »Oh! oh! was für eine sonderbare Tinte ist das!« sagte der Portier.


  »Es ist Blut«, erwiderte Ernauton phlegmatisch.


  Der Diener erbleichte bei diesen Worten und mehr noch ohne Zweifel bei dem Gedanken, dieses Blut könne das von Herrn von Mayenne sein.


  In jener Zeit war Not an Tinte, doch großer Überfluß an vergossenem Blut; daher kam es, daß häufig Liebende an ihre Geliebtinnen und Verwandte an ihre Familien mit der Flüssigkeit schrieben, welche am häufigsten vergossen wurde.


  »Mein Herr«, sprach der Diener mit großer Hast, »ich weiß nicht, ob Ihr in Paris oder in der Umgegend von Paris die Frau Herzogin von Montpensier finden werdet, doch habt jedenfalls die Güte Euch ohne Verzug in ein Haus des Faubourg Saint-Antoine zu begeben, das man Bel-Esbat nennt und das der Frau Herzogin gehört; Ihr könnt es daran erkennen, daß es, wenn Ihr nach Vincennes geht, das erste linker Hand nach dem Kloster der Jakobiner ist; sicherlich findet Ihr dort irgend eine Person im Dienste der Frau Herzogin, welche vertraut genug mit ihr ist, um Euch sagen zu können, wo sich die Frau Herzogin in diesem Augenblick befindet.«


  »Sehr gut«, sprach Ernauton, der begriff, daß der Diener nicht mehr sagen konnte oder nicht mehr sagen wollte, »ich danke.«


  »Im Faubourg Saint-Antoine«, fügte der Diener bei, »kennt Jedermann Bel-Esbat, kann es Euch Jedermann zeigen, obgleich man vielleicht nicht weiß, daß es Frau von Montpensier gehört; Frau von Montpensier hat es erst vor Kurzem gekauft, um sich dahin zurückzuziehen.«


  Ernauton machte ein Zeichen mit dem Kopf und wandte sich nach dem Faubourg Saint-Antoine.


  Er hatte keine Mühe, das an die Priorei der Jakobiner stoßende Haus Bel-Esbat zu finden, ohne um Auskunft zu fragen.


  Ernauton zog an der Glocke, die Türe öffnete sich.


  »Tretet ein«, sagte man zu ihm.


  Er trat ein und die Türe schloß sich hinter ihm.


  Sobald er eingeführt war, schien man zu erwarten, daß er irgend ein Losungswort ausspreche, doch da er nur umherschaute, fragte man ihn, was er wünsche.


  »Ich wünsche die Frau Herzogin zu sprechen«, sagte der junge Mann.


  »Und warum sucht Ihr die Frau Herzogin in Bel-Esbat?« fragte der Diener.


  »Weil der Portier des Hotel Guise mich hierher geschickt hat.«


  »Die Frau Herzogin ist ebenso wenig in Bel-Esbat, als in Paris«, sprach der Diener.


  »Dann werde ich es auf einen günstigeren Augenblick verschieben, mich gegen sie der Sendung zu entledigen, mit der mich der Herr Herzog von Mayenne beauftragt hat.«


  »Für sie, für die Frau Herzogin?«


  »Für die Frau Herzogin.«


  »Eine Sendung vom Herrn Herzog von Mayenne?«


  »Ja.«


  Der Diener dachte einen Augenblick nach und sprach sodann:


  »Mein Herr, ich kann es nicht auf mich nehmen, Euch zu antworten, doch ich habe hier einen Vorgesetzten, mit dem ich mich geziemender Weise beraten werde; wollt die Güte haben, zu warten.«


  »Bei Gott, das sind gut bediente Leute!« sagte Ernauton. »Welche Ordnung, welche Schärfe der Befehle, welche Pünktlichkeit im Vollzug! Menschen, welche glauben, sie haben es nötig, sich so bewachen zu lassen, sind offenbar gefährliche Menschen. Man tritt bei den Herren von Guise nicht ein wie im Louvre. Ich fange auch an zu glauben, daß ich nicht dem wahren König von Frankreich diene.«


  Und er schaute umher: der Hof war verlassen, doch die Türen der Ställe standen offen, als ob man eine Truppe erwartete, die nur einzuziehen und ihre Quartiere zu nehmen hätte.


  Ernauton wurde in seiner Forschung durch den Diener unterbrochen, der in Begleitung eines andern Dienern zurückkehrte.


  »Übergebt mir Euer Pferd, mein Herr, und folgt meinem Kameraden«, sagte der erstere, »Ihr werdet Jemand finden, der Euch viel besser als ich antworten kann.«


  Ernauton folgte dem Bedienten, wartete einen Augenblick in einem Vorzimmer, bis der Diener seine Meldung gemacht hatte, und wurde in ein kleines anstoßendes Gemach eingeführt, wo eine ohne Prunk, wenn auch mit einer gewissen Eleganz gekleidete Dame an einer Stickerei arbeitete.


  Sie wandte Ernauton den Rücken zu.


  »Das ist der Herr, der im Auftrag von Herrn von Mayenne hier erscheint, gnädige Frau«, sagte der Lackei.


  Sie machte eine Bewegung.


  Ernauton stieß einen Schrei aus.


  »Ihr, Madame?« rief er, zugleich seinen Pagen und seine Unbekannte von der Sänfte unter dieser dritten Verwandlung erkennend.


  »Ihr«, rief ebenfalls die Dante, indem sie ihre Arbeit fallen ließ und Ernauton anschaute.


  Dann machte sie dem Lakaien ein Zeichen und hieß ihn weggehen.


  »Ihr seid vom Hause der Frau Herzogin von Montpensier?« fragte Ernauton ganz erstaunt.


  »Ja«, erwiderte die Unbekannte, »doch Ihr, mein Herr, wie kommt es, daß Ihr eine Botschaft von Herrn von Mayenne hierher bringt?«


  »Durch eine Reihenfolge von Umständen, die ich nicht vorhersehen konnte, und deren Erzählung für Euch zu lange währen würde«, erwiderte Ernauton mit großer Vorsicht.


  »Oh! Ihr seid diskret«, sprach lächelnd die Dame.


  »So oft es sein muß, ja, Madame.«


  »Ich sehe hier keinen Anlaß zu großer Diskretion«, erwiderte die Unbekannte, »denn wenn Ihr wirklich eine Botschaft von der Person bringt, die Ihr nennt . . . «


  Ernauton machte eine Bewegung.


  [image: ]
 Die Erkennung


  »Oh! erzürnen wir uns nicht; wenn Ihr wirklich eine Botschaft von der Person bringt, die Ihr nennt, so ist die Sache interessant genug, daß Ihr in Erinnerung an unsere Bekanntschaft, so ephemer sie auch ist, sagt, wie die Botschaft lautet.«


  »Madame«, entgegnete Ernauton, »Ihr werdet mich nicht veranlassen, zu sagen, was ich nicht weiß.«


  »Und noch viel weniger, was Ihr nicht sagen wollt.«


  »Ich spreche mich nicht aus«, erwiderte Ernauton sich verbeugend.


  »Tut, wie es Euch hinsichtlich mündlicher Mitteilungen beliebt, mein Herr.«


  »Ich habe keine mündliche Mitteilung zu machen, Madame, meine ganze Sendung besteht darin, daß ich Ihrer Hoheit einen Brief übergeben soll.«


  »Nun also diesen Brief!« sagte die unbekannte Dame die Hand ausstreckend.


  »Diesen Brief?« versetzte Ernauton.


  »Wollt Ihr mir übergeben.«


  »Madame, ich glaube die Ehre gehabt zu haben, Euch mitzuteilen, daß dieser Brief an die Frau Herzogin den Montpensier adressiert ist.«


  »In Abwesenheit der Frau Herzogin vertrete ich sie hier«, sagte die Dame ungeduldig, »Ihr könnt also . . . «


  »Ich kann nicht.«


  »Ihr mißtraut mir, mein Herr!«


  »Ich müßte es, Madame«, sprach der junge Mann mit einem Blick, in dessen Ausdruck man sich nicht täuschen konnte, »doch trotz der Heimlichkeit Eures Benehmens, habt Ihr mir, ich gestehe es, andere Gefühle eingeflößt, als diejenigen, von welchen Ihr sprecht.«


  »Wahrhaftig!« rief die Dame ein wenig errötend unter dem entflammt Blick von Ernauton.


  Ernauton verbeugte sich.


  »Merkt wohl auf«, sagte sie lächelnd, »Ihr macht wir eine Liebeserklärung, Herr Bote.«


  »Ja wohl, Madame«, erwiderte Ernauton, »ich weiß nicht, ob ich Euch wiedersehen werde, und die Gelegenheit ist in der Tat zu kostbar, als daß ich sie entschlüpfen lassen sollte.«


  »Dann, mein Herr, begreife ich.«


  »Ihr begreift, daß ich Euch liebe, Madame, das ist wahrlich leicht zu begreifen.«


  »Nein, ich begreife, warum Ihr hierher gekommen seid.«


  »Ah! verzeiht, Madame, nun begreife ich nicht.«


  »Ja, ich begreife, daß Ihr begierig, mich wiederzusehen, einen Vorwand genommen habt, um Euch hier einzuführen.«


  »Ich, Madame, einen Vorwand! Ah! Ihr beurteilt mich schlecht; ich wußte nicht, daß ich Euch je wiedersehen sollte, und erwartete Alles vom Zufall, der mich schon zweimal auf Euren Weg geworfen hat; doch einen Vorwand nehmen, ich, niemals. Ich bin ein seltsamer Geist und denke nicht in allen Dingen, wie die übrige Welt.«


  »Hoho! Ihr seid verliebt, sagt Ihr, und Ihr habt Bedenklichkeiten über die Art und Weise, die Person wiederzusehen, die Ihr liebt? Das ist sehr schön, mein Herr«, sagte die Dame mit einem gewissen spöttischen Stolz, »nun, ich vermutete Ihr hättet Bedenklichkeiten.«


  »Warum, Madame, wenn es Euch beliebt?« fragte Ernauton.


  »Ihr begegnetet mir neulich; ich saß in einer Sänfte; Ihr erkanntet mich, und dennoch seid Ihr mir nicht gefolgt.«


  »Nehmt Euch in Acht, Madame, Ihr gesteht, daß Ihr auf mich aufmerksam gewesen seid.«


  »Ah! wahrhaftig, ein schönes Geständnis! Haben wir uns nicht unter Umständen gesehen, die mir, mir besonders den Kopf aus dem Schlage zu beugen gestatten, wenn Ihr vorüber reitet. Doch nein; der Herr entfernte sich im Galopp, nachdem er ein ach! ausgestoßen, das mich im Grunde meiner Sänfte beben machte.«


  »Ich war gezwungen, mich zu entfernen.«


  »Durch Eure Bedenklichkeiten?«


  »Nein, Madame, durch meine Pflicht.«


  »Ah! ah!« sagte lächelnd die Dame, »ich sehe, daß Ihr ein vernünftiger umsichtiger Verliebter seid, und daß Ihr vor Allem Euch zu kompromittieren befürchtet.«


  »Dürfte man sich wundern, wenn Ihr mir einige Furcht eingeflößt hättet«, erwiderte Ernauton, »sprecht, ist es üblich, daß sich eine Frau als Mann kleidet und mit Gewalt durch die Barrieren dringt, um auf der Grève einen Unglücklichen vierteilen zu sehen, und zwar mit vielen mehr als unbegreiflichen Gestikulation?«


  Die Dame erbleichte leicht und verbarg gleichsam sodann ihre Blässe unter einem Lächeln.


  Ernauton fuhr fort:


  »Ist es natürlich, daß die Dame, sobald sie sich dieses Vergnügen gemacht hat, festgenommen zu werden befürchtet und wie eine Diebin entflieht, sie, die im Dienste von Frau von Montpensier ist, von dieser mächtigen, wenn auch bei Hofe übel gelittenen Fürstin?«


  Diesmal lächelte die Dame auf’s Neue, doch mit einer stärker hervortretenden Ironie.


  »Ihr habt wenig Scharfsinn, mein Herr, obgleich Ihr ein Beobachter zu sein glaubt«, sagte sie, »denn mit, ein wenig gesundem Verstand wäre Euch Alles, was Euch dunkel zu sein scheint, erklärlich gewesen. War es vor Allem nicht sehr natürlich, daß sich die Frau Herzogin von Montpensier für das Schicksal von Salcède interessierte, und sich um das, was er sagen würde, um seine wahren oder falschen Offenbarungen bekümmerte, die ganz geeignet sein konnten, das Haus Lothringen ungemein zu gefährden; und wenn dies natürlich war, mein Herr, war es minder natürlich, daß diese Prinzessin eine sichere Person absandte, zu der sie Alles Vertrauen haben konnte, daß sie der Hinrichtung beiwohnend de visu, wie man im Justizpalast sagt, alle Einzelheiten der Sache konstatieren würde? Nun wohl! mein Herr, diese Person war ich, die Vertraute Ihrer Hoheit. Glaubt Ihr, ich hätte nach Paris hineinkommen können, während alle Barrieren verschlossen waren. Glaubt Ihr, ich hätte in Frauenkleidern auf die Grève gelangen können? Glaubt Ihr endlich, nun, da Ihr meine Stellung bei der Herzogin kennt, ich hätte gleichgültig bei den Leiden des Verurteilten und bei den von ihm beabsichtigten Entdeckungen bleiben können?«


  »Ihr habt vollkommen Recht, Madame«, sprach Ernauton sich verbeugend, »und ich schwöre Euch, ich bewundere nun eben so sehr Euren Geist und Eure Logik, als ich vorher schon Eure Schönheit bewunderte.«


  »Großen Dank, mein Herr. Doch da wir einander nun kennen und die Dinge unter uns erklärt sind, gebt mir den Brief, da der Brief wirklich besteht und nicht, ein einfacher Vorwand ist.«


  »Unmöglich, Madame.«


  Die Unbekannte strengte sich an, um nicht in Zorn zu geraten.


  »Unmöglich?« wiederholte sie.


  »Ja, unmöglich, denn ich habe dem Herrn Herzog von Mayenne geschworen diesen Brief nur der Frau Herzogin von Montpensier selbst zu übergeben.«


  »Sagt vielmehr, mein Herr«, rief die Dame, welche sich ihrer Gereiztheit zu überlassen anfing, »sagt vielmehr, dieser Brief bestehe nicht, sagt, trotz Eurer vorgeblichen Bedenklichkeiten, sei dieser Brief nur der Vorwand Euren Eintritts hier gewesen; sagt, Ihr habet nur mich wiedersehen wollen. Nun, mein Herr, Ihr seid befriedigt. Ihr seid nicht nur hereingekommen, Ihr habt mich nicht nur wiedergesehen, sondern Ihr habt mir sogar gestanden, daß Ihr mich anbetet.«


  »Hierin, wie im Übrigen, Madame, habe ich Euch, die Wahrheit gesagt.«


  »Nun wohl! es sei, Ihr betet mich an, Ihr habt mich sehen wollen, Ihr habt mich gesehen, ich habe Euch ein Vergnügen für einen Dienst verschafft. Wir sind quitt, Gott befohlen!«


  »Ich werde Euch gehorchen, Madame, und entferne mich, da Ihr mich wegschickt«, sprach Ernauton.


  Diesmal geriet die Dame wirklich in Zorn und rief:


  »Ihr möget immerhin gehen . . . doch wenn Ihr mich kennt, so kenne ich Euch nicht. Glaubt Ihr nicht, daß Ihr fortan zu viele Vorteile über mich habt? Ah! Ihr meint, es genüge, unter irgend einem Vorwand bei irgend einer Prinzessin einzutreten, denn Ihr seid hier bei Frau von Montpensier, und zu sagen, meine Falschheit ist mir gelungen und ich entferne mich . . . Mein Herr, dieser Zug ist nicht der eines galanten Mannes.«


  »Madame, mir scheint, Ihr bezeichnet mit einem sehr harten Ausdruck, was man am Ende nur eine Liebeslist nennen könnte, wäre es nicht, wie ich Euch zu sagen die Ehre gehabt habe, eine Sache von der höchsten Wichtigkeit und der reinsten Wahrheit. Ich unterlasse es, Eure harten Ausdrücke aufzunehmen, und vergesse durchaus Alles, was ich Euch Liebevolles und Zärtliches sagen konnte, da ich Euch so schlecht gegen mich gesinnt sehe. Doch ich werde nicht unter dem Gewichte ärgerlicher Anschuldigungen, denen Ihr mich preisgebt, von hinnen gehen. Ich habe in der Tat einen Brief von Herrn von Mayenne an Frau von Montpensier, und dieser Brief, hier ist er . . . er ist von seiner Hand geschrieben, wie Ihr auf der Adresse sehen könnt.«


  Ernauton reichte der Dame den Brief, doch ohne ihn loszulassen.


  Die Unbekannte schaute ihn an und rief:


  »Seine Handschrift! Blut!«


  Ohne etwas zu erwidern, steckte Ernauton seinen Brief wieder in die Tasche, verbeugte sich zum letzten Male mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit und kehrte, bleich, den Tod im Herzen, zum Eingang des Zimmers zurück.


  Diesmal lief man ihm nach und faßte ihn, wie Joseph, am Mantel.


  »Was beliebt, Madame?« sagte er.


  »Habt Mitleid, mein Herr, verzeiht«, rief die Dame, »verzeiht, sollte dem Herzog ein Unfall begegnet sein?«


  »Ob ich verzeihe oder nicht verzeihe, das ist ganz einerlei«, sprach Ernauton, »was aber diesen Brief betrifft, da Ihr nur um Verzeihung bittet, um ihn zu lesen, und da Frau von Montpensier allein ihn lesen wird . . . «


  »Ei! Du Unglücklicher, Du Wahnsinniger«, rief die Herzogin mit einer Wut voll Majestät »erkennst Du mich nicht, oder vielmehr errätst Du in mir nicht Deine Gebieterin und siehst Du hier die Augen einer Magd glänzen? Ich bin die Herzogin von Montpensier, übergib mir den Brief.«


  »Ihr seid die Herzogin!« rief Ernauton erschrocken zurückweichend.


  »Allerdings. Vorwärts, gib, gib! Siehst Du nicht, daß es mich drängt, zu erfahren, was meinem Bruder begegnet ist?«


  Doch statt zu gehorchen, wie es die Herzogin erwartete, kreuzte der junge Mann, der sich von seinem Erstaunen erholte, die Arme und sprach:


  »Wie soll ich Euren Worten glauben, da Euer Mund mir schon zweimal gelogen hat.«


  Die Augen, welche die Herzogin schon zur Unterstützung ihrer Worte angerufen hatte, schleuderten zwei tödliche Blitze; doch Ernauton hielt die Flamme mutig aus.


  »Ihr zweifelt noch, Ihr braucht Beweise, wenn ich versichere«, rief die gebieterische Frau, indem sie ihre Spitzenmanschetten mit den Nägeln zerriß.


  »Ja, Madame«, antwortete Ernauton kalt.


  Die Unbekannte stürzte nach einem Glöckchen, das sie beinahe zerbrach, so heftig war der Schlag, den sie darauf tat.


  Der Klang ertönte scharf durch alle Gemächer, und ehe das Vibriren aufgehört hatte, fragte der Diener:


  »Was will Madame?«


  Die Unbekannte stampfte wütend mit dem Fuß und rief:


  »Mayneville, ich will Mayneville. Ist er denn nicht hier?«


  »Doch, gnädige Frau.«


  »Er komme also!«


  Der Bediente eilte aus dem Zimmer; eine Minute nachher trat Mayneville hastig ein.


  »Zu Euren Befehlen, Madame«, sprach Mayneville.


  »Madame, seit wann nennt man mich schlechtweg Madame, Herr von Mayneville?« rief die Herzogin außer sich.


  »Eurer Hoheit zu Befehlen!« sprach Mayneville und verbeugte sich im höchsten Maaße erstaunt.


  »Es ist gut!« sagte Ernauton, »denn ich habe mir gegenüber einen Edelmann, und wenn er mich belügt, so werde ich beim Himmel! wenigstens wissen, an wen ich mich zu halten habe.«


  »Ihr glaubt also endlich?« versetzte die Herzogin.


  »Ja, gnädige Frau, ich glaube, und zum Beweis übergehe ich Euch hiermit den Brief.«


  Und der junge Mann verbeugte sich und überreichte Frau von Montpensier den so lange streitig gemachten Brief.


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel.
 
 Der Brief von Herrn von Mayenne.


  Die Herzogin bemächtigte sich des Briefes, öffnete ihn und las gierig, ohne daß sie nur die Eindrücke zu verbergen suchte, die sich auf ihrem Antlitz wie Wolken auf dem Grunde einen stürmischen Himmeln folgten.


  Als sie geendigt hatte, reichte sie Mayneville der eben so unruhig als sie, den von Ernauton überbrachten Brief, welcher in folgenden Worten abgefaßt war:


  »Meine Schwester, ich wollte selbst das Geschäft eines Kapitäns oder eines Fechtmeisters abmachen und bin dafür bestraft worden.


  »Ich habe einen guten Degenstich vom dem bewußten Burschen bekommen, mit dem ich schon so lange in Rechnung stehe. Das Schlimmste ist, daß er mir fünf von meinen Leuten getötet hat, worunter Boularon und Desnoises, d. h. zwei von meinen Besten; wonach er entflohen.


  »Ich muß sagen, daß er bei diesem Siege bedeutend von dem Überbringer des Gegenwärtigen unterstützt worden ist, einem reizenden jungen Mann, wie Ihr sehen könnt; ich empfehle ihn Euch: er ist die Diskretion selbst.


  »Ein Verdienst, das er, wie ich annehme bei Euch, meiner vielgeliebten Schwester, haben wird, besteht darin, daß er den Sieger abgehalten, mir den Kopf abzuschneiden, welcher Sieger große Lust hier hatte, indem er mir, während ich in Ohnmacht lag, die Larve abriß und mich erkannte.


  »Meine Schwester, ich ersuche Euch, den Namen und das Gewerbe des so diskreten Cavaliere zu entdecken; er ist mir verdächtig, während er mich zugleich interessiert. Auf alle meine Dienstanerbietungen begnügte er sich zu erwidern, der Herr, dem er diene, lasse es ihm an nichts fehlen.


  »Ich kann Euch nicht mehr über ihn sagen, denn ich sage Euch Alles, was ich weiß; er behauptet, er kenne mich nicht. Beachtet dies wohl.


  »Ich leide sehr, doch ich glaube ohne Lebensgefahr. Schickt mir schnell einen Wundarzt; ich liege wie ein Pferd auf Stroh. Der Überbringer wird Euch den Ort nennen.


  Euer wohlgewogener


  »Mayenne.«


  Sobald die Herzogin und Mayneville diesen Brief gelesen hatten, schauten sie einander gleich erstaunt an.


  Die Herzogin brach zuerst das Stillschweigen, das am Ende von Ernauton übel gedeutet worden wäre.


  »Wem haben wir den ausgezeichneten Dienst zu verdanken, den Ihr uns geleistet, mein Herr?« fragte die Herzogin.


  »Einem Manne, der, so oft er kann, dem Schwächeren gegen den Stärkeren beisteht, Madame.«


  »Wollt Ihr mir etwas Näheres sagen?« sprach Frau von Montpensier.


  Ernauton erzählte Alles was er wußte, und bezeichnete den Ort, wo sich der Herzog aufhielt.


  Frau von Montpensier und Mayneville hörten ihm mit einem leicht begreiflichen Interesse zu.


  Als er geendigt hatte, fragte die Prinzessin


  »Darf ich hoffen, mein Herr, daß Ihr das so gut begonnene Geschäft fortsetzen und Euch unserem Hause anschließen werdet?«


  Mit dem anmutreichen Tone ausgesprochen, dessen sich die Herzogin bei Gelegenheit so gut zu bedienen wußte, enthielten diese Worte einen sehr schmeichelhaften Sinn, nach dem Geständnis, das Ernauton der Ehrendame der Herzogin getan hatte; doch der junge Mann ließ alle Eitelkeit beiseit und führte diese Worte auf ihre Bedeutung als den Ausdruck reiner Neugierde zurück.


  Er sah wohl ein, daß seinen Namen und seine Eigenschaften nennen, der Herzogin die Augen über die Folgen dieses Ereignisses öffnen hieß; er erriet auch, daß der König, indem er ihm die Offenbarung des Aufenthalts der Herzogin zur Bedingung machte, etwas Anderes im Auge hatte, als eine einfache Erkundigung.


  Zwei Interessen bekämpften sich in ihm als Verliebter konnte er das eine opfern, als Mann von Ehre konnte er das andere nicht aufgeben.


  Diese Versuchung mußte um so stärker sein, als er, wenn er seine Stellung beim König gestand, eine ungeheure Wichtigkeit im Geiste der Herzogin erlangte, und es war für einen jungen Mann, der gerade aus der Gascogne kam, von keiner geringen Bedeutung, wichtig für eine Herzogin von Montpensier zu sein.


  Sainte-Maline hätte nicht eine Minute widerstanden.


  Alle diese Betrachtungen strömten dem Geiste von Carmainges zu und hatten keinen andern Einfluß, als daß sie ihn ein wenig stolzer, das heißt, ein wenig stärker machten.


  Es war viel in diesem Augenblick, etwas zu sein, viel für ihn, da man ihn sicherlich ein wenig für ein Spielzeug gehalten hatte.


  Die Herzogin erwartete also seine Antwort auf die Frage, die sie an ihn gestellt: »Seid Ihr geneigt, Euch unserem Hause anzuschließen?«


  »Madame«, sprach Ernauton, »ich habe schon die Ehre gehabt, Herrn von Mayenne zu sagen, mein Herr sei ein guter Herr und und überhebe mich durch die Art, wie er mich behandle, der Mühe, einen bessern zu suchen.«


  »Mein Bruder sagt mir in seinem Briefe, Ihr habet ihn nicht zu erkennen geschienen. Warum habt Ihr Euch, da Ihr ihn dort nicht gekannt, hier seine Namens bedient, um zu mir zu dringen?«


  »Herr von Mayenne schien sein Inkognito zu wünschen, Madame: ich glaubte ihn nicht erkennen zu müssen, und es wäre wirklich dort ungeeignet, wenn die Bauern, bei denen er wohnt, wüßten, welchem erhabenen Verwundeten sie Gastfreundschaft gegeben haben. Hier fand dieses Ungeeignete nicht mehr statt, der Name von Herrn von Mayenne konnte mir einen Weg bis zu Euch öffnen, und ich bediente mich desselben: in diesem Fall wie in dem andern glaube ich als galanter Mann gehandelt zu haben.«


  Mayneville schaute die Herzogin an, als wollte er sagen: »Das ist ein kecker, ungebundener Geist, Madame.«


  Die Herzogin begriff vortrefflich und sagte lächelnd zu Ernauton.


  »Niemand wüßte sich besser aus einer schlimmen Frage herauszuziehen, und Ihr seid, ich muß es gestehen, ein Mann von viel Geist.«


  »Ich sehe keinen Geist in dem, was ich Euch zu sagen die Ehre gehabt hatte, Madame«, erwiderte Ernauton.


  »Nun, mein Herr«, sprach die Herzogin mit einer gewissen Ungeduld, »was ich am klarsten bei dem Allen sehe, ist, daß Ihr nichts sagen wollt. Ihr überlegt vielleicht nicht genug, daß die Dankbarkeit eine schwere Bürde für Jeden ist, der meinen Namen führt, daß ich eine Frau bin, daß Ihr mir zweimal einen Dienst geleistet habt, daß ich, wenn ich Euren Namen oder vielmehr, was Ihr seid, erfahren wollte . . . «


  »Sehr gut«, Madame, »ich weiß wohl, daß Ihr dies Alles leicht erfahren werdet, doch Ihr werdet es von einem Andern als von mir erfahren, und ich habe dann nichts gesagt.«


  »Er hat immer Recht«, sprach die Herzogin, indem sie auf Ernauton einen Blick heftete, der wenn er in seinem ganzen Ausdruck aufgefaßt wurde dem jungen Mann mehr Vergnügen machen mußte, als ihm je ein Blick gemacht hatte.


  Ernauton verlangte auch nicht mehr und, dem Weinkenner ähnlich, der vom Tische aufsteht, sobald er den besten Wein des Mahles getrunken zu haben glaubt, verbeugte er sich und bat nach dieser guten Kundgebung die Herzogin um seine Entlassung.


  »Das ist Alles was ihr mir zu sagen habt?« fragte die Herzogin.


  »Ich habe meinen Auftrag besorgt«, sprach der junge Mann, »es bleibt mir nun nichts mehr zu tun, als Eurer Hoheit meine untertänigste Huldigung darzubringen.«


  Die Herzogin folgte ihm mit den Augen, ohne seinen Gruß zu erwidern, dann, als sich die Türe hinter ihm geschlossen hatte, rief sie mit dem Fuße stampfend:


  »Mayneville, laßt diesem Jungen folgen.«


  »Unmöglich, Hoheit, alle unsere Leute sind auf den Beinen; ich selbst erwarte das Ereignis; das ist ein schlimmer Tag, um etwas Anderes zu tun, als das was wir beschlossen haben.«


  »Ihr habt Recht, Mayneville, in der Tat, ich bin toll; doch später . . . «


  »Oh! später, das ist etwas Anderes; nach Eurem Gefallen, Madame.«


  »Ja, denn er ist mir verdächtig, wie meinem Bruder.«


  »Verdächtig oder nicht«, sagte Mayneville, »es ist ein braver Junge, und die braven Leute sind in diesem Augenblick selten. Man muß gestehen, wir haben Glück; ein Unbekannter, ein Fremder fällt uns vom Himmel zu, um uns einen solchen Dienst zu leisten.«


  »Gleichviel, gleichviel, Mayneville, wenn wir genötigt sind, ihn für diesen Augenblick zu verlassen, so überwacht ihn wenigstens später.«


  »Ei, Madame, später werden wir hoffentlich nicht mehr nötig haben, irgend Jemand zu bewachen.«


  »Dann weiß ich offenbar diesen Abend nicht, was ich sage; Ihr habt Recht, Mayneville, ich verliere den Kopf.«


  »Es ist einem General, wie Ihr seid, Madame, erlaubt, am Vorabend eines entscheidenden Treffers für nichts Anderes Sinn zu haben.«


  »Das ist wahr. Nun ist es Nacht, Mayneville, und der Valois kehrt in der Nacht von Vincennes zurück.«


  »Oh! wir haben noch Zeit vor uns; es ist nicht acht Uhr, Madame, und unsere Leute sind überdies noch nicht eingetroffen.«


  »Nicht wahr, sie haben das Losungswort?«


  »Alle.«


  »Es sind sichere Leute?«


  »Erprobte, Madame.«


  »Wie kommen sie?«


  »Einzeln als Spaziergänger.«


  »Wie viel erwartet Ihr?«


  »Fünfzig; das ist mehr als Ihr braucht; bedenkt euch, daß wir außer diesen Fünfzig zweihundert Mönche haben, welche so viel wert sind, als eine gleiche Anzahl Soldaten, wenn sie nicht gar mehr wert sind.«


  »Sobald unsere Leute angekommen sind, laßt Eure Mönche sich auf der Straße aufstellen.«


  »Sie sind schon benachrichtigt, Madame, sie werden den Weg absperren, die Unsrigen treiben den Wagen gegen sie, die Pforte des Klosters wird geöffnet, und braucht sich nur noch hinter dem Wagen zu schließen.«


  »Wir wollen Abendbrot nehmen, Mayneville, das wird uns die Zeit vertreiben. Ich bin so ungeduldig, daß ich gerne den Zeiger der Pendeluhr vorwärts treiben möchte.«


  »Seid unbesorgt, die Stunde wird kommen.«


  »Doch unsere Leute, unsere Leute?«


  »Sie werden zur geeigneten Stunde hier sein; es hat kaum acht Uhr geschlagen und es ist noch keine Zeit verloren.«


  »Mayneville, Mayneville, mein armer Bruder verlangt von mir seinen Wundarzt, das beste Heilmittel für die Wunde von Mayenne wäre ein Schopf von den Haaren des tonsurirten Valois, und der Mann, der ihm dieses Geschenk überbrächte, würde sicherlich sehr willkommen sein.«


  »In zwei Stunden, Madame, wird dieser Mann abreisen, um unsern teuren Herzog an dem Orte aufsuchen, wo er sich jetzt aufhält; als Flüchtling von Paris weggegangen, wird er als Triumphator zurückkehren.«


  »Noch ein Wort, Mayneville«, sprach die Herzogin indem sie auf der Türschwelle stehen blieb.


  »Was beliebt Madame?«


  »Sind unsere Freunde in Paris benachrichtigt?«


  »Welche Freunde?«


  »Unsere Liguisten.«


  »Gott behüte mich, Madame, einen Bürger benachrichtigen heißt, den Bourdon11 von Notre-Dame läuten. Bedenkt, daß wir, wenn der Schlag getan ist, ehe Jemand etwas erfährt, fünfzig Eilboten abzufertigen haben, und dann wird der Gefangene im Kloster in Sicherheit sein; hernach können wir uns gegen eine Armee verteidigen. Wir werden nichts mehr wagen und können von den Dächern des Klosters herabschreien: Der Valois ist in unserer Gewalt!«


  »Gut, gut, Ihr seid ein geschickter und kluger Mann, Mayneville, und der Bearner hat Recht, wenn er Euch den Ligueführer nennt . . . Ich gedachte wohl ein wenig zu tun, was Ihr da gesagt habt; doch das war verworren . . . Wißt Ihr, daß meine Verantwortlichkeit groß ist, Mayneville, und daß nie und in keiner Zeit eine Frau ein Werk, dem ähnlich, welches ich träume, unternommen und vollbracht haben wird?«


  »Ich weiß es wohl, Madame, und rate Euch auch nur zitternd.«


  »Ich fasse mich kurz«, sprach die Herzogin mit Würde: »sind die Mönche unter ihren Roben bewaffnet?«


  »Sie sind es.«


  »Sind die Krieger auf der Straße?«


  »Sie müssen es zu dieser Stunde sein.«


  »Sind die Bürger von diesem Ereignis benachrichtigt?«


  »Das ist das Geschäft von drei Eilboten, in zehn Minuten sind Lachapelle-Marteau, Brigard und Bussy-Leclerc benachrichtigt, diese werden ihrerseits die Anderen in Kenntnis setzen.«


  »Laßt zuerst die großen Einfaltspinsel töten, die wir an den Wagenschlägen haben reiten sehen; wir können sodann das Ereignis so erzählen, wie es für unsere Interessen vorteilhafter sein wird.«


  »Diese armen Teufel töten.« sagte Mayneville, »Ihr glaubt, es sei nötig, sie zu töten, Madame?«


  »Loignac? Das ist ein schöner Verlust!«


  »Er ist ein braver Soldat.«


  »Ein abscheulicher Glücksritter, gerade wie der andere Gaudieb, der rechts am Wagen ritt, mit seinen Glutaugen und seiner schwarzen Haut.«


  »Ah! bei diesem würde es mir nicht widerstreben, ich kenne ihn nicht; überdies bin ich Eurer Meinung, Madame, er besitzt eine abscheuliche Miene.«


  »Ihr überlaßt ihn mir also?« sagte die Herzogin lachend.


  »Oh! von ganzem Herzen, Madame.«


  »In der Tat, großen Dank.«


  »Mein Gott! Madame, ich streite nicht, was ich sage, sage ich immer für Euren Ruf und für die Moralität der Partei, die wir vertreten.«


  »Es ist gut, es ist gut, Mayneville, man weiß, daß Ihr ein tugendhafter Mann seid, und man wird Euch, wenn es notwendig ist, ein Zeugnis hierüber ausstellen, Ihr werdet bei dieser ganzen Angelegenheit keine Schuld haben: sie verteidigten den Valois und sind bei dieser Verteidigung getötet worden. Was ich Euch empfehle, ist der junge Mann.«


  »Welcher junge Mann?«


  »Derjenige, welcher so eben von hier weggeht; seht, ob er wirklich weggegangen, und ob es nicht ein von unseren Feinden abgesandter Spion ist.«


  »Madame, ich bin zu Euren Befehlen«, sprach Mayneville.


  Er ging auf den Balken, öffnete ein wenig die Läden, streckte den Kopf hinaus und suchte zu sehen.


  »Oh! wie finster ist die Nacht!« sagte er.


  »Eine gute, vortreffliche Nacht«, versetzte die Herzogin: »je finsterer, desto besser; Mut gefaßt also, mein Kapitän.«


  »Ja, aber wir werden nichts sehen, Madame, und es ist für Euch doch wichtig, zu sehen.«


  »Gott, dessen Interessen wir verteidigen, steht für uns, Mayneville.«


  Mayneville, der, man darf es wenigstens glauben, nicht so viel Vertrauen wie Frau von Montpensier, zu dem Dazwischentritt Gottes bei Angelegenheiten dieser Art hatte, Mayneville stellte sich ans Fenster und blieb unbeweglich, während er so viel, als es in der Finsternis zu tun möglich war, schaute.


  »Seht Ihr Leute vorübergehen?« fragte die Herzogin indem sie aus Vorsicht die Lichter auslöschte.


  »Nein, aber ich höre Pferde marschieren.«


  »Vorwärts, vorwärts, sie sind es, Mayneville Alles geht gut.«


  Und die Herzogin schaute, ob sie an ihrem Gürtel die berühmte goldene Schere noch habe, welche eine so große Rolle in der Geschichte spielen sollte.


  


  Siebenundzwanzigster Kapitel.
 
 Wie Dom Modeste Gorenflot den König segnete,
 als er an der Priorei der Jakobiner vorüberzog.


  Ernauton entfernte sich, das Herz voll, aber das Gewissen ziemlich ruhig: er hatte das seltsame Glück gehabt, einer Prinzessin eine Liebeserklärung zu machen und durch das wichtige Gespräch, das derselben unmittelbar folgte, seine Erklärung gerade hinreichend in Vergessenheit zu bringen, daß sie in der Gegenwart nichts schadete und in der Zukunft Früchte bringen würde.


  Das ist noch nicht Alles, es war ihm auch gelungen den König nicht zu verraten, Herrn von Mayenne nicht zu verraten und besonders sich selbst nicht zu verraten.


  Er war also zufrieden, doch er wünschte noch viele Dinge und unter diesen vielen Dingen eine rasche Rückkehr nach Vincennes, um den König zu unterrichtete und um sich sodann, wenn der König unterrichtet, niederzulegen und nachzudenken.


  Nachdenken ist das höchste Glück der Leute der Tätigkeit, es ist die einzige Ruhe, die sie sich gestatten.


  Kaum war Ernauton vor der Türe von Bel-Esbat, als er sein Pferd in Galopp setzte; kaum hatte er hundert Schritte im Galopp dieses seit einigen Tagen so gut erprobten Gefährten gemacht, als er plötzlich durch ein Hindernis aufgehalten wurde, das seine durch das Licht den Bel-Esbat geblendeten und noch nicht an die Finsternis gewöhnten Augen nicht hatten wahrnehmen können und nicht ermessen konnten.


  Es war ganz einfach eine Truppe von Reitern, welche sich von beiden Seiten der Straße gegen die Mitte zusammenzogen, ihn umgaben und ihm ein halbes Dutzend Degen und eben so viele Pistolen und Dolche auf die Brust setzten.


  Das war viel für einen einzigen Menschen.


  »Oh! oh!« rief Ernauton, »man raubt auf der Landstraße, eine Stunde von Paris! Pest über dieses Land! Der König hat einen schlechten Prevot, ich werde ihm raten, einen andern zu nehmen.«


  »Stille, wenns beliebt«, sagte eine Stimme, welche Ernauton zu erkennen glaubte: »Euren Degen, Eure Waffen und zwar geschwinde.«


  Ein Mann faßte das Pferd beim Zügel, zwei andere nahmen ihm seine Waffen ab.


  »Pest! was für geschickte Leute!« murmelte Ernauton.


  Dann wandte er sich an diejenigen, welche ihn festnahmen, und sprach:


  »Meine Herren, Ihr werdet wenigstens die Güte haben, mir zu sagen . . . «


  »Ah! es ist Herr von Carmainges«, sagte der Hauptangreifer, derjenige, welcher den Degen des jungen Mannes genommen hatte und noch in der Hand hielt.


  »Herr von Pincorney!« rief Ernauton. »Oh! pfui! was für ein gemeines Gewerbe treibt Ihr da?«


  »Ich habe: stille, gesagt«, wiederholte die in einer Entfernung von ein paar Schritte klingende Stimme des Anführers, »man führe diesen Menschen nach dem Depot.«


  »Aber Herr von Sainte-Maline«, sagte Perducas von Pincorney, »der Mann, den wir verhaftet . . . «


  »Nun?«


  »Ist unser Kamerad, Herr Ernauton von Carmainges.«


  »Ernauton hier!« rief Sainte-Maline vor Zorn erbleichend, »er, was macht er hier?«


  »Guten Abend, meine Herren«, sprach Carmainges ruhig, »ich gestehe, ich glaubte mich nicht in so guter Gesellschaft zu befinden.«


  Sainte-Maline blieb stumm.


  »Es scheint, man verhaftet mich«, fuhr Ernauton fort, »denn ich nehme nicht an, daß Ihr mich plündern wolltet.«


  »Teufel! Teufel!« brummte Sainte-Maline, »für einen solchen Fall war von mir nicht vorhergesehen.«


  »Von meiner Seite auch nicht, dies schwöre ich Euch«, sagte Carmainges lachend.


  »Das bringt mich in Verlegenheit; sprecht, was macht Ihr auf der Landstraße?«


  »Wenn ich Euch diese Frage stellte, Herr von Sainte-Maline, würdet Ihr antworten?«


  »Nein.«


  »Billigt also, daß ich handle, wie Ihr handeln würdet.«


  »Ihr wollt nicht sagen, was Ihr auf der Straße macht?«


  Ernauton lächelte, antwortete aber nicht.


  »Noch wohin Ihr gingt?«


  Dasselbe Stillschweigen.


  »Mein Herr«, sagte Sainte-Maline, »da Ihr Euch nicht erklärt, so bin ich genötigt, Euch wie einen gewöhnlichen Menschen zu behandeln.«


  »Tut das, mein Herr, nur sage ich Euch zum Voraus, daß Ihr für das, was Ihr getan, verantwortlich sein werdet.«


  »Herrn von Loignac?«


  »Einem Höheren.«


  »Herrn von Épernon?«


  »Einem noch Höheren.«


  »Nun es sei, ich habe meinen Befehl und schicke Euch nach Vincennes.«


  »Nach Vincennes, vortrefflich, dahin wollte ich.«


  »Ich bin glücklich, mein Herr, daß diese kleine Reise so gut mit Euren Absichten übereinstimmt.«


  Zwei Mann bemächtigten sich, die Pistole in der Faust, sogleich des Reisenden, welchen sie zu zwei anderen führten, die fünf hundert Schritte von den ersten aufgestellt waren. Diese zwei anderen taten dasselbe, und Ernauton hatte somit bis in den Hof des Schlosses die Gesellschaft seiner Kameraden.


  In diesem Hof erblickte Carmainges fünfzig entwaffnete Reiter, welche mit gesenktem Ohr und bleicher Stirne, umgeben von hundert und fünfzig Chevaulegers die von Nogent und Brie eingetroffen waren, ihr schlimmes Schicksal beklagten und eine abscheuliche Entwicklung; eines so gut begonnenen Unternehmens erwarteten.


  Es waren unsere Fünf und Vierzig, welche zu ihrem Eintritt in Funktion alle diese Menschen gefangen genommen hatten, die einen durch List, die andern mit Gewalt, bald indem sie sich zu zehn gegen zwei oder drei vereinigten, bald indem sie freundlich auf die Reiter, welche sie für furchtbar hielten, zutraten und ihnen die Pistole auf die Brust setzten, während die Andern ganz einfach Kameraden zu begegnen und eine Höflichkeit zu empfangen glaubten.


  So kam es, daß nicht ein Kampf stattgefunden, daß nicht ein Schrei ausgestoßen worden war und daß bei einem Zusammentreffen von acht gegen zwanzig ein Liguistenanführer, der die Hand an den Dolch legte, um sich zu verteidigen, und den Mund öffnete, um zu schreien, von den Fünf und Vierzig geknebelt, beinahe erstickt und escamotirt wurde, dies Alles mit der Behändigkeit, mit der eine Schiffsmannschaft ein Kabel durch die Finger einer Reihe von Menschen laufen läßt.


  Dergleichen würde Ernauton sehr ergötzt haben, wenn er es gekannt hätte; doch der junge Mann sah, begriff aber nicht, was sein Dasein auf zehn Minuten ein wenig verfinsterte.


  Als er indessen alle die Gefangenen erkannt hatte, denen man ihn beigesellte, sprach er zu Sainte-Maline:


  »Mein Herr, ich sehe, daß Ihr von der Wichtigkeit meiner Sendung in Kenntnis gesetzt wart, und daß Ihr als ein artiger Kamerad ein schlimmes Zusammentreffen für mich befürchtetet, was Euch bestimmte, mich eskortieren zu lassen; nun kann ich Euch sagen, daß Ihr Recht hattet; der König erwartet mich und ich habe ihm wichtige Dinge mitzuteilen. Ich füge sogar bei: da ich ohne Euch wahrscheinlich nicht an Ort und Stelle gekommen wäre, so werde ich die Ehre haben, dem König zu melden, was Ihr für das Beste seines Dienstes getan habt.«


  Sainte-Maline erbleichte, wie er errötet war; doch als ein Mensch von Geist, er war dies, wenn ihn nicht eine Leidenschaft verblendete, begriff er, daß Ernauton die Wahrheit sprach, und daß er erwartet wurde. Man trieb keinen Spaß mit den Herren von Loignac und von Épernon; er begnügte sich daher zu erwidern:


  »Ihr seid frei, Herr Ernauton, es entzückt mich, daß ich Euch angenehm sein konnte.«


  Ernauton eilte aus den Reihen und stieg die Stufen hinauf, welche zu dem Gemach des Königs führten.


  Sainte-Maline folgte ihm mit den Augen und konnte sehen, wie auf der Hälfte der Treppe Loignac Herrn von Carmainges empfing und ihn durch ein Zeichen vorwärts gehen hieß.


  Loignac kam seinerseits herab; er hatte die Untersuchung der Beute vorgenommen.


  Es fand sich, und Loignac bestätigte dieses Faktum, daß die durch die Verhaftung der Fünfzig freigewordene Straße bis am andern Tag frei sein würde, da die Stunde, wo diese Fünfzig sich bei Bel-Esbat, versammeln sollten, vorüber war.


  Es war also keine Gefahr mehr für die Rückkehr des Königs nach Paris.


  Loignac rechnete ohne das Kloster der Jakobiner und die Artillerie und die Musketen der guten Väter.


  Épernon aber war durch Nikolas Poulain vollkommen hiervon unterrichtet.


  Als Loignac seinem Chef meldete, die Wege seien frei, erwiderte ihm Épernon:


  »Es ist gut. Der König befiehlt, daß die Fünf und Vierzig drei Pelotons bilden, eines voraus und eines auf jeder Seite der Schläge; jedes Peloton muß hinreichend geschlossen sein, daß das Feuer, sollte zufällig gefeuert werden, die Carrosse nicht erreicht.«


  »Sehr wohl«, antwortete Loignac mit der Unempfindlichkeit des Soldaten, »doch was das Feuer betrifft, da ich keine Musketen sehe, so kann ich mir nicht denken, wie ein Musketenfeuer stattfinden soll.«


  »Mein Herr, bei den Jakobinern werdet Ihr die Reihen schließen lassen«, sprach Épernon.


  Dieses Gespräch wurde durch eine Bewegung unterbrochen, welche auf der Treppe entstand.


  Es war der König, der zum Aufbruch bereit herabkam, es folgten ihm einige Edelleute, worunter Sainte-Maline mit einem leicht begreiflichen Zusammenschnüren des Herzens Ernauton erblickte.


  »Meine Herren«, fragte der König, »sind meine braven Fünf und Vierzig versammelt?«


  »Ja, Sire«, antwortete Épernon, indem er auf eine Gruppe von Reitern deutete, welche unter den Gewölben sichtbar war.


  »Sind die Befehle gegeben?«


  »Man wird sie befolgen, Sire.«


  »Vorwärts also«, sprach Seine Majestät.


  Épernon ließ zum Aufsetzen blasen.


  Es wurde in der Stille verlesen, die Fünf und Vierzig waren versammelt, nicht Einer fehlte.


  Man übertrug es den Chevaulegers, die Leute von Mayneville und der Herzogin einzusperren, wobei man ihnen jedoch unter Todesstrafe verbot, ein Wort an die Gefangenen zu richten.


  Der König stieg in seinen Wagen und legte seinen entblößten Degen an seine Seite.


  Herr von Épernon schwur Parfandious und versuchte, ob der seinige gut in der Scheide spielte.


  Es schlug elf Uhr im Turme des Schlosses, und man brach auf.


  Eine Stunde nach dem Abgang von Épernon war Mayneville immer noch an dem Fenster, von wo aus er, wie wir gesehen, vergebens dem jungen Mann auf der Straße zu folgen versuchte; als diese Stunde abgelaufen, war er viel weniger ruhig und besonders etwas mehr geneigt, auf die Hilfe Gottes zu hoffen, denn er fing an zu glauben, daß ihm die Hilfe der Menschen entging.


  Nicht einer von den Soldaten war erschienen; schweigsam und schwarz, erscholl die Straße nur in entfernten Zwischenräumen von dem Getöse einiger Pferde, deren Reiter mit verhängten Zügeln nach Vincennes jagten.


  Bei diesem Getöse suchten Herr von Mayneville und die Herzogin ihre Blicke in die Finsternis zu tauchen, um ihre Leute zu erkennen, um einen Teil von dem, was vorging, zu erraten aber um die Ursache ihres Zögerns zu erfahren.


  Als aber dieses Geräusch erloschen war, versank wieder Alles in die frühere Stille.


  Dieses fortwährende Hin- und Hergehen ohne ein Resultat flößte Mayneville endlich eine solche Unruhe ein, daß er einen von den Leuten der Herzogin zu Pferde steigen ließ, mit dem Befehl, sich bei dem ersten Reiter-Peloton, dem er begegnen würde, zu erkundigen.


  Der Bote kehrte nicht zurück.


  Als die ungeduldige Herzogin dies sah, schickte sie einen andern ab, der eben so wenig zurückkam, als der erste.


  »Unser Offizier«, sagte nun die Herzogin, stets geneigt, die Dinge unter einer schönen Farbe zu sehen, »unser Offizier befürchtete wohl, zu schwach an Leuten zu sein, und so wird er unsere Boten als Verstärkung behalten haben; das ist klug, aber beunruhigend.«


  »Beunruhigend, ja, sehr beunruhigend«, erwiderte Mayneville, dessen Augen den tiefen, düsteren Horizont nicht verließen.


  »Mayneville, was kann denn geschehen sein?«


  »Ich will selbst zu Pferde steigen, und wir werden es erfahren«, sprach Mayneville.


  Hierbei machte er eine Bewegung, um wegzugehen, doch die Herzogin hielt ihn zurück.


  »Ich verbiete es Euch«, rief die Herzogin, »wer würde denn bei mir bleiben? wer würde, wenn der Augenblick gekommen ist, alle unsere Offiziere, unsere Freunde erkennen? Nein, nein, bleibt, Mayneville, man macht sich ganz natürlich Befürchtungen, wenn es sich um ein Geheimnis von dieser Wichtigkeit handelt; aber in der Tat, der Plan war zu gut kombiniert und besonders zu sehr geheim gehalten, als daß es uns nicht gelingen sollte.«


  »Neun Uhr«, sprach Mayneville, mehr seine eigene Ungeduld, als die Worte der Herzogin erwidernd, »ah! nun verlassen die Jakobiner ihr Kloster und stellen sich längs den Mauern des Hofes auf, vielleicht haben sie eine besondere Anzeige.«


  »Stille!« rief die Herzogin, die Hand gegen den Horizont ausstreckend.


  »Was?«


  »Stille, horcht!« Man fing an in der Ferne ein Rollen, ähnlich dem des Donners, zu hören.


  »Das ist die Cavalerie«, rief die Herzogin, »sie bringen ihn uns, sie bringen ihn!«


  Und, ihrem brausenden Charakter gemäß, von der grausamsten Angst zu der tollsten Freude übergehend, klatschte sie in die Hände und rief:


  »Ich habe ihn! ich habe ihn!«


  Mayneville horchte immer noch.


  »Ja«, sagte er, »es ist ein rollender Wagen, begleitet von galoppierenden Pferden.«


  Und er befahl mit voller Stimme:


  »Aus den Mauern, meine Väter, aus den Mauern!«


  Sogleich öffnete sich das große Gitter der Priorei, und in schöner Ordnung kamen die zweihundert bewaffneten Mönche heraus, an deren Spitze Borromée marschierte.


  Sie nahmen ihre Stellung quer über die Straße.


  Man hörte nun die Stimme von Gorenflot rufen: »Wartet auf mich, wartet doch auf mich! es ist wichtig, daß ich an der Spitze des Kapitels stehe, um Seine Majestät würdig zu empfangen.«


  »Auf den Balkon, Sire Prior, auf den Balkon!« rief Borromée, »Ihr wißt wohl, daß Ihr uns Alle beherrschen müßt; die Schrift sagt, Du wirst sie beherrschen, wie die Ceder den Isop!«


  »Das ist wahr«, sprach Gorenflot, »das ist wahr; ich vergaß, daß ich diesen Posten gewählt hattet, zum Glück seid Ihr da, um mich daran zu erinnern, Bruder Borromée.«


  Borromée gab leise einen Befehl, und unter dem Vorwande der Ehre und der Zeremonie stellten sich vier Brüder auf den Balkon neben den würdigen Prior. Bald fand sich die Straße, welche in einiger Entfernung von der Priorei eine Biegung bildete, von einer Anzahl von Fackeln beleuchtet, mit deren Hilfe die Herzogin und Mayneville Panzer schimmern und Schwerter glänzen sehen konnten. Unfähig, sich zu bemächtigen, rief sie:


  »Geht hinab, Mayneville, und bringt ihn mir ganz gebunden, ganz von Wachen eskortiert.«


  »Ja, ja«, sagte Mayneville zerstreut, »doch Eines beunruhigt mich.«


  »Was?«


  »Ich höre das verabredete Zeichen nicht.«


  »Wozu das Zeichen, da man ihn hat?«


  »Aber man hätte ihn, wie mir scheint, erst hier der Priorei gegenüber festnehmen sollen«, entgegnete Mayneville.


  »Sie werden früher eine bessere Gelegenheit gefunden haben.«


  »Ich sehe unsern Offizier nicht.«


  »Ich sehe ihn.«


  »Wo?«


  »Jene rote Feder.«


  »Alle Teufel, Madame!«


  »Was?«


  »Jene rote Feder!«


  »Nun?«


  »Es ist Herr von Épernon, Herr von Épernon, den Degen in der Hand!«


  »Man hat ihm seinen Degen gelassen.«


  »Beim Tod! er befiehlt.«


  »Unseren Leuten. Es ist also Verrat?«


  »Ei! Madame, es sind nicht unsere Leute.«


  »Ihr seid verrückt, Mayneville.«


  In diesem Augenblick schwang Loignac an der Spitze des ersten Peloton ein großes Schwert und rief: »Es lebe der König!«


  »Es lebe der König!« wiederholten in voller Begeisterung mit ihrem furchtbaren gascognischen Accent die Fünf und Vierzig.


  Die Herzogin erbleichte und sank auf das Fenstergesimse, als ob sie ohnmächtig würde.


  Düster und entschlossen, nahm Mayneville das Schwert in die Hand; er wußte nicht, ob diese Leute im Vorbeiziehen das Haus stürmen würden.


  Der Zug rückte immer weiter, wie ein Lärm- und Lichtwirbel. Er hatte Bel-Esbat erreicht und war nahe daran die Priorei zu erreichen.


  Borromée machte drei Schritte vorwärts. Loignac trieb sein Pferd gerade gegen den Mönch an, der ihm unter seiner wollenen Robe den Kampf anzubieten schien.


  Doch als ein Mann von Kopf, sah Borromée daß Alles verloren war, und faßte sogleich seinen Entschluß.


  »Platz! Platz!« rief Loignac mit gewaltiger Stimme, »Platz dem König!«


  Borromée, der seinen Degen unter der Robe gezogen hatte, steckte ihn auch unter der Robe wieder in die Scheide.


  Elektrisiert durch das Geschrei, durch das Geräusch der Waffen, geblendet durch das Flammen der Fackeln, streckte Gorenflot seine mächtige Rechte aus und segnete den König mit dem Zeigefinger und dem Mittelfinger vom Balkon herab.


  Heinrich, der sich aus dem Schlage neigte, sah ihn und begrüßte ihn lächelnd.


  Dieses Lächeln, ein authentischer Beweis für die Gunst, in der der würdige Prior der Jakobiner bei Hofe stand, begeisterte Gorenflot dergestalt, daß er ebenfalls: Es lebe der König, mit einer Lunge anstimmte, weiche die Gewölbebogen einer Kathedrale aufzuheben im Stande gewesen wäre.


  Doch das übrige Kloster blieb stumm.


  Es erwartete in der Tat eine ganz andere Lösung auf diese, zwei Monate anhaltenden Manoeuvres und auf das Ergreifen der Waffen, das eine Folge hiervon gewesen.


  Doch als ein wahrer Soldat hatte Borromée mit einem Blick die Zahl der Verteidiger des Königs berechnet und ihre kriegerische Haltung erkannt. Die Abwesenheit der Parteigänger der Herzogin enthüllte ihm das unselige Geschick der Unternehmung: zögern, sich zu unterwerfen, hieß Alles zu Grunde richten.


  Er zögerte also nicht, und in dem Augenblick, wo die Brust des Pferdes von Loignac an ihn stoßen sollte, rief er, »Es lebe der König!i« mit einer beinahe so laut schallenden Stimme, als es Gorenflot getan hatte.


  Dann brüllte das ganze Kloster: ›Es lebe der König!‹ und schwang seine Waffen.


  »Ich danke, meine ehrwürdigen Väter, ich danke!« rief die scharfe Stimme von Heinrich III.


  Heinrich zog an dem Kloster, welches das Ziel seiner Fahrt sein sollte, wie ein Wirbel von Feuer, Lärmen und Glorie vorüber und ließ Bel-Esbat in der Finsternis.


  Von dem Balken herab, durch den vergoldeten Wappenschild verborgen, hinter dem sie auf die Kniee gesunken war, sah, befragte, verschlang die Herzogin jedes Gesicht, auf das die Fackeln ihr stammenden Licht warfen.


  »Ah!« machte sie mit einem Schrei, indem sie einen der Reiter von der Escorte bezeichnete.


  »Seht! seht, Mayneville!«


  »Der junge Mann, der Bote des Herrn Herzogs, von Mayenne im Dienste des Königs!« rief dieser.


  »Wir sind verloren!« murmelte die Herzogin.


  »Wir müssen fliehen und zwar rasch, Madame«, sprach Mayneville, »heute Sieger, wird der Valois morgen seinen Sieg mißbrauchen.«


  »Wir sind verraten worden!« rief die Herzogin. »Dieser junge Mann hat uns verraten! er wußte Alles!«


  Der König war schon fern; er war mit seinem ganzen Gefolge unter der Porte Saint-Antoine verschwunden, die sich vor ihm geöffnet und hinter ihm geschlossen hatte.


  


  Achtundzwanzigstes Kapitel.
 
 Wie Chicot König Ludwig XI. dafür segnete,
 daß er die Post erfunden, und wie er
 von dieser Erfindung Gebrauch zu machen
 beschloß.


  Chicot, zu welchem zurückzukehren unsere Leser uns erlauben werden, hatte nach der wichtigen Entdeckung, die er, die Schnüre an der Larve von Herrn von Mayenne durchschneidend, gemacht, keinen Augenblick zu verlieren, um sich so schnell als möglich aus dem Lärmen des Abenteuers zu flüchten.


  Zwischen dem Herzog und ihm bestand nun, wie man leicht begreift, ein Kampf auf Leben Tod. Minder schmerzlich in seinem Fleisch, als in seiner Eitelkeit verwundet, würde ihm Mayenne, der um den alten Streichen mit der Scheide den neuen Degenstich beizufügen hatte, nie verzeihen.


  »Auf, auf!« rief der brave Gascogner, seinen Ritt in der Richtung von Beaugency beschleunigend, »hier oder nie ist die Gelegenheit, auf Postpferden das vereinigte Geld von drei erhabenen Personen, die man Heinrich von Valois, Dom Modeste Gorenflot und Sebastian Chicot nennt laufen zu lassen.«


  Gewandt, nicht nur alle Gefühle, sondern auch alle Stellungen nachzuahmen, nahm Chicot sogleich die Miene eines vornehmen Herrn an, wie er in minder prekären Lagen die Miene eines guten Bürgers angenommen hatte. Nie war ein Fürst mit größerem Eifer bedient worden, als Chicot, nachdem er sein Pferd verkauft und eine Viertelstunde mit dem Postmeister gesprochen hatte.


  Sobald Chicot im Sattel saß, beschloß er, nicht eher anzuhalten, als bis er sich an sicherem Orte glauben würde; er galoppierte daher so rasch, als es ihm die Pferde von dreißig Relais gestatten wollten. Er selbst war wie von Stahl gemacht und schien nach sechzig Meilen, die er in zwanzig Stunden zurückgelegt, nicht im Geringsten ermüdet.12


  Als Chicot in Folge dieser Eile in drei Tagen Bordeaux erreicht hatte, dachte er, es sei ihm nun vollkommen erlaubt, ein wenig Atem zu schöpfen.


  Man kann denken, während man galoppiert, man kann sogar kaum etwas Anderes tun. Chicot dachte viel.


  Seine Gesandtschaft, welche immer ernster wurde, je mehr er gegen das Ziel seiner Reise verrückte, seine Gesandtschaft erschien ihm unter einem ganz anderen Lichte, ohne, daß wir genau sagen können, unter welchem Lichte sie ihm erschien.


  Welchen Fürsten sollte er in dem seltsamen Heinrich finden, den die Einen für einen albernen Menschen, die Anderen für einen Feigen und Alle für einen Abtrünnigen ohne Konsequenz hielten? Doch die Meinung von Chicot selbst war nicht die der ganzen Welt. Seit seinem Aufenthalt in Navarra hatte der Charakter von Heinrich, wie die Haut der Chamäleons, das dem Reflex des Gegenstandes unterworfen ist, auf dem es sich findet, hatte der Charakter von Heinrich, sagen wir, den heimatlichen Boden berührend, einige Nuancen erlitten.


  Heinrich hatte nämlich genug Raum zwischen die königliche Klaue und die kostbare Haut, die er so geschickt vor jedem Riß geschützt, zu setzen gewußt, um keine Angriffe mehr zu befürchten.


  Seine äußere Politik war indessen immer noch dieselbe; er erlosch in dem allgemeinen Lärmen und löschte mit sich und um sich einige berühmte Namen aus, die man in der französischen Welt mit Erstaunen ihr Leuchten auf einer bleichen Krone von Navarra wiederstrahlen sah. Wie in Paris, machte er beständig seiner Frau den Hof, deren Einfluß indessen unnütz geworden zu sein schien. Kurz er vegetierte, glücklich, zu leben.


  Für den großen Haufen war dies der Gegenstand hyperbolischen Spottes.


  Für Chicot war es ein Stoff zu tiefem Nachdenken.


  So wenig das war, was er zu sein schien, wußte Chicot bei den Anderen den Grund unter der Hülle zu erraten. Heinrich von Navarra war für Chicot noch nicht ein erratenes Rätsel, sondern er war ein Rätsel.


  Wissen, daß Heinrich von Navarra ein Rätsel und keine reine, einfache Tatsache sei, hieß schon viel wissen. Chicot wußte also mehr als die übrige Welt, indem er wie jener alte griechische Weise wußte, daß er nichts wußte.


  Da wo Jedermann die Stirne hoch, das Wort frei, das Herz auf den Lippen vorgetreten wäre, fühlte Chicot daß man mit gepreßtem Herzen, mit erwogener Rede und die Stirne bedachtsam gefaltet, wie die eines Schauspielers, gehen mußte.


  Diese Notwendigkeit der Verstellung wurde ihm, einmal durch seinen natürlichen Scharfsinn, und sodann durch den Anblick der Orte, die er durchwanderte, eingegeben.


  Sobald er sich innerhalb der Grenze des kleinen Fürstentums Navarra, eines Landes, dessen Armut in Frankreich sprichwörtlich geworden, befand, sah Chicot zu seinem großen Erstaunen nicht mehr aus jedem Gesicht, an jedem Hause, an jedem Stein den Zahn des gräßlichen Elends eingedrückt, der die schönsten Provinzen des herrlichen Frankreichs, die er verlassen, zernagte.


  Der Holzhauer, der, den Arm auf das Joch seines Lieblingsochsen gestützt, vorüberzog, das Mädchen mit dem kurzen Rock und dem behenden Gang, nach Art der antiken Choephoren Wasser auf dem Kopfe tragend; der Greis, der, sein weißes Haupt wiegend, ein Lied aus seiner Jugendzeit trällerte der Hausvogel, der in seinem Bauer umher hüpfte oder an seinem vollen Napfe pickte; das gebräunte Kind, mit den mageren aber nervigen Gliedern, das auf Haufen von Maisblättern spielte; Alles sprach zu Chicot eine lebendige, klare, verständliche Sprache; Alles rief ihm aus jedem Schritt den er vorwärts tat, zu:


  »Sieh, hier ist man glücklich!«


  Bei dem Geräusch von Rädern, welche in ausgehöhlten Wegen knarrten, wurde Chicot oft plötzlich von einem Schrecken erfaßt. Er erinnerte sich der schweren Artillerie, welche die Straßen in Frankreich ausfurchte.


  Doch an der Biegung des Weges erschien ihm der Wagen des Winzers mit vollen Fässern und rotwangigen Kindern beladen. Wenn er in der Ferne einen Flintenlauf hinter einer Hecke von Feigenstauden oder Weinreben erblickte, dachte Chicot an die drei Hinterhalte, die er so glücklich durchgemacht hatte. Es war indessen nur ein Jäger, der, gefolgt, von großen Hunden, durch die an Hasen reiche Ebene zog, um die an Rebhühnern und Haselhühnern reichen Berge zu besteigen.


  Obgleich man in der Jahreszeit vorgerückt war, und Chicot Paris voll von Nebeln und Reif verlassen hatte, war es doch schön, war es doch warm. Die großen Bäume, welche ihre Blätter noch nicht verloren hatten, die sie im Süden überhaupt nie ganz verlieren, warfen von ihren rötlichen Kronen herab einen blauen Schatten auf den Kreidenboden. Die zarten, reinen, allmählich verschießenden Horizonte spiegelten ganz buntscheckig von Dörfern mit weißen Häusern.


  Das Beret auf das Ohr geneigt, ritt der Bearner Bauer auf den Wiesengründen jene kleinen Pferde für drei Taler, welche unermüdlich auf ihren stählernen Häcksen springen, zwanzig Meilen in einem Zuge zurücklegen, und nie gestriegelt, nie bedeckt, sich schütteln, wenn sie ans Ziel kommen, und das erste das beste Bündel Heidekraut, ihr einziges, ihr genügendes Mahl, abfressen.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »ich habe die Gascogne nie so reich gesehen, der Bearner lebt wie ein Hahn im Korb.«


  »Da er so glücklich ist, so hat man allen Grund zu glauben, daß er, wie sein Schwager, der König von Frankreich sagt, auch gut ist, aber er wird es vielleicht nicht gestehen. In der Tat, obgleich ins Lateinische übersetzt, ist mir der Brief immer noch peinlich, ich habe beinahe Lust, ihn ins Griechische zu übersetzen.«


  »Bah! ich habe nie gehört, Henriot, wie ihn sein Schwager Karl IX. nannte, verstehe das Lateinische. Ich werde ihm von meiner lateinischen Übersetzung eine französische Übersetzung machen, expurgata, wie man in der Sorbonne sagt.«


  Während Chicot diese Betrachtungen ganz leise anstellte, erkundigte er sich ganz laut, wo der König wäre.


  Der König war in Nerac. Anfangs glaubte man, er befände sich in Pau, was unsern Boten veranlaßte, bis nach Mont-de-Marsan zu reiten; doch als er hier anlangte, wurde die Topographie des Hofes berichtigt, und Chicot wandte sich nach links, um auf die Straße nach Nerac zu gelangen, welche er voll von Leuten fand, die vom Markte von Condom kamen.


  Man teilte ihm mit, — der Leser erinnert sich: äußerst vorsichtig, wenn es sich darum handelte, die Fragen Anderer zu beantworten, war Chicot selbst ein sehr geschickter und starker Frager, — man teilte ihm mit, sagen wir, daß der König von Navarra ein sehr lustiges Leben führe, und daß er ohne Ruh und Rast von einer Liebschaft zur andern übergehe.


  Chicot war so glücklich gewesen, auf dem Wege mit einem jungen katholischen Priester, einem Schafhändler und einem Offizier zusammenzutreffen, welche sich von Mont-de-Marsan an gute Gesellschaft leisteten und, wo man anhielt, bei schwelgerischen Mahlen vertraulicher Gespräche pflogen.


  Diese Leute schienen ihm durch ihre ganz zufällige Verbindung vortrefflich das gelehrte, das handeltreibende und das kriegführende Navarra zu vertreten. Der Geistliche erzählte ihm von den Sonneten, die man auf die Liebschaft des Königs mit der schönen Fosseuse, einer Tochter von René Montmorency, Baron von Fosseur, machte.


  »Sprecht«, sagte Chicot, »wir müssen uns verständigen: man glaubt in Paris, Seine Majestät der König von Navarra sei wahnsinnig in Mademoiselle Le Rebours verliebt.«


  »Oh!« erwiderte der Offizier, »das war in Pau.«


  »Ja, ja«, bestätigte der Geistliche, »das war in Pau.«


  »Ah! das war in Pau«, versetzte der Handelsmann, der als einfacher Bürger am wenigsten gut von den Dreien unterrichtet zu sein schien.


  »Wie!« fragte Chicot »der König hat also in jeder Stadt eine Geliebte?«


  »Das könnte wohl sein«, antwortete der Offizier, »denn so viel mir bewußt ist, war er der Liebhaber von Mademoiselle Dayelle, während ich in Castelnaudary in Garnison lag.«


  »Wartet, wartet«, sagte Chicot: »Mademoiselle Dayelle, eine Griechin?«


  »So ist es«, sprach der Geistliche, »eine Zypriotin.«


  »Verzeiht«, sagte der Handelsmann, höchlich erfreut, sein Sein Wort anbringen zu können, »ich bin von Agen.«


  »Nun?«


  »Ich kann dafür stehen; daß der König Fräulein Tignonville in Agen gekannt hat.«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »was für ein rüstiger Liebhaber! Doch um auf Mademoiselle Dayelle zurückzukommen, deren Familie ich kannte . . . «


  »Mademoiselle Dayelle war eifersüchtig und drohte unablässig; sie hatte einen hübschen kleinen gebogenen Dolch, den sie auf den Arbeitstisch legte, und eines Tags reiste der König ab, nahm den Dolch mit, und sagte, er wolle nicht, daß seinem Nachfolger Unglück widerfahre.«


  »So daß zu dieser Stunde Seine Majestät ganz Mademoiselle Le Rebours gehört?« fragte Chicot.


  »Im Gegenteil, im Gegenteil«, erwiderte der Priester, »sie sind entzweit; Mademoiselle Le Rebours war eines Präsidenten Tochter und als solche ein wenig zu stark im Prozeß. Sie hat so viel, in Folge der Eingebungen der Königin-Mutter, gegen die Königin plaidirt, daß das arme Mädchen darüber krank wurde. Die Königin Margot, welche nicht dumm ist, benutzte das zu ihrem Vorteil und bestimmte den König, Pau mit Nerac zu vertauschen, wodurch eine Liebschaft abgeschnitten wurde.«


  »Also ist die neue Leidenschaft des Königs für die Fosseuse?« fragte Chicot.


  »Oh! mein Gott, ja, um so mehr, als sie in anderen Umständen ist . . . ein wahrer Wahnsinn!«


  »Aber was sagt die Königin?«


  »Die Königin?« versetzte der Offizier.


  »Ja, die Königin.«


  »Die Königin legt ihre Schmerzen zu den Füßen des Kruzifixes nieder«, sprach der Geistliche.


  »Überdies weiß die Königin alle diese Dinge nicht«, bemerkte der Offizier.


  »Bah!« entgegnete Chicot, »das ist nicht möglich.«


  »Warum?« fragte der Offizier.


  »Weil Nerac keine so große Stadt ist, daß nicht Alles darin durchsichtig sein muß.«


  »Ah! was das betrifft, mein Herr«, sprach der Geistliche, »es ist dort ein Park und in dem Park sind Alleen von mehr als drei tausend Schritten, ganz mit Zypressen, Platanen und herrlichen Sycomoren bepflanzt; das gibt einen Schatten, daß man am hellen Tag keine zehn Schritte weit steht. Bedenkt ein wenig, ob man da bei Nacht etwas sehen kann.«


  »Und dann ist die Königin beschäftigt«, sagte der Geistliche.


  »Bah! beschäftigt?«


  »Ja.«


  »Und womit, wenn ich fragen darf.«


  »Mit Gott, mein Herr«, antwortete der Priester voll Stolz.


  »Mit Gott!« rief Chicot.


  »Warum nicht?«


  »Ah! die Königin ist fromm?«


  »Sehr fromm.«


  »Doch ich denke, es gibt keine Messe im Palast«, sagte Chicot.


  »Da habt Ihr ganz Unrecht, mein Herr. Keine Messe! haltet Ihr uns denn für Heiden? Erfahrt, mein Herr, daß, wenn der König mit seinen Edelleuten in die Predigt geht, die Königin sich in einer Privatkapelle Messe lesen läßt.«


  »Die Königin?«


  »Ja, ja.«


  »Die Königin Margarethe?«


  »Die Königin Margarethe, so daß ich, ein unwürdiger Priester, zwei Taler erhalten habe, weil ich zweimal in dieser Kapelle funktionierte. Ich habe sogar eine sehr schöne Predigt über den Text gehalten:


  ›Gott hat das gute Korn vom Unkraut geschieden.‹«


  »Im Evangelium steht, Gott wird es scheiden; doch da das Evangelium schon sehr lange geschrieben ist, so nahm ich an, die Sache sei abgemacht.«


  »Und der König hat Kenntnis von der Rede bekommen?« fragte Chicot.


  »Er hat sie angehört.«


  »Ohne sich zu ärgern?«


  »Im Gegenteil, er hat sehr viel Beifall gespendet.«


  »Ihr seht mich in Erstaunen«, rief Chicot.


  »Es ist beizufügen, daß man nicht nur der Predigt oder der Messe nachläuft; es gibt gute Mahle im Schloß, die Spaziergänge nicht zu rechnen; ich denke, nirgends in Frankreich werden die Schnurrbärte mehr spazieren getragen, als in den Alleen von Nerac.«


  Chicot hatte mehr Auskunft erhalten, als er brauchte, um einen ganzen Plan zu bauen.


  Er kannte Margarethe, denn er hatte sie in Paris Hof halten sehen, und er wußte, daß sie, wenn sie in Liebesangelegenheiten wenig hellsehend war, irgend einen Grund haben mußte, sich eine Binde um die Augen zu befestigen.


  »Alle Wetter!« sagte er, »bei meiner Treue, die Zypressen-Alleen und drei tausend Schritte Schatten traben mir unangenehm durch den Kopf. Ich, der ich von Paris komme, soll in Nerac Leuten die Wahrheit sagen, welche Alleen von drei tausend Schritten und Schatten haben, daß die Frauen ihre Männer nicht mit ihren Geliebtinnen spazieren gehen sehen. Cordieu! man wird mich dort zerhacken, um mich so viele reizende Spaziergänge stören zu lehren.«


  »Zum Glück kenne ich die Philosophie des Königs, und ich hoffe auf sie. Überdies bin ich Botschafter . . . ein geheiligtes Haupt. Vorwärts!«


  Und er setzte seinen Marsch fort . . . 


  Chicot kam gegen Abend nach Nerac, gerade zur Stunde der Promenaden, welche den König von Frankreich und seinen Botschafter so sehr beschäftigten.


  Chicot konnte sich übrigens von der Leichtigkeit der königlichen Sitten durch die Art und Weise überzeugen, wie er zur Audienz zugelassen wurde.


  Ein einfacher Bedienter öffnete ihm die Türe des Salon, dessen Zugänge ganz buntscheckig mit Blumen besetzt waren; über diesem Salon lagen das Vorzimmer des Königs und das Zimmer, das er bei Tag zu bewohnen liebte, um die Audienzen zu erteilen, mit denen er so verschwenderisch.


  Ein Offizier, sogar nur ein Page meldete es ihm, wenn ein Besuch kam. Dieser Offizier oder dieser Page lief dem König nach, bis er ihn an irgend einem Orte, wo er gerade war, fand. Der König kam auf die einfache Aufforderung und empfing den Bittsteller.


  Chicot war ganz gerührt über diese anmutige Leichtigkeit. Er hielt den König für gut, lauter und sehr verliebt.


  Dies war noch viel mehr seine Ansicht, als er am Ende einer Allee, nicht von drei tausend Schritten, sondern von zwölf bis fünfzehn, am Ende einer gekrümmten, mit blühenden Oleandern besetzten Allee, einen schlechten Filzhut auf dem Kopf, mit einem braungelben Wamms und grauen Stiefeln den König von Navarra ganz heiter, ein Bilboquet in der Hand, kommen sah.


  Heinrich hatte eine glatte Stirne, als ob ihn keine Sorge mit ihrem Flügel zu berühren wagte, einen lachenden Mund, ein von Sorglosigkeit und Gesundheit glänzendes Auge.


  Während er sich näherte, riß er mit der linken Hand Blumen von der Einfassung ab.


  »Wer will mich sprechen?« fragte er seinen Pagen.


  »Ein, ein Mann, der halb das Aussehen eines vornehmen Herrn, halb das eines Kriegers hat.«


  Chicot hörte diese Worte, ging freundlich auf ihn zu und sprach:


  »Ich Sire.«


  »Ah!« rief der König, seine Arme zum Himmel erhebend, »Herr Chicot in Navarra, Herr Chicot bei uns, Ventre-saint-gris! seid willkommen, mein lieber Herr Chicot.«


  »Tausend Dank, Sire.«


  »Gott sei Dank, ganz lebendig?«


  »Ich hoffe es wenigstens, teurer Sire«, sprach Chicot entzückt über diesen Empfang.


  »Ah! parbleu«, rief Heinrich- »wir trinken miteinander ein Gläschen Limoux-Wein, über den Ihr mir Euer Urteil sagen möget. Ihr gewährt mir in der Tat eine große Freude, Herr Chicot, setzt Euch hierher.«


  Und er deutete auf eine Rasenbank.


  »Nie, Sire«, erwiderte Chicot sich sträubend.


  »Habt Ihr denn zwei hundert Meilen gemacht, um mich zu besuchen, damit ich Euch stehen lasse? Nein, Herr Chicot, setzt Euch, setzt Euch, man plaudert nur sitzend gut.«


  »Aber, Sire, die Ehrfurcht . . . «


  »Ehrfurcht bei uns, in Navarra? Du bist ein Narr, mein armer Chicot, wer denkt denn daran?«


  »Nein, Sire«, entgegnete Chicot, »ich bin kein Narr, ich bin Botschafter.«


  Eine leichte Falte bildete sich aus der Stirne des Königs; doch sie verschwand so rasch, daß Chicot so sehr er auch Beobachter war, nicht die Spur davon erkannte.


  »Botschafter«, sagte Heinrich mit einem Erstaunen, das er naiv zu machen suchte, »Botschafter, von wem?«


  »Botschafter von König Heinrich III. Ich komme von Paris und vom Louvre, Sire.«


  »Ah! das ist etwas Anderes«, versetzte der König, indem er mit einem Seufzer von der Rasenbank aufstand. »Geht, Page, laßt uns allein. Bringt Wein in den ersten Stock in mein Zimmer, nein, in mein Kabinett. Kommt mit mir, Chicot, daß ich Euch führe.«


  Chicot folgte dem König von Navarra. Heinrich ging rascher, als da er durch seine Oleander-Allee zurückkam.


  »Welch ein Elend!« dachte Chicot, »ich soll diesen ehrlichen Mann in seinem Frieden und in seiner Unwissenheit stören. Basta! er wird Philosoph sein.«


  


  Neunundzwanzigster Kapitel.
 
 Wie der König von Navarra erriet, daß
 Turennius, Turenne und Margota
 Margot bedeutete.


  Das Kabinett des Königs von Navarra war, wie man sich denken kann, nicht sehr kostbar. Seine Bearnische Majestät war nicht reich und machte mit dem Wenigen, was sie besaß, keine Tollheiten. Dieses Kabinett nahm mit dem Prunkschlafgemach den ganzen rechten Flügel des Schlosses ein, ein Korridor lief an dem Vorzimmer oder dem Zimmer der Wachen und am Schlafzimmer hin; dieses Korridor führte zu dem Kabinett.


  Von diesem geräumigen Gemach, das ziemlich anständig ausgestattet war, obgleich man darin keine Spur vom königlichen Luxus fand, erstreckte sich der Blick auf herrliche Wiesengründe am Ufer des Flusses.


  Große Bäume, Weiden und Platanen, verbargen den Lauf des Flusses, ohne die Augen zu hindern, sich von Zeit zu Zeit zu blenden, wenn der Fluß, wie ein mythologischer Gott aus seinem Blätterwerk hervortretend, in der Sonne des Mittags seine goldenen Schuppen oder im Monde der Mitternacht seine silbernen Draperien glänzen ließ.


  Die Fenster gingen also einerseits auf dieses magische Panorama, das sich in der Ferne in einer am Tage ein wenig von der Sonne verbrannten Hügelkette endigte, welche jedoch am Abend den Horizont durch bläulichrote Tinten von wunderbarer Durchsichtigkeit schloß und andererseits auf den Hof des Palastes: so im Osten und im Weiten durch diese doppelte Reihe einander entsprechender Fenster beleuchtet, hier rot, dort blau, bot der Saal einen herrlichen Anblick, wenn er mit Wohlgefallen den ersten goldenen Glanz der Sonne oder den perlmutterartigen Azur des zunehmenden Mondes wiederstrahlte.


  Es ist nicht zu leugnen, diese natürlichen Schönheiten nahmen Chicot weniger in Anspruch, als die Einrichtung und Verteilung dieses Kabinetts, der gewöhnlichen Wohnung von Heinrich. In jedem Geräte schien der verständige Gesandte in der Tat einen Buchstaben zu suchen, und dies mit um so größerer Aufmerksamkeit, als ihm die Gesamtheit dieser Buchstaben den Schlüssel zu dem Rätsel geben sollte, nach dem er schon so lang und besonders auf seinem ganzen Wege geforscht hatte.


  Der König setzte sich mit seiner gewöhnlichen Leutseligkeit und mit seinem ewigen Lächeln in einen großen Lehnstuhl von Hirschleder mit vergoldeten Nägeln, aber wollenen Fransen; um ihm zu gehorchen, stellte Chicot ihm gegenüber ein Tabouret, das auf dieselbe Art überzogen und mit ähnlichen Zierraten bereichert war.


  Heinrich schaute Chicot mit allen seinen Augen und, wie wir schon gesagt, mit einem Lächeln, doch zu gleicher Zeit auch mit einer Aufmerksamkeit an, die ein Höfling ermüdend gefunden hätte.


  »Ihr werdet mich für sehr neugierig halten, mein lieber Herr Chicot«, begann der König, »doch das ist stärker als ich: ich glaubte so lange, Ihr wäret tot, daß ich mich trotz der großen Freude, die mir Eure Auferstehung bereitet, nicht in den Gedanken, Ihr lebt, finden kann. Warum seid Ihr denn plötzlich aus dieser Welt verschwunden?«


  »Ei! Sire«, erwiderte Chicot mit seiner gewöhnlichen Freimütigkeit, »Ihr seid wohl auch aus Vincennes, verschwunden. Jeder macht sich nach Maßgabe seiner Mittel und besonders seines Bedürfnisses unsichtbar.«


  »Ihr habt immer mehr Witz als jeder Andere, mein lieber Herr Chicot«, sagte Heinrich, »und daran erkenne ich hauptsächlich, daß ich nicht mit Eurem Schatten spreche.«


  Dann nahm er eine ernste Miene an und fügte bei:


  »Doch sagt, wollen wir den Witz bei Seite lassen und von unsern Angelegenheiten sprechen?«


  »Wenn es Eure Majestät nicht zu sehr ermüdet, so bin ich zu Befehl.«


  Das Auge des Königs funkelte.


  »Mich ermüden?« versetzte er und fuhr dann ruhig fort: »Es ist wahr, ich roste hier ein, doch ich bin nicht müde, so lange ich nichts getan habe. Wohl hat Heinrich heute seinen Körper da und dorthin geschleppt, doch der König hat seinen Geist noch nicht in Tätigkeit gesetzt.«


  »Sire, das ist mir sehr erfreulich«, erwiderte Chicot, »Botschafter eines Königs, Eures Verwandten und Freundes, habe ich Aufträge von sehr zarter Natur bei Eurer Majestät zu vollziehen.«


  »Sprecht geschwinde, denn Ihr reizt meine Neugierde.«


  »Sire . . . «


  »Zuerst Euer Beglaubigungsschreiben; ich weiß, dies ist eine unnötige Förmlichkeit, da Ihr bei mir erscheint; doch ich will Euch beweisen, daß wir, obgleich ein Bearner Bauer, unsere Pflichten als König kennen.«


  »Sire, ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, doch Alles, was ich an Beglaubigungsschreiben besaß, habe ich im Flusse ersäuft, ins Feuer geworfen, in die Luft gestreut.«


  »Und warum dies, lieber Herr Chicot?«


  »Weil man, wenn man sich mit einer Botschaft beauftragt nach Navarra begibt, nicht reist, wie man reist, um in Lyon Tuch zu kaufen, und weil man, wenn man die gefährliche Ehre hat, königliche Briefe bei sich zu tragen, Gefahr läuft, sie nur zu den Toten zu tragen.«


  »Das ist wahr«, sprach Heinrich äußerst leutselig, »die Straßen sind nicht sicher und in Navarra sehen wir uns in Ermangelung von Geld darauf angewiesen, der Redlichkeit der Bauern, zu vertrauen; sie sind indessen nicht sehr diebisch.«


  »Wie!« rief Chicot, »es sind Lämmer, es sind kleine Engel, Sire, doch nur in Navarra.«


  »Ah! ah!« machte Heinrich.


  »Ja, aber außerhalb Navarra trifft man Wölfe und Geier um jede Beute; ich war eine Beute, Sire, und hatte somit meine Geier und meine Wölfe.«


  »Die Euch indessen nicht ganz aufgefressen haben, wie ich mit Vergnügen sehe.«


  »Bei Gott! Sire, das ist nicht ihr Fehler, sie haben zu diesem Behufe Alles getan, was sie tun konnten; aber sie fanden mich zu zäh und konnten meine Haut nicht angreifen; doch lassen wir, wenn es Euch beliebt, Sire, die Einzelheiten meiner Reise, es sind dies müßige Dinge, und kehren wir zu unserem Beglaubigungsschreiben zurück.«


  »Da Ihr keines habt, so scheint es mir sehr unnötig, darauf zurückzukommen«, sagte Heinrich.


  »Nämlich ich habe jetzt keines, aber ich hatte eines.«


  »Ah! das ist gut, gebt es, Chicot.«


  Heinrich streckte die Hand aus.


  »Darin liegt das Unglück, Sire«, sprach Chicot »ich besaß eigen Brief, wie ich Eurer Majestät zu sagen die Ehre hatte, und wenige Leute würden ihn besser bewahrt haben.«


  »Ihr habt ihn verloren?«


  »Ich beeilte mich, ihn zu vernichten, Sire, denn Herr von Mayenne lief mir nach, um ihn mir zu rauben.«


  »Der Vetter Mayenne?«


  »In Person.«


  »Zum Glück läuft er nicht stark. Legt er immer noch an Fett zu?«


  »Alle Wetter! in diesem Augenblick glaube ich nicht.«


  »Und warum dies?«


  »Weil er, begreift wohl, Sire, laufend das Unglück hatte, mich einzuholen, und bei diesem Zusammentreffen bekam er, meiner Treue! einen guten Degenstich.«


  »Und wie ging es mit dem Brief?«


  »Vom Brief keinen Schatten, in Folge der Vorsicht, die ich gebraucht hatte.«


  »Bravo! Ihr hattet Unrecht, mir Eure Reise nicht erzählen zu wollen, Herr Chicot teilt mir das umständlich mit, es interessiert mich ungemein.«


  »Eure Majestät ist sehr gut.«


  »Nur beunruhigt mich Eines.«


  »Was?«


  »Ist der Brief für Herrn von Mayenne vernichtet, so ist er es auch für mich; wie werde ich also erfahren, was mir mein guter Schwager Heinrich geschrieben hat, da der Brief nicht mehr besteht?«


  »Verzeiht, Sire, er besteht in meinem Gedächtnis.«


  »Wie dies?«


  »Ehe ich ihn zerriß, habe ich ihn auswendig gelernt.«


  »Ein vortrefflicher Gedanke, Herr Chicot, ganz vortrefflich, und ich erkenne darin den Geist eines Landsmannes. Ihr werdet ihn mir vorsagen, nicht wahr?«


  »Gern, Sire.«


  »So, wie er war, ohne etwas daran zu verändern?«


  »Ohne einen einzigen Widersinn zu machen.«


  »Wie sagt Ihr?«


  »Ich sage, ich werde ihn Euch getreu wiederholen; obwohl ich die Sprache nicht kenne, habe ich doch ein gutes Gedächtnis.«


  »Welche Sprache?«


  »Die lateinische.«


  »Ich verstehe Euch nicht«, sagte Heinrich, indem er seinen klaren Blick auf Chicot heftete. »Ihr sprecht von Lateinisch, von Brief . . . «


  »Allerdings.«


  »Erklärt Euch; war denn der Brief meines Schwagers lateinisch geschrieben?«


  »Oh! ja, Sire.«


  »Warum lateinisch?«


  »Ah! Sire, ohne Zweifel, weil das Lateinische eine verwegene Sprache ist, eine Sprache, welche Alles zu sagen weiß, eine Sprache, in der Persius und Juvenal die Irrtümer und den Unsinn der Könige verewigt haben.«


  »Der Könige?«


  »Und der Königinnen, Sire.«


  Die Brauen des Königs zogen sich über seinen tiefen Augenhöhlen zusammen.


  »Ich will sagen, der Kaiser und der Kaiserinnen«, verbesserte Chicot »Ihr versteht also das Lateinische, Herr Chicot«, sprach Heinrich mit kaltem Tone.


  »Ja und nein, Sire.«


  »Ihr seid sehr glücklich, wenn dies der Fall ist, denn Ihr habt einen ungeheuren Vorteil vor mir, der ich es nicht verstehe; ich konnte auch nie mit Ernst der Messe beiwohnen, wegen dieses verteufelten Lateinisch; Ihr versteht es also?«


  »Man hat es mich lesen gelehrt, Sire, wie auch das Griechische und das Hebräische.«


  »Das ist sehr bequem, Herr Chicot, Ihr seid ein lebendiges Buch.«


  »Eure Majestät hat das rechte Wort gefunden, ein lebendiges Buch. Man druckt einige Seiten in mein Gedächtnis, man schickt mich wohin man will, ich komme an, man liest mich und versteht mich.«


  »Oder man versteht Euch nicht.«


  »Wie so Sire?«


  »Bei Gott! wenn man die Sprache nicht versteht, in der Ihr gedruckt seid.«


  »Oh! Sire, die Könige verstehen Alles.«


  »Das sagt man dem, Volk, Herr Chicot, und die Schmeichler sagen es den Königen.«


  »Sire dann ist es unnötig, daß ich Eurer Majestät den Brief wiederhole, den ich auswendig gelernt habe, da weder der eine noch der andere von uns ihn begreifen wird.«


  »Hat das Lateinische nicht viel Ähnlichkeit mit dem Italienischen?«


  »Man behauptet es.«


  »Und mit dem Spanischen?«


  »Sehr viel, wie man sagt.«


  »So versuchen wir es; ich verstehe ein wenig Italienisch, mein gascognisches Padois gleicht sehr dem Spanischen, und ich werde das Lateinische vielleicht begreifen, ohne es je gelernt zu haben.«


  Chicot verbeugte sich.


  »Eure Majestät befiehlt also?«


  »Ich bitte Euch, Herr Chicot.«


  Chicot begann folgende Phrase, die er mit allen Arten von Umschweifen bemäntelte:


  »Frater carissime,


  »Sincerus amor, quo te prosequebatur germanus noster Carolus nonus, functus nuper, colet usque regiam nostram et pectori meo pertinaciter adheret.«


  Heinrich verzog keine Miene, doch bei dem letzten Worte unterbrach er Chicot mit einer Gebärde und sagte:


  »Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist in diesem Satz von Liebe, von Hartnäckigkeit und von meinem Schwager Karl IX. die Rede?«


  »Ich möchte nicht nein sagen«, erwiderte Chicot, »das Lateinische ist eine so schöne Sprache, daß dies Alles in einem einzigen Satz enthalten sein könnte.«


  »Fahrt fort«, sprach der König.


  Chicot fuhr fort.


  Der Bearner hörte mit demselben Phlegma alle Stellen an, wo von seiner Frau und von dem Vicomte von Turenne die Rede war; bei dem letzten Worte aber fragte er:


  »Turennius, bedeutet das nicht Turenne?«


  »Ich denke wohl, Sire.«


  »Und Margota, wäre das nicht der kleine freundschaftliche Name, den meine Schwäger Karl XI. und Heinrich III. ihrer Schwester, meiner vielgeliebten Gemahlin Margarethe, gaben?«


  »Ich kann dies nicht als unmöglich ansehen«, erwiderte Chicot. Und er fuhr in seiner Übertragung bis zum Ende des letzten Satzes fort, ohne daß ein einziges Mal das Gesicht des Königs seinen Ausdruck veränderte.


  Endlich hielt er an, nachdem er die Schlußworte mit einem ganz sonderbaren Schnarren gesprochen hatte.


  »Seid Ihr zu Ende?« fragte Heinrich.


  »Ja, Sire.«


  »Das muß herrlich sein?«


  »Nicht wahr, Sire?«


  »Welch ein Unglück, daß ich nur die zwei Worte: Turennius und Margota, verstanden habe.«


  »Ein unwiederbringliches Unglück, Sire, wenn sich Eure Majestät nicht entschließt, den Brief durch irgend einen Geistlichen übersetzen zu lassen.«


  »Oh! nein«, rief Heinrich lebhaft. »Und Ihr selbst, Herr Chicot, der Ihr bei Eurer Botschaft mit so viel Diskretion zu Werke gegangen seid, daß Ihr das Original der Schrift habt verschwinden lassen, werdet mir nicht raten, diesen Brief irgend einer Öffentlichkeit zu übergeben?«


  »Ich sage das nicht, Sire.«


  »Aber Ihr denkt es?«


  »Ich denke, da Eure Majestät mich gefragt, daß der Brief des Königs, Eures Schwagers, mir so sorgfältig empfohlen und an Eure Majestät durch einen besonderen Abgesandten expediert, vielleicht da und dort etwas Gutes enthält, wovon Eure Majestät Gebrauch machen könnte.«


  »Ja, doch um das Gute Jemand anzuvertrauen, müßte ich zu irgend Jemand volles Zutrauen haben.«


  »Gewiß.«


  »Nun, so tut Eines«, sprach Heinrich, wie von einem Gedanken erleuchtet.


  »Was?«


  »Sucht meine Frau Margota auf; sie ist gelehrt; tragt Ihr den Brief vor, und sie wird ihn verstehen . . . Und dann wird sie mir ihn ganz natürlich erklären.«


  »Ah! das ist bewunderungswürdig!« rief Chicot. »Eure Majestät spricht goldene Worte.«


  »Nicht wahr? Geht also!«


  »Ich laufe, Sire.«


  »Verändert nicht ein Wort an dem Briefe.«


  »Das wäre mir unmöglich. Ich müßte das Lateinische verstehen, und ich verstehe davon höchstens irgend einen barbarischen Ausdruck.«


  »Geht, geht, mein Freund, geht.«


  »Chicot erbat sich die nötige Auskunft, um die Königin zu finden und verließ Heinrich, mehr als je überzeugt, Heinrich sei ein Rätsel.«


  


  8tes - 11tes Bändchen


  Erstes Kapitel.
 
 Die Allee von drei tausend Schritten.


  Die Königin bewohnte den andern Flügel des Schlosses, der beinahe auf dieselbe Art eingetheilt war, wie der, den Chicot verlassen hatte.


  Man hörte in dieser Gegend immer einige Musik, man sah immer irgend einen Federbusch umherschweifen.


  Die berühmte Allee den drei tausend Schritten, von der schon die Rede gewesen ist, fing unter den Fenstern von Margarethe an und ihr Blick verweilte nur auf angenehmen Gegenständen, wie blühenden Gesträuchen, grünen Landen u.s.w.


  Es war, als wolle die arme Fürstin durch das Schauspiel anmutiger Dinge die düsteren Gedanken verjagen, die im Grunde ihren Geistes wohnten.


  Ein perigordischer Dichter, — Margarethe war in der Provinz wie in Paris immer der Stern der Dichter, — ein perigordischer Dichter hatte folgendes Sonett in dieser Hinsicht gemacht:


  »Sie will«, sagte er, »durch die Sorge, mit der sie Garnison in ihren Geist legt, die traurigen Erinnerungen daraus vertreiben.«


  Am Fuße des Throns geboren, die Tochter, die Schwester, die Frau eines Könige, hatte Margarethe in der Tat tief gelitten. Prahlerischer, als die des Königs von Navarra, war ihre Philosophie minder solid, weil sie nur scheinbar, nur Folge des Studiums, indes die des Königs in seinem eigenen Boden wurzelte.


  Margarethe, so sehr sie auch Philosophin war oder vielmehr sein wollte, hatte schon der Zeit und dem Kummer ihre ausdrucksvollen Furchen auf ihrem Antlitz zu ziehen gestattet.


  Sie war nichtsdestoweniger noch von einer merkwürdigen Schönheit, von einer Physiognomie Schönheit besonders, welche Personen niederen Ranges minder anspricht, aber den Erhabensten gefällt, der man stets den Vorrang vor der physischen Schönheit einzuräumen geneigt ist. Margarethe hatte das freundliche, gute Lächeln, das feuchte, glänzende Auge, die geschmeidige, liebkosende Gebärde; Margarethe war, wie gesagt, immer ein anbetungswürdiges Geschöpf.


  Als Frau ging sie wie eine Fürstin einher, als Königin hatte sie den Gang einer reizenden Frau.


  Sie wurde auch in Nerac, wohin sie die Eleganz, die Freude, das Leben brachte, vergöttert. Sie, eine Pariser Prinzessin, hatte den Aufenthalt in der Provinz in Geduld hingenommen, dies war schon eine Tugend, für die ihr die Provinzbewohner den größten Dank wußten.


  Ihr Hof war nicht allein ein Hof von Edelleuten und Damen, alles Volk liebte sie zugleich als Königin und als Frau, die Harmonie ihrer Flöten und ihrer Geigen und der Dampf und die Überbleibsel ihrer Mahle waren in der Tat für Jedermann.


  Sie wußte von der Zeit einen nützlichen Gebrauch zu machen, daß jeder ihrer Tage ihr Etwas brachte und daß keiner derselben für ihre Umgebung verloren war.


  Voll Galle gegen ihre Feinde, aber geduldig, um sich besser zu rächen, instinktartig unter der Hülle der Sorglosigkeit und der Langmut von Heinrich von Navarra einen bösen Willen gegen sie und das Bewußtsein von jeder ihrer Ausschweifungen fühlend, ohne Eltern, ohne Freunde, hatte sich Margarethe daran gewöhnt, mit der Liebe oder wenigstens mit dem Anschein der Liebe zu leben, und durch die Poesie und den Wohlstand Familie, Gatten, Freunde und das Übrige zu ersetzen.


  Niemand außer Catharina von Medicis, Niemand, außer Chicot, Niemand außer einigen Schatten, die aus dem düsteren Reiche des Todes zurückgekommen waren, hätte zu sagen vermocht, warum die Wangen von Margarethe so bleich waren, warum ihre Augen sich unwillkürlich mit unbekannter Traurigkeit überfluteten, warum endlich ihr tiefes Herz seine Leere bis in ihrem einst so ausdrucksvollen Blicke sehen ließ.


  Margarethe hatte keine Vertraute, sie wollte keine mehr, seitdem die Leute für Geld ihre Ehre und ihr Vertrauen verkauft hatten.


  Margarethe ging also allein, und dies verdoppelte vielleicht in den Augen der Navarresen, ohne daß sie es selbst vermuteten, die Majestät dieser Haltung, die sich durch ihre Vereinzelung starker hervorhob.


  Der böse Wille, den sie bei Heinrich fühlte, war indessen instinktartig und rührte mehr vom eigenen Bewußtsein ihres Unrechts, als von der Behandlung von Heinrich her. Der Bearner schonte in ihr eine Tochter von Frankreich; er sprach mit ihr nur mit einer botmäßigen Höflichkeit oder mit einem freundlichen sichgehenlassen; er beobachtete gegen sie bei jeder Gelegenheit und bei allen Dingen das Benehmen eines Gatten und eines Freundes.


  Der Hof von Nerac, wie alle Höfe, welche in leicht zugänglichen Verhältnissen leben, überströmte auch von Harmonien in moralischer und physischer Hinsicht.


  Dies waren die Studien und Betrachtungen, welche Chicot, der beobachtendste und ängstlichste Mensch, den man finden konnte, nach dem noch schwachen Anschein machte.


  Von Heinrich belehrt, begab er sich in die Gemächer der Königin, doch er fand Niemand. Margarethe war, wie man ihm sagte, am Ende der schönen Allee am Fluß, und er ging in diese Allee, welche die berühmte Allee von drei tausend Schritten war, durch die der Oleander.


  Als er zwei Drittel dieser Allee durchwandelt hatte, erblickte er unter einem Busch von spanischem Jasmin, Pfriemenkraut und Rebwinden eine buntscheckige Gruppe von Federn, Blumen und Sammetdegen; vielleicht war dieser ganze Trödelkram von etwas verbrauchtem Geschmack, von einer etwas veralteten Mode, doch für Nerac war er glänzend, blendend sogar. Chicot, der geraden Wege von Paris kam, war durch den Anblick befriedigt.


  Es ging ein Page Chicot voran; die Königin, deren Augen mit der ewigen Unruhe schwermütiger Herzen umherschweiften, erkannte die Farben von Navarra und rief dem Pagen.


  »Was willst Du, d’Aubiac?« fragte sie.


  Der junge Mensch, wir hätten sagen können das Kind, denn er war kaum zwölf Jahre alt, errötete und beugte ein Knie vor Margarethe.


  »Madame«, sagte er französisch, denn die Königin forderte die Verbannung den Patois aus allen dienstlichen Meldungen und allen Geschäftssachen, »ein Herr aus Paris, vom Louvre an Seine Majestät den König von Navarra abgesandt und von Seiner Majestät dem König von Navarra an Euch geschickt, wünscht Eure Majestät zu sprechen.«


  Ein plötzlichen Feuer färbte das schöne Antlitz von Margarethe.


  Sie wandte sich rasch und mit dem peinlichen Gefühle um, das bei jeder Veranlassung lange Zeit bedrückte Herzen durchdringt.


  Chicot stand unbeweglich zwanzig Schritte von ihr.


  Ihre scharfen Augen erkannten an der Haltung und der Silhouette, denn der Gascogner hob sich vom orangenfarbigen farbigen Grunde des Himmels ab, eine bekannte Tournure; sie verließ den Kreis, statt den Ankömmling näher hinzutreten zu heißen.


  Während sie sich indessen drehte, um die Gesellschaft zu verabschieden, machte sie mit der Spitze der Finger einem von den reichstgekleideten und schönsten Edelleuten ein Zeichen.


  Der Abschied für Alle war in Wirklichkeit nur ein Abschied für einen Einzigen.


  Da jedoch der bevorzugte Cavalier, trotz des Grußes, durch den man ihn zu beruhigen beabsichtigte, nicht ohne Unruhe zu sein schien, und da ein Frauenauge Alles sieht, so sprach Margarethe:


  »Herr von Turenne, wollt diesen Damen sagen, ich komme im Augenblick zurück.«


  Der hübsche Edelmann mit dem weiß und blauen Wamms verbeugte sich mit mehr Leichtigkeit, als es ein gleichzeitiger Höfling getan hätte.


  Die Königin trat rasch auf Chicot zu, der diese ganze Szene, welche so sehr mit den Ausdrücken des Briefes, den er brachte, im Einklang stand, mit prüfendem Auge betrachtet hatte, ohne sich um einen Zoll von der Stelle zu rühren.


  »Herr Chicot!« rief Margarethe erstaunt.


  »Zu den Füßen Eurer Majestät«, sprach Chicot, »Eurer Majestät, welche stets gut und stets schön, und immer Königin ist, wie im Louvre, so im Nerac.«


  »Es ist ein Wunder, Euch so fern von Paris zu sehen, mein Herr.«


  »Verzeiht, Madame, nicht der arme Chicot hat den Gedanken gehabt, dieses Wunder zu tun.«


  »Ich glaube das wohl, Ihr wart tot, wie man sagte.«


  »Ich spielte den Toten.«


  »Was wollt Ihr von uns, Herr Chicot, sollte ich so glücklich sein, daß man sich der Königin von Navarra in Frankreich erinnerte?«


  »Oh! Madame«, erwiderte Chicot lächelnd, »seid unbesorgt, man vergißt die Königinnen bei uns nicht, wenn sie Euer Alter und besondere Eure Schönheit haben.«


  »Man ist also immer artig in Paris?«


  »Der König von Frankreich«, sprach Chicot, ohne die letzte Frage zu beantworten, »der König von Frankreich schreibt sogar an den König von Navarra über diesen Gegenstand.«


  Margarethe errötete.


  »Er schreibt?« fragte sie.


  »Ja, Madame.«


  »Habt Ihr den Brief gebracht?«


  »Gebracht, nein, aus Gründen, die Euch der König von Navarra erklären wird, aber auswendig gelernt und aus dem Gedächtnis wiederholt.«


  »Ich begreife; der Brief war wichtig, und Ihr befürchtet, er könnte verloren gehen oder Euch gestohlen werden.«


  »So ist es, Madame; Eure Majestät entschuldige mich; aber der Brief war lateinisch geschrieben.«


  »Oh! sehr gut!« rief die Königin, »Ihr wißt, daß ich das Lateinische verstehe.«


  »Und der König von Navarra versteht es auch?« fragte Chicot.


  »Mein lieber Herr Chicot«, erwiderte Margarethe, »es ist sehr schwer, zu wissen, was der König von Navarra weiß oder nicht weiß.«


  »Ah! ah!« machte Chicot, glücklich zu sehen, daß er nicht allein den Schlüssel die Rätsels suchte.


  »Wenn man dem Anschein glauben darf«, fuhr Margarethe fort, »versteht er es sehr schlecht, denn nie begreift er, oder er scheint wenigstens nie zu begreifen, wenn ich mit einem von Hofe in dieser Sprache spreche.«


  »Ah! Teufel!« machte Chicot und biß sich auf die Lippen.


  »Habt Ihr ihm den Brief vorgesagt?« fragte Margarethe.


  »Er war an ihn gerichtet.«


  »Und er schien ihn zu verstehen?«


  »Nur zwei Worte.«


  »Welche?«


  »Turennius und Margota.«


  »Turennius und Margota?«


  »Ja; diese zwei Worte finden sich im Brief.«


  »Was hat er sodann getan?«


  »Er hat mich zu Euch geschickt.«


  »Zu mir?«


  »Ja, indem er sagte, dieser Brief scheine zu wichtige Dinge zu enthalten, als daß man ihn durch einen Fremden übersetzen lassen könnte, und es wäre besser, wenn Ihr es tätet, Ihr die Schönste der Gelehrtinnen und die Gelehrteste unter den Schönen.«


  »Ich werde Euch anhören, Herr Chicot, da es der Befehl des Königs ist, daß ich Euch höre«, sprach Margarethe etwas bewegt.


  »Ich danke, Madame; wo beliebt es Eurer Majestät, daß ich spreche?«


  »Hier; nein, nein, bei mir vielmehr; ich bitte, kommt in mein Kabinett.«


  Margarethe schaute mit einem tief forschenden Blicke Chicot an, der sie, wohl aus Mitleid mit ihr, eine Ecke der Wahrheit hatte erschauen lassen.


  Die arme Frau fühlte das Bedürfnis einer Unterstützung, einer Rückkehr zur Liebe vielleicht, um die Prüfung auszuhalten, die sie bedrohte.


  »Vicomte«, sprach sie zu Herrn von Turenne, »Euren Arm die zum Schloß. Habt die Güte, uns voranzugehen, Herr Chicot.«


  


  Zweites Kapitel.
 
 Das Kabinett von Margarethe.


  Man soll uns nicht beschuldigen, wir schildern nur Festons und Astragalen und führen den Leser nur flüchtig durch den Garten; wie der Herr so die Wohnung, und wenn es nicht unnütz war, die Allee von tausend Schritten und das Kabinett von Heinrich zu malen, so kann es auch von einigem Interesse sein, das Kabinett von Margarethe zu beschreiben.


  Parallel mit dem von Heinrich, durchbrochen von Nebentüren, die sich auf Zimmer und Gänge öffnen, von Fenstern, wie die Türen gefällig und stumm, und geschlossen mit eisernen Jalousien, in deren Schlössern sich die Schlüssel geräuschlos drehen, dies ist dem Äußern nach das Kabinett der Königin.


  Im Inneren moderne Geräte, Tapetenwerk in einem Geschmack nach der Mode des Tages, Gemälde, Schmelzarbeiten, Fayence, wertvolle Waffen, Tische mit griechischen, lateinischen und französischen Manuskripten und Büchern beladen, Vögel in ihren Bauern, Hunde auf den Teppichen, eine ganze Welt endlich: Vegetabilien und Animalien ein gemeinschaftliches Leben mit Margarethe lebend.


  Leute von erhabenem Geist oder von einem überströmenden Leben können nicht allein im Dasein gehen, sie begleiten jeden ihrer Sinne, jede ihrer Neigungen mit jedem Ding, das mit ihnen im Einklang ist und das ihre Anziehungskraft in ihren Wirbel zieht, so daß sie, statt gelebt zu baden wie gewöhnliche Leute, ihre Empfindungen verzehnfacht und ihre Existenz verdoppelt haben.


  Epicur ist offenbar ein Heros für die Menschheit; die Heiden selbst haben ihn nicht begriffen, es war ein strenger Philosoph, der aber dadurch, daß er wollte, es sollte nichts von der Summe unserer Mittel und Quellen verloren gehen, in seiner unbeugsamen Ökonomie Jedem, der mit Geist zu Werke geht, Vergnügen verschaffte, wo der nur bestialisch Handelnde Schmerzen und Entbehrungen gefunden hätte.


  Die Königin war vor Allem eine Frau, die den Epicur in griechischer Sprache verstand, was das geringste ihrer Verdienste war; sie beschäftigte ihr Leben so gut, daß sie sich aus tausend Schmerzen ein Vergnügen zu bilden wußte, was ihr in ihrer Eigenschaft als Christin Anlaß gab, Gott viel öfter zu preisen, als Andere — mochte er nun Gott oder Thebe, Jehovah oder Magog heißen.


  Diese ganze Abschweifung beweist so klar wie der Tag die Notwendigkeit, in der wir uns befinden, die Gemächer von Margarethe zu beschreiben.


  Chicot wurde eingeladen, sich in einen schönen, guten Lehnstuhl zu setzen, dessen Stickerei einen Amor darstellte, der eine Wolke von Blumen ausstreute; eine Page, der nicht d’Aubiac, aber viel schöner und viel reicher gekleidet war, als dieser, bot dem Gesandten neue Erfrischungen an.


  Chicot nahm nichts an und begann, sobald der Vicomte von Turenne den Platz verlassen hatte, mit einem unstörbaren Gedächtnis den Brief des Könige von Frankreich und Polen durch die Gnade Gottes zu rezitieren.


  Wir kennen diesen Brief, den wir französisch zugleich mit Chicot gelesen haben; wir hatten es also für ganz unnötig, die lateinische Übersetzung zu geben.


  Chicot übertrug diese Übersetzung mit der aller seltsamsten Betonung, doch so geschickt er auch war, sein eigenes Werk zu travestieren, so faßte es doch Margarethe im Fluge auf und verbarg keines Wegs ihre Wut und Entrüstung.


  Je mehr er in dem Briefe vorrückte, desto mehr vertiefte sich Chicot in die Verlegenheit, die er sich geschaffen hatte; bei einigen anstößigen Stellen, senkte er die Nase wie ein Beichtvater, der über das, was er hört in Verlegenheit gerät; und bei diesem Spiele seiner Physiognomie hatte er einen großen Vorteil, denn er, sah nicht die Augen der Königin funkeln und jede ihrer Nerven sich zusammenziehen bei dem so bestimmten Ausspruch aller ihrer ehelichen Missetaten.


  Margarethe kannte die raffinierte Bosheit ihren Bruders, sie hatte bei vielen Gelegenheiten den Beweis davon erhalten; sie wußte auch, denn sie war nicht die Frau, die sich etwas verleugnete, sie wußte auch, woran sie sich in Beziehung auf die Vorwände, die sie geliefert und die sie noch liefern konnte, zu halten hatte; während Chicot rezitierte, stellte sich allmählich in ihrem Geiste das Gleichgewicht zwischen dem gerechten Zorn und der vernünftigen Furcht wieder her.


  Sich beim geeigneten Punkt entrüsten, zu rechter Zeit mißtrauen, den Nachtheil zurückstoßend die Gefahr vermeiden, die Ungerechtigkeit nachweisen und zugleich die Warnung benützen, dies war die Arbeit, die im Innern von Margarethe vorging, während Chicot seine briefliche Erzählung fortsetzte.


  Man darf nicht glauben, daß Chicot seine Nase ewig gesenkt hielt. Chicot schlug bald ein Auge, bald das andere auf, und er beruhigte sich dann, als er sah, daß die Königin unter ihren halb zusammengezogenen Brauen ganz sachte einen Entschluß faßte.


  Er vollendete also mit ziemlich viel Ruhe die Grüße des königlichen Briefes.


  »Beim heiligen Abendmahl«, sprach die Königin, als Chicot geendigt hatte, »mein Bruder schreibt hübsch Lateinisch; welche Lebhaftigkeit, welcher Styl! Ich hätte nie geglaubt, daß er so stark wäre.«


  Chicot machte eine Bewegung mit dem Auge und öffnete die Hände wie ein Mensch der sich das Ansehen gibt, als billigte er aus Höflichkeit, während er nichts versteht.


  »Ihr versteht es nicht?« sagte die Königin, welche mit allen Sprachen vertraut war, selbst mit der Mimik. »Ich glaubte, Ihr wäret ein starker Lateiner, mein Herr.«


  »Madame, ich habe es vergessen; Alles, was ich heute weiß, Alles, was ich von meiner alten Wissenschaft noch übrig habe, ist, daß das Lateinische keinen Artikel, daß es einen Vocativ hat, und daß der Kopf in dieser Sprache sächlichen Geschlechtes ist.«


  »Ah! wahrhaftig!« rief eintretend eine ganz heitere und ganz geräuschvolle Person.


  Chicot und die Königin wandten sich mit einer Bewegung um.


  »Wie?« sagte Heinrich hinzutretend, oder Kopf ist im Lateinischen sächlichen Geschlechts, Herr Chicot . . . und warum ist er denn nicht männlichen Geschlechts?«


  »Ah! Sire«, antwortete Chicot, »ich weiß es nicht und wundere mich darüber wie Eure Majestät.«


  »Ich wundere mich auch darüber«, sagte Margarethe träumerisch.


  »Das muß so sein«, sprach der König, »weil bald der Mann, bald die Frau die Herren sind, und zwar je nach dem Temperament des Mannen oder der Frau.«


  Sich verbeugend sagte Chicot:


  »Das ist offenbar der beste Grund, den ich kenne.«


  »Desto besser, es freut mich unendlich, daß ich ein besserer Philosoph bin, als ich glaubte. Doch kommen wir nun auf den Brief zurück; wißt, Madame, daß ich vor Verlangen brenne, die Neuigkeiten vom französischen Hofe zu erfahren, und nun bringt sie mir dieser brave Herr Chicot gerade in lateinischer Sprache; sonst . . . «


  »Sonst?« wiederholte Margarethe.


  »Sonst würde ich mich daran ergötzen, Ventre-saint-gris! Ihr wißt, wie sehr ich die Neuigkeiten liebe, und besonders die skandalösen Neuigkeiten, — wie sie mein Schwager Heinrich von Valois so gut zu erzählen weiß.«


  Bei diesen Worten setzte sich Heinrich von Navarra und rieb sich die Hände.


  »Sprecht, Herr Chicot«, fuhr der König mit der Miene einer Mannen fort, der sich recht zu weiden anschickt, — »Ihr habt den Brief meiner Frau vorgesagt, nicht wahr?«


  »Ja, Sire.«


  »Nun, mein Herzchen, erzählt mir ein wenig, was dieser Brief enthält.«


  »Sire«, sprach Chicot, der sich durch die Freiheit, von welcher ihm die königlichen Gatten ein Beispiel gaben, etwas behaglicher fühlte, »befürchtet Ihr nicht, das Lateinische, in dem der Brief geschrieben ist, sei ein schlechtes Anzeichen?«


  »Warum dies?« fragte der König.


  Dann sich an seine Frau wendend:


  »Nun! Madame?«


  Margarethe sammelte sich ein wenig. als ob sie einen um den andern, um ihn zu erläutern, die Sätze aufnähme, welche von Chicot’s Munde gefallen waren.


  »Unser Bote hat Recht«, sagte sie, als sie diese Prüfung vollendet und ihren Entschluß gefaßt hatte, »das Lateinische ist ein schlimmes Anzeichen.«


  »Wie!« rief Heinrich, »sollte dieser Brief böse Worte enthalten? Nehmt Euch in Acht, Herzchen, der König, Euer Bruder, ist ein Schreiber erster Stärke und äußerster Höflichkeit.«


  »Selbst wenn er mich in meiner Sänfte beleidigen läßt, wie dies einige Meilen von Sens geschehen ist, als ich von Paris abreiste, um zu Euch zu kommen, Sire!«


  »Wenn man einen Bruder von strengen Sitten hat«, sagte Heinrich mit jenem unbeschreibbaren Tone, der die Mitte zwischen dem Ernste und dem Scherz hielt, »einen Bruder, der König, einen Bruder, der kitzelig . . . «


  »Er muß es nur für die wahre Ehre seiner Schwester und seiner Hauses sein, denn ich denke nicht, Sire, daß Ihr, wenn Euch Eure Schwester Catharina d’Albret ein Ärgernis bereitete, dieses Ärgernis durch einen Kapitän der Garden enthüllen würdet.«


  »Oh! ich bin ein guter, patriarchalischer Bürgersmann, und kein König«, sagte Heinrich, »oder wenn ich es bin, ist es zum Lachen, und, meiner Treue! ich lache; aber der Brief, der Brief: da er an mich gerichtet ist, wünsche ich zu wissen, was er enthält.«


  »Er ist ein hinterlistiger Brief, Sire.«


  »Bah!«


  »Oh, ja! er enthält mehr Verleumdungen, als es braucht, um nicht nur einen Mann mit seiner Frau, sondern auch einen Freund mit allen seinen Freunden zu entzweien.«


  »Hoho!« machte Heinrich, indem er sich aufrichtete und sein von Natur so offenes, so treuherziges Gesicht mit einem geheuchelten Mißtrauen bewaffnete, »einen Mann und eine Frau entzweien, Euch und mich also?«


  »Euch und mich, Sire.«


  »Und worin, mein Herzchen?«


  Chicot fühlte sich auf Dornen und würde, obgleich er hungrig war, viel gegeben haben, wenn er hätte ohne Abendbrot schlafen gehen können.


  »Die Wolke wird platzen«, murmelte er in sich, »die Wolke wird platzen.«


  »Sire«, sprach die Königin,. »ich bedaure, daß Eure Majestät das Lateinische vergessen hat, das man sie doch hat lehren müssen.«


  »Madame, ich erinnere mich nur noch eines Satzes von all dem Lateinischen, das ich gelernt habe, dies ist der Satz: Deus et virtus aeterna; eine seltsame Vereinigung von Masculinum, Femininum und Neutrum, die mir mein Professor immer nur durch das Griechische erklären konnte, das ich noch weniger verstand, als das Lateinische.«


  »Sire«, fuhr die Königin fort, »wenn Ihr es verstündet, würdet Ihr in dem Briefe viele Komplimente von allerlei Art für mich sehen.«


  »Oh! sehr gut!« sagte der König.


  »Optime!« murmelte Chicot.


  »Aber inwiefern«, fragte Heinrich, »inwiefern können uns Komplimente entzweien, Madame? denn so lange Euch mein Schwager Heinrich Komplimente macht, bin ich der Ansicht von meinem Schwager Heinrich; würde man Schlimmes von Euch in diesem Briefe sagen, ah! das wäre etwas Anderes, Madame, und ich würde die Politik meines Schwagers begreifen.«


  »Ah! wenn man Schlimmes von mir sagte, würdet Ihr die Politik von Heinrich begreifen?«


  »Ja, von Heinrich von Valois, er hat Beweggründe, uns zu entzweien, die ich kenne.«


  »Geduld, Sire, denn die Komplimente sind nur ein höflicher Eingang, um zu verleumderischen Insinuationen gegen Eure Freunde und die meinigen zu kommen.«


  Und nach diesen kühn hingeworfenen Worten, wartete Margarethe, ob man sie widerlegen würde.


  Chicot senkte die Nase, Heinrich zuckte die Achseln.


  »Seht, mein Herzchen«, sagte er, »ob Ihr nicht Allem nach das Lateinische nicht wohl verstanden habt, und ob wirklich diese schlimme Absicht in dem Briefe meines Schwagers enthalten ist.«


  So sanft und salbungsreich Heinrich diese Worte sprach, schleuderte ihm die Königin von Navarra doch einen Blick voll Mißtrauen zu.


  »Versteht mich ganz und gar, Sire«, sagte sie.


  »Gott ist mein Zeuge, ich wünschte nichts Anderes Madame«, erwiderte Heinrich.


  »Sprecht, bedürft Ihr Eurer Diener oder bedürft Ihr derselben nicht?«


  »Ob ich ihrer bedarf, mein Herzchen? Eine schöne Frage! Mein Gott! was sollte ich ohne sie und auf meine eigenen Kräfte beschränkt tun?«


  »Nun wohl, Sire! der König will Euch Eure besten Diener abspenstig machen.«


  »Das soll er mir ja tun!«


  »Bravo, Sire«, murmelte Chicot.


  »Ei! allerdings!« sagte Heinrich, mit jener erstaunlichen Gutmütigkeit, die ihm so eigentümlich war, daß sich bis an seines Lebens Ende Jeder dadurch hintergehen ließ, — »denn meine Diener sind mir durch das Herz und nicht durch das Interesse zugetan. Ich habe ihnen nichts zu geben.«


  »Ihr gebt ihnen Euer Herz, Eure Treue, Sire, und das ist die beste Wiedervergeltung eines Königs für seine Freunde.«


  »O, meine Liebe, und dann?«


  »Nun! Sire, traut ihnen nicht mehr.«


  »Ventre-saint-gris! das wird nur geschehen, wenn sie mich dazu zwingen, nämlich wenn sie es nicht mehr verdienen.«


  »Gut, Sire, dann wird man Euch beweisen. daß sie es nicht mehr verdienen..«


  »Ah! ah!« machte der König, »aber wodurch?«


  Chicot senkte abermals den Kopf, wie er es immer in peinlichen Augenblicken tat.


  »Ohne zu kompromittieren, kann ich Euch das nicht erzählen, Sire . . . « erwiderte Margarethe.


  Und sie schaute umher.


  Chicot begriff, daß er lästig war, und wich zurück.


  »Lieber Bote«, sagte der König zu ihm, »wollt mich in meinem Kabinett erwarten: die Königin hat mir etwas Besonderes, etwas für meinen Dienst Nützliches, wie ich sehe, zu sagen.«


  Margarethe blieb unbeweglich, abgesehen von einem kleinen Zeichen mit dem Kopf, das Chicot allein aufgefaßt zu haben glaubte.


  Da er sah, daß er den beiden Gatten Vergnügen machte, wenn er wegging, so stand er auf und verließ das Zimmer mit einer einzigen Verbeugung vor Beiden.


  


  Drittes Kapitel.
 
 Komposition in Version.


  Diesen Zeugen entfernen, den Margarethe für stärker im Lateinischen hielt, als er es zugestehen wollte, war schon ein Triumph oder wenigstens ein Pfand der Sicherheit für sie, denn, wie gesagt, Margarethe hielt Chicot nicht für so wenig wissenschaftlich gebildet, als er es scheinen wollte, während sie mit ihrem Gatten allein jedem Worte mehr Ausdehnung oder Kommentare geben konnte, als alle Scholiasten in uns je dem Platus oder Persius, diesen zwei Rätseln in großen Versen der lateinischen Welt, gegeben haben.


  Heinrich und seiner Frau ward also die Befriedigung, unter vier Augen zu sein, zu Teil.


  Der König hatte auf seinem Gesicht nicht einen Schein von Unruhe, nicht das entfernte Aussehen einer Drohung. Der König verstand das Lateinische offenbar nicht.


  »Mein Herr«, sagte Margarethe, »ich erwarte, daß Ihr mich fragt.«


  »Dieser Brief beschäftigt Euch ungemein, mein Herzchen«, erwiderte er, »beunruhigt Euch doch nicht so sehr.«


  »Sire, dieser Brief ist ein Ereignis, oder sollte eines sein, denn ein König schickt auf diese Art einen Boten zu einem andern König nicht ohne Gründe von der höchsten Wichtigkeit.«


  »Nun wohl! so lassen wir die Botschaft und den Boten, mein Herzchen«, sprach Heinrich, »habt Ihr nicht so etwas wie einen Ball diesen Abend?«


  »Im Plan, ja, Sire«, antwortete Margarethe erstaunt, »doch es ist nichts Außerordentliches, Ihr wißt, daß wir beinahe jeden Abend tanzen.«


  »Ich habe morgen eine Jagd, eine große Jagd.«


  »Ah!«


  »Ja, ein Treibjagen auf Wölfe.«


  »Jedem sein Vergnügen, Sire; Ihr liebt die Jagd, ich den Ball, Ihr jagt, ich tanze.«


  »Ja, mein Herzchen«, machte Heinrich seufzend, »und in der Tat, dabei ist nichts Schlimmes.«


  »Gewiß nicht, doch Eure Majestät sagt dies seufzend.«


  »Hört mich, Madame.«


  Margarethe wurde ganz Ohr.


  »Ich bin unruhig.«


  »Worüber?«


  »Über ein Gerücht, das im Umlauf ist.«


  »Über ein Gerücht? Eure Majestät kümmert sich um ein Gerücht?«


  »Was kann natürlicher sein, mein Herzchen, wenn Euch dieses Gerücht Kummer zu verursachen vermöchte.«


  »Mir?«


  »Ja, Euch.«


  »Sire, ich verstehe Euch nicht.«


  »Habt Ihr nichts sagen hören?« fragte Heinrich mit demselben Ton.


  Margarethe fing wirklich an, im Ernste zitternd zu befürchten, es sei dies nur eine Art sie anzugreifen von Seiten ihres Gatten.


  »Ich bin die am wenigsten neugierige Frau der Welt, Sire«, sprach sie, »und ich höre nie etwas Anderes, als was man mir in die Ohren bläst. Überdies schätze ich das, was Ihr Gerüchte nennt, so gering, daß ich sie kaum hören würde; wenn man sie vor mir ausspräche, um so viel mehr, da ich mir die Ohren verstopfe, wenn sie an mir vorüber kommen.«


  »Eurer Ansicht nach muß man also alle diese Gerüchte verachten?«


  »Durchaus, Sire, und besonders wir Könige.«


  »Warum wir besonders, Madame?«


  »Weil wir Könige, da wir besonders oft allen Zungen sind, wahrhaftig zu viel zu tun hätten, wenn wir uns hiermit beschäftigen wollten.«


  »Nun! ich glaube, Ihr habt Recht, mein Herzchen, und ich will Euch eine vortreffliche Gelegenheit bieten, Eure Philosophie in Anwendung zu bringen.«


  Margarethe dachte, der entscheidende Augenblick sei gekommen: sie raffte ihren ganzen Mut zusammen und sprach mit ziemlich festem Ton:


  »Es sei, Sire, von ganzem Herzen.«


  Heinrich begann mit dem Tone eines Reumütigen, der eine große Sünde zu bekennen hat:


  »Ihr wißt, wie sehr ich Anteil an meiner Tochter Fosseuse nehme.«


  »Ah! ah!« rief Margarethe, welche, als sie sah, daß es sich nicht um sie handelte, eine triumphierende Miene annahm, »ja, ja, an der kleinen Fosseuse, Eurer Freundin?«


  »Ja, Madame«, antwortete Heinrich immer mit demselben Tone, »ja, an der kleinen Fosseuse.«


  »Meine Ehrendame?«


  »Eure Ehrendame.«


  »Eure Liebschaft.«


  »Ah! mein Herzchen, Ihr sprecht da wie eines von den Gerüchten, die Ihr so eben schmähtet.«


  »Es ist wahr Sire«, sagte Margarethe lächelnd, »ich bitte demütig um Verzeihung.«


  »Mein Herzchen, Ihr habt Recht, öffentliche Gerüchte lügen oft, und wir Könige müssen notwendig dieses Theorem zum Axiom machen . . . Ventre-saint-gris! ich glaube, ich spreche griechisch, Madame!« rief Heinrich und brach in ein Gelächter aus.


  Margarethe las eine Ironie in diesem geräuschvollen Lachen und besonders in dem Blick, den es begleitete.


  Sie wurde wieder ein wenig unruhig.


  »Also Fosseuse?« sagte sie.


  »Fosseuse ist krank, mein Herzchen, und die Ärzte verstehen nichts von ihrer Krankheit.«


  »Das ist seltsam, Sire, Fosseuse, die nach der Behauptung Eurer Majestät immer vernünftig geblieben ist; Fosseuse, die, wenn man Euch hört, einem König widerstanden wäre, wenn ihr ein König eine Liebeserklärung gemacht hatte; Fosseuse, diese Blüte der Reinheit, dieser durchsichtige Kristall, muß das Auge der Wissenschaft sie in den Grund ihrer Freuden und Leiden dringen lassen.«


  »Ach! dem ist nicht so«, sprach der Bearner traurig.


  »Wie?« rief die Königin mit jener stürmischen Bosheit, welche die erhabenste Frau unfehlbar wie einen Pfeil auf eine andere Frau schleudert, »wie, Fosseuse ist keine Blüte der Reinheit?«


  »Ich sage das nicht«, erwiderte Heinrich trocken, »Gott soll mich behüten, daß ich Jemand anklage. Ich sage, die Fosseuse sei von einem Übel befallen worden, das sie so hartnäckig vor den Ärzten verheimlicht.«


  »Es mag sein, vor den Ärzten, doch vor Euch, ihrem Vertrauten, ihrem Vater . . . das kommt mir sonderbar vor.«


  »Ich weiß auch nicht mehr, mein Herzchen«, erwiderte Heinrichs indem er wieder sein freundliches Lächeln annahm, »oder wenn ich mehr weiß, halte ich es für geeignet, hierbei stehen zu bleiben.«


  »Dann Sire«, sprach Margarethe, die an der Wendung des Gesprochen zu erraten glaubte, sie habe eine Verzeihung zu bewilligen, während sie zuvor dachte, sie müsse um eine bitten, »dann Sire, weiß ich nicht, was Eure Majestät will, und ich erwarte eine Erklärung.«


  »Nun wohl! mein Herzchen, da Ihr dies erwartet, so will ich Euch Alles erzählen.«


  Margarethe machte eine Bewegung, um anzudeuten, sie sei zu hören bereit.


  »Ihr müßtet«, fuhr Heinrich fort, »doch das hieße zu viel von Euch verlangen, Madame . . . «


  »Sprecht immerhin, Sire.«


  »Ihr müßtet die Gefälligkeit haben, Euch zu meiner Tochter Fosseuse zu begeben.«


  »Ich diesem Mädchen einen Besuch machen, von dem man sagt, es habe die Ehre, Eure Geliebte zu sein, eine Ehre, die Ihr nicht ablehnt!«


  »Sachte, sachte, mein Herzchen. Bei meinem Ehrenwort, Ihr würdet mit diesen Ausrufungen Skandal machen, und ich weiß nicht, ob der Skandal, den Ihr machtet, nicht den französischen Hof freuen würde; denn in dem Brief des Königs, meines Schwagers, den mir Chicot vorgesagt hat, stand: Quotidie scandalum, daß heißt für einen traurigen Humanisten, wie ich bin, quotidiennement scandale.«13


  Margarethe machte eine Bewegung.


  »Man braucht hierzu das Lateinische nicht zu verstehen«, fuhr Heinrich fort, »das ist beinahe französisch.«


  »Aber, Sire, auf wen waren diese Worte anzuwenden?« fragte Margarethe.


  »Ah! das ist es, was ich nicht begreifen konnte. Doch Ihr, die Ihr das Lateinische versteht, werdet mir helfen, wenn wir hierbei sind, mein Herzchen.«


  Margarethe errötete bis über die Ohren, während Heinrich, den Kopf gesenkt, die Hand in der Luft, sich die Miene gab, als suchte er naiver Weise, auf welche Person seines Hofes sich das quotidie scandalum anwenden ließe.


  »Es ist gut, mein Herr«, sprach die Königin, »Ihr wollt mich im Namen der Eintracht zu einem demütigen Schritt antreiben; im Namen der Eintracht werde ich gehorchen.«


  »Ich danke mein Herzchen, ich danke.«


  »Aber, was soll der Zweck dieses Besuches sein, mein Herr?«


  »Das ist ganz einfach, Madame.«


  »Man muß es mir doch sagen, da ich einfältig genug bin, es nicht zu erraten.«


  »Nun wohl! Ihr werdet Fosseuse mitten unter Ehrenfräulein in ihrem Zimmer liegend finden. Solche Mädchen sind, wie Ihr wißt, so neugierig und so indiskret, daß man nicht weiß, zu welchem äußersten Schritt die Fosseuse veranlaßt werden wird.«


  »Sie befürchtet also etwas«, rief Margarethe mit verdoppeltem Zorn und Haß, »sie will sich also verbergen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Heinrich. »Ich weiß nur, daß sie notwendig das Gemach der Ehrenfräulein verlassen muß.«


  »Will sie sich verbergen, so zähle sie nicht auf mich, Ich kann die Augen über gewisse Dinge schließen, aber nie werde ich mich zur Mitschuldigen machen . . . «


  Margarethe erwartete die Wirkung ihres Ultimatums.


  Doch Heinrich schien nichts gehört zu haben, er hatte seinen Kopf auf seine Brust fallen lassen und wieder jene nachdenkende Stellung angenommen, welche Margarethe einen Augenblick zuvor aufgefallen war.


  »Margota«, murmelte er, »Margota cum Turennio« Das sind die zwei Namen, die ich suchte, Madame, ›Margota cum Turennio‹.«


  Margarethe wurde diesmal dunkelrot.


  »Verleumdungen, Sire«, rief sie, »wollt Ihr mir Verleumdungen wiederholen!«


  »Was für Verleumdungen?« fragte Heinrich auf das Allernatürlichste, »seht ihr hierin Verleumdungen, Madame? Es ist seine Stelle aus dem Briefe meines Schwagers, der ich mich erinnere: Margota cum Turennio conveniunt in castello nomine Loignac. Ich muß mir den Brief offenbar durch einen Geistlichen übersetzen lassen.«


  »Lassen wir von diesem Spiele ab, Sire«, sprach Margarethe ganz bebend, »sagt mir gerade heraus, was Ihr von mir erwartet.«


  »Nun, mein Herzchen, ich wünschte, Ihr würdet die Fosseuse von den Fräulein trennen, und ihr, nachdem Ihr sie in ein eigenes Zimmer gebracht habt, einen einzigen Arzt, einen verschwiegenen Arzt, den Eurigen zum Beispiel schicken.«


  »Oh! ich sehe, was das ist«, rief die Königin.


  »Fosseuse, die mit ihrer Tugend prahlte, Fosseuse, die eine lügenhafte Jungfräulichkeit zur Schau trug, Fosseuse ist in anderen Umständen und ihrer Niederkunft nahe.«


  »Ich sage das nicht, mein Herzchen, ich sage das nicht. Ihr behauptet es.«


  »So ist es, mein Herr, so ist es«, rief Margarethe, »Euer schmeichelnder Ton, Eure falsche Demut beweisen es mir. Doch es gibt Opfer, die man, und wäre man ein König, nicht von seiner Frau verlangt. Löst Euch vom Unrecht des Fräulein von Fosseuse, Sire, Ihr seid Ihr Mitschuldiger, das geht Euch an; dem Schuldigen die Strafe und nicht dem Unschuldigen.«


  »Dem Schuldigen, gut! Ihr erinnert mich abermals an die Worte des furchtbaren Briefes.«


  »Wie so?«


  »Ja, schuldig heißt nocens, nicht wahr?«


  »Ja, mein Herr, nocens.«


  »Nun wohl! in dem Briefe steht: Margota cum Turennio, ambo nocentes, conveniunt in castello nomine Loignac. Mein Gott! wie beklage ich es, daß mein Geist nicht so gut ausgerüstet, als mein Gedächtnis sicher ist.«


  »Ambo nocentes«, wiederholte Margarethe ganz leise und bleicher als ihr gefältelter Spitzenkragen, »er hat verstanden, er hat verstanden.«


  »Margota cum Turennio, ambo nocentes. Was Teufels wollte mein Schwager mit ambo sagen?« fuhr Heinrich unbarmherzig fort. »Ventre-saint-gris! es ist zum Erstaunen, daß Ihr, die Ihr das Lateinische so gut versteht, mir noch nicht die Erklärung von diesem Satz gegeben habt, der mich so sehr beschäftigt.«


  »Sire, ich habe schon die Ehre gehabt, Euch zu sagen . . . «


  »Ei! bei Gott! da geht Turennius gerade unter Euren Fenstern spazieren und schaut in die Luft, als ob er Euch erwartete, der arme Junge. Ich will ihm ein Zeichen machen, daß er heraufkommt; er ist sehr gelehrt und wird mir sagen, was ich wissen will.«


  »Sire, Sire!« rief Margarethe, indem sie sich in ihrem Lehnstuhle erhob und die Hände faltete, »seid ein wenig größer, als alle diese Störenfriede und Verleumder in Frankreich.«


  »Ei! mein Herzchen, mir scheint, man ist in Navarra nicht nachsichtiger als in Frankreich, und so eben wart Ihr sehr streng in Beziehung auf die arme Fosseuse?«


  »Ich streng?« rief Margarethe.


  »Bei Gott! ich appelliere an Euer Gedächtnis; wir sollten doch nachsichtig sein, Madame; wir führen ein so süßes Leben, Ihr auf den Bällen, die Ihr liebt, ich bei den Jagden, die ich liebe.«


  »Ja, ja, Sire«, sprach Margarethe, »Ihr habt Recht, seien wir nachsichtig.«


  »Oh! ich war Eures Herzens sicher, mein Liebchen.«


  »Ihr kennt mich, Sire.«


  »Ja. Ihr werdet also zu Fosseuse gehen, nicht wahr?«


  »Ja, Sire.«


  »Sie von den andern Mädchen trennen?«


  »Ja, Sire.«


  »Ihr Euren Arzt geben?«


  »Ja, Sire.«


  »Und keine Wachen. Die Ärzte sind verschwiegen ihrem Stande gemäß, die Wachen sind schwatzhaft aus Gewohnheit.«


  »Das ist wahr, Sire.«


  »Und wenn unglücklicher Weise das, was man sagt, wahr, wenn das arme Mädchen schwach gewesen und unterlegen wäre . . . «


  Heinrich schlug die Augen zum Himmel auf.


  »Was möglich ist«, fuhr er fort. »Das Weib ist gebrechlich; res fragilis mulier, wie das Evangelium sagt.«


  »Nun, Sire, ich bin ein Weib und weiß, daß ich Nachsicht mit andern Weibern haben muß.«


  »Ah! Ihr wißt Alles, mein Herzchen; Ihr seid in der Tat ein wahres Muster der Vollkommenheit und . . . «


  »Und?«


  »Ich küsse Euch die Hände . . . «


  »Glaubt jedoch, Sire«, sprach Margarethe, »daß ich nur Euch zu Liebe ein solches Opfer bringe.«


  »Ah! ah!« sagte Heinrich, »ich kenne Euch wohl und mein Schwager von Frankreich auch, er, der so viel Gutes von Euch in seinem Briefe sagt und beifügt: Fiat sanum exemplum statim, atque res certior eveniet. Dieses gute Beispiel ist ohne Zweifel das, welches Ihr gebt.«


  Und Heinrich küßte die halb in Eis verwandelte Hand von Margarethe.


  Dann blieb er noch einmal auf der Türschwelle stehen und sprach:


  »Tausend Zärtlichkeiten von mir an Fosseuse, Madame; sorgt für sie, wie Ihr es mir versprochen habt; ich gehe auf die Jagd; vielleicht werde ich Euch erst bei meiner Rückkehr wiedersehen, vielleicht sogar nie mehr . . . Diese Wölfe sind so schlimme Tiere; kommt, daß ich Euch umarme, mein Herzchen.«


  Er umarmte Margarethe beinahe liebevoll, und ließ sie erstaunt über Alles, was sie gehört, in ihrem Kabinett.


  


  Viertes Kapitel.
 
 Der spanische Botschafter.


  Der König suchte Chicot in seinem Kabinett wieder auf.


  Chicot war voll Bangigkeit über die Erklärung.


  »Nun! Chicot?« fragte Heinrich.


  »Nun! Sire«, antwortete Chicot.


  »Du weißt nicht, was die Königin behauptet?«


  »Nein.«


  »Sie behauptet, Dein verfluchtes Lateinisch werde unsere ganze Ehe in Verwirrung bringen.«


  »Ei! Sire«, rief Chicot, »vergessen wir um Gotteswillen dieses Lateinische und Alles ist abgemacht. Es ist nicht dasselbe mit einem Stück deklamiertem Lateinisch, wie mit einem Stück geschriebenem Lateinisch, der Wind trägt das Eine fort, dem Feuer gelingt es zuweilen nicht, das Andere zu verzehren.«


  »Der Teufel soll mich holen, ich denke nicht mehr daran«, sagte Heinrich.


  »Das ist gut.«


  »Meiner Treue, ich habe etwas ganz Anderes zu tun, als hieran zu denken.«


  »Eure Majestät zieht es vor, sich zu vergnügen?«


  »Ja, mein Sohn«, erwiderte Heinrich ziemlich unzufrieden mit dem Tone, in dem Chicot diese wenigen Worte ausgesprochen hatte, »ja, meine Majestät liebt es mehr, sich zu vergnügen.«


  »Verzeiht, ich belästige vielleicht Eure Majestät?«


  »Ei! mein Sohn«, sagte Heinrich die Achseln zuckend, »ich habe Dir schon gesagt, es sei hier nicht wie im Louvre. Hier treibt man am hellen Tag jede Liebe, — jeden Krieg, — jede Politik.«


  Der Blick des Königs war so sanft, sein Lächeln so wohlwollend, daß Chicot dadurch ganz kühn gemacht wurde.


  »Krieg und Politik weniger als Liebe, nicht wahr, Sire?« sagte er.


  »Meiner Treue, ja, mein lieber Freund, ich gestehe es; dieses Land ist so schön, diese Weine des Languedoc sind so schmackhaft, diese Frauen von Navarra sind so hübsch!«


  »Ah! Sire«, entgegnete Chicot, »mir scheint, Ihr vergeßt die Königin: sind die Navarresinnen zufällig schöner und gefälliger? Dann mache ich den Navarresinnen mein Kompliment.«


  »Ventre-saint-gris! Du hast Recht, Chicot ich vergaß, daß Du Botschafter bist, daß Du Heinrich III. vertrittst, daß König Heinrich III. der Bruder von Margarethe ist, und daß ich folglich in Deiner Gegenwart der Schicklichkeit halber Frau Margarethe über alle Frauen stellen, muß! Doch Du wirst meine Unvorsichtigkeit entschuldigen, ich bin nicht mehr an Gesandte gewöhnt, mein Sohn.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Türe des Kabinetts und d’Aubiac meldete mit lauter Stimme:


  »Der Herr Botschafter von Spanien.«


  Chicot machte von seinem Lehnstuhle einen Sprung, der dem König ein Lächeln entriß.


  »Meiner Treue«, sagte Heinrich, »ich werde hier auf eine Weise Lügen gestraft, wie ich es nicht erwartet hätte. Der Botschafter von Spanien! Was Teufels will er hier?«


  »Ja«, wiederholte Chicot, »was will er hier?«


  »Wir werden es erfahren«, versetzte Heinrich, »vielleicht hat unser Nachbar, der Spanier, eine Grenzstreitigkeit mit uns zu verhandeln.«


  »Ich entferne mich«, sprach Chicot demütig. »Es ist ohne Zweifel ein wahrer Botschafter, den Euch Seine Majestät König Philipp II. schickt, während ich . . . «


  »Der Botschafter von Frankreich dem Spanier das Terrain abtreten, und zwar in Navarra, Ventre-saint-gris! das wird nicht geschehen; öffne dieses Bücherkabinett, Chicot, und gehe hinein.«


  »Aber ich werde dort unwillkürlich Alles hören, Sire.«


  »Ah! Du wirst Alles hören, alle Teufel! was liegt mir daran? ich habe nichts zu verbergen. Ah! doch sprecht, Herr Botschafter, habt Ihr mir nichts mehr im Auftrage des Königs, Eures Herrn, zu sagen?«


  »Nein, Sire, durchaus nichts mehr.«


  »Gut, so hast Du nur noch zu sehen und zu hören, wie es alle Gesandte der Erde tun; Du wirst also vortrefflich in diesem Kabinett sein, um Deines Amtes zu warten. Sieh mit allen Deinen Augen und höre mit allen Deinen Ohren, mein lieber Chicot.«


  Dann fügte er bei:


  »Sage meinem Kapitän der Leibwachen, er möge den Herrn Botschafter von Spanien einführen.«


  Als Chicot diesen Befehl hörte, trat er eiligst in das Büchercabinet, dessen Türvorhang er sorgfältig schloß.


  Ein langsamer und abgemessener Schritt erscholl auf dem sonoren Boden: es war der des Botschafters von Seiner Majestät König Philipp II.


  Als die geheiligten Präliminarien nach den einzelnen Vorschriften der Etiquette beendigt waren und Chicot sich aus seinem Versteck überzeugt hatte, daß Heinrich sehr gut Audienz zu geben wußte, fragte der Gesandte in spanischer Sprache, welche jeder Gascogner oder Bearner so gut als die seiner Heimat wegen der ewigen Ähnlichkeiten versteht:


  »Kann ich frei zu Eurer Majestät sprechen?«


  »Ihr könnt ich mein Herr«, antwortete der Bearner.


  Chicot öffnete zwei weite Ohren. Das Interesse war groß für ihn.


  »Sire«, sagte der Botschafter, »ich bringe die Antwort Seiner katholischen Majestät.«


  »Gut!« dachte Chicot »wenn er die Antwort bringt, so hat eine Frage stattgefunden.«


  »Worauf?« fragte Heinrich.


  »Auf Eure Eröffnungen vom vorigen Monat.«


  »Meiner Treue! ich bin sehr vergeßlich«, sprach Heinrich. »Wollt mir ins Gedächtnis zurückrufen, was diese Eröffnungen betrafen, Herr Botschafter.«


  »Die Einfälle der lothringischen Prinzen in Frankreich.«


  »Ja, und besonders die meines Gevatters von Guise. Sehr gut, ich erinnere mich nun; fahrt fort, mein Herr, fahrt fort.«


  »Sire«, sprach der Spanier, »der König, mein Herr, hat, obgleich man ihm anliegt, einen Allianzvertrag mit Lothringen zu unterzeichnen, ein Bündnis mit Navarra für loyaler und, sagen wir es gerade heraus, für vorteilhafter gehalten.«


  »Ja, sagen wir es gerade heraus.«


  »Ich werde offenherzig gegen Eure Majestät sein, Sire, denn ich kenne die Intentionen des Königs meines Herrn gegen Eure Majestät.«


  »Und ich, darf ich sie auch erfahren?«


  »Sire, der König, mein Herr, hat Navarra nichts zu verweigern.«


  Chicot drückte sein Ohr an den Türvorhang, während er sich in den Finger biß, um sich zu versichern, daß er nicht schlief.


  »Wenn man mir nichts zu verweigern hat, so wollen wir einmal sehen, was ich verlangen kann«, sagte Heinrich.


  »Alles, was Eurer Majestät beliebt, Sire.«


  »Teufel!«


  »Eure Majestät spreche also offenherzig und unumwunden.«


  »Ventre-saint-gris! das setzt mich in Verlegenheit!«


  »Seine Majestät, der König von Spanien will es seinem neuen Verbündeten bequem machen, der Vorschlag den ich Eurer Majestät tun werde, soll dies beweisen.«


  »Ich höre«, sprach Heinrich.


  »Der König von Frankreich behandelt die Königin von Navarra als geschworene Feindin; er verstößt sie, sobald er sie mit Schmach überhäuft, das unterliegt keinem Zweifel . . . Die Beleidigungen des Königs von Frankreich . . . ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, daß ich diesen so zarten Gegenstand berühre . . . «


  »Berührt ihn immerhin.«


  »Die Beleidigungen des Königs von Frankreich sind öffentlich und eine anerkannte Gewißheit.«


  Heinrich machte eine Bewegung des Leugnens.


  »Eine anerkannte Gewißheit, da wir davon unterrichtet sind«, fuhr der Spanier fort, »ich wiederhole also, Sire: der König von Frankreich verstößt Frau Margarethe als seine Schwester, da er sie zu entehren trachtet, indem er öffentlich ihre Sänfte anhalten und sie durch einen Kapitän seiner Garden durchsuchen läßt.«


  »Nun wohl! mein Herr Botschafter, worauf zielt Ihr damit ab?«


  »Es gibt also nichts Leichteres für Eure Majestät, als diejenige als Frau zu verstoßen, welche ihr Bruder als Schwester verstoßt.«


  Heinrich schaute nach dem Türvorhang, hinter welchem Chicot mit bestürztem Auge den Erfolg dieses hochtrabenden Eingangs erwartete.


  »Ist die Königin verstoßen«, fuhr der Botschafter fort, »so ist das Bündnis zwischen dem König von Navarra und dem König von Spanien . . . «


  Heinrich versengte sich.


  »Ist dieses Bündnis völlig abgeschlossen und zwar auf folgende Art: Der König von Spanien gibt die Infantin, seine Tochter, dem König von Navarra und Seine Majestät selbst heiratet Frau Catharina von Navarra, Eurer Majestät Schwester.«


  Ein Schauer des Stolzes durchlief den ganzen Leib des Bearners, ein Schauer des Schreckens den ganzen Leib von Chicot. Der Eine sah am Horizont sein Glück strahlend wie eine aufgehende Sonne sich erheben, der Andere sah den Scepter und das Glück Frankreichs hinabsinken und sterben.


  Unempfindlich und eiskalt sah der Spanier nichts als die Instruktionen seines Herrn.


  Einen Augenblick herrschte tiefe Stille; nach diesem Augenblick erwiderte der Bearner:


  »Der Vorschlag ist herrlich und ehrt mich im höchsten Graden.«


  »Seine Majestät«, sprach hastig der stolze Unterhändler, der auf eine Einwilligung im Augenblick des Enthusiasmus zählte, »Seine Majestät der König von Spanien gedenkt Eurer Majestät nur eine Bedingung zu stellen.«


  »Ah! eine Bedingung«, versetzte Heinrich, »das ist nur zu billig; laßt die Bedingung hören.«


  »Indem mein Gebieter Eure Majestät gegen die lothringischen Prinzen unterstützt, das heißt, Euch den Weg zum Tore öffnet, wünschte er sich durch ein Bündnis mit Euch ein Mittel zu erleichtern, durch das er Flandern erhalten könnte, wonach Monseigneur der Herzog von Anjou zu dieser Stunde mit allen seinen Zähnen schnappt. Eure Majestät begreift, daß mein Herr ihr hierdurch jeden Vorzug vor den lothringischen Prinzen gibt, da die Herren von Guise, seine natürlichen Verbündeten als katholische Fürsten, für sich allein eine Partei gegen den Herzog von Anjou in Flandern bilden; Folgendes ist nun die einzige Bedingung, sie ist vernünftig und mild: Seine Majestät der König von Spanien wird sich mit Euch durch eine doppelte Heirat verbinden, er wird Euch dem König von Frankreich . . . « der Botschafter suchte einen Augenblick das geeignete Wort . . . »succediren helfen und Ihr garantiert ihm Flandern. Ich kann nun, vertraut mit der Weisheit Eurer Majestät, meine Unterhandlung als glücklich zum Abschluß gebracht betrachten.«


  Ein Stillschweigen, noch tiefer als das erste, folgte auf diese Worte, ohne Zweifel um zu ihrer ganzen Gewalt die Antwort gelangen zu lassen, die der Würgengel erwartete, um dahin oder dorthin aus Frankreich oder Spanien zu schlagen.


  Heinrich von Navarra machte drei oder vier Schritte in seinem Kabinett und sprach sodann:


  »Das ist also die Antwort, die Ihr mir zu überbringen beauftragt seid?«


  »Ja, Sire.«


  »Nichts Anderes dabei?«


  »Nichts Anderes.«


  »Nun wohl!« sagte Heinrich, »ich schlage das Anerbieten Seiner Majestät des Königs von Spanien aus.«


  »Ihr schlagt die Hand der Infantin aus!« rief der Spanier mit einer Bestürzung der ähnlich, welche der Schmerz einer Wunde verursacht, auf den man nicht gefasst ist.


  »Die Ehre ist sehr groß, mein Herr«, sagte Heinrich, das Haupt erhebend. »doch kann ich sie nicht für höher erachten, als die Ehre, eine Tochter von Frankreich geheiratet zu haben.«


  »Ja, doch diese erste Verbindung brachte Euch dem Grabe nahe, die zweite bringt Euch dem Throne nahe, Sire.«


  »Ein kostbares, unvergleichliches Glück, mein Herr, ich weiß es wohl, das ich jedoch nie mit dem Blute und der Ehre meiner zukünftigen Untertanen erkaufen würde. Wie! mein Herr, ich sollte den Degen ziehen gegen den König von Frankreich, meinen Schwager, für den Spanier, einen Fremden; wie! ich sollte die Fahne Frankreichs auf dem Wege des Ruhmes aufhalten, um das Werk, das begonnen hat, durch die Türme von Castillien und den Löwen von Leon vollenden zu lassen; wie! ich sollte Brüder durch Brüder töten lassen; ich sollte den Fremden in mein Vaterland führen! Hört mich wohl, mein Herr: Ich habe meinen Nachbar, den König von Spanien, um Hilfe gegen die Herren von Guise gebeten, welche nach meinem Erbe gierige Meuterer sind, aber nicht gegen den Herzog von Anjou, meinen Schwager; nicht gegen Heinrich III., meinen Freund, nicht gegen meine Frau, die Schwester meines Königs. Ihr werdet die Guisen unterstützen, sagt Ihr, Ihr werdet ihnen Hilfe leisten. Tut es; ich schleudere auf sie und auf Euch alle Protestanten Deutschlands und die von Frankreich. Der König von Spanien will Flandern wiedererobern, das ihm entschlüpft, er tue, was sein Vater Karl V. getan hat; er verlange den Durchzug vom König von Frankreich, um seinen Titel als erster Bürger von Gent zu reklamieren, und König Heinrich III., ich stehe für ihn, wird ihm einen ebenso, redlichen Durchzug gewähren, als es König Franz I. getan hat. Ich wolle den Thron von Frankreich, sagt Seine katholische Majestät, das ist möglich; doch sie braucht ihn mir nicht erobern zu helfen; ich werde ihn wohl allein nehmen, wenn er erledigt ist, und dies — trotz aller Majestäten der Welt . . . Gott befohlen also, mein Herr. Sagt meinem Bruder Philipp, ich sei ihm sehr dankbar für seine Anerbietungen. Doch ich würde ihn auf den Tod hassen, wenn er mich, indem er sie mir machte, auch nur einen Augenblick für fähig gehalten hätte, dieselben anzunehmen.«


  »Gott befohlen, mein Herr.«


  Ganz erstaunt und bestürzt stammelte der Botschafter:


  »Nehmt Euch in Acht, Sire, das gute Einverständnis von zwei Nachbarn hängt von einem schlimmen Worte ab.«


  »Mein Herr Botschafter«, sprach Heinrich, »wißt wohl König von Navarra oder König von Nichts, das ist mir einerlei. Meine Krone ist so leicht, daß ich ihren Fall nicht einmal fühlen würde, wenn sie mir von der Stirne glitte; übrigens seid unbesorgt, ich würde sie in diesem Augenblick zu halten wissen.«


  »Noch einmal, Gott befohlen, mein Herr; sagt dem König, Eurem Gebieter, mein Ehrgeiz strebe nach einem höhern Ziele als nach dem, welches er mich in der Ferne habe erblicken lassen. Lebt wohl.«


  Und der Bearner, der, nicht wieder er selbst, sondern der Mann wurde, als den man ihn kannte, nachdem er sich einen Augenblick durch die Wärme seines Heldenmutes hatte beherrschen lassen, geleitete lächelnd und voll Höflichkeit den spanischen Botschafter bis zur Schwelle seines Kabinetts zurück.
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  Chicot war in ein so tiefes Erstaunen versunken, daß er, als Heinrich allein war, nicht daran dachte, sein Kabinett zu verlassen.


  Der Bearner hob den Türvorhang auf und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Nun, Meister Chicot«, sagte er, »wir habe ich mich Eurer Ansicht nach aus der Sache gezogen?«


  »Vortrefflich, Sire«, antwortete Chicot noch ganz betäubt. »Ja der Tat für einen König, der nicht oft Botschafter empfängt, empfangt Ihr sie, wenn Ihr sie empfangt, wie es scheint, gut.«


  »Es ist indessen mein Schwager Heinrich, dem ich diesen Botschafter zu verdanken habe.«


  »Wie so, Sire?«


  »Wenn er nicht unablässig seine arme Schwester verfolgte, so würden die Anderen nicht daran denken, sie zu verfolgen. Glaubst Du, wenn der König von Spanien nicht die öffentliche Beleidigung erfahren hätte, die man der Königin von Navarra dadurch zufügte, daß ein Kapitän der Garden ihre Sänfte durchsuchte, glaubst Du, man käme und würde mir den Vorschlag machen, sie zu verstoßen?«


  »Ich fühle mich glücklich, zu glauben, daß Alles, was man versuchen dürfte, vergeblich, und daß nichts die zwischen Euch und der Königin bestehende Eintracht zu stören im Stande sein wird.«


  »Ei! mein Freund, das Interesse, das man hat, uns zu entzweien, ist zu klar.«


  »Ich gestehe Euch, Sire, daß ich nicht so scharfsichtig bin, als Ihr glaubt.«


  »Gewiß, mein Schwager Heinrich wünscht nichts Anderes, als daß ich seine Schwester verstoße.«


  »Wie so? Ich bitte, erklärt mir die Sache. Pest! ich glaubte nicht in eine so gute Schule zu kommen.«


  »Du weißt, daß man mir die Mitgift meiner Frau zu bezahlen vergessen hat?«


  »Nein, Sire, ich wußte es nicht, ich vermutete es nur.«


  »Daß diese Mitgift aus dreimal hundert tausend Goldtalern bestand.«


  »Ein hübscher Pfennig.«


  »Und aus mehreren Sicherheitsstädten, worunter Cahors.«


  »Alle Wetter! eine hübsche Stadt.«


  »Ich reklamierte nicht meine dreimal hundert tausend Goldtaler, — so arm ich bin, bin ich meiner Ansicht nach doch reicher als der König von Frankreich, — sondern Cahors.«


  »Ah! Ihr habt Cahors gefordert. Daran habt Ihr, bei Gott, wohl getan, und an Eurer Stelle hätte ich es gemacht wie Ihr.«


  »Und deshalb«, sagte der Bearner mit seinem feinen Lächeln, »und deshalb . . . Verstehst Du nun?«


  »Der Teufel soll mich holen, nein!«


  »Deshalb möchte man mich gern mit meiner Frau entzweien, daß ich sie verstoßen würde. Keine Frau mehr, verstehst Du, Chicot, keine Mitgift mehr, folglich keine dreimal hundert tausend Goldtaler mehr, keine Städte, und besonders kein Cahors mehr. Das ist eine Art, sein Wort zu vereiteln, wie jede anderes, und mein Schwager Valois ist sehr geschickt in solchen Ränken.«


  »Er wäre Euch aber sehr lieb, diesen Platz zu bekommen, nicht wahr Sire?« fragte Chicot.«


  »Allerdings; denn was ist am Ende mein Königreich Navarra? ein armes, kleines Fürstentum, das der Geiz meines Schwagers und meiner Schwiegermutter so abgenagt hat, daß der damit verbundene Königstitel ein lächerlicher Titel geworden ist.«


  »Ja, während Cahors diesem Fürstentum beigegefügt . . . «


  »Cahors wäre mein Bollwerk, die Schutzwache der Anhänger meiner Religion.«


  »Nun wohl! mein teurer Sire, betrauert Cahors, denn ob Ihr mit Frau Margarethe entzweit seid oder nicht, der König von Frankreich wird es Euch nie herausgeben, und wenn Ihr es nicht erobert . . . «


  »Oh! ich würde es wohl erobern, wenn es nicht so stark befestigt wäre, und besonders wenn ich den Krieg nicht haßte.«


  »Cahors ist uneinnehmbar, Sire.«


  Heinrich bewaffnete sein Gesicht mit einer undurchdringlichen Naivität und erwiderte:


  »Oh! uneinnehmbar, uneinnehmbar; wenn ich auch eine Armee hätte, was ich nicht habe.«


  »Hört, Sire«, sprach Chicot »wir sind nicht hier, um uns Süßigkeiten zu sagen. Ihr wißt, unter Gascognern geht man offenherzig zu Werk. Um Cahors zu nehmen, wo Herr von Vezin ist, müßte man ein Hannibal, ein Cäsar oder Eure Majestät sein.«


  »Nun! Meine Majestät?« fragte Heinrich mit seinem spöttischen Lächeln.


  »Eure Majestät hat es gesagt, sie liebe den Krieg nicht.«


  Heinrich seufzte, eine sähe Flamme erleuchtete sein schwermutvolles Auge; doch rasch diese unwillkürliche Bewegung unterdrückend, glättete er mit seiner von der Sommerhitze verbrannten Hand seinen rauen braunen Bart und sprach:


  »Es ist wahr, ich habe nie den Degen gezogen, ich werde ihn nie ziehen; ich bin ein Strohkönig und ein Friedensmann; doch durch einen seltsamen Kontrast liebe ich es, mich von Dingen des Kriegs zu unterhalten, Chicot; der heilige Ludwig, mein Ahnherr, hatte das Glück, daß, er fromm erzogen und sanfter Natur, bei Gelegenheit ein tüchtiger Lanzenbrecher und ein tapferer Degen wurde. Plaudern wir, wenn Du willst, mein lieber Chicot, von Herrn von Vezin, der ein Cäsar und ein Hannibal ist.«


  »Sire, verzeiht, wenn ich Euch etwa nicht nur verletzt, sondern auch beunruhigt habe. Ich sprach Euch nur von Herrn von Vezin, um jede Spur einer tollen Flamme zu ersticken, welche die Jugend und die Unkunde in Angelegenheiten in Eurem Herzen entzünden konnten. Cahors, seht Ihr, wird so gut verteidigt und bewacht, weil es der Schlüssel des Süden ist.«


  »Ach! ich wußte es wohl«, sprach Heinrich noch stärker seufzend.


  »Es ist«, fuhr Chicot fort, »der Reichtum des Grundgebiets vereinigt mit der Sicherheit der Wohnstätte: Cahors haben heißt Speicher, Keller, Scheunen, Kassen, Wohnungen und Verbindungen besitzen; Cahors besitzen heißt Alles für sich haben; Cahors nicht besitzen heißt Alles gegen sich haben.«


  »Ei! Ventre-saint-gris!« murmelte der König von Navarra, »deshalb hatte ich so große Lust, Cahors zu besitzen, daß ich zu meiner armen Mutter sagte, sie soll dies zu einer der Bedingungen sine qua non meiner Heirat machen; ah! nun spreche ich Lateinisch. Cahors war also die Apanage meiner Frau — man hatte es mir versprochen, man war es mir schuldig.«


  »Sire schuldig sein und bezahlen . . . « versetzte Chicot.


  »Du hast Recht, schuldig sein und bezahlen sind zwei verschiedene Dinge, mein Freund, so daß man mich Deiner Meinung nach nicht bezahlen wird.«


  »Ich befürchte es.«


  »Teufel!« rief Heinrich.


  »Und offenherzig gesprochen . . . « fuhr Chicot fort.


  »Nun.«


  »Offenherzig gesprochen wird man Recht haben.«


  »Man wird Recht haben, warum dies, mein Freund?«


  »Weil Ihr Euer Königshandwerk nicht zu treiben wußtet, Ihr, der Ihr eine Tochter von Frankreich heiratet, weil Ihr Euch nicht zuerst Eure Mitgift bezahlen und dann Eure Städte herausgeben zu lassen wußtet.«


  »Unglücklicher!« sagte Heinrich bitter lächelnd, »Du erinnerst Dich also nicht der Sturmglocke von Saint-Germain-l’Auxerrois? Mir scheint ein Neuvermählter, den man in seiner Hochzeitnacht erwürgen will, denkt nicht so sehr an seine Mitgift, als an sein Leben.«


  »Gut!« versetzte Chicot, »aber seitdem?«


  »Seitdem?« fragte Heinrich.


  »Ja, wir hatten, wie mir scheint Frieden. Nun, diesen Frieden hätte man benützen müssen, um Verträge zu schließen; man hätte, entschuldigt mich, Sire, statt Liebesangelegenheiten zu betreiben, unterhandeln müssen. Ich weiß wohl, daß ist minder unterhaltend, aber mehr nützlich. In der Tat, Sire, ich sage dies ebenso wohl des Königs, meines Herrn, wegen, als Euretwegen. Hätte Heinrich von Frankreich in Heinrich von Navarra einen starken Verbündeten, so wäre Heinrich von Frankreich stärker als die ganze Weit, und vorausgesetzt, Katholiken und Protestanten könnten sich in einem und demselben Interesse vereinigen, mit dem Vorbehalt, ihre religiösen Interessen nachher zu verhandeln, so würden Katholiken und Protestanten, nämlich die zwei Heinrich, mit einander das Menschengeschlecht zittern machen.«


  »Oh! ich«, erwiderte Heinrich liebevoll, »ich trachte nicht darnach, irgend Jemand zittern zu machen, und wenn ich nur nicht selbst zittere . . . Doch, nein, mein lieber Chicot sprechen wir nicht mehr von diesen Dingen, die meinen Geist beunruhigen. Ich habe Cahors nicht; nun, ich werde es entbehren können.«


  »Das ist hart, mein König.«


  »Was willst Du? Du glaubst selbst, Heinrich werde mir diese Stadt nie heraus geben.«


  »Ich glaube es, Sire, ich bin dessen sicher, und zwar aus drei Gründen.«


  »Nenne sie mir.«


  »Gern: erstens ist Cahors eine Stadt von gutem Ertrag, und der König wird sie lieber behalten, als irgend Jemand geben wollen.«


  »Das ist nicht ganz redlich, Chicot.«


  »Es ist königlich, Sire.«


  »Ah! es ist königlich, zu nehmen, was einem gefällt.«


  »Ja, das heißt sich den Teil des Löwen machen, und der Löwe ist der König der Tiere.«


  »Ich werde mich dessen, was Du mir da sagst, erinnern, wenn ich mich je zum König mache. Dein zweiter Grund, mein Sohn?«


  »Vernehmt ihn: Frau Catharina . . . «


  »Sie mischt sich also immer noch in die Politik, meine gute Mutter Catharina?« unterbrach ihn Heinrich.


  »Immer. Frau Catharina würde lieber ihre Tochter in Paris, als in Nerac, bei sich, als bei Euch sehen.«


  »Du glaubst? Sie liebt jedoch ihre Tochter nicht auf eine wahnsinnige Weise, diese Frau Catharina.«


  »Nein; aber Frau Margarethe dient Euch als Geißel.«


  »Du bist von einer vollendeten Feinheit. Der Teufel soll mich holen, wenn ich je daran gedacht hätte: doch Du kannst Recht haben; ja, eine Tochter von Frankreich ist am Ende eine Geißel. Nun?«


  »Nun! Sire, wenn man die Mittel vermindert, vermindert man das Vergnügen des Aufenthalts. Nerac ist eine sehr angenehme Stadt, welche einen reizenden Park und Alleen, wie es nirgends gibt, besitzt; doch der Mittel beraubt, wird sich Frau Margarethe in Nerac langweilen und sich nach dem Louvre sehnen.«


  »Dein erster Grund gefällt mir besser, Chicot«, sagte Heinrich den Kopf schüttelnd.


  »Dann will ich Euch den dritten sagen.«


  »Zwischen dem Herzog von Anjou, der sich einen Thron zu machen sucht und Flandern aufwiegelt; zwischen den Herren von Guise, die sich gern eine Krone schmieden möchten und Frankreich aufwiegeln; zwischen dem König von Spanien, der nach einer Universalmonarchie trachtet und die Welt aufwiegelt, haltet Ihr, der Fürst von Navarra, die Waage und behauptet ein gewisses Gleichgewicht.«


  »In der Tat, ich, ohne Gewicht.«


  »Ganz richtig. Seht die Schweizer Republik an. Werdet mächtig, das heißt gewichtig, und Ihr zieht die Schale hinab. Ihr seid nicht mehr ein Gegengewicht, sondern ein Gewicht.«


  »Oh! dieser Grund gefällt mir ungemein, Chicot, und er ist vollkommen nachgewiesen. Du bist ein wahrer Rechtsgelehrter.«


  »Meiner Treue, Sire, ich bin, was ich sein kann«, erwiderte Chicot, der sich, geschmeichelt durch das Kompliment, von der königlichen Treuherzigkeit verführen ließ, an die er nicht gewöhnt war.


  »Das ist also die Erklärung meiner Lage?« fragte Heinrich.


  »Vollständig, Sire.«


  »Und ich sah nichts von dem Allem, Chicot, ich hoffte stets, begreifst Du das?«


  »Sire, darf ich Euch einen Rat geben, so ist es der: Hört auf zu hoffen.«


  »Ich will also mit dieser Schuldforderung an den König von Frankreich machen, was ich mit denen meiner Meier mache, die mir den Pachtschilling nicht bezahlen können; ich setze ein B. neben ihren Namen.«


  »Was Bezahlt heißen soll.«


  »Ganz richtig.«


  »Setzt zwei B. und stoßt einen Seufzer aus.«


  Heinrich seufzte.


  »So werde ich es machen«, sagte er. »Du siehst übrigens, mein Freund, daß man in Bearn leben kann und daß ich Cahors nicht durchaus notwendig habe.«


  »Ich sehe das, und Ihr seid, wie ich es vermutete ein weiser Fürst, ein philosophischer Fürst . . . Doch was für ein Lärmen ist das?«


  »Ein Lärmen? wo dies.«


  »Im Hofe, wie mir scheint.«


  »Schau’ aus dem Fenster, mein Freund, schau?«


  Chicot näherte sich dem Fenster und sagte:


  »Sire, es ist unten ein Dutzend ziemlich schlecht gekleideter Leute.«


  »Ah! das sind meine Armen«, versetzte der König aufstehend.


  »Eure Majestät hat ihre Armen?«


  »Ganz gewiß, empfiehlt Gott nicht die Mildtätigkeit. Wenn ich auch nicht Katholik bin, so bin ich darum doch nicht minder Christ.«


  »Bravo, Sire.«


  »Komm, Chicot, laß uns hinab gehen; wir geben mit einander das Almosen und speisen dann zu Nacht.«


  »Sire, ich folge Euch.«


  »Nimm die Börse, die dort auf dem Tischchen neben meinem Degen liegt, siehst Du?«


  »Ich habe sie.«


  »Vortrefflich.«


  Sie gingen hinab. Es war Nacht geworden. Der König schien, während er abwärts schritt, von Sorgen und innerer Unruhe heimgesucht zu sein.


  Chicot schaute ihn an und betrübte sich über diesen Kummer.


  »Wie des Teufels kam mir der Gedanke, mit diesem braven Fürsten über Politik zu sprechen?« sagte er zu sich selbst. »Ich habe ihm den Tod in das Herz gebracht! Ich einfältiger Tölpel, der ich bin.«


  Im Hofe näherte er sich der Gruppe von Bettlern, welche Chicot bezeichnet hatte.


  Es war in der Tat ein Dutzend Männer von verschiedener Statur, Physiognomie und Tracht, Leute, welche ein ungeschickter Beobachter nach ihrem Gang, nach ihrer Stimme, nach ihren Gebärden für Zigeuner, für Fremde, für ungewöhnliche Wanderer gehalten hätte, in denen aber ein geschickter Beobachter verkleidete Edelleute erkannt haben würde.


  Heinrich nahen die Börse aus den Händen von Chicot und machte ein Zeichen.


  Alle Bettler schienen das Zeichen vollkommen zu verstehen.


  Sie begrüßten ihn jeder einzeln mit einer demütigen Miene, die indessen einen Blick voll des Einverständnisses und der Kühnheit, an den König allein gerichtet, nicht ausschloß, einen Blick, welcher zu sagen schien:


  »Unter der Hülle14 brennt das Herz.«


  Heinrich antwortete durch ein Zeichen mit dem Kopf, steckte dann den Zeigefinger und den Daumen in die Börse, welche Chicot offen hielt, und nahm ein Stück heraus.


  »Ei! wißt Ihr, daß das Gold ist?« fragte Chicot.


  »Ja, mein Freund ich weiß es.«


  »Teufel, Ihr seid reich?«


  »Bemerkst Du nicht, mein Freund«, entgegnete Heinrich mit einem Lächeln, »daß alle diese Goldstücke mir zu zwei Almosen dienen? Ich bin im Gegenteil arm, Chicot, und sehe mich genötigt, meine Pistolen entzwei zu schneiden, um nicht Alles auf einmal zu vertun.«


  »Es ist wahr«, sagte Chicot mit wachsendem Erstaunen, »die Stücke sind Hälften von Stücken, die man mit launenhaften Zeichnungen ausgeschnitten hat.«


  »Oh! ich bin wie mein Bruder in Frankreich, der zu seiner Belustigung Bilder ausschneidet, ich habe auch so meine eigentümliche Unterhaltung; es belustigt mich in meinen verlorenen Augenblicken, Dukaten zu beschneiden. Ein armer, ehrlicher Bearner ist industriös wie ein Jude.«


  »Gleichviel, Sire«, sagte Chicot den Kopf schüttelnd, denn er erriet ein neues hierunter verborgenes Geheimnis, »gleichviel, das ist eine seltsame Art Almosen zu geben.«


  »Du würdest es anders machen?«


  »Meiner Treue, ja; statt mir die Mühe zu nehmen, jedes Stück zu trennen, würde ich es ganz geben und sagen: das ist für zwei!«


  »Sie würden sich schlagen, mein Lieber, und ich würde ein Ärgernis herbeiführen, während ich Gutes tun wollte.«


  »Nun wohl!« murmelte Chicot, der durch dieses Wort, welches die Quintessenz aller Philosophen ist, seine, Opposition gegen die seltsamen Ideen des Königs zusammenfaßte.


  Heinrich nahm also ein halbes Goldstück aus der Börse, stellte sich vor den ersten Bettler mit jener ruhigen sanften Miene, welche sein gewöhnliches Wesen bildete, und schaute diesen Mann an, ohne zu sprechen, doch nicht ohne ihn mit dem Blick zu befragen.


  »Agen«, sagte dieser sich verbeugend.


  »Wie viel?« fragte der König.


  »Fünfhundert.«


  »Cahors —« und er gab ihm das Stück und nahm ein anderes aus der Börse.


  Der Bettler verbeugte sich noch tiefer als das erste Mal und entfernte sich.


  Es folgte ihm ein Anderer, der ebenfalls ehrfurchtsvoll grüßte.


  »Auch«, sagte er sich verbeugend.


  »Wie viel?«


  »Dreihundert und fünfzig.«


  »Cahors —« und er übergab ihm das zweite Stück und nahm ein anderes aus der Börse.


  »Montauban«, sagte ein Dritter.


  »Wie viel?«


  »Sechshundert.«


  »Cahors.«


  So näherten sich endlich Alle, verbeugten sich, sprachen ein Wort aus, erhielten das seltsame Almosen und nannten eine Zahl, wobei sich der Gesamtbetrag auf achttausend belief.


  Jedem derselben antwortete Heinrich: Cahors, ohne daß ein einziges Mal der Ton seiner Stimme bei der Aussprache des Wortes wechselte.


  Als die Verteilung geschehen war, fand sich kein Halbstück mehr in der Börse, kein Bettler mehr im Hof.


  »Gut«, sagte Heinrich.


  »Ist das Alles, Sire?«


  »Ja, ich bin fertig.«


  Chicot zog den König am Ärmel.


  »Sire?« sagte er.


  »Nun!«


  »Ist es mir erlaubt, neugierig zu sein?«


  »Warum nicht? Die Neugierde ist etwas Natürliches.«


  »Was sagten Euch diese Bettler, und was Teufels antwortetet Ihr?«


  Heinrich lächelte.


  »Es ist wahrhaftig hier Alles geheimnisvoll.«


  »Findest Du?«


  »Ja; ich habe nie auf diese Art Almosen geben sehen.«


  »Das ist Gewohnheit in Nerac, mein lieber Chicot. Du kennst das Sprichwort: jede Stadt hat ihren Gebrauch.«


  »Ein seltsamer Gebrauch, Sire.«


  »Der Teufel soll mich holen, nein, nichts kann einfacher sein. Alle diese Leute, die Du gesehen hast, laufen im Lande umher, um Almosen zu sammeln; doch jeder ist aus einer andern Stadt.«


  »Hernach, Sire?«


  »Nun! damit ich nicht immer demselben gebe, sagen Sie mir den Namen ihrer Stadt; Du begreifst, mein lieber Chicot, auf diese Art kann ich meine Wohltaten gleichmäßig austeilen und allen unglücklichen Städten meines Staates nützlich sein.«


  »Das ist gut, Sire, so weit es den Namen der Stadt betrifft, den sie Euch nennen; doch warum antwortet Ihr Allen Cahors?«


  »Ah!« versetzte Heinrich mit vortrefflich gespieltem Erstaunen, »ich habe ihnen Cahors geantwortet?«


  »Bei Gott!«


  »Du glaubst?«


  »Ich bin dessen sicher.«


  »Siehst Du, seitdem wir von Cahors gesprochen, habe ich dieses Wort immer im Mund. Es geht hierbei wie bei allen Dingen, die man nicht hat und nach denen man ein sehnsüchtiges Verlangen hegte, man träumt davon und nennt sie, während man träumt.«


  »Hm!« machte Chicot, indem er mißtrauisch nach der Seite schaute, wo die Bettler verschwunden waren, »das ist viel weniger klar, als ich es haben möchte, Sire, es ist außer diesem noch . . . «


  »Wie! es ist noch etwas?«


  »Es ist die Zahl, die Jeder aussprach, und die addiert eine Gesamtsumme von achttausend bildet.«


  »Ah! was die Zahl betrifft, Chicot, da geht es mir wie Dir, ich habe es auch nicht verstanden, wenn sie nicht etwa, da die Bettler wie Du weißt, in Körperschaften abgeteilt sind, wenn sie nicht etwa die Zahl der Mitglieder ihrer Körperschaften angegeben haben, was mir sehr wahrscheinlich vorkommt.«


  »Sire! Sire!«


  »Komm zum Abendbrot, mein Freund; nichts öffnet meiner Ansicht nach den Geist so sehr, als Essen und Trinken. Wir suchen bei Tische, und Du wirst sehen, daß, wenn meine Pistolen beschnitten, meine Flaschen wenigstens voll sind.«


  Der König pfiff einem Pagen und verlangte sein Abendbrot.


  Dann schlang er vertraulich seinen Arm um den von Chicot und stieg wieder in sein Kabinett hinauf, wo das Abendbrot aufgetragen war.


  Als er an den Gemächern der Königin vorüber kam, schaute er nach den Fenstern und sah kein Licht.


  »Page«, sagte er, »ist Ihre Majestät die Königin nicht zu Hause?«


  »Ihre Majestät«, antwortete der Page, »besucht das Fräulein von Montmorency, das sehr krank sein soll.«


  »Ah! arme Fosseuse«, sagte Heinrich, »es ist wahr, die Königin ist ein gutes Herz. Komm zum Abendbrot, Chicot, komm.«


  


  Sechstes Kapitel.
 
 Die wahre Geliebte des Königs von Navarra.


  Das Mahl war äußerst heiter. Heinrich schien nichts mehr im Kopfe und auf dem Herzen zu haben, und in dieser Stimmung des Geistes war der Bearner ein vortrefflicher Tischgenosse.


  Chicot verbarg so gut er konnte, den Anfang der Unruhe, die ihn beim Anblick des spanischen Botschafters erfaßt, die ihn in den Hof verfolgt, die sich bei der Verteilung des Geldes an die Bettler vermehrt, und die ihn seitdem nicht mehr verlassen hatte.


  Heinrich wollte, daß sein Freund Chicot mit ihm allein speise. Am Hofe von König Heinrich hatte er stets eine große Zuneigung für Chicot gefühlt, eine von jenen Zuneigungen, wie sie nur Leute von Geist haben; und Chicot seinerseits hegte, abgesehen von der spanischen Gesandtschaft, von den Bettlern mit dem Losungswort und den beschnittenen Goldstücken eine große Sympathie für den König von Navarra.


  Als Chicot sah, wie der König den Wein wechselte und sich in jeder Beziehung als ein guter Tischgenosse benahm, beschloß er, sich ein wenig in Acht zu nehmen, daß ihm nichts von dem entginge, was der Beamter durch die Freiheit des Mahles und das Feuer des Weines an Worten und Einfällen von sich zu geben verleitet werden dürfte.


  Heinrich trank tüchtig und er hatte eine Art, seine Gäste mit sich fortzureißen, die Chicot kaum bei drei Gläsern um eines zurückzubleiben gestattete.


  Doch der Kopf von Chicot war, wie man weiß, ein eiserner Kopf.


  Für Heinrich von Navarra waren alle diese Weine wie er sagte, Landweine, und er trank sie wie Molken.


  Dies Alles wurde mit vielen Artigkeiten gewürzt, die sie unter einander austauschten.


  »Wie beneide ich Euch«, sprach Chicot zum König, »wie ist Euer Hofs so liebenswürdig und Euer Dasein so blütenreich; wie viele gute Gesichter sehe ich in diesem guten Hause, und wie viele Reichtümer in dem schönen Lande Gascogne.«


  »Wenn meine Frau hier wäre, mein lieber Chicot, so würde ich Dir nicht sagen, was ich Dir nun sagen will; doch in ihrer Abwesenheit kann ich Dir wohl gestehen, daß der schönste Teil meines Lebens derjenige ist welchen Du nicht siehst.« ’


  »Ah! Sire, man sagt in der Tat schöne Dinge über Eure Majestät.«


  Heinrich warf sich in seinem Lehnstuhle zurück und streichelte sich lachend den Bart.


  »Ja! ja, nicht wahr?« erwiderte er, »man behauptet ich regiere viel mehr über meine Untertaninnen, als über meine Untertanen.«


  »Es ist wahr, Sire, und dennoch setzt es mich in Erstaunen.«


  »In welcher Hinsicht, mein Gevatter?«


  »Sire, Ihr habt viel von dem bewegsamen Geist der die großen Könige macht.«


  »Ah! Chicot, Du täuschest Dich, ich bin viel mehr träge als regsam: und der Beweis davon ist mein ganzes Leben; soll ich eine Liebschaft anfangen, so ist es stets diejenige, welche mir am nächsten liegt; soll ich Wein wählen, so wähle ich immer den der Flasche, welche am nächsten bei mir steht. Auf Deine Gesundheit, Chicot.«


  »Sire, Ihr erweist mir große Ehre«, erwiderte Chicot, indem er sein Glas bis auf den letzten Tropfen leerte, denn der König schaute ihn mit dem feinen Blicke an, der bis in die tiefsten Tiefen seiner Gedanken zu dringen schien.


  »Wie viele Streitigkeiten gibt es auch in meinem Hause, Gevatter!« fuhr der König, die Augen zum Himmel ausschlagend, fort.


  »Ja, ich begreife; alle die Ehrenfräulein der, Königin beten Euch an, Sire!«


  »Sie sind meine Nachbarinnen, Chicot.«


  »Ei! Ei! aus diesem Axiom geht hervor, daß, wenn Ihr in Saint-Denis wohntet, statt in Nerac zu wohnen, der König nicht so ruhig leben könnte, als er es tut.«


  Heinrich verfinsterte sich.


  »Der König! was sagt Ihr mir da, Chicot!« versetzte Heinrich von Navarra, »der König! bildet Ihr Euch ein, ich sei ein Guise? Es ist wahr, ich wünsche Cahors zu haben, weil Cahors vor meiner Türe liegt; ich habe Ehrgeiz, Chicot, doch wenn ich sitze; bin ich einmal aufgestanden, so habe ich keinen Wunsch mehr nach irgend etwas.«


  »Alle Wetter, Sire«, erwiderte Chicot »dieses Verlangen nach Dingen im Bereiche der Hand gleicht sehr dem von Cesare Borgia, der ein Reich Stadt für Stadt zusammenpflückte und dabei sagte, Italien gleiche einer Artischocke, die man Blatt für Blatt essen müsse.«


  »Dieser Cesare Borgia war kein so schlechter Politiker, wie mir scheint, Gevatter Chicot«, sagte Heinrich.


  »Nein, aber es war ein sehr gefährlicher Nachbar und ein sehr bösartiger Bruder.«


  »Ah! Ihr vergleicht mich doch nicht mit einem Sohne des Papstes, mich, das Haupt der Hugenotten? Da muß ich bitten, Herr Botschafter.«


  »Sieh ich vergleiche Euch mit Niemand.«


  »Aus welchem Grunde?«


  »Weil ich glaube, daß sich Jeder täuscht der Euch mit einem Andern vergleicht, als mit Euch selbst. Ihr seid ehrgeizig, Sire.«


  »Welche Seltsamkeit!« rief der Bearner, »dieser Mensch will mich mit aller Gewalt zwingen, etwas zu wünschen.«


  »Gott behüte mich, Sire; ich wünsche ganz im Gegenteil, daß Eure Majestät nichts wünschen möge.«


  »Hört, Chicot«, sprach der König, »nicht wahr, es ruft Euch nichts nach Paris zurück?«


  »Nichts Sire.«


  »Ihr werdet also einige Tage bei mir zubringen?«


  »Wenn Eure Majestät mir die Ehre erweist, meine Gesellschaft zu wünschen, so gewährt es mir große Freude, acht Tage zu bleiben.«


  »Acht Tage . . . gut, es sei, Gevatter; in acht Tagen werdet Ihr mich kennen wie einen Bruder. Trinken wir, Chicot.«


  »Sire, ich habe keinen Durst mehr«, erwiderte Chicot, der auf sein anfängliches Verlangen, den König berauscht zu machen, allmählich Verzicht leistete.


  »Dann verlasse ich Euch, Gevatter«, sprach Heinrich, »der Mensch muß nicht bei Tische bleiben, wenn er nichts mehr dabei tut. Trinken wir, sage ich Euch.«


  »Warum?«


  »Um besser zu schlafen. Dieser leichte Landwein verleiht einen äußerst sanften Schlaf. Liebt Ihr die Jagd, Chicot?«


  »Nicht sehr, Sire; und Ihr?«


  »Ich bin ein leidenschaftlicher Jäger, seit meinem Aufenthalt am Hofe von König Karl IX.«


  »Warum erwies mir Eure Majestät die Ehre, sich zu erkundigen, ob ich die Jagd liebe?« fragte Chicot.


  »Weil ich morgen jage und Euch mitzunehmen gedenke.«


  »Sire, es wird eine große Ehre für mich sein, doch . . . «


  »Oh! Gevatter seid unbesorgt, diese Jagd ist ganz gemacht, um die Augen und das Herz jedes Kriegers zu ergötzen. Ich bin ein guter Jäger, Chicot, und es ist mir daran gelegen, daß Ihr mich in meinem Vorteil seht! Ihr wollt mich kennen lernen, sagt Ihr?«


  »Alle Wetter, Sire, es gehört zu meinen größten Wünschen, ich muß es gestehen.«


  »Nun, das ist eine Seite, unter der Ihr mich noch nicht studiert habt.«


  »Sire, ich werde Alles tun, was Eurer Majestät beliebt.«


  »Gut! abgemacht also! Ah! da kommt ein Page; man stört uns.«


  »Irgend eine wichtige Angelegenheit, Sire.«


  »Eine Angelegenheit! bei mir! wenn ich bei Tische bin! es ist erstaunlich, daß dieser liebe Chicot immer glaubt, er sei am französischen Hofe. Chicot, mein Freund, wisse Eines in Nerac . . . «


  »Nun, Sire?«


  »In Nerac legt man sich zu Bette, wenn man gut zu Nacht gespeist hat.«


  »Doch dieser Page?«


  »Kann dieser Page nicht aus einem andern Grunde als in Geschäften eine Meldung zu machen haben?«


  »Ah! ich begreife, Sire, und will mich zu Bette legen.«


  Chicot stand auf, der König tat dasselbe und nahm seinen Gast beim Arm.


  Die Hast, mit der er ihn wegzuschicken schien, kam Chicot verdächtig vor, dem übrigens seit der Ankündigung des spanischen Botschafters Alles verdächtig vorzukommen anfing. Er beschloß, das Kabinett nur so spät als möglich zu verlassen.


  »Oh! Oh!« machte er wankend, »es ist erstaunlich, Sire.«


  Der Bearner lächelte.


  »Was ist erstaunlich?«


  »Alle Wetter! mein Kopf dreht sich. So lange ich saß, ging das vortrefflich; doch nun, da ich aufgestanden bin, drrr.«


  »Bah!« versetzte Heinrich, »wir haben den Wein kaum gekostet.«


  »Gekostet, Sire! Ihr nennt das kosten? Bravo, Sire. Ah! Ihr seid ein tüchtiger Trinker und ich bringe Euch meine Huldigung dar als meinem Souverain und Herrn. Gut! Ihr nennt das kosten?«


  »Chicot, mein Freund«, sagte der Bearner, der durch einen der scharfen Blicke, die nur ihm gehörten, sich zu versichern suchte ob, Chicot wirklich betrunken war, oder ob er nur sich stellte, als wäre er es, »Chicot, mein Freund, ich glaube, das Beste, was Du tun kannst, ist, daß Du Dich zu Bette legst.«


  »Ja, Sire, gute Nacht, Sire.«


  »Gute Nacht. Chicot, und bis morgen.«


  »Ja, Sire, morgen, und Eure Majestät hat Recht, das Beste was Chicot tun kann, ist, sich zu Bette zu legen. Gute Nacht, Sire.«


  Hiernach legte sich Chicot auf den Boden.


  Als Heinrich diesen Entschluß seines Gastes sah, warf er einen raschen Blick nach der Türe.


  Aber so rasch dieser Blick auch gewesen war, so hatte ihn doch Chicot im Fluge aufgefangen.


  Heinrich näherte sich Chicot.


  »Du bist dergestalt trunken, mein armer Chicot, daß Du Eines nicht bemerkst.«


  »Was?«


  »Daß Du die Matten meines Kabinetts für Dein Bett hältst.«


  »Chicot ist ein Kriegsmann! Chicot kümmert sich nicht um eine solche Kleinigkeit.«


  »Dann bemerkst Du zweierlei nicht?«


  »Ah! Ah! . . . Und was ist das Zweite?«


  »Daß ich Jemand erwarte.«


  »Zum Abendbrot? Gut! laß uns speisen.«


  Hier strengte er sich vergeblich an, aufzustehen.


  »Ventre-saint-gris!« rief Heinrich, »wie schnell wirst Du betrunken, Gevatter. Alle Teufel! Du siehst wohl daß sie ungeduldig wird.«


  »Sie«, machte Chicot, »wer sie?«


  »Ei! beim Teufel! die Frau die ich erwarte . . . sie steht dort vor der Türe Schildwache.«


  »Eine Frau! . . . Ei! warum sagtest Du das nicht, Henriquet . . . Ah! verzeiht mir, ich glaubte . . . ich glaubte mit dem König von Frankreich zu sprechen. Seht Ihr, er hat mich verdorben, dieser gute Henriquet. Warum sagtet Ihr das nicht, Sire? Ich gehe schon.«


  »So gefällst Du mir, Du bist ein wahrer Edelmann. Schön, stehe auf und gehe . . . denn ich habe eine gute Nacht zuzubringen, hörst Du? eine ganze Nacht.«


  Chicot stand aus und erreichte stolpernd die Türe.


  »Gott befohlen, Sire, und gute Nacht . . . gute Nacht.«


  »Gute Nacht, teurer Freund, schlafe wohl.«


  »Und Ihr, Sire?«


  »Stille!«


  »Ja, ja, stille!«


  Und er öffnete die Türe.


  »Du wirst den Pagen in der Galerie finden, und er wird Dir den Weg zeigen, gehe.«


  Chicot ging hinaus, nachdem er sich so tief verbeugt hatte, als es ein trunkener Mann tun kann . . . 


  Doch sobald er die Türe hinter sich geschlossen, verschwand jede Spur von Trunkenheit; er machte drei Schritte vorwärts, kehrte aber sogleich wieder zurück und drückte sein Auge an das breite Schloß.


  Heinrich öffnete schon der Unbekannten die Türe, welche Chicot neugierig wie ein Gesandter, mit aller Gewalt kennen lernen wollte.


  Statt einer Frau trat ein Mann ein.


  Und da dieser Mann seinen Hut abgenommen hatte, erkannte Chicot das edle und ernste Gesicht von Duplessis-Mornay, dem strengen und wachsamen Rat von Heinrich von Navarra.


  »Ah! Teufel!« sagte Chicot, »der überfällt unseren Verliebten und wird ihn noch viel mehr belästigen, als ich ihn belästigte.«


  Doch das Antlitz von Heinrich drückte bei dieser Erscheinung nur Freude aus. Er reichte dem Eintretenden die Hand stieß verächtlich die Tafel zurück und ließ Mornay mit dem Eifer zu sich sitzen mit dem sich ein Liebender seiner Geliebten genähert hätte.


  Er schien begierig, die ersten Worte zu hören welche der Rat aussprechen wurde; doch plötzlich und ehe Mornay gesprochen hatte, stand er auf, hieß ihn durch ein Zeichen warten, ging zur Türe und schob die Riegel mit einer Behutsamkeit vor, welche Chicot viel zu denken gab.


  Dann heftete er seinen glühenden Blick auf Karten Pläne, Briefe, die ihm sein Minister nach und nach vorlegte.


  Der König zündete, zwei weitere Kerzen an und begann zu schreiben und die Landkarten mit Punkten zu bezeichnen.


  »Oh! Oh!« machte Chicot, »das ist die gute Nacht des Königs von Navarra. Alle Wetter! wenn sie alle dieser gleichen, so wird Heinrich von Navarra wohl einige schlechte zubringen können.«


  In diesem Augenblick hörte er hinter sich gehen; es war der Page, der in der Galerie wachte und auf Befehl des Königs wartete.


  Aus Furcht, ertappt zu werden, wenn er länger horchen würde, richtete Chicot seine lange Gestalt hoch auf und verlangte von dem Knaben, in sein Zimmer geführt zu werden


  Übrigens hatte er nichts mehr in Erfahrung zu bringen. Die Erscheinung von Duplessis hatte ihm Alles gesagt.


  »Kommt mit mir, wenn es Euch beliebt, mein Herr«, sagte d‘Aubiac »ich bin beauftragt, Euch in Euer Zimmer zu geleiten.«


  Und er führte Chicot in den zweiten Stock, wo man ihm seine Wohnung bereitet hatte.


  Für Chicot gab es keinen Zweifel mehr; er kannte die Hälfte der Buchstaben, die das Rätsel bildeten, das man den König von Navarra nannte. Statt einzuschlafen, setzte er sich auch düster und nachdenkend auf sein Bett, während der Mond, an den spitzen Ecken des Daches niedersteigend, wie aus einer silbernen Gießkanne herab sein azurnes Licht auf den Fluß und auf die Wiesengründe ausströmte.


  »Oh! Oh!« sagte Chicot trübe gestimmt, »Heinrich ist ein wahrer König, Heinrich konspiriert: dieser ganze Palast, sein Park, die Stadt, die ihn umgibt, die Provinz, die ihn umgibt, Alles ist ein Herd der Verschwörung, alle Frauen treiben die Liebe, doch die politische Liebe, alle Männer schmieden sich die Hoffnung einer Zukunft.«


  »Heinrich ist schlau, sein Verstand kommt dem Genie nahe; er hat Einverständnisse mit Spanien — dem Lande der Betrügereien. Wer weiß, ob seine edle Antwort an den Botschafter nicht das Gegenteil von dem ist, was er denkt. und ob er nicht dem Gesandten durch ein Blinzeln mit den Augen oder durch ein anderes verabredetes Zeichen, das ich verborgen nicht bemerken konnte, aufmerksam gemacht hat.«


  »Heinrich unterhält Spione, er besoldet sie oder läßt sie durch irgend einen Agenten besolden. Diese Bettler waren nicht mehr, nicht weniger als verkleidete Edelleute. Ihre so kunstreich beschnittenen Goldstücke sind Erkennungszeichen, materielle und greifbare Losungsworte.«


  »Heinrich stellt sich, als wäre er wahnsinnig verliebt, und während man ihn mit Liebesangelegenheiten beschäftigt glaubt, bringt er seine Nächte damit hin, daß er mit Mornay arbeitet, der nie schläft und die Liebe nicht kennt.«


  »Dies hatte ich zu sehen, dies habe ich gesehen.«


  »Die Königin Margarethe hat Liebhaber, der König weiß es; er kennt sie und duldet sie, weil er dieser Liebhaber oder seiner Frau, oder vielleicht Aller zugleich bedarf. Da er kein Kriegsmann ist, so muß er sich wohl Kapitäne unterhalten und da er nicht viel Geld hat, so muß er sie die Münze wählen lassen, die ihnen am besten zusteht.«


  »Heinrich von Valois sagte mir, er schlafe nicht; alle Wetter! er tut wohl daran, daß er nicht schläft.«


  »Zum Glück ist dieser treulose Heinrich noch ein guter Edelmann, den Gott, indem er ihm das Genie der Intrige gegeben, zugleich die Stärke der Initiative zu geben vergessen hat. Heinrich, sagt man, fürchtet sich vor dem Lärmen der Musketen, und es wird allgemein behauptet, als man ihn in seiner frühesten Jugend zu dem Heere geführt, habe er es nicht über eine Viertelstunde im Sattel aushalten können.«


  »Das ist noch ein Glück«, wiederholte Chicot.


  »Denn wenn in unseren Zeitläufen ein solcher Mann bei der Intrige auch den Arm hätte, so wäre dieser Mann der König der Welt.«


  »Da ist wohl Guise vorhanden. Dieser besitzt die beiden wertvollen Eigenschaften, er hat den Arm und die Intrige; doch er hat zugleich auch den Nachtheil, daß er als brav und als gewandt bekannt ist, während dem Bearner Niemand mißtraut.«


  »Ich allein habe ihn erraten.«


  Chicot rieb sich die Hände und fuhr dann fort:


  »Nun, da ich ihn erraten, habe ich nichts mehr hier zu tun. Während er arbeitet oder schläft, werde ich so gleich ruhig und sachte die Stadt verlassen.«


  »Es gibt, glaube ich wenige Botschafter, welche sich wie ich es getan, an einem einzigen Tage ihre ganze Sendung vollbracht zu haben rühmen können.«


  »Ich werde also Nerac verlassen, und sobald ich außerhalb Nerac bin, bis Frankreich galoppieren.«


  Er sprach es und fing an seine Sporen wieder anzuschnallen, die er in dem Augenblick, wo er vor dem König erschien, abgelegt hatte.


  


  Siebentes Kapitel.
 
 Wie Chicot sich darüber wunderte, daß er in
 der Stadt Nerac so bekannt war.


  Als Chicot seinen Entschluß, inkognito den Hof von Navarra zu verlassen, fest gefaßt hatte, fing er an, sein kleines Reisegepäcke fertig zu machen.


  Er vereinfachte es, so gut er immer konnte, denn er hatte den Grundsatz, man gehe um so schneller je weniger man wiege.


  Sein Degen war sicherlich der schwerste Teil des Gepäckes, das er mitnahm.


  »Laß sehen«, sagte er zu sich selbst, während er sein Bündel schnürte, »wie viel brauche ich Zeit, um zum König die Kunde von dem, was ich gesehen, und folglich von dem, was ich befürchte, gelangen zu lassen?«


  »Zwei Tage, nur eine Stadt zu erreichen, von der ein guter Gouverneur Couriere ventre-à-terre abgehen läßt.«


  »Diese Stadt mag zum Beispiel Cahors sein, von dem der König so viel spricht, und das ihn mit vollen Rechte beschäftigt.«


  »Bin ich einmal dort, so kann ich ausruhen, denn die Kräfte des Menschen haben nur ein gewisses Maß. Ich werde also in Cahors ausruhen und die Pferde sollen für mich laufen.«


  »Auf, mein Freund Chicot, Beine, Leichtigkeit, Kaltblütigkeit. Du glaubst Deine Ausgabe erfüllt zu haben, Dummkopf, Du hast sie erst zur Hälfte getan!«


  Nachdem er so gesprochen, löschte Chicot sein Licht aus, öffnete sachte die Türe und ging tappend hinaus.


  Chicot war ein geschickter Strategist; er hatte, d‘Aubiac folgend, einen Blick nach rechts, einen Blick nach links, einen Blick vor sich und einen Blick hinter sich geworfen und alle Örtlichkeiten wahrgenommen.


  Ein Vorzimmer, ein Gang, eine Treppe und unter an dieser Treppe ein Hof.


  Doch Chicot hatte kaum dem Schritte im Vorzimmer gemacht, als er auf etwas stieß, was sich sogleich aufrichtet.


  »Dieses Etwas war ein Page, der auf der Matte vor dem Zimmer lag; sobald er erwacht war, sagte er:


  »Ei! guten Abend, Herr Chicot, guten Abend.«


  Chicot erkannte d‘Aubiac; und erwiderte:


  »Ei! guten Abend, Herr d‘Aubiac; wollt ein wenig auf die Seite treten, ich habe Lust, spazieren zu gehen.«


  »Ah! es ist verboten, in der Nacht im Schloß spazieren zu gehen, Herr Chicot.«


  »Warum dies, wenn‘s beliebt, Herr d‘Aubiac?«


  »Weil der König die Diebe und die Königin die Verliebten fürchtet.«


  »Teufel!«


  »Nur die Diebe und die Verliebten gehen in der Nacht spazieren, statt zu schlafen.«


  »Mein lieber Herr d‘Aubiac«, erwiderte Chicot mit seinem freundlichsten Lächeln, »ich bin weder das Eine noch das Andere, ich bin Botschafter, und zwar ein sehr müder Botschafter, weil ich mit der Königin Lateinisch gesprochen, und mit dem König zu Nacht gespeist, denn die Königin ist eine tüchtige Lateinerin und der König ein tüchtiger Trinker; laßt mich also hinaus, mein Freund, denn ich habe ein großes Verlangen, spazieren zu gehen.«


  »In der Stadt, Herr Chicot?«


  »Oh! nein, in den Gärten.«


  »Pest, in den Gärten ist es noch viel mehr verboten als in der Stadt.«


  »Mein kleiner Freund«, versetzte Chicot, »ich muß Euch das Kompliment machen, Ihr seid von einer für Euer Alter sehr großen Wachsamkeit. Ihr habt also nichts, was Euch beschäftigt?«


  »Nein.«


  »Ihr seid weder Spieler noch verliebt?«


  »Um zu spielen, muß man Geld haben, Herr Chicot, um verliebt zu sein, muß man eine Geliebte haben.«


  »Das ist richtig.« sagte Chicot und suchte in seinen Taschen.


  Der Page schaute ihm zu.


  »Sucht wohl in Eurem Gedächtnis, mein lieber Freund«, sprach Chicot »und ich wette, Ihr findet darin irgend eines reizende Frau, der ich Euch für dieses allerlei Bänder zu kaufen und viel Musik machen zu lassen bitte.«


  Und er drückte dem Pagen zehn Pistolen in die Hand, welche nicht beschnitten waren wie die des Bearners.


  »Ah! Herr Chicot«, sagte der Page, »man sieht wohl, daß Ihr vom französischen Hofe kommt, Ihr habt Manieren, denen man nichts zu verweigern vermöchte; geht also aus Eurem Zimmer; macht aber durchaus kein Geräusch.«


  Chicot ließ sich das nicht zweimal sagen; er schlüpfte wie ein Schatten in den Korridor und vom Korridor auf die Treppe; doch als er unten an den Säulengang kam, fand er einen Officianten des Palastes, der auf einem Stuhle schlief.


  Dieser Mensch schloß die Türe schon durch das Gewicht seines Körpers; ein Versuch. vorüberzugehen, wäre Wahnsinn gewesen.


  »Ah! kleiner Schuft von einem Pagen«, murmelte Chicot, »Du wußtest das und sagtest es mir nicht.«


  Um das Maaß des Unglücks voll zu machen, schien der Officiant einen sehr leichten Schlaf zu haben: er regte mit Nervenzuckungen bald einen Arm, bald ein Bein; einmal streckte er sogar die Arme aus wie ein Mensch, der aufzuwachen droht.


  Chicot suchte um sich her, ob nicht irgendwo ein Ausgang wäre, durch den er mit Hilfe seiner langen Beine und seines soliden Faustgelenkes schlüpfen könnte, ohne durch die Türe zu gehen.


  Er erblickte endlich, was er zu haben wünschte.


  Dies war eines von den Bogenfenstern, die man Kämpfer nennt; es war offen geblieben, entweder um der Luft Eingang zu gewähren, oder weil der König von Navarra, ein ziemlich sorgloser Hauseigentümer, es nicht für notwendig erachtet hatte, neue Scheiben einsetzen zu lassen.


  Chicot rekognoszierte die Mauer mit seinen Fingern; er berechnete tastend jeden zwischen den Vorsprüngen begriffenen Raum und bediente sich der letzteren, um den Fuß darauf zu setzen wie auf Leitersprossen. Endlich hißte er sich, unsere Leser kennen seine Geschicklichkeit und Leichtigkeit, ohne mehr Geräusch zu machen, als ein dürres Blatt unter dem Herbstwinde an der Wand hinstreifend gemacht hätte.


  Doch der Kämpfer war von einer unverhältnismäßigen Wölbung, so daß die Ellipse desselben der des Bauches und der Schultern von Chicot nicht gleichkamen, obschon der Bauch fehlte und die Schultern. geschmeidig wie die einer Katze, sich in das Fleisch zu versenken schienen, um weniger Raum einzunehmen. So kam es, daß Chicot als er den Kopf und die Schultern durchgestreckt und den Fuß vom Mauervorsprung aufgehoben hatte, zwischen Himmel und Erde hing, ohne rückwärts oder vorwärts zu können.


  Er begann eine Reihenfolge von Anstrengungen, deren, erstes Resultat es war, daß er sein Wamms zerriß und sich die Haut aufritzte


  Was seine Lage noch schwieriger machte, war der Degen, dessen Griff nicht durch wollte und eine innere Krampe bildete, welche Chicot an der Einfassung des Kämpfers festhielt


  Chicot raffte alle seine Kräfte zusammen, bewaffnete sich mit seiner ganzen Geduld, mit seiner ganzen Geschicklichkeit, um die Spange seines Wehrgehänges loszumachen, doch gerade auf dieser Spange lastete die Brust; er mußte also sein Manoeuvre verändern; es gelang ihm, seinen Arm hinter seinen Rücken schlüpfen zu lassen und den Degen aus der Scheide zu ziehen; sobald er den Degen gezogen hatte, war es ihm leicht, einen Zwischenraum zu finden, durch den er den Griff drücken konnte; der Degen fiel zuerst auf den Boden, Chicot folgte ihm, wie ein Aal durch die Öffnung schlüpfend, indem er seinem Fall mit seinen beiden Händen die Heftigkeit benahm.


  Dieser ganze Kampf des Menschen gegen die hartnäckigen Kinnbacken des Kämpfers war nicht geräuschlos vorübergegangen, Chicot sah sich auch, als er wieder aufstand, einem Soldaten gegenüber.


  »Ah! mein Gott! solltet Ihr Euch wehe getan haben?« fragte ihn derjenige, welcher ihm das Ende seiner Hellebarden als Stützpunkt bot.


  »Abermals!« murmelte Chicot.


  Dann gedachte er der Teilnahme, die dieser brave Mann gegen ihn an den Tag legte, und erwiderte:


  »Nein, nein, mein Freund, durchaus nicht.«


  »Das ist ein Glück«, sagte der Soldat, »ich fordere Jeden heraus, ein solches Stück auszuführen, ohne den Hals zu brechen; in der Tat, nur Herr Chicot konnte dies tun.«


  »Weder des Teufels weißt Du meinen Namen?« fragte Chicot erstaunt, während er vorbeizugehen suchte.


  »Ich weiß ihn, weil ich Euch heute im Palast gesehen und gefragt habe: ›Wer ist dieser Edelmann mit der vornehmen Miene, der mit dem König plaudert?‹ ›Es ist Herr Chicot,‹ antwortete man mir; daher weiß ich in.«


  »Das ist äußerst artig«, sagte Chicot, »doch da ich große Eile habe, mein Freund, so wirst Du mir erlauben . . . «


  »Was, Herr Chicot?«


  »Daß ich Dich verlasse und meinen Geschäften nachgehe.«


  »Aber man geht bei Nacht nicht aus dem Palast, ich habe einen Befehl.«


  »Du siehst wohl, daß man herausgeht, da ich herausgegangen bin.«


  »Das ist ein Grund, ich weiß es wohl; doch . . . «


  »Doch?«


  »Ihr werdet ganz einfach wieder zurückkehren, Herr Chicot.«


  »Ah! nein.«


  »Wie, nein?«


  »Wenigstens nicht hier durch, der Weg ist zu schlecht.«


  »Wenn ich ein Offizier wäre, statt ein Soldat zu sein, so würde ich Euch fragen, warum Ihr hier heraus geschlüpft seid; doch das geht mich nichts an; was mich angeht, ist, daß Ihr zurückkehrt. Kehrt also zurück. Herr Chicot, ich bitte Euch.«


  »Der Soldat sprach diese Bitte mit so überzeugendem Tone aus, daß Chicot ganz gerührt war.«


  Chicot griff in seine Tasche, zog zehn Pistolen heraus und sprach:


  »Du bist viel zu haushältig, mein Freund, um nicht zu begreifen, daß, wenn ich meine Kleider in einen solchen Zustand versetzt habe, um herauszukommen, dies noch viel schlimmer wäre, wenn ich zurückschlüpfen wollte; ich würde sie vollends zerreißen und müßte nackt gehen, was sehr unanständig an einem Hofe wäre, wo es so viele hübsche und junge Frauen gibt, beider Königin anzufangen; laß mich also vorüber, daß ich zum Schneider gehen kann, mein Freund.«


  Und erdrückte ihm die zehn Pistolen in die Hand.


  »Geht schnell, Herr Chicot, geht schnell«, sagte der Soldat und steckte das Geld ein.


  Chicot war auf der Straße: er orientierte sich; er hatte die Stadt durchlaufen, um nach dem Palast zu kommen, und mußte dem entgegengesetzten Wege folgen, um durch das Thor, dem entgegengesetzt, durch welches er eingeritten war, hinauszugelangen.


  Die helle, wolkenlose Nacht war nicht günstig für eine Entweichung; Chicot beklagte die guten nebeligen Nächte Frankreichs, mit deren Hilfe man in Paris zu dieser Stunde, auf vier Schritte, ohne sich zu sehen, an einander vorübergehen konnte; auf dem spitzigen Pflaster der Stadt schollen überdies seine beschlagenen Schuhe wie Hufeisen.


  Der unglückliche Botschafter hatte sich nicht sobald um die Straßenecke gewendet, als er auf eine Patrouille stieß. Er blieb von selbst stehen, bedenkend, daß es verdächtig aussehen würde, wenn er sich zu verbergen oder den Durchgang zu erzwingen versuchen wollte.


  »Ei! guten Abend, Herr Chicot«, sagte der Anführer der Patrouille, indem er ihn mit dem Degen grüßte, »soll ich Euch zum Palast zurückführen? Ihr seht mir ganz aus, als hättet Ihr Euch verirrt und als suchtet Ihr Euren Weg.«


  »Ah! es kennt mich also die ganze Welt hier?« murmelte Chicot. »Bei Gott! das ist seltsam!«


  Dann sprach er laut und mit der frechsten Miene, die er annehmen konnte:


  »Nein, Cornett, Ihr täuscht Euch, ich gehe nicht in den Palast.«


  »Ihr habt Unrecht. Herr Chicot«, erwiderte der Offizier mir ernstem Tone.


  »Und warum, mein Herr?«


  »Weil ein sehr strenges Edikt den Einwohnern von Nerac, außer in Fällen dringender Notwendigkeit, bei Nacht ohne Erlaubnis und ohne Laterne auszugehen verbietet.«


  »Entschuldigt mich, mein Herr«, entgegnete Chicot, »das Edikt geht mich nichts an.«


  »Warum?«


  »Ich bin nicht von Nerac.«


  »Ja, aber Ihr seid in Nerac . . . Einwohner heißt nicht derjenige, welcher von einem Orte, sondern derjenige welcher an einem Orte ist . . . Ihr werdet aber nicht leugnen, daß Ihr Euch in Nerac aufhaltet, da ich Euch in den Straßen von Nerac begegne.«


  »Ihr seid ein Logiker, mein Herr, leider habe ich große Eile; geht also ein wenig von Eurem Befehle ab und laßt mich vorüber, ich bitte Euch.«


  »Ihr könntet Euch ein Unglück zuziehen, Herr Chicot; Nerac ist eine Stadt mit vielen Krümmungen; Ihr werdet in ein stinkendes Loch fallen und müßt Führer haben; erlaubt, daß drei von meinen Leuten Euch in den Palast zurückgeleiten.«


  »Ich gehe nicht in den Palast, sage ich Euch.«


  »Wohin geht Ihr dann?«


  »Ich kann bei Nacht nicht schlafen und gehe dann spazieren. Nerac ist eine reizende, wechselreiche Stadt, wie es mir geschienen hat; ich will sie sehen. Studien.«


  »Man wird Euch überallhin führen, wohin Ihr zu gehen wünscht, Herr Chicot. Holla! drei Mann!«


  »Ich flehe Euch an, mein Herr, benehmt mir nicht das Pittoreske meines Spaziergangs; ich liebe es, allein zu gehen.«


  »Ihr werdet von Räubern ermordet werden.«


  »Ich habe meinen Degen.«


  »Ah! es in wahr, ich hatte das nicht gesehen; dann wird Euch der Prevot als bewaffnet festnehmen.«


  Chicot sah, daß er sich durch Feinheit nicht herauswinden konnte, nahm den Offizier beiseit und sprach:


  »Hört, mein Herr, Ihr seid jung und artig, Ihr wißt, was die Liebe ist, ein gebieterischer Tyrann.«


  »Ganz gewiß, Herr Chicot, ganz gewiß.«


  »Nun wohl, die Liebe brennt mich. Cornett. Ich habe eine gewisse Dame zu besuchen.«


  »Wo dies?«


  »In einem gewissen Quartier.«


  »Jung?«


  »Drei und zwanzig Jahre.«


  »Schön?«


  »Wie die Liebesgötter.«


  »Ich mache Euch mein Kompliment, Herr Chicot.«


  »Gut! Ihr laßt mich also vorbei.«


  »Es scheint dringend zu sein?«


  »Dringend, das ist das richtige Wort, mein Herr.«


  »Geht also.«


  »Aber allein, nicht wahr, Ihr fühlt, daß ich nicht kompromittieren kann . . . «


  »Wie denn!« . . . geht, Herr Chicot, geht.«


  »Ihr seid ein galanter Mann, Cornett.«


  »Mein Herr!«


  »Nein, so wahr ich lebe! das ist ein schöner Zug. Doch sprecht, woher kennt Ihr mich?«


  »Ich habe Euch im Palast beim König gesehen.«


  »So sind die kleinen Städte!« dachte Chicot, »wie oft hätte man mir, wenn ich in Paris auf diese Weise bekannt wäre, die Haut statt des Wammses durchlöchert!«


  Und er drückte dem jungen Offizier die Hand.


  Dieser aber fragte noch:


  »In welcher Richtung geht Ihr?«


  »Ich gehe nach der Porte d‘Agen.«


  »Verirrt Euch nicht.«


  »Bin ich nicht auf dem rechten Weg?«


  »Doch, geht nur gerade aus, und ich wünsche, Daß Euch nichts Schlimmes begegnen möge.«


  »Ich danke.«


  Chicot entfernte sich leichter und freudiger als je. Doch er hatte nicht hundert Schritte gemacht, als er gleichsam mit der Nase auf die Scharwache stieß.


  »Alle Teufel! diese Stadt ist gut bewacht!« dachte Chicot.


  »Man geht nicht vorbei!« rief der Prevot mit einer Donnerstimme.


  »Aber, mein Herr«, entgegnete Chicot, »ich wünschte . . . «


  »Ah! Herr Chicot! Ihr seid es; wie kommt es, daß Ihr bei einem so kalten Wetter in den Straßen umhergeht?« fragte der Beamte.


  »Oh! hier ist offenbar sehr schwer durchzukommen«, dachte Chicot voll Unruhe.


  Und er grüßte und machte eine Bewegung, um seinen Weg fortzusetzen.


  »Herr Chicot, habt Acht«, sagt der Prevot.


  »Worauf, mein Herr?«


  »Ihr irrt Euch im Wege; Ihr geht nach den Toren zu.«


  »Ganz richtig.«


  »Dann werde ich Euch verhaften, Herr Chicot.«


  »Nein, nein, Herr Prevot, alle Wetter! Ihr würdet da einen schönen Streich machen.«


  »Aber . . . «


  »Nähert Euch, Herr Prevot, und macht, daß Eure Soldaten nicht hören, was wir sprechen.«


  Der Prevot näherte sich.


  »Ich höre«, sagte er.


  »Der König hat mir einen Auftrag für den Lieutenant der Porte d‘Agen gegeben.«


  »Ah! Ah!« machte der Prevot mit erstaunter Miene.


  »Ihr wundert Euch darüber?«


  »Ja.«


  »Ihr müßt Euch nicht wundern, da Ihr mich kennt.«


  »Ich kenne Euch, weil ich Euch im Palast beim König gesehen habe.«


  Chicot stampfte mit dem Fuß: er fing an ungeduldig zu werden.


  »Das muß genügen, um Euch zu beweisen, daß ich das Vertrauen Seiner Majestät besitze.«


  »Allerdings, allerdings; geht also und besorgt den Auftrag des Königs, Herr Chicot, ich halte Euch nicht mehr auf.«


  »Das ist drollig, aber es ist reizend«, dachte Chicot, »ich bleibe überall auf der Straße hängen, rolle aber immer wieder fort. Ah! Ah! dort ist ein Thor, es muß das nach Agen sein . . . in fünf Minuten bin ich außen.«


  Er kam wirklich an dieses Thor, an welchem eine Schildwache, die Muskete auf der Schulter, auf und ab ging.


  »Verzeiht, mein Freund«, sagte Chicot, »wollt Ihr befehlen, daß man mir das Thor öffnet?«


  »Ich befehle nicht, Herr Chicot«, erwiderte freundlich die Schildwache, »ich bin nur ein einfacher Soldat.«


  »Du kennst mich auch?« rief Chicot außer sich.


  »Ich habe die Ehre, Herr Chicot, ich war diesen Morgen im Palast auf der Wache und sah Euch mit dem König sprechen.«


  »Nun wohl, mein Freund, wenn Du mich kennst, so erfahre Eines.«


  »Was?«


  »Der König hat mich mit einer sehr dringenden Sendung nach Agen beauftragt, öffne mir also nur die Schlupfpforte.«


  »Dies würde mit dem größten Vergnügen geschehen, Herr Chicot, doch ich habe die Schlüssel nicht.«


  »Wer hat sie denn?«


  »Der Offizier vom Dienst?«


  Seufzend fragte Chicot:


  »Und wo ist der Offizier vom Dienst?«


  »Oh! bemüht Euch deshalb nicht.«


  Der Soldat zog an einer Klingel, die den in der Wachstube eingeschlafenen Offizier aufweckte.


  »Was gibt es?« fragte der Letztere, den Kopf durch seine Luke streckend.


  »Mein Lieutenant, es ist ein Herr hier, er verlangt, daß man ihm das Thor öffne, um hinaus zu können.«


  »Ah! Herr Chicot«, rief der Offizier, »verzeiht, daß ich Euch warten lasse; ich bin trostlos, entschuldigt mich, ich komme sogleich hinab und gehöre ganz Euch.«


  Chicot nagte sich mit einem Anfang von Wut an den Nägeln.


  »Sollte ich denn Niemand finden, der mich nicht kennt; dieses Nerac ist also eine Laterne, und ich bin das Licht!«


  Der Offizier erschien auf der Schwelle.


  »Entschuldigt, Herr Chicot«, sagte er, mit großer Hast heraustretend, »ich schlief.«


  »Wie, mein Herr«, versetzte Chicot, »die Nacht ist hierzu gemacht; wäret Ihr wohl so gut, mir das Thor öffnen zu lassen? Ich schlafe leider nicht, der König, Ihr wißt es ohne Zweifel auch, der König kennt mich.«


  »Ich habe Euch heute mit Seiner Majestät im Palast sprechen sehen.«


  »So ist es«, brummte Chicot. »Nun wohl, es mag sein, habt Ihr mich mit dem König sprechen sehen, so habt Ihr mich wenigstens nicht mit ihm sprechen hören.«


  »Nein, Herr Chicot, ich sage nur, wie es sich verhält.«


  »Ich auch; der König, als er mit mir sprach, bat mich, ihm heute Nacht einen Auftrag in Agen zu besorgen, dieses Thor ist aber das von Agen, nicht wahr?«


  »Ja, Herr Chicot.«


  »Es ist geschlossen?«


  »Wie Ihr steht.«


  »Ich bitte, laßt es mir öffnen.«


  »Sehr wohl, Herr Chicot; Anthenas, Anthenas, öffnet Herrn Chicot das Thor.«


  Chicot machte große Augen und atmete wie ein Taucher, der, nachdem er fünf Minuten unter den Wellen gewesen, wieder auf die Oberfläche kommt.


  Das Thor ächzte auf seinen Angeln, ein Thor des Paradieses für Chicot, der hinter demselben die ganze Wonne der Freiheit erblickte.


  Er grüßte herzlich den Offizier und ging auf das Gewölbe zu.


  »Gott befohlen«, sagte er, »ich danke.«


  »Gott befohlen«, Herr Chicot, »glückliche Reise!«


  Chicot machte noch ein paar Schritte nach dem Thor.


  »Halt! Halt!« rief der Offizier, indem er Chicot nachlief und ihn am Ärmel zurückhielt, »ich Unbesonnener! mein lieber Herr Chicot, ich vergaß Eure Auslaßkarte von Euch zu verlangen.«


  »Wie, meine Auslaßkarte?«


  »Gewiß, Ihr seid ein Kriegsmann, Herr Chicot und wißt, was eine Auslaßkarte ist, nicht wahr? Ihr begreift wohl, man geht aus einer Stadt wie Nerac nicht hinaus ohne eine Auslaßkarte des Königs, besonders wenn der König sie bewohnt.«


  »Und von wem muß diese Karte unterzeichnet sein?«


  »Vom König selbst. Da es nun der König ist, der Euch hinausschickt, so wird er nicht vergessen haben, Euch eine Auslaßkarte zu geben.«


  »Ah! Ah! bezweifelt Ihr, daß mich der König schickt?« sagte Chicot, das Auge in Flammen, denn er sah sich auf dem Punkt, zu scheitern, und der Zorn gab ihm den schlimmen Gedanken ein, den Offizier und den Torwart zu töten und durch das offene Thor zu entfliehen, — auf die Gefahr, bei seiner Flucht von hundert Musketenschüssen verfolgt zu werden.


  »Ich bezweifle nichts, Herr Chicot, besonders nichts, von dem, was Ihr mir zu sagen die Ehre erweist, doch bedenkt, daß, wenn der König Euch diesen Auftrag gegeben hat . . . «


  »In Person, mein Herr, in Person!«


  »Ein Grund mehr, Seine Majestät weiß also, daß Ihr hinausgehen werdet . . . «


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »ich glaube wohl, daß sie es weiß.«


  »Ich werde also dem Herrn Gouverneur des Platzes eine Auslaßkarte zu übergeben haben.«


  »Und der Gouverneur des Platzes ist?«


  »Herr von Mornay, der mit den Befehlen keinen Scherz treibt, Ihr müßt das wissen; er würde mich ganz einfach über die Klinge springen lassen, wenn ich mich gegen den meinigen verfehlte.«


  Chicot fing an, den Griff seines Degens mit einen schlimmen Lächeln zu streicheln, als er, sich umwendend bemerkte, daß das Thor durch eine äußere Runde versperrt war, die sich gerade hier fand, um Chicot die Flucht abzuschneiden, wenn er auch den Lieutenant, die Schildwache und den Torwart getötet hatte.


  »Ah!« sagte Chicot seufzend zu sich selbst, »das ist gut gespielt; ich bin ein Dummkopf, ich bin verloren.«


  Und er drehte sich auf den Absätzen um.


  »Soll man Euch zurückgeleiten?« fragte der Offizier.


  »Es ist unnötig, ich danke«, erwiderte Chicot


  Chicot kehrte auf dem Wege zurück, auf dem er gekommen war, doch er hatte das Ende seines Märtyrertums noch nicht erreicht.«


  Er begegnete dem Prevot.


  »Oh! Oh!« rief dieser, »Ihr habt Euren Auftrag schon besorgt Herr Chicot? Alle Teufel, Ihr seid behende, mein Herr.«


  Etwas weiter faßte ihn an der Straße der Cornett und rief:


  »Guten Abend, Herr Chicot. Nun! die Dame Ihr wißt? Seid Ihr mit Nerac zufrieden, Herr Chicot?«


  Der Soldat des Säulenganges endlich, der immer noch an demselben Posten Schildwache stand, schleuderte ihm die letzte Ladung zu: »Alle Teufel. Herr Chicot«, sagte er, »der Schneider hat Euch schlecht bedient. Ihr seid, Gott verzeihe mir, noch zerrissener, als da Ihr hinausgingt.«


  Chicot wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, sich wie einen Hasen zu streifen, indem er sich durch den Kämpfer zwingen würde, er legte sich vor die Türe nieder und stellte sich als entschliefe er.


  Durch den Zufall oder aus Mitleid öffnete sich die Türe und Chicot kehrte beschämt und gedemütigt in den Palast zurück.


  Seine verlegene Miene rührte den Pagen, der immer noch auf seinem Posten war.


  »Lieber Herr Chicot«, sagte er, »soll ich Euch den Schlüssel zu dem Allem geben?«


  »Ei! Schlange, gib«, murmelte Chicot.


  »Nun wohl! der König liebt Euch so sehr, daß ihm viel daran gelegen ist, Euch zu behalten.«


  »Und Du hast das gewußt, kleiner Schurke, und mich nicht davon in Kenntnis gesetzt!«


  »Oh! Herr Chicot, unmöglich, es war ein Staatsgeheimnis.«


  »Aber ich habe Dich bezahlt, Verruchter!«


  »Oh! das Geheimnis war mehr wert, als zehn Pistolen; Ihr werdet das zugeben, lieber Herr Chicot.«


  »Chicot kehrte in sein Zimmer zurück und entschlief vor Zorn.


  


  Achtes Kapitel.
 
 Der Oberjägermeister des Königs von Navarra.


  Als Margarethe den König verließ begab sie sich sogleich in das Gemach der Ehrenfräulein.


  Im Vorübergehen nahm sie ihren Arzt Chirac mit, der im Schlosse wohnte, und sie trat bei der armen Fosseuse ein, welche bleich und umgeben von neugierigen Blicken sich über Magenschmerzen beklagte ohne, so groß war ihr Leiden, irgend eine Frage beantworten oder eine Erleichterung annehmen zu wollen.


  Fosseuse war damals zwanzig bis ein und zwanzig Jahre alt; es war eine schöne, große Person, mit blauen Augen, blonden Haaren und einem geschmeidigen Körper voll Weichheit und Anmut. Nur ging sie seit beinah drei Monaten nicht mehr aus und beklagte sich über Mattigkeiten, die sie aufzustehen hinderten; Anfangs lag sie auf einer Chaise longue und von dieser ging sie am Ende in ihr Bett über.


  Chirac fing damit an, daß er die Anwesenden entfernte; dann setzte er sich zu den Häupten der Kranken und blieb mit ihr und der Königin allein.


  Erschrocken über diese Präliminarien, denen die beiden Physiognomien von Chirac und der Königin, das eine unempfindlich, das andere eisig, eine gewisse Feierlichkeit verliehen, erschrocken, sagen wir, erhob sich Fosseuse von ihrem Kopfkissen und stammelte einen Dank für Ehre, dir ihr die Königin, ihre Gebieterin, erweise.


  Margarethe war bleicher als Fosseuse; der verwundete Stolz ist schmerzlicher, als die Grausamkeit oder die Krankheit.


  Chirac fühlte der Fosseuse den Puls, doch dies geschah beinahe gegen ihren Willen . . . 


  »Was empfindet Ihr?« fragte er nach einer kurzen Prüfung.


  »Magenschmerzen, mein Herr?« antwortete das arme Kind, »doch das wird nichts sein, ich versichere Euch und wenn ich nur die Ruhe hätte . . . «


  »Welche Ruhe, mein Fräulein«, fragte die Königin.


  Fosseuse zerfloß in Tränen.


  »Betrübt Euch nicht, mein Fräulein«, fuhr Margarethe fort, »Seine Majestät hat mich gebeten. Euch zu besuchen, um Euch wieder zu ermutigen.«


  »Oh! wie viel Güte, Madame!«


  Chirac ließ die Hand von Fosseuse los.


  »Und ich«, sagte er, »ich weiß nun, worin Euer Übel besteht.«


  »Ihr wißt es . . . « murmelte Fosseuse zitternd.


  »Ja, wir wissen, daß Ihr viel leiden müßt«, fügte Margarethe bei.


  Fosseuse erschrak immer mehr, als sie sich der Gnade von zwei Unempfindlichkeiten preisgegeben sah — der der Wissenschaft und der der Eifersucht.


  Margarethe machte Chirac ein Zeichen und dieser verließ das Zimmer. Fosseuse bebte aus Angst und war einer Ohnmacht nahe


  »Mein Fräulein«, sagte Margarethe, »obgleich Ihr seit einiger Zeit gegen mich wie gegen eine Fremde handelt, obgleich man mich jeden Tag von den schlechten Dingen unterrichtete, die Ihr mir bei meinem Gemahl leistet . . . «


  »Ich, Madame?«


  »Unterbrecht mich nicht, ich bitte Euch. Obgleich Ihr endlich nach einem Gute trachtet, das hoch über Eurem Ehrgeize steht, bewegt mich doch die Freundschaft, die ich für Euch hegte und die, welche ich ehrenhaften Personen gewidmet habe, denen Ihr angehört. Euch in dem Unglück beizustehen, worin man Euch in diesem Augenblick sieht.«


  »Madame, ich schwöre Euch . . . «


  »Leugnet nicht, ich habe schon zu viel Ärger; bringt Euch nicht um die Ehre, Euch zuerst und mich hernach, mich, die ich bei Eurer Ehre beinahe eben so viel beteiligt bin, als Ihr selbst, da Ihr mir angehört. Mein Fräulein, sagt mir Alles, und ich werde Euch unterstützen wie eine Mutter.«


  »Oh! Madame. Madame, glaubt Ihr denn, was man spricht?«


  »Hütet Euch, mich zu unterbrechen, mein Fräulein denn die Zeit drängt, wie mir scheint. Ich wollte Euch sagen, daß in diesem Augenblick Herr Chirac, der Eure Krankheit kennt — Ihr erinnert Euch der Worte, die er so eben gesprochen hat — daß in diesem Augenblick Herr Chirac sich im Vorzimmer befindet, wo er Allen verkündigt, die ansteckende Krankheit, von der im Lande die Rede ist, sei im Palast, und Ihr seid von derselben befallen zu werden bedroht. Doch ich, wenn es noch Zeit ist, führe Euch nach dem Mas-d’Agenois, das ein weit von dem König, meinem Gemahl, entferntes Haus ist; wir werden dort allein, oder beinahe allein sein; der König geht seinerseits mit seinem Gefolge nach einer Jagd ab, die ihn, wie er sagt, mehrere Tage auswärts halten wird; wir verlassen den Mas-d’Agenois erst nach Eurer Entbindung.«


  »Madame! Madame! wenn Ihr Allem dem, was man über mich spricht, Glauben schenkt, so laßt mich elendiglich sterben!« rief die Fosseuse, purpurrot zugleich vor Scham und vor Schmerz.


  »Ihr erwidert meine Großmut schlecht. mein Fräulein, und Ihr rechnet auch zu viel auf die Freundschaft des Königs, der mich Euch nicht zu verlassen gebeten hat.«


  »Der König? . . . Der König hätte gesagt . . . «


  »Zweifelt Ihr, da ich spreche mein Fräulein? . . . Wenn ich nicht die Symptome Eures wahren Übels sähe, wenn ich nicht aus Eurem Leiden erriete, daß die Krise naht, so würde ich vielleicht Eurem Leugnen Glauben schenken.«


  Als wollte sie der Königin völlig Recht geben, fiel die arme Fosseuse. niedergeschmettert von den Schmerzen eines wütenden Übels, leichenbleich und zuckend auf ihr Bett zurück


  Margarethe schaute sie einige Zeit ohne Zorn, aber auch ohne Mitleid an.


  »Muß ich immer noch an Euer Leugnen glauben, mein Fräulein?« sagte sie zu der Armen, als diese sich wieder erhob und, während sie sich erhob, ein so verstörtes und in Tränen gebadetes Gesicht zeigte. daß es selbst Catharina gerührt haben müßte.


  Doch als wollte der Himmel der Unglücklichen Hilfe senden, öffnete sich in dieser Sekunde die Türe und, Heinrich von Navarra trat hastig ein


  Heinrich, der nicht dieselben Ursachen zu schlafen hatte wie Chicot, hatte nicht geschlafen. Nachdem er eine Stunde mit Mornay gearbeitet und alle Maßregeln für die Chicot so pomphaft angekündigte Jagd getroffen hatte, lief er eiligst in den Pavillon der Ehrenfräulein.


  »Nun! was sagt man?« sprach er eintretend, »meine Tochter Fosseuse soll immer noch leidend sein!«


  »Seht Ihr, Madame«, rief das Mädchen, bei dem Anblick seines Geliebten, und stärker gemacht durch die Hilfe, die ihm zukam, »seht Ihr, der König hat nichts gesagt, und ich tue wohl daran, zu leugnen?«


  »Mein Herr«, sprach die Königin, sich gegen Heinrich umwendend, »macht, daß dieser demütigende Streit aufhört; ich glaube Euch begriffen zu haben, als Ihr mich vorhin mit Eurem Vertrauen beehrtet und mir den Zustand von Mademoiselle enthülltet. Sagt ihr also, daß ich mit Allem auf dem Laufenden bin, damit sie sich nicht mehr zu zweifeln erlaubt. wenn ich versichere.«


  »Meine Tochter«, fragte Heinrich mit einer Zärtlichkeiten. die er nicht einmal zu verschleiern suchte, »Ihr leugnet also beharrlich?«


  »Das Geheimnis gehört nicht mir, Sire«, antwortete das mutige Kind, »und so lange ich nicht von Eurem Munde die Erlaubnis erhalten habe, Alles zu sagen . . . «


  »Meine Tochter Fosseuse ist ein braves Herz, Madame«, sagte Heinrich, »verzeiht ihr, ich beschwöre Euch; und Ihr, meine Tochter, habt jedes Vertrauen zu der Güte Eurer Königin; die Dankbarkeit ist meine Sache, und ich übernehme sie.«


  Und er faßte die Hand von Margarethe und drückte sie herzlich.


  In diesem Augenblick überströmte abermals eine bittere Woge des Schmerzes die arme Fosseuse; sie wich zum zweiten Male unter dem Sturm, und gebogen wie eine Lilie neigte sie das Haupt mit einem dumpfen Seufzer.


  Heinrich war gerührt bis in die Tiefen seines Herzens, als er diese bleiche Stirne, diese in Tränen gebadeten Augen, diese feuchten. zerstreuten Haare sah; als er endlich an den Schleifen und auf den Lippen von Fosseuse den Angstschweiß, der ein Nachbar vom Todeskampf zu sein scheint, perlen sah.


  Er stürzte ganz verwirrt auf sie zu, öffnete die Arme viel vor ihrem Bett auf die Kniee und flüsterte:


  »Fosseuse! teure Fosseuse!«


  Düster und schweigsam lehnte Margarethe ihre glühende Stirne an die Fensterscheiben.


  Fosseuse hatte die Kraft ihre Arme zu erheben und um den Hals ihres Geliebten zu schlingen; sie drückte ihre Lippen auf die seinigen, im Glauben, sie würde sterben, und in diesem letzten, in diesem äußersten Kuß warf sie Heinrich ihre Seele und ihr Lebewohl zu.


  Dann sank sie ohne Bewußtsein zurück.


  Ebenso bleich als sie, träge und ohne Stimme wie sie, ließ Heinrich sein Haupt auf ihr Betttuch sinken, das bald ihr Leichentuch zu werden schien.


  Margarethe näherte sich dieser Gruppe, wo der körperliche Schmerz und der moralische Schmerz vereinigt waren und sprach mit einer energischen Majestät:


  »Steht auf, mein Herr, und laßt mich die Pflicht erfüllen; die Ihr mir auferlegt habt.«


  Und als Heinrich über diese Kundgebung unruhig zu sein schien, und sich halb auf ein Knie aufrichtete, fügte sie bei:


  »Oh! fürchtet nichts, mein Herr. sobald mein Stolz allein verwundet ist, bin ich stark; gegen mein Herz hätte ich nicht für mich gestanden, doch zum Glück hat mein Herz nichts mit dieser ganzen Sache zu schaffen.«


  Heinrich erhob das Haupt.


  »Madame?« sagte er.


  »Sprecht kein Wort mehr, mein Herr«, versetzte Margarethe, die Hand ausstreckend, »oder ich würde glauben, Eure Nachsicht sei Berechnung gewesen. Wir sind Bruder und Schwester, und werden uns verstehen.«


  Heinrich führte sie zur Fosseuse, deren eisige Hand er in die fieberhafte Hand von Margarethe legte.


  »Geht, Sire, geht«, sprach die Königin, »brecht zur Jagd auf. Je mehr Ihr zu dieser Stunde Leute mit Euch nehmt, desto mehr werdet Ihr neugierige Blicke vom Bette von Mademoiselle entfernen.«


  »Aber ich habe Niemand in den Vorzimmern gesehen«, entgegnete Heinrich.


  »Nein, Sire«, versetzte Margarethe lächelnd, »man glaubt, die Pest sei hier; beeilt Euch also, Euer Vergnügen anderswo zu suchen.«


  »Madame«, sprach Heinrich, »ich gehe und werde für uns Beide jagen.«


  Und er heftete einen letzten zärtlichen Blick auf die noch ohnmächtige Fosseuse und eilte aus dem Zimmer.


  Sobald er in den Vorzimmern war, schüttelte er den Kopf, als wollte er von seiner Stirne einen Rest von Unruhe fallen machen; dann ging er mit dem ihm eigentümlich spöttisch lächelnden Gesicht zu Chicot hinauf, der, wie gesagt, mit geschlossenen Fäusten schlief.


  Der König ließ sich die Türe öffnen, rüttelte an dem Schläfer und sagte:


  »He! he! Gevatter, munter, munter, es ist zwei Uhr Morgens.«


  »Ah! Teufel«, versetzte Chicot, »Ihr nennt mich Gevatter, Sire. Solltet Ihr mich zufällig für den Herzog von Guise halten?«


  Heinrich hatte wirklich, wenn er vom Herzog von Guise sprach, die Gewohnheit, ihn seinen Gevatter zu nennen.


  »Ich halte Euch für meinen Freund«, erwiderte er.«


  »Und Ihr nehmt mich gefangen, mich, einen Botschafter! Sire, Ihr verletzt das Völkerrecht.«


  Heinrich lachte. Chicot vor Allem ein Mensch von Geiste konnte nicht umhin, ihm Gesellschaft zu leisten.


  »Das ist närrisch. Warum des Teufels wolltest Du denn von hier weggehen, wirst Du nicht gut behandelt?«


  »Ei gut, alle Wetter, zu gut; ich komme mir hier vor wie eine Gans, die man in einem Geflügelhofe mästet. Alle Welt sagt zu mir: Kleiner, kleiner Chicot, wie niedlich er ist! Doch man rupft mir die Flügel aus und verschließt mir die Türe.«


  »Chicot, mein Freund«, entgegnete Heinrich den Kopf schüttelnd, »beruhige Dich, Du bist nicht fett genug für meine Tafel.«


  »Aber, Sire«, sagte Chicot, während er sich erhob, »Ihr seid diesen Morgen ganz munter; was für Nachrichten habt Ihr?«


  »Ah! ich will es Dir sagen: siehst Du, ich gehe auf die Jagd, und ich bin immer sehr heiter, wenn ich auf die Jagd gehe. Vorwärts, aus dem Bett, Gevatter, aus dem Bett.«


  »Wie, Ihr nehmt mich mit, Sire?«


  »Du sollst mein Geschichtschreiber sein, Chicot.«


  »Sol! ich die Schüsse aufschreiben?«


  »Ganz richtig.«


  Chicot schüttelte den Kopf.


  »Nun, was hast Du?« fragte der König.


  »Ich habe eine solche Heiterkeit nie ohne Unruhe gesehen«, antwortete Chicot.


  »Bah!«


  »Ja, es ist wie die Sonne, wenn sie . . . «


  »Nun?«


  »Nun! Sire, Regen, Blitz und Donner sind nicht fern.«


  Heinrich strich sich lächelnd den Bart und erwiderte:


  »Wenn ein Sturm kommt, Chicot, so ist mein Mantel groß und Du sollst bedeckt sein.«


  Während sich Chicot beständig murrend ankleidete, ging der König gegen das Vorzimmer und rief:


  »Mein Pferd, und man sage Herrn von Mornay, ich sei bereit.«


  »Ah! Herr von Mornay ist Oberjägermeister bei dieser Jagd?« fragte Chicot.


  »Herr von Mornay ist Alles hier«, antwortete Heinrich, »der König von Navarra ist so arm, daß er keine Mittel hat, seine Ämter in Spezialitäten abzuteilen. Ich habe nur einen Mann.«


  »Ja, doch er ist gut«, seufzte Chicot.


  


  Neuntes Kapitel.
 
 Wie man den Wolf in Navarra jagte.


  Als Chicot die Augen auf die Vorbereitungen zum Aufbruch warf, konnte er sich nicht erwehren, mit halber Stimme zu bemerken, die Jagden des Königs von Navarra seien minder kostbar, als die des Königs Heinrich von Frankreich.


  Nur zwölf bis fünfzehn Edelleute, worunter er den Herrn Vicomte von Turenne, den Gegenstand der ehelichen Streitigkeiten erblickte, bildeten das Gefolge Seiner Majestät.


  Dabei, da diese Herren nur auf der Oberfläche reich waren, da sie keine hinreichende Einkünfte hatten, um unnütze und zuweilen auch nützliche Ausgaben zu machen, trugen beinahe alle statt der damals üblichen Jagdanzüge, den Helm und den Panzer; was Chicot zu der Frage veranlaßte, ob die Wölfe von Gascogne in ihren Wäldern Musketen und schweres Geschütz hatten.


  Heinrich hörte die Frage, obgleich sie nicht unmittelbar an ihn gerichtet war; er näherte sich Chicot berührte seine Schulter und sagte zu ihm:


  »Nein, mein Sohn, die Wölfe von Gascogne haben weder Musketen, noch schweres Geschütz, aber es sind wilde Bestien mit Klauen und Zähnen versehen und locken die Jäger in das Gestrüppe, wo man Gefahr läuft, seine Kleider an den Dornen zu zerreißen; ein Kleid von Sammet oder Seide zerreißt man aber, und sogar ein Wamms von Tuch oder Büffelleder, aber einen Panzer zerreißt man nicht.«


  »Das ist ein Grund«, brummte Chicot, »doch er ist nicht vortrefflich.«


  »Was willst Du, ich habe keinen andern«, versetzte Heinrich.


  »Ich muß mich also damit begnügen.«


  »Das ist das Beste, was Du tun kannst, mein Sohn.«


  »Es sei.«


  »Dieses es sei, riecht nach einer inneren Kritik«, sagte Heinrich lachend, »Du grollst mir, weil ich Dich der Jagd wegen geweckt habe.«


  »Meiner Treue, ja.«


  »Und Du machst Glossen.«


  »Ist das verboten?«


  »Nein, mein Freund, nein, das Glossenmachen ist in Gascogne gangbare Münze.«


  »Alle Wetter! Ihr begreift. Sire, ich bin kein Jäger, und muß mich mit etwas beschäftigen, ich armer Faulenzer, während Ihr Anderen die Schnurrbärte nach dem Geruche der guten Wölfe leckt, die Ihr zu zwölf oder fünfzehn, wie Ihr seid, forcieren werdet.«


  »Ah! Ja«, sagte der König. abermals über die Satyre lächelnd, »zuerst die Kleidung, dann die Zahl; spotte, mein lieber Chicot spotte.«


  »Oh! Sire.«


  »Aber ich bemerke Dir, daß Du nicht nachsichtig bist, mein lieber Sohn, Bearn ist nicht so groß wie Frankreich; der König zieht dort mit zweihundert Jägern aus, ich gehe hier mit zwölf, wie Du siehst.«


  »Ja, Sire.«


  »Doch«, fuhr Heinrich fort »Du wirst vielleicht glauben, ich schneide auf, Chicot nun wohl, zuweilen geschieht es, was dort nicht vorkommt. daß Landsleute, welche erfahren, ich jage, ihre Häuser, ihre Schlösser verlassen und sich mir anschließen, wodurch ich manchmal ein ziemlich hübsches Gefolge bekomme.«


  »Ihr werdet sehen, Sire, daß ich nicht das Glück habe, einer solchen Jagd beizuwohnen«, sagte Chicot, »in der Tat, Sire, ich bin im Unglück.«


  »Wer weiß?« erwiderte Heinrich mit seinem spöttischen Lachen.


  Dann, als man Nerac verlassen, als man die Tore hinter sich hatte und schon seit ungefähr einer halben Stunde auf dem freien Felde marschierte, sagte Heinrich zu Chicot, indem er seine Hand über die Augen hielt, um sich ein Visier daraus zu machen.


  »Halt, sieh doch, ich glaube, ich täusche mich nicht.«


  »Was gibt es?« fragte Chicot,


  »Schau doch, dort bei den Barrieren des Flecken Moiras; sind es nicht Reiter, was ich erblicke?«


  Chicot erhob sich auf den Steigbügeln und erwidert:


  »Meiner Treue, ich glaube, ja, Sire.«


  »Und ich bin dessen gewiß.«


  »Reiter, ja, Sire«, sagte Chicot aufmerksamer schauend, »doch Jäger, nein.«


  »Warum keine Jäger?«


  »Weil sie bewaffnet sind wie Roland und Amadis«, antwortete Chicot.


  »Ei! was liegt am Kleide. Du hast das schon an uns erfahren, das Kleid macht den Jäger nicht.«


  »Aber ich sehe wenigstens zweihundert Mann dort«, rief Chicot.«


  »Nun wohl! was beweist das, mein Sohn? Daß Moiras eine gute Gülte15 ist.«


  Chicot fühlte seine Neugierde immer mehr gestachelt.


  Die Truppe, welche Chicot zu ihrer niedrigsten Zahl angeschlagen hatte, denn sie bestand aus zweihundert und fünfzig Reitern, schloß sich in der Stille an die Escorte an; jeder von den Männern, aus der sie bestand, war gut beritten, gut equipirt, und das Ganze wurde befehligt von einem Mann von stattlichen Aussehen, der Heinrich höflich und untertänig die Hand küßte.


  Man ritt durch den Gers; zwischen dem Gers und der Garonne, auf einer Erhöhung des Terrain, fand man eine zweite Treppe von etwa hundert Mann; der Anführer näherte sich Heinrich und schien sich zu entschuldigen, daß er nicht eine größere Anzahl von Jägern bringe. Heinrich empfing seine Entschuldigungen, indem er ihm die Hand reichte.


  Man marschierte weiter und fand die Garonne, durch die man auf dieselbe Weise zog, wie durch den Gers; nur, da die Garonne viel tiefer ist, als der Gers, verlor man bei zwei Dritteln des Flusses den Boden und war genötigt auf einem Raum von dreißig bis vierzig Schritten zu schwimmen; doch gegen alles Erwarten erreichte man das andere Ufer ohne Unfall.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »welche Übungen nehmt Ihr da vor, Sire? Während Ihr oberhalb und unterhalb Agen Brücken habt, taucht Ihr so Eure Panzer in das Wasser?«


  »Mein lieber Chicot«, erwiderte Heinrich, »wir sind Wilde, und Du mußt uns verzeihen; Du weißt wohl, daß mein seliger Schwager Karl mich seinen Eber nannte, der Eber . . . doch Du bist kein Jäger, Du weißt das nicht . . . der Eber kümmert sich um nichts, er geht stets gerade aus, und ich ahme ihn nach, da ich seinen Namen habe: ich bekümmere mich auch um nichts. Zeigt sich mir ein Fluß auf meinem Weg, so durchschneide ich ihn; erhebt sich eine Stadt vor mir, Ventre-saint-gris! verspeise ich sie wie eine Pastete.«


  Dieser Scherz des Bearners rief ein gewaltiges Gelächter in seiner Umgebung hervor.


  Herr von Mornay, allein, der stets an der Seite des Königs blieb, lachte nicht laut; er kniff sich nur die Lippen, was bei ihm ein Merkmal außerordentlicher Heiterkeit war.


  »Mornay ist heute sehr guter Laune«, sagte der Bearner ganz freudig Chicot ins Ohr, der hat über meinen Scherz gelacht.«


  Chicot fragte sich, über welchen von Beiden er lachen sollte, über den Herrn, der so glücklich, daß er seinen Diener lachen gemacht, oder über den Diener, der so schwer zu erheitern.


  Jenseits der Garonne, ungefähr eine halbe Meile vom Fluß, erschienen dreihundert in einem Tannenwalde verborgene Reiter vor den Augen von Chicot.


  »Oh! Oh! gnädigster Herr«, sagte er leise zu Heinrich, »sollten das nicht Eifersüchtige sein, welche von Eurer Jagd gehört hätten und sich ihr zu widersetzen beabsichtigten?«


  »Nein«, sprach Heinrich, »Du täuschest Dich abermals mein Sohn, diese Leute sind Freunde, die von Puymirol zu mir kommen. wahre Freunde.«


  »Ei! Ei! Sire, Ihr werdet mehr Menschen in Eurem Gefolge haben, als Ihr Bäume im Walde findet.«


  »Chicot, mein Kind«, sagte Heinrich, »Gott vergebe mir, ich glaube das Gerücht von Deiner Ankunft hat sich schon in der Gegend verbreitet und diese Leute eilen von allen vier Ecken der Provinz herbei, um dem König von Frankreich, dessen Botschafter Du bist, die Ehre zu erweisen.«


  Chicot hatte zu viel Geist, um nicht zu bemerken, daß man schon seit einiger Zeit seiner spottete.


  Das machte ihn mißtrauisch, ohne ihn in üble Laune zu versetzen.


  Der Tag endigte in Monroy, wo die Edelleute der Gegend, die sich versammelt hatten, als wären sie zum Voraus benachrichtigt gewesen, der König von Navarra müsse durchkommen, diesem ein schönes Abendbrot boten, woran Chicot voll Begeisterung seinen Teil nahm, in Betracht, daß man wegen einer so unwichtigen Sache, wie es ein Mittagsmahl ist, auf dem Wege anzuhalten nicht für notwendig erachtet und folglich seit Nerac nichts mehr gegessen hatte.


  Das schönste Haus der Stadt war Heinrich vorbehalten worden, die eine Hälfte der Truppe schlief in der Straße, wo der König war, die andere vor den Toren.


  »Wann werden wir denn unsere Jagd beginnen?« fragte Chicot Heinrich in dem Augenblick, wo sich dieser die Stiefel ausziehen ließ.


  »Wir sind noch nicht auf dem Gebiet der Wölfe, mein lieber Chicot«, erwiderte Heinrich.


  »Und wann werden wir dort sein, Sire?«


  »Neugieriger!«


  »Nein, Sire; doch Ihr begreift, man wünscht zu wissen, wohin man geht.«


  »Du wirst es morgen erfahren, mein Sohn, mittlerweile lege Dich nieder, auf die Kissen zu meiner Linken; sieh, Mornay schnarcht schon zu meiner Rechten.«


  »Pest!« sagte Chicot, »der macht im Schlafe mehr Geräusch als im Wachen.«


  »Ja, es ist wahr«, versetzte Heinrich, »er ist kein Schwätzer; doch Du mußt ihn bei der Jagd sehen, und Du wirst ihn sehen.«


  Der Tag fing kaum an zu grauen, als ein gewaltiger Lärm von Pferden den König von Navarra und Chicot erweckte.


  Ein alter Edelmann, der den König selbst bedienen wollte, brachte Heinrich den Honigfladen und den gewürzten Wein zum Morgenimbiß.


  Mornay und Chicot wurden von den Dienern des alten Edelmanns bedient.


  Sobald man den Imbiss zu sich genommen hatte, wurde zum Aufsitzen geblasen.


  »Auf, auf«, sprach Heinrich. »wir haben heute einen guten Tagesmarsch zu machen; zu Pferde, meine Herren, zu Pferde!«


  Chicot sah mit Erstaunen, daß fünfhundert Reiter die Escorte verstärkt hatten.


  Diese fünfhundert Reiter waren während der Nacht eingetroffen.


  »Ah! Ah!« sagte er, »das ist kein Gefolge mehr, was Ihr da habt, Sire, es ist eine Armee.«


  Heinrich antwortete nur die drei Worte


  »Warte noch, warte.«


  In Lauzerte schießen sich sechshundert Mann zu Fuß der Reitertruppe hinten an.


  »Infanteristen!« rief Chicot, »Fußvolk!«


  »Treiber«, erwiderte der König, »nichts Anderes als Treiber.«


  Chicot faltete die Stirne und sprach von diesem Augenblick an nichts mehr.


  Zwanzigmal wandten sich seine Augen dem Felde zu, zwanzigmal durchzuckte nämlich seinen Geist der Gedanke, zu entfliehen. Doch Chicot hatte seine Ehrenwache, ohne Zweifel als Repräsentant des Königs von Frankreich.


  Dem zu Folge war Chicot dieser Wache so gut als eine Person von der höchsten Wichtigkeit empfohlen, daß er keine Gebärde machen konnte, ohne daß diese Gebärde von zehn Männern wiederholt wurde.


  Dies mißfiel ihm, und er sagte hierüber ein paar Worte zum König.


  »Verdammt!« entgegnete Heinrich, »das ist Dein Fehler, mein Kind; Du wolltest aus Nerac entfliehen, und ich befürchte, Du könntest abermals entfliehen wollen.«


  »Sire«, sagte Chicot, »ich gebe Euch mein Ehrenwort als Edelmann, daß ich es nicht einmal mehr versuchen werde.«


  »Gut!«


  »Überdies hätte ich Unrecht.«


  »Du hättest Unrecht?«


  »Ja; denn wenn ich bleibe, bin ich, wie ich glaube, bestimmt, merkwürdige Dinge zu sehen.«


  »Nun! es freut mich, daß dies Deine Meinung ist, mein lieber Chicot, denn es ist auch die meinige.«


  In diesem Augenblick zog man durch die Stadt Montcuq und vier kleine Feldstücke reihten sich dem Heere an.


  »Ich komme auf meinen ersten Gedanken zurück, Sire«, sprach Chicot: »die Wölfe in diesem Lande sind Hauptwölfe und man behandelt sie mit Rücksichten die den andern Wölfen unbekannt sind; schweres Geschütz für sie, Sire!«


  »Ah! Du hast es bemerkt«, versetzte Heinrich, »es ist eine Manie der Leute von Montcuq: seitdem ich ihnen für ihre Übungen diese vier Feldstücke geschenkt habe, die ich in Spanien kaufen ließ und die man mir einschwärzte, schleppen sie dieselben überallhin.«


  »Werden wir heute ankommen, Sire?«


  »Nein, morgen.«


  »Morgen früh oder morgen Abend?«


  »Morgen früh.«


  »Dann jagen wir in Cahors, nicht wahr, Sire?«


  »In dieser Gegend«, erwiderte der König.


  »Doch wie kommt es, Sire, daß Ihr, der Ihr Infanterie, Cavalerie und Artillerie habt, um den Wolf zu jagen, die königliche Standarte mitzunehmen vergaßt? Die Ehre, die Ihr diesen würdigen Tieren erweisen wäre vollständig gewesen.«


  »Man hat es nicht vergessen Chicot. Ventre-saint-gris! man würde sich wohl gehütet haben, man läßt sie nur im Überzug, aus Furcht, sie zu beschmutzen. Doch da Du eine Standarte haben willst, mein Kind. um zu wissen unter welchem Banner Du marschierst, so wird man Dir eine schöne zeigen. Zieht die Standarte aus ihrem Futteral«, kommandierte der König, »Herr Chicot wünscht zu wissen, wie das Wappen von Navarra ist.«


  »Nein, nein, es ist unnötig,.« rief Chicot, »laßt sie, wo sie ist.«


  »Übrigens sei unbesorgt«, sagte der König, »geeigneten Ortes und zu geeigneter Zeit wirst Du es sehen.«


  Man brachte die zweite Nacht in Catus ungefähr auf dieselbe Weise zu, wie man die erste zugebracht hatte; seitdem Chicot sein Ehrenwort gegeben, daß er nicht entfliehen werde, merkte man nicht mehr auf ihn.


  Er machte einen Gang durch die Stadt und bis zu den Vorposten. Von allen Seiten trafen Truppen von hundert, hundert und fünfzig, zweihundert Mann beim Heer ein. In dieser Nacht versammelten sich die Infanteristen.


  »Es ist ein Glück, daß wir nicht bis Paris marschieren«, sagte Chicot, »wir würden dort mit hunderttausend Mann ankommen.«


  Am andern Morgen um acht Uhr war man im Angesicht von Cahors, mit tausend Mann zu Fuß und zweitausend Pferden.


  Man fand die Stadt im Belagerungszustand; die äußersten Posten hatten Alarmzeichen gegeben und Herr von Vezin hatte seine Vorsichtsmaßregeln getroffen.


  »Ah! Ah!« sagte der König, dem Mornay diese Kunde mitteilte, »man ist uns zuvorgekommen. das ist ärgerlich.«


  »Wir werden eine regelmäßige Belagerung vornehmen müssen Sire«, sprach Mornay, »wir erwarten noch ungefähr zweitausend Mann und so so viel brauchen wir wenigstens, um die Chancen ins Gleichgewicht zu stellen.«


  »Versammeln wir den Rat und beginnen wir die Laufgräben«, sagte Herr von Turenne.


  Chicot betrachtete alle diese Dinge und hörte alle diese Worte mit erstaunter Miene.


  Das nachdenkende und beinahe klägliche Aussehen des Königs von Navarra bestärkte ihn in dem Verdacht, Heinrich sei ein armseliger Kriegsmann, und diese Überzeugung allein vermochte ihn ein wenig zu beruhigen.


  Heinrich hatte Jedermann reden lassen und war, während die verschiedenen Meinungen ausgesprochen wurden, stumm wie ein Fisch geblieben.


  Plötzlich erwachte er aus seiner Träumerei, hob den Kopf empor und sprach im Tone des Befehls:


  »Meine Herren hört, was zu tun ist. Wir haben dreitausend Mann und zwei erwartet Ihr, wie Ihr sagt, Mornay?«


  »Ja, Sire.«


  »Das macht im Ganzen fünftausend Mann; bei einer regelmäßigen Belagerung wird man uns tausend bis fünfzehn hundert Mann in zwei Monaten töten; der Tod von diesen wird die Andern entmutigen, und wir werden genötigt sein, die Belagerung aufzuheben und uns fechtend zurückzuziehen; auf unserem Rückzug werden wir abermals tausend Mann verlieren, was die Hälfte unserer, Streitkräfte ist.«


  »Opfern wir sogleich fünfhundert Mann und nehmen wir Cahors.«


  »Wie ist das zu verstehen, Sire?« fragte Mornay.


  »Mein lieber Freund, wir marschieren gerade auf das Thor zu, das uns am nächsten liegt. Wir werden einen Graben auf unserem Wege finden; wir füllen ihn mit Faschinen; wir lassen zweihundert Mann auf dem Platz, — doch wir erreichen das Thor.«


  »Hernach, Sire?«


  »Ist das Thor erreicht. so sprengen wir es mit Petarden und stellen uns fest . . . das ist nicht sehr schwierig.«


  Chicot schaute Heinrich ganz erschrocken an.


  »Ja«, brummelte er, »Prahler und Großsprecher, das ist mein Gascogner; wirst Du die Petarde unter das Thor legen?«


  In diesem Augenblick, als ob er die Beseitrede von Chicot gehört heitre, fügte der König bei:


  »Verlieren wir keine Zeit, meine Herren, das Fleisch würde kalt werden, vorwärts, und wer mich liebt, folgt mir.«


  Chicot näherte sich Mornay, an welchen ein Wort zu richten, er auf dem ganzen Wege keine Zeit gehabt hatte.


  »Sprecht, Herr Graf«, flüsterte er ihm ins Ohr, »habt Ihr Lust, Euch ganz und gar aufreiben zu lassen.«


  »Herr Chicot, wir brauchen das nicht, um uns in Tätigkeit zu setzen«, erwiderte Mornay ruhig.


  »Doch Ihr werdet machen, daß der König getötet wird!«


  »Bah! Seine Majestät hat einen guten Panzer.«


  »Doch der König wird nicht so verrückt sein, dahin zu gehen, wo es Hiebe und Schüsse regnet?« sagte Chicot.


  Mornay zuckte die Achseln und drehte Chicot den Rücken zu.


  »Ah!« sagte Chicot, »ich liebe ihn noch mehr, wenn er schläft, als wenn er wacht, wenn er schnarcht, als wenn er spricht; er ist höflicher.«


  


  Zehntes Kapitel.
 
 Wie König Heinrich von Navarra sich benahm,
 als er zum ersten Mal Feuer sah.


  Die kleine Armee rückte bis auf zwei Büchsenschüsse zur Stadt vor; hier frühstückte man.


  Als das Mahl eingenommen war, wurden den Offizieren und Soldaten zwei Stunden zur Ruhe bewilligt.


  Es war drei Uhr Nachmittags und es blieb folglich kaum noch zwei Stunden Tag, als der König die Offiziere unter sein Zelt rufen ließ.


  Heinrich war sehr bleich, und während er gestikulierte, zitterten seine Hände so sichtbar, daß sie ihre Finger gehen ließen, wie Handschuhe, die man zum Trocknen aufgehängt hat.


  »Meine Herren«, sagte er, »wir sind gekommen, um Cahors zu nehmen; wir müssen also Cahors nehmen, da wir zu diesem Behufe gekommen sind; doch wir müssen Cahors mit Gewalt nehmen, mit Gewalt, versteht Ihr wohl? nämlich indem wir durch Eisen und Holz mit Fleisch brechen.«


  »Nicht schlecht«, murmelte Chicot der die Rede als Epilogist anhörte, »und wenn die Gebärde nicht das Wort Lügen strafen würde, könnte man nicht einmal von Herrn von Crillon etwas Anderes verlangen.«


  »Der Herr Marschall von Biron«, fuhr Heinrich fort, »der Herr Marschall von Biron, der geschworen hat alle Hugenotten bis aus den letzten henken zu lassen, liegt fünf und vierzig Meilen von hier im Feld. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist zu dieser Stunde schon ein Bote von Herrn von Vezin an ihn abgeschickt worden; in vier bis fünf Tagen wird er uns auf dem Rücken sein; er hat zehntausend Mann bei sich, und wir sind dann zwischen der Stadt und ihm eingeschlossen. Nehmen wir also Cahors, ehe er ankommt, und wir werden ihn sodann empfangen, wie Herr von Vezin uns zu empfangen sich anschickt, doch hoffentlich mit besserem Glück; im entgegengesetzten Fall wird er wenigstens gute katholische Balken haben, um die Hugenotten daran zu hängen, und wir sind ihm diese Satisfaktion schuldig; vorwärts, drauf, drauf, meine Herren; ich will mich an Eure Spitze stellen, und Streiche, Ventre-saint-gris! Streiche, als ob es hagelte.«


  Dies war die ganze königliche Anrede; doch sie genügte, wie es scheint, denn die Soldaten antworteten darauf mit enthusiastischem Gemurmel und die Offiziere mit wütenden Bravos.


  »Ein schöner Phrasenmacher, stets Gascogner«, sagte Chicot beiseit, »welch ein Glück ist es doch, daß man nicht mit den Händen spricht! alle Wette! der Bearner hätte gehörig gestottert; doch wir werden ihn beim Werke sehen.«


  Die kleine Armee brach unter dem Kommando von Mornay auf, um ihre Stellung zu nehmen.


  In dem Augenblick, wo sie sich in Marsch setzte, kam der König auf Chicot zu und sagte zu ihm:


  »Verzeiht Freund Chicot, ich habe Dich getäuscht, als ich von der Jagd, von Wölfen und von anderen Possen sprach; aber ich mußte dies offenbar und es ist auch Deine Ansicht, da Du es mir rundheraus sagtest; König Heinrich will mir entschieden die Mitgift seiner Schwester Margot nicht bezahlen, und Margot schreit, Margot weint, um ihr liebes Cahors zu bekommen; man muß tun, was eine Frau will, um den Frieden in seiner Ehe zu haben.«


  »Warum hat sie nicht den Mond von Euch verlangt, da Ihr ein so guter Gatte seid?« versetzte Chicot gereizt durch die königlichen Scherze.


  »Ich hätte es auch versucht, Chicot«, erwiderte der Bearner, »ich liebe sie so sehr, diese teure Margot.«


  »Oh! Ihr habt schon genug mit Cahors, und wir werden sehen, wie Ihr das angreift.«


  »Ah! das ist es gerade, worauf ich kommen wollte; höre mich, Freund Chicot, der Augenblick ist entscheidend, und besonders sehr unangenehm; ah! ich bilde mir nicht viel auf mein Schwert ein; ich bin nicht tapfer und die Natur empört sich in mir bei jedem Büchsenschuß; Chicot, mein Freund, spotte nicht zu sehr über den armen Bearner, Deinen Landsmann und Deinen Freund; wenn ich Furcht habe und Du bemerkst es, sage es nicht.«


  »Wenn Ihr Furcht habt, sagt Ihr?«


  »Ja.«


  »Ihr fürchtet Euch also, Furcht zu haben?«


  »Allerdings.«


  »Alle Wetter! wenn Eure Natur so beschaffen ist, warum des Teufels laßt Ihr Euch in solche Geschichten ein?«


  »Verdammt! wenn es sein muß!«


  »Herr von Vezin ist ein schrecklicher Mann!«


  »Bei Gott, ich weiß es wohl.«


  »Der keinem Menschen Pardon gibt.«


  »Du glaubst, Chicot?«


  »Oh! dessen bin ich sicher; rote Feder oder weiße Feder, daran ist ihm wenig gelegen; er befiehlt den Kanonieren: gebt Feuer!«


  »Du sagst das wegen meines weißen Federbusches, Chicot.«


  »Ja, Sire. und da Ihr der Einzige seid, der einen von dieser Farbe hat . . . «


  »Nun?«


  »So gebe ich Euch den Rat, ihn abzunehmen, Sire.«


  »Aber mein Freund, ich habe ihn aufgesteckt, damit man mich erkennt; nehme ich ihn nun wieder ab, so ist mein Zweck verfehlt.«


  »Ihr behaltet ihn also, Sire, trotz meiner Warnung?«


  »Ich behalte ihn ganz gewiß.«


  Indem er diese Worte sprach, welche einen festen Entschluß andeuteten, zitterte Heinrich noch viel sichtbarer, als da er die Rede an seine Offiziere hielt.


  »Hört«, sprach Chicot der diese doppelte, so verschiedene Kundgebung des Wortes und der Gebärde nicht begreifen konnte, »hört, es ist noch Zeit, Sire. macht keine Tollheiten, Ihr könnt in diesem Zustand nicht zu Pferde steigen.«


  »Ich bin also sehr bleich, Chicot?« fragte Heinrich.


  »Bleich wie ein Toter. Sire.«


  »Gut!« machte der König.


  »Wie, gut?«


  »Ja, ich weiß, was ich damit sagen will.«


  In diesem Augenblick machte sich der Lärmen der Kanonen von der Festung in Begleitung eines wütenden Musketenfeuers hörbar; es war Herr von Vezin, der die Aufforderung sich zu ergeben, welche Duplessis Mornay an ihn richtete, erwiderte.


  »He!« sagte Chicot, »was denkt Ihr von dieser Musik?«


  »Ich denke, daß sie mir teufelsmäßig kalt im Mark meiner Gebeine machen«, antwortete Heinrich, »auf mein Pferd, mein Pferd«, rief er mit einer Stimme, welche schepperte wie die Feder einer Uhr.


  Chicot schaute ihn an und hörte ihn, ohne das seltsame Phänomen zu begreifen, das sich unter seinen Augen entwickelte.


  Heinrich bestieg sein Pferd, doch zweimal war es, als ob er wieder absteigen wollte.


  »Auf, Chicot«, sagte er, »steige auch zu Pferde; nicht wahr, Du bist auch kein Kriegsmann?«


  »Nein, Sire.«


  »Nun so komm, Chicot, wir werden miteinander Angst haben, komm und laß uns das Feuern sehen; ein gutes Pferd für Herrn Chicot!«


  Chicot zuckte die Achseln und bestieg, ohne eine Miene zu verziehen. ein schönes spanisches Roß, das man ihm auf den Befehl des Königs brachte.


  Heinrich setzte sein Pferd in Galopp, Chicot folgte ihm.


  Als Heinrich vor die Fronte seiner kleinen Armee kam schlug er sein Helmvisir auf.


  »Heraus die Fahne! die neue Fahne heraus!« rief Heinrich mit einer meckernden Stimme.


  Man nahm den Überzug von der Fahne ab und diese entrollte sich mit dem doppelten Wappenschild von Navarra und Bourbon majestätisch in der Luft; sie war weiß und trug auf der einen Seite auf Azur die, goldenen Ketten und aus der andern Seite die goldenen Lilien mit dem Turnierkranze in Herzform.«


  »Ich befürchtete«, sagte Chicot beiseit, »das ist eine Fahne, die ein schlechtes Handgeld bekommen wird.«


  »In diesem Augenblick, und als wollten sie den Gedanken von Chicot erwidern, donnerten die Kanonen von der Festung und öffneten eine ganze Reihe Infanterie, zehn Schritte vom König.«


  »Ventre-saint-gris! hast Du gesehen, Chicot. das kommt mir hübsch vor!«


  Und seine Zähne klapperten.


  »Es wird ihm übel werden«, sagte Chicot.


  »Ah!« murmelte Heinrich, »ah! du hast Furcht, verfluchtes Gerippe, du zitterst und bebst; warte, ich will dich für etwas zittern lassen.«


  Und er drückte seine beiden Sporen dem Schimmel in den Leib, der ihn trug, ritt der Cavalerie, der Infanterie und der Artillerie voran, und kam auf hundert Schritte zu dem Platz, der von dem Feuer der Batterien, welche vom Walle herab donnerten, so rot war, daß sich die Blitze auf seiner Rüstung wie die Strahlen einer unter gehenden Sonne widerspiegelten.


  Hier hielt er sein Pferd zehn Minuten lang unbeweglich, das Gesicht dem Tore der Stadt zugewendet, und schrie:


  »Die Faschinen! Ventre-saint-gris! die Faschinen!«


  Mornay war ihm mit aufgeschlagenem Visier und das Schwert in der Faust gefolgt.


  Chicot machte es wie Mornay, er hatte sich panzern lassen, aber den Degen nicht gezogen.


  Hinter diesen drei Männern sprengten begeistert durch ihr Beispiel die jungen hugenottischen Edelleute und schrien: »Es lebe Navarra!«


  Der Vicomte von Turenne marschierte, eine Faschine auf dem Halse seines Pferdes, an ihrer Spitze.


  Jeder kam und warf seine Faschine hinab; in einem Augenblick war der Graben unter der Zugbrücke ausgefüllt.


  Die Artilleristen rückten vor und mit einem Verlust von dreißig Mann bei vierzig gelang es ihnen, ihre Petarden unter das Thor zu bringen.


  Die Kartätschen und Musketenkugeln pfiffen um Heinrich wie ein Feuerorkan; zwanzig Mann fielen ganz in seiner Nähe.
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 Henry von Navarra bei Cahors


  »Vorwärts! Vorwärts!« sagte er; und er sprengte mitten unter die Artilleristen.


  Er kam an den Rand der Grabens gerade in dem Augenblick, wo die erste Petarde spielte.


  Das Thor spaltete sich an zwei Stellen. Die Artilleristen zündeten die zweite Petarde an; doch alsbald kamen durch die dreifache Öffnung zwanzig Büchsen hervor und spien ihre Kugeln auf Offiziere und Soldaten.


  Die Leute fielen um den König her, als ob man Ähren mähen würde.


  »Sire«, sagte Chicot, ohne an sich selbst zu denken, »Sire, in des Himmels Namen, zieht Euch zurück.«


  Mornay sagte nichts, aber er war stolz auf seinen Zögling und suchte sich von Zeit zu Zeit vor ihn zu stellen; Heinrich aber schob ihn mit der Hand durch ein nerviges Rütteln auf die Seite.


  Plötzlich fühlte Heinrich daß ihm der Schweiß auf der Stirne perlte und daß ein Nebel vor seinen Augen hinzog.


  »Ah! verfluchte Natur«, rief er, »man soll nicht, sagen, du habest mich besiegt.«


  Dann sprang er von seinem Pferde und schrie:


  »Eine Axt! eine Axt!«


  Und mit kräftigem Arm schlug er Büchsenläufe, Stücke Eichenholz und eherne Nagel ab.


  Endlich fiel ein Balken, ein Türflügel, ein Mauerflügel, und hundert Mann stürzten durch die Bresche und riefen:


  »Navarra! Navarra! Cahors gehört uns. Es lebe Navarra!«


  Chicot hatte den König nicht verlassen; er befand sich mit ihm unter dem Torgewölbe, wo Heinrich als einer der Ersten eingedrungen war; doch bei jedem Büchsenschuß sah er ihn beben und den Kopf bücken.


  »Ventre-saint-gris!« sprach Heinrich wütend, »hast Du je eine solche Feigherzigkeit gesehen, Chicot?«


  »Nein, Sire«, erwiderte dieser, »ich habe nie einen Feigling gesehen, wie Ihr seid; das ist furchtbar.«


  In diesem Augenblick suchten die Soldaten von Herrn von Vezin Heinrich und seine Vorhut aus der Stellung zu vertreiben, die sie unter dem Thor und in den benachbarten Häusern eingenommen hatten.


  Heinrich empfing sie mit dem Schwerte in der Hand.


  Doch die Belagerten waren die Stärkeren; es gelang ihnen, Heinrich und die Seinigen bis jenseits des Grabens zurückzutreiben.


  »Ventre-saint-gris!« rief der Könige »ich glaube meine Fahne weicht zurück; wenn es so ist, werde ich sie selbst tragen.«


  Und mit einer erhabenen Anstrengung entriß er seine Standarte den Händen desjenigen, welcher sie trug, hob sie hoch in die Luft und drang zuerst wieder, halb umwickelt von ihren flatternden Falten, in den Platz ein.


  »Habe doch Angst«, sage er, »zittre doch nun, Feigling!«


  Die Kugeln pfiffen und platteten sich mit einem scharfen Getöse auf seiner Rüstung ab und durchlöcherten die Fahne mit einem matten dumpfen Ton.


  Herr von Turenne, Mornay und tausend Andere stürzten dem König nach durch das offene Thor.


  Die Kanonen schwiegen außen, man mußte nun von Angesicht zu Angesicht, Leib gegen Leib kämpfen.


  Trotz des Klirrens der Waffen, trotz des Musketenfeuers, trotz des Zusammenschlagens der Schwerter hörte man Herrn von Vezin rufen:


  »Verrammelt die Straßen, macht Gräben, feuert von den Zinnen der Häuser!«


  »Oh!« sagte Herr von Turenne, der nahe genug war, um ihn zu hören »die Belagerung der Stadt ist abgetan, mein armer Vezin.«


  Und gleichsam um diese Worte zu begleiten, feuerte er eine Pistole auf ihn ab und verwundete ihn am Arm.


  »Du täuschest Dich, Turenne, Du täuschest Dich«, erwiderte Herr von Vezin, es gibt zwanzig Belagerungen in Cahors; ist eine abgetan, so bleiben noch neunzehn.«


  Herr von Vezin verteidigte sich fünf Tage und fünf Nächte, von Straße zu Straße, von Haus zu Haus.


  Zu Begünstigung des wachsenden Glückes von Heinrich von Navarra hatte er zu sehr auf die Mauern und auf die Garnison von Cahors gerechnet und es versäumt, eine Nachricht an Herrn von Biron zu schicken.


  Fünf Tage und fünf Nächte hindurch befehligte Heinrich wie ein Feldherr, schlug er sich wie ein Soldat, fünf Tage und fünf Nächte schlief er den Kopf auf einem Stein, erwachte er die Axt in der Faust.


  Endlich in der Nacht des fünften Tages schien der entkräftete Feind der protestantischen Armee einige Ruhe geben zu müssen. Nun war Heinrich der Angreifende, man forcierte einen verschanzten Posten, der siebenhundert Mann kostete; beinahe alle guten Offiziere wurden hierbei verwundet; Herr von Turenne wurde dort einer Büchsenkugel in die Schulter getroffen, Mornay bekam einen Stein auf den Kopf und wäre beinahe getötet worden.


  Der König allein ward nicht verwundet; auf die Furcht, die er Anfangs empfunden und so heldenmütig besiegt hatte, war eine fieberhafte Aufregung, eine beinahe wahnsinnige Kühnheit gefolgt; alle Riemen und Haken seiner Rüstung waren sowohl durch seine eigene Anstrengung, als durch die Streiche der Feinde zerbrochen; er schlug so mächtig, daß nie ein Streich von ihm seinen Mann verwundete: er tötete ihn.


  Als dieser letzte Posten erobert war, drang der König vollends durch die Ringmauer ein, gefolgt von dem ewigen Chicot der schweigsam und düster seit fünf Tagen zu seiner Verzweiflung an seiner Seite das furchtbare Gespenst einer Monarchie empor wachsen sah, welche bestimmt war, die Monarchie der Valois zu ersticken.


  »Nun, was denkst Du, Chicot?« sagte der König, sein Helmvisir aufschlagend, und als ob er in der Seele des armen Botschafters lesen könnte.


  »Sire«, brummte Chicot voll Traurigkeit, »ich denke, das Ihr ein wahrer König seid.«


  »Und ich, Sire«, rief Mornay, »ich denke Ihr seid; ein Unvorsichtiger; wie! Ihr habt die Panzerhandschuhe herab und das Visier hoch, während man von allen Seiten auf Euch schießt; seht, seht, abermals eine Kugel!«


  In diesem Augenblick schnitt in der Tat eine Kugel pfeifend eine von den Federn des Helmstutzes von Heinrich ab.


  In demselben Moment und als sollte Mornay voll kommen Recht gegeben werden, ward der König von einem Dutzend Büchsenschützen von der eigenen Truppe des Gouverneurs umzingelt.


  Herr von Vezin hatte sie hier in Hinterhalt gelegt, und sie schossen tief und richtig.


  Das Pferd des Königs wurde getötet, dem des Mornay das Bein zerschmettert.


  Der König fiel, zehn Schwerter erhoben sich über ihm.


  Chicot allein war aufrecht geblieben, er sprang vom Pferde und schlug mit seinem Raufdegen ein so schnelles Rad, daß er die Vordersten zurücktrieb.


  Dann hob er den König auf, der im Zeug seines Pferdes vermittelt war, führte ihm sein eigenes Pferd zu und sprach:


  »Sire, Ihr werdet dem König von Frankreich bezeugen, daß ich, wenn ich auch den Degen gegen ihn gezogen, doch wenigstens Niemand berührt habe.«


  Heinrich zog Chicot an sich, umarmte ihn, Tränen in den Augen, und sprach:


  »Ventre-saint-gris! Du sollst mir gehören, Chicot; Du sollst mit mir leben, mit mir sterben, mein Kind. Mein Dienst ist gut wie mein Herz.«


  »Sire«, erwiderte Chicot, »ich habe nur einen Dienst in dieser Welt zu verfolgen, den meines Fürsten. Ach! sein Glanz ist in der Abnahme begriffen, doch ich werde dem Mißgeschick treu sein, ich, der ich das Glück gering geschätzt habe. Laßt mich also meinem König dienen und ihn lieben, so lange er lebt. Sire; ich werde bald allein mit ihm sein, beneidet ihn nicht um seinen letzten Diener.«


  »Chicot«, sagte Heinrich, »ich nehme Euch das Versprechen ab, hört Ihr! Ihr seid mir teuer und heilig, und nach Heinrich von Frankreich werdet Ihr Heinrich von Navarra zum Freund haben.«


  »Ja, Sire«, antwortete Chicot ganz einfach, indem er dem König ehrerbietig die Hand küßte.


  »Ihr seht nun, mein Freund«, sprach der König, »Cahors gehört uns. Herr von Vezin wird alle seine Leute hier töten lassen, doch ich werde alle meine Leute eher töten lassen, als daß ich zurückweiche.«


  Die Drohung war unnötig, und Heinrich brauchte nicht länger auszuharren; seine Truppen hatten, geführt von Herrn von Turenne, die Garnison überwältigt, Herr von Vezin war gefangen genommen.


  Die Stadt ergab sich.


  Heinrich nahm Chicot bei der Hand und führte ihn in ein völlig brennendes und von Kugeln durchlöchertes Haus, das ihm als Hauptquartier diente, und hier dictirte er Herrn von Mornay einen Brief, den Chicot dem König von Frankreich überbringen sollte.


  Dieser Brief war in schlechtem Lateinisch abgefaßt und endigte mit folgenden Worten:


  »Quod mihi dixisti profuit multum. Cognosco meos devotos, nosce tuos. Chicotus cätera expediet.«


  Was ungefähr bedeutet:


  »Was Ihr mir gesagt habt, ist mir sehr nützlich gewesen. Ich kenne meine Getreuen, lernt die Eurigen kennen. Chicot wird Euch das Übrige sagen.«


  »Und nun, Freund Chicot«, fuhr Heinrich fort, »umarmt mich, und hütet Euch, Euch zu beschmutzen, denn Gott verzeihe mir, ich bin blutig wie ein Schlächter. Ich würde Euch wohl einen Teil von meinem Wildbret bieten, wenn ich wüßte, daß Ihr es annehmt, aber ich sehe in Euren Augen eine Weigerung. Doch hier ist mein Ring, nehmt ihn, ich will es haben; und dann Gott befohlen, ich halte Euch nicht mehr zurück; reitet eiligst gen Frankreich, Ihr werdet bei Hofe Glück machen, wenn Ihr erzählt, was Ihr gesehen habt.«


  Chicot nahm den Ring an und brach auf. Er brauchte drei Tage, um sich zu überzeugen, daß er nicht geträumt habe und nicht in Paris vor den Fenstern seines Hauses erwachen werde, wo Herr von Joyeuse Serenaden gebe.


  


  Elftes Kapitel.
 
 Was im Louvre ungefähr um dieselbe Zeit vorfiel,
 wo Chicot in die Stadt Nerac kam.


  Der Umstand, daß wir notwendig unserem Freund Chicot bis zum Ende seiner Sendung folgen mußten, hat uns, wir bitten unsere Leser um Verzeihung, ein wenig lang vom Louvre entfernt gehalten.


  Es wäre indessen nicht gerecht, länger die einzelnen Folgen der Unternehmung von Vincennes und denjenigen zu vergessen, welcher der Gegenstand derselben gewesen war.


  Nachdem der König so mutig der Gefahr getrotzt hatte, fühlte er jene zurückschauende Gemütsbewegung, welche zuweilen die stärksten Herzen erfaßt, wenn die Gefahr Vorüber ist. Er kehrte in den Louvre zurück, ohne ein Wort zu sagen, betete ein wenig länger als gewöhnlich und vergaß, einmal Gott hingegeben, so groß war seine Inbrunst, den so wachsamen Offizieren und den so ergebenen Garden, mit deren Hilfe er der Gefahr entgangen war, zu danken. Dann legte er sich zu Bette, wobei er seine Kammerdiener durch die Schnelligkeit, mit der er seine Toilette machte, in Erstaunen setzte; es war, als hätte er Eile, einzuschlafen, um am andern Morgen seine Gedanken frischer und klarer wiederzufinden.


  Épernon, der der Letzte von Allen im Zimmer des Königs geblieben war, weil er immer noch auf einen Dank wartete, ging auch in sehr übler Laune weg, da er sah, daß dieser Dank nicht kam.


  Und Loignac, der vor dem Sammetvorhang der Türe stand, wandte sich, als Herr von Épernon ohne ein Wörtchen zu sprechen vorüberging, ungestüm gegen die Fünf und Vierzig um und sagte:


  »Der König bedarf Eurer nicht mehr, meine Herren, geht zu Bette.«


  Um zwei Uhr Morgens schlief Jedermann im Louvre.


  Das Geheimnis des Abenteuers war getreulich bewahrt und nirgends ruchbar geworden. Die guten Bürger von Paris schnarchten also gewissenhaft, ohne zu vermuten, mit der Fingerspitze die Thronbesteigung einer neuen Dynastie berührt zu haben.«


  Herr von Épernon ließ sich sogleich die Stiefel ausziehen, und statt, wie es seine Gewohnheit war, mit dreißig Edelleuten in der Stadt umherzulaufen, folgte er dem Beispiel seines erhabenen Herrn und legte sich zu Bette, ohne an irgend Jemand ein Wort zu richten.


  Loignac allein den, dem justum et tenacem des Horaz ähnlich, nicht der Einsturz der Welt von seinen Pflichten abgebracht hätte, Loignac allein visitierte die Posten der Schweizer und der französischen Garden, welche regelmäßig, doch ohne einen übermäßigen Eifer ihren Dienst taten.


  Drei leichte Verletzungen der Gesetze der Disziplin wurden an diesem Abend wie schwere Vergehen bestraft.


  Heinrich, dessen Erwachen viele Leute ungeduldig erwarteten, um zu wissen, was sie hoffen durften, Heinrich nahm am andern Morgen vier Tassen Bouillon in seinem Bett, statt der zwei, die er gewöhnlich trank, und ließ den Herren von O und von Villequier zu wissen tun, sie hätten in seinem Zimmer an der Abfassung eines neuen Finanzediktes zu arbeiten.


  Der Königin wurde gemeldet, sie möge allein speisen, und als sie durch einen Edelmann einige Unruhe über die Gesundheit des Königs kundgeben ließ, antwortete ihr Heinrich gnädigst, er werde am Abend die Damen empfangen und den Imbiss in seinem Kabinett nehmen.


  Dieselbe Antwort wurde einem Edelmann der Königin Mutter zu Teil, welche seit zwei Jahren in das ihr gehörige Hotel Soissons zurückgezogen, doch jeden Tag sich nach ihrem Sohn erkundigen ließ.


  Die Herren Staatssecretaire schauten sich voll Unruhe an; der König war diesen Morgen dergestalt zerstreut, daß ihre ungeheuerlichen Erpressungen nicht einmal ein Lächeln bei ihm erregten.


  Die Zerstreutheit eines Königs ist aber besonders beunruhigend für Staatssecretaire.


  Dagegen spielte Heinrich viel mit Master Love und sagte, so oft das Tier seine zugespitzten Finger zwischen seinen kleinen weißen Zähnen drückte:


  »Ah! ah! Rebell! du willst mich auch beißen? Ah! ah! kleiner Hund, du packst also auch deinen König an? Es mischt sich also heute Alles in unsere Angelegenheiten?«


  Dann bändigte Heinrich scheinbar mit eben so viel Anstrengung als Herkules, der Alkmene Sohn, nötig hatte um den nemäischen Löwen zu bändigen, das faustgroße Ungeheuer, und sagte mit unsäglicher Zufriedenheit:


  »Besiegt, Master Love, besiegt, schändlicher Liguist! besiegt!! besiegt!!!«


  Dies war Alles, was die Herren von O und von Villequier, welche glaubten, kein menschliches Geheimnis dürfte ihnen entgehen, im Fluge auffassen konnten; denn außer diesen Reden an Master Love war Heinrich völlig schweigsam geblieben.


  Er hatte zu unterzeichnen, er unterzeichnete; er hatte zu hören, er hörte, indem er die Augen auf eine so natürliche Weise schloß, daß man unmöglich wissen konnte, ob er hörte oder schlief.


  Endlich schlug es drei Uhr Nachmittags.


  Der König ließ Herrn von Épernon rufen.


  Man antwortete ihn, der Herzog lasse die Chevaulegers die Revue passieren.


  Er verlangte nach Loignac.


  Man antwortete ihm, Loignac probiere limousinische Pferde.


  Man erwartete den König ärgerlich über diese doppelte Niederlage zu sehen, die sein Wille erlitten hattet: keines Wegs; gegen die allgemeine Erwartung fing der König an, mit der aller ungezwungensten Miene eine Jagdfanfare zu pfeifen, eine Zerstreuung, der er sich nur überließ, wenn er vollkommen mit sich selbst zufrieden war.


  Offenbar verwandelte sich die Lust, zu schweigen, die der König vom Morgen an hatte, in eine wachsende Begierde zu sprechen.


  Diese Begierde wurde am Ende ein unwiderstehliches Bedürfnis; doch da der König Niemand hatte, so war er genötigt, allein zu sprechen.


  Er verlangte sein Vesperbrot, und während er vesperte, ließ er sich ein erbauliches Buch vorlesen, wobei er den Vorleser plötzlich mit der Frage unterbracht:


  »Nicht wahr, Plutarch hat das Leben von Sylla geschrieben?«


  Der Vorleser, der etwas Heiliges las und den man mit einer profanen Frage unterbrach, wandte sich voll Erstaunen gegen den König um.


  Der König wiederholte seine Frage.


  »Ja, Sire«, antwortete der Vorleser.


  »Ihr erinnert Euch der Stelle, wo der Geschichtschreiber erzählt, wie der Diktator dem Tode entgangen?«


  Der Leser zögerte.


  »Nein, Sire«, sagte er nicht genau, »ich habe seit langer Zeit den Plutarch nicht mehr gelesen.«


  In diesem Augenblick meldete man Seine Eminenz den Cardinal von Joyeuse.


  »Ah! das freut mich«, rief der König, »unser Freund ist ein gelehrter Mann, er wird uns das ohne Zögern sagen.«


  »Sire«, sprach der Cardinal, »sollte ich so glücklich sein zu gelegener Zeit zu kommen? Das ist etwas Seltenes in dieser Welt.«


  »Meiner Treue, ja, Ihr habt meine Frage gehört?«


  »Ihr fragtet, glaube ich, auf welche Weise und bei welcher Veranlassung Sylla dem Tode entgangen sei?«


  »Ganz richtig, könnt Ihr darauf antworten. Cardinal?«


  »Nichts kann leichter sein, Sire.«


  »Desto besser.«


  »Sylla, der so viele Menschen töten ließ, wagte sein Leben nur in den Gefechten; spielte Eure Majestät auf ein Gefecht an?«


  »Ja, und in einer der Schlachten, die er lieferte, hat er, wie ich mich zu erinnern glaube, den Tod sehr von Nahem gesehen. Öffnet einen Plutarch, wenn es Euch beliebt, Cardinal, es muß einer da sein, übersetzt von dem guten Amyot, und lest mir die Stelle aus dem Leben des Römers vor, wo er durch die Schnelligkeit seines weißen Rosses den Wurfspießen seiner Feinde entging.«


  »Sire, es ist nicht nötig, zu diesem Behufe den Plutarch zu öffnen, dieses Ereignis fand in der Schlacht statt, welche er Teleserius dem Samniter und Lamponius dem Lucanier lieferte.«


  »Ihr müßt das besser wissen, als irgend Jemand, mein lieber Cardinal, Ihr seid so gelehrt.«


  »Eure Majestät ist wahrhaftig zu gut gegen mich«, erwiderte der Cardinal sich verbeugend.


  »Nun erklärt mir«, sprach der König nach einer kurzen Pause, »erklärt mir, warum der römische Löwe, der so grausam war, nie von seinen Feinden beunruhigt worden ist?«


  »Sire, ich werde Eurer Majestät durch ein Wort von demselben Plutarch antworten.«


  »Antwortet, Joyeuse, antwortet.«


  »Carbo, der Feind von Sylla, sagte oft:


  ›Ich habe zugleich einen Löwen und einen Fuchs zu bekämpfen, die in der Seele von Sylla wohnen; doch es ist der Fuchs, der mir am meisten zu schaffen macht.‹«


  »Ah! ah!« sagte Heinrich träumerisch, »es war der Fuchs!«


  »Plutarch behauptet es, Sire.«


  »Und er hat Recht«, versetzte der König, »er hat Recht, Cardinal. Doch was die Kämpfe betrifft, habt Ihr Nachricht von Eurem Bruder erhalten?«


  »Von welchem, Sire? Eure Majestät weiß, daß ich vier habe.«


  »Vom Herzog von Arques, von meinem Freund.«


  »Noch nicht, Sire.«


  »Wenn nur der Herzog von Anjou, der bis jetzt so gut den Fuchs zu machen verstand, nun ein wenig den Löwen zu machen wüßte«, sagte der König.


  Der Cardinal antwortete nicht, denn diesmal war ihm Plutarch keine Hilfe; er befürchtete, dem König unangenehm zu antworten, indem er angenehm für den Herzog von Anjou antworten würde.


  Als der König sah, daß der Cardinal stille schwieg, kehrte er zu seinen Schlachten mit Meister Love zurück; dann hieß er durch ein Zeichen den Cardinal bleiben, stand auf, kleidete sich prachtvoll an und ging in sein Kabinett, wo ihn sein Hof erwartete.


  Besonders bei Hofe fühlt man mit demselben Instinkt, den man bei den Gebirgsbewohnern trifft, das Herannahen und das Ende der Stürme; ohne daß irgend Jemand gesprochen, ohne daß irgend Jemand den König erblickt hatte, war Jedermann gefaßt, sich nach dem zu richten, was kommen würde.


  Die zwei Königinnen waren sichtbar beunruhigt.


  Bleich und ängstlich grüßte Catharina viel und sprach auf eine kurze, abgestoßene Weise.


  Louise von Baudemont schaute Niemand an und hörte nichts.


  Es gab Augenblicke, wo die arme junge Frau nahe daran war, den Verstand zu verlieren.


  Der König trat ein.


  Er hatte ein lebhaftes Auge und einen rosenfarbigen Teint; man konnte auf seinem Gesichte einen Ausdruck guter Laune lesen, der auf allen diesen düstern Gesichtern welche die Erscheinung des seinigen erwarteten, die Wirkung hervorbrachte, welche ein Sonnenstrahl auf die durch den Herbst vergilbten Gebüsche hervorbringt.


  Auf der Stelle war Alles mit Gold, mit Purpur übergossen, in einer Sekunde strahlte Alles, Heinrich küßte seiner Mutter und seiner Frau mit derselben Galanterie die Hand, als ob er noch Herzog von Anjou gewesen wäre. Er richtete tausend Schmeicheleien an die Damen, die nicht mehr an Rückkehren dieser Art gewöhnt waren, und ging sogar so weit, daß er ihnen Zuckerwerk anbot.


  »Man war unruhig über Eure Gesundheit, mein Sohn«, sprach Catharina, indem sie den König mit einer besonderen Aufmerksamkeit anschaute, als wollte sie sich versichern, daß diese Gesichtsfarbe nicht Schminke, diese schöne Laune nicht eine Maske sei.


  »Man hatte Unrecht, Madame«, erwiderte der König, »ich habe mich nie besser befunden.«


  Und er begleitete diese Worte mit einem Lächeln, das über den Mund aller Anwesenden hinschwebte.


  »Welchem glücklichen Einfluß habt Ihr diese Besserung Eurer Gesundheit zu danken, mein Sohns?« fragte Catharina mit einer schlecht verhehlten Unruhe.


  »Dem, daß ich viel gelacht habe«, antwortete der König.


  Alle schauten sich mit so tiefem Erstaunen an, daß es schien, als hätte der König eine Ungeheuerlichkeit gesagt.


  »Viel gelacht? Ihr könnt viel lachen?« versetzte Catharina mit ihrer herben Miene, »dann seid Ihr glücklich.«


  »So bin ich, Madame.«


  »Und was hat bei Euch eine solche Heiterkeit hervorgerufen?«


  »Ich muß Euch sagen, Madame, daß ich gestern in Vincennes gewesen bin.«


  »Ich habe es erfahren.«


  »Ah! Ihr habt es erfahren?«


  »Ja, mein Sohn, Alles was Euch berührt, ist mir wichtig; damit lehre ich Euch nichts Neues.«


  »Nein, gewiß nicht; ich war also in Vincennes, als mir mein Vortrab bei der Rückkehr eine feindliche Armee signalisierte, deren Musketen auf der Straße glänzten.«


  »Eine feindliche Armee auf der Straße von Vincennes?«


  »Ja, meine Mutter.«


  »Und wo dies?«


  »Dem Fischteiche der Jakobiner gegenüber bei dem Hause unserer guten Base.«


  »Bei dem Hause von Frau von Montpensier?« rief Louise von Vaudemont.


  »Ganz richtig Madame, bei Bel-Esbat; ich näherte mich mutig, um die Schlacht zu liefern, und bemerkte . . . «


  »Mein Gott! fahrt fort, Sire«, sagte die Königin wirklich unruhig.


  »Oh! beruhigt Euch, Madame.«


  Catharina wartete voll Angst, doch weder ein Wort noch eine Gebärde verriet ihre Unruhe.


  »Ich bemerkte«, fuhr der König fort, »eine ganze Priorei von Mönchen, welche unter kriegerischen Ausrufungen die Gewehre vor mir präsentierten.«


  Der Cardinal von Joyeuse lachte, der ganze Hof steigerte diese Kundgebung.


  Oh!« sagte der König, »lacht, lacht, Ihr habt Recht, man wird lange Zeit davon sprechen; ich habe in Frankreich mehr als zehntausend Mönche, aus denen ich im Falle der Not zehntausend Musketiere mache; dann schaffe ich die Stelle eines Großmeisters der tonsurirten Musketiere Seiner aller christlichsten Majestät, und übertrage sie Euch Cardinal.«


  »Sire, ich nehme es an, alle Dienste sind mir angenehm, wenn sie Eurer Majestät gefallen.«


  Während des Gesprächs des Königs und des Cardinals standen nach der Etiquette der Zeit alle Damen auf, und entfernten sich, eine nach der andern, nachdem sie sich vor dem König verbeugt hatten; die Königin folgte ihnen mit ihren Ehrendamen.


  Die Königin Mutter allein blieb; es lag in der ungewöhnlichen Heiterkeit des Königs ein Geheimnis, das sie ergründen wollte.


  »Ah! Cardinal«, sprach plötzlich der König zu dem Prälaten, der sich wegzugehen anschickte, denn er sah daß die Königin Mutter blieb und mit ihrem Sohne zu reden wünschte, »sagt, wie geht es Eurem Bruder Du Bouchage?«


  »Sire, ich weiß es nicht.«


  »Wie, Ihr wißt es nicht?«


  »Nein, ich sehe ihn selten, oder vielmehr gar nicht«, erwiderte der Cardinal.


  Eine ernste, traurige Stimme erscholl im Hintergrunde des Gemachs.


  »Hier bin ich, Sire«, sprach diese Stimme.


  »Ah! er ist es«, rief Heinrich, »nähert Euch, Graf, nähert Euch.«


  Der junge Mann gehorchte.


  »Ei, bei Gott!« sprach der König, indem er ihn voll Erstaunen anschaute, »bei meinem adeligen Wort, das ist kein Körper mehr, sondern ein wandernder Schatten.«


  »Sire«, erwiderte der Cardinal, selbst erstaunt über die Veränderung, die in der Haltung und dem Gesichte des Bruders vorgegangen war, »Sire, er arbeitet zu viel.«


  Du Bouchage war in der Tat bleich wie eine Wachsstatue, und unter der Seide und Stickerei teilte sein Körper die Steifheit und Dünne der Schatten.


  »Kommt, junger Mann«, sprach der König, »Ich danke Euch, Cardinal, für Eure Citation aus dem Plutarch, ich verspreche Euch bei solchen Veranlassungen stets meine Zuflucht zu Euch zu nehmen.«


  Der Cardinal erriet, daß der König mit Heinrich allein zu sein wünschte, und schlich sich sachte weg.


  Der König sah ihn aus einem Augenwinkel weggehen, und blickte dann nach seiner Mutter, welche unbeweglich blieb.


  Es waren im Salon nur noch die Königin Mutter, Herr von Épernon, der ihr tausend Artigkeiten sagte, und Du Bouchage.


  An der Türe stand Loignac, der, halb Höfling, halb Soldat, mehr seinen Dienst als irgend etwas Anderes tat.


  Der König setzte sich und hieß Du Bouchage durch ein Zeichen näher hinzutreten.


  »Graf«, sagte er, »warum verbergt Ihr Euch so hinter den Damen, wißt Ihr nicht, daß es mir Vergnügen macht, Euch zu sehen?«


  »Dieses Wort ist eine große Ehre für mich. Sire«, erwiderte der junge Mann, indem er sich achtungsvoll verbeugte.


  »Woher kommt es denn, daß man Euch nicht mehr im Louvre sieht?«


  »Man sieht mich nicht mehr?«


  »Ja der Tat, nein, und ich beklagte mich darüber bei Eurem Bruder dem Cardinal, der noch gelehrter ist, als ich glaubte.«


  »Wenn mich Eure Majestät nicht sieht, so kommt es davon her, daß sie nicht die Gnade gehabt hat, in den Winkel dieses Kabinetts zu schauen, wo ich jeden Tag zu derselben Stunde bin, wenn der König erscheint. Ich wohne eben so regelmäßig dem Lever Seiner Majestät bei und begrüße sie ehrfurchtsvoll, wenn sie die Ratssitzung verläßt. Nie habe ich dabei gefehlt und nie werde ich dabei fehlen, so lange ich mich aufrecht halten kann, denn es ist dies eine heilige Pflicht für mich.«


  »Ist es dieses, was Dich so traurig macht?« fragte Heinrich mit freundschaftlichem Tone.


  »Oh! Eure Majestät denkt das nicht.«


  »Nein, Dein Bruder und Du, Ihr liebt mich.«


  »Sire.«


  »Und ich liebe Euch auch. Doch sage, Du weißt, daß der arme Anne mir von Dieppe geschrieben hat?«


  »Ich wußte es nicht Sire.«


  »Ja, aber Du weißt, daß er über seine Abreise trostlos ist.«


  »Er hat mir gestanden, daß er es bedaure, Paris verlassen zu müssen.«


  »Ja, doch weißt Du, was er mir gesagt hat: es gebe einen Menschen, der dies noch viel mehr bedauern würde, und daß Du, wenn Du diesen Befehl erhalten hättest, gestorben wärst.«


  »Vielleicht, Sire.«


  »Er hat noch mehr gesagt, denn er sagt sehr viele Dinge, Dein Bruder, wenn er nicht schmollt; er hat mir gesagt, Du wärst mir eintretenden Falles ungehorsam gewesen.«


  »Sire, Eure Majestät setzt mit Recht meinen Tod vor meinen Ungehorsam.«


  »Doch wenn Du bei diesem Befehl zur Abreise nicht gestorben wärst?«


  »Sire, ungehorsam zu sein, wäre für mich ein viel größerer Schmerz gewesen, als zu sterben, und dennoch«, fügte der junge Mann bei, indem er seine bleiche Stirne beugte, als wollte er seine Verlegenheit verbergen, »und dennoch wäre ich ungehorsam gewesen.«


  Der König kreuzte die Arme und schaute Joyeuse an.


  »Ah!« sagte er, »Du bist ein wenig verrückt, wie mir scheint mein armer Graf.«


  Traurig lächelnd erwiderte der junge Mann:


  »Oh! ich bin es ganz und gar, und Eure Majestät hat Unrecht, sich schonender Ausdrücke über mich zu bedienen.«


  »Die Sache ist also ernst, mein Freund?«


  Joyeuse unterdrückte einen Seufzer.


  »Sprich, erzähle mir das ein wenig.«


  Der junge Mann trieb den Heldenmut bis zu einem Lächeln.


  »Ein großer König, wie Ihr seid, Sire, kann sich nicht bis zu solchen Geständnissen erniedrigen.«


  »Doch, doch, Henri, sprich erzähle, Du zerstreust mich.«


  »Sire«, antwortete stolz der junge Mann, »Eure Majestät täuscht sich; ich muß ihr sagen, daß in meiner Traurigkeit nichts ist, was ein edles Herz zu zerstreuen vermöchte.«


  Der König nahm den jungen Mann bei der Hand und sprach:


  »Ärgere Dich nicht, Du Bouchage, Du weißt, daß Dein König auch die Schmerzen einer unglücklichen Liebe gekannt hat.«


  »Ich Weiß es, ja, Sire, früher.«


  »Ich habe also Mitleid mit Deinen Schmerzen.«


  »Das ist zu viel Güte von Seiten eines Königs.«


  »Nein, höre; da, als ich litt, was Du leidest, nichts über mir war als die Macht Gottes, so konnte ich nirgends Hilfe finden; Du kannst im Gegenteil meine Hilfe benützen, mein Kind.«


  »Sire?«


  »Und Du darfst folglich das Ende Deiner Leiden zu sehen hoffen«, fügte der König mit einer liebevollen Traurigkeit bei.


  Der junge Mann schüttelte einen Zweifel bezeichnend den Kopf.


  »Du Bouchage«, sprach Heinrich, »bei meiner Treue Du wirst glücklich sein, oder ich höre auf, mich König von Frankreich zu nennen.«


  »Glücklich, ich! ach! Sire, das ist etwas Unmögliches«, erwiderte der junge Mann mit einem Lächeln voll unaussprechlicher Bitterkeit.


  »Und warum dies?«


  »Weil mein Glück nicht von dieser Welt ist.«


  »Henri, Dein Bruder hat Dich bei seiner Abreise mir wie einen Freund empfohlen; ich will, wenn Du mich über das, was Du zu tun hast, um Rat fragst, weder die Weisheit Deines Vaters, noch die Wissenschaft Deines Bruders, des Cardinals, ich will für Dich ein älterer Bruder sein; sprich, sei offenherzig, unterrichte mich; ich versicherte Dich, Du Bouchage, daß für Alles, mit Ausnahme des Todes, meine Macht und meine Zuneigung für Dich ein Mittel finden werden.«


  »Sire«, erwiderte der junge Mann, indem er dem König zu Füßen sank, »macht mich nicht verwirrt durch den Ausdruck einer Güte, die ich nicht zu erwidern weiß; für mein Unglück gibt es kein Mittel, denn mein Unglück ist meine einzige Freude.«


  »Du Bouchage, Du bist ein Narr, und tötest Dich durch Chimären, das sage ich Dir.«


  »Ich weiß es wohl«, antwortete der junge Mann.


  »Aber sprich doch«, rief der König etwas ungeduldig »wünschest Du eine Heirat zu machen, willst Du einen Einfluß ausüben?«


  »Sire, es handelt sich darum, Liebe einzuflößen, und Ihr seht, daß die ganze Welt nicht die Macht besitzt, mir diese Gunst zu verschaffen. Ich allein kann sie erlangen und für mich allein erlangen.«


  »Warum dann verzweifeln?«


  »Weil ich fühle, daß ich sie nie erreichen werde.«


  »Versuche es, mein Kind; Du bist reich, Du bist jung, Du bist schön, wer ist die Frau, die dem dreifachen Einfluß der Schönheit, der Jugend und der Liebe widerstehen vermag? es gibt keine, Du Bouchage, es gibt keine.«


  »Wie viele Menschen würden Eure Majestät an meiner Stelle für ihre übermäßige Nachsicht und Gnade segnen! Von einem König, wie Eure Majestät, geliebt zu sein, ist beinahe so viel, als von Gott geliebt zu sein.«


  »Du nimmst also an; gut! Sage nichts, wenn Du verschwiegen sein willst; ich werde Erkundigungen einziehen; ich werde Schritte tun lassen; Du weißt, was ich für Deinen Bruder getan habe, eben so viel werde ich für Dich tun. Hundert tausend Taler sollen mich nicht aufhalten.«


  Du Bouchage ergriff die Hand des Königs, drückte sie an seine Lippen und sprach:


  »Eure Majestät verlange eines Tages mein Blut und ich werde es bis zum letzten Tropfen vergießen, um ihr zu beweisen, wie dankbar ich für die Protektion bin, die ich ausschlage.«


  Heinrich III. wandte sich ärgerlich auf den Absätzen um.


  »In der Tat«, sagte er »diese Joyeuse sind halsstarriger als die Valois: da ist Einer, der mir alle Tage sein langes Gesicht und seine schwarz umkreisten Augen bringen wird; das wird erfreulich sein; es sind ohnehin schon so viele heitere Gesichter bei Hofe!«


  »Oh! Sire, dem soll nicht so sein«, rief der junge Mann, »ich werde das Fieber meiner Wangen wie eine lästige Schminke abwischen, und Jeder soll, indem er mich lächeln sieht, glauben, ich sei der glücklichste Mensch.«


  »Ja, aber ich, ich werde das Gegenteil wissen, elender Starrkopf; und diese Gewißheit wird mich traurig machen.«


  »Erlaubt mir Eure Majestät, daß ich mich entferne?« fragte Du Bouchage.


  »Ja, ja, mein Kind, gehe und suche ein Mann zu sein.«


  Der junge Mann küßte dem König die Hand, verbeugte sich vor der Königin Mutter, ging stolz an Épernon vorüber, der ihn nicht grüßte, und verließ das Zimmer.


  Sobald er die Türschwelle überschritten hatte, rief der König:


  »Schließt, Nambu.«


  Der Huissier, an den dieser Befehl gerichtet war, verkündigte sogleich im Vorzimmer, der König empfange Niemand mehr.


  Heinrich näherte sich nun Épernon, klopfte ihm auf die Schulter und sagte zu ihm:


  »Lavalette, Du wirst heute Abend unter Deine Fünf und Vierzig Geld austeilen und ihnen Urlaub für eine Nacht und einen Tag geben. Sie sollen sich belustigen. Bei der Messe! sie haben mich gerettet, gerettet wie das weiße Roß von Sylla.«


  »Gerettet«, rief Catharina erstaunt.


  »Ja, meine Mutter.«


  »Gerettet, von was?«


  »Ah! da fragt Épernon.«


  »Ich frage Euch, das ist noch besser, wie mir scheint.«


  »Nun wohl! Madame, unsere vielgeliebte Base, die Schwester Eures Freundes, des Herrn von Guise . . . Ah! verteidigt Euch nicht, es ist Euer guter Freund.«


  Catharina lächelte wie eine Frau, welche sagen will:


  »Er wird nie begreifen.«


  Der König sah dieses Lächeln, preßte die Lippen zusammen und fuhr dann fort:


  »Die Schwester Eures guten Freundes von Guise hat mir gestern einen Hinterhalt legen lassen.«


  »Einen Hinterhalt?«


  »Ja, Madame, gestern wäre ich beinahe festgenommen, vielleicht ermordet worden.«


  »Durch Herrn von Guise?« rief Catharina.


  »Ihr glaubt es nicht?«


  »Nein, ich muß es gestehen.«


  »Épernon, mein Freund, um der Liebe Gottes willen, erzählt des Breiteren das Abenteuer der Frau Königin Mutter; wenn ich selbst spräche und sie fortwährend die Achseln zuckte, wie sie sie zuckt, so würde ich in Zorn geraten, und ich habe meiner Treue keine überflüssige Gesundheit.«


  Dann sich an Catharina wendend:


  »Gott befohlen, Madame, Gott befohlen, liebt Herrn von Guise, so lange Ihr wollt; ich habe schon Herrn von Salcède vierteilen lassen, wie Ihr Euch erinnern werdet?«


  »Gewiß.«


  »Nun! die Herren von Guise mögen es machen wie Ihr, sie mögen es nicht vergessen.«


  Nachdem er so gesprochen, zuckte er die Achseln noch höher, als seine Mutter sie gezuckt hatte, und kehrte in seine Gemächer zurück, gefolgt von Master Love, der, um ihm zu folgen, zu laufen genötigt war.


  


  Zwölftes Kapitel.
 
 Rothe Feder und weiße Feder.


  Nachdem wir auf die Menschen zurückgekommen sind, kehren wir ein wenig zu den Dingen zurück.


  Es war acht Uhr Abends, und ganz allein, ganz traurig, ohne einen Reflex, hob das Haus von Robert Briquet seine dreieckige Silhouette an einem von Lämmerwolken bedeckten Himmel hervor, der offenbar mehr zum Regen als zum Mondschein geneigt war.


  Dieses arme Haus, von dem man fühlte, daß seine Seele abwesend war, bildete ein würdiges Gegenstück zu jenem geheimnisvollen Hause, von dem wir unsere Leser schon zu unterhalten die Ehre gehabt haben. Die Philosophen, welche behaupten nichts lebe, spreche, fühle, wie die unbeseelten Dinge, hätten beim Anblick dieser zwei Häuser gesagt, sie gähnen einander gegenüber.


  Unfern davon hörte man ein gewaltiges Geräusch von klirrendem Eisen vermischt mir verworrenen Stimmen unbestimmtes Gemurmel und Gequicke, als feierten Korybanten in einer Höhle die Mysterien der guten Göttin.


  Es war ohne Zweifel dieses Geräusch, was einen jungen Mann, der ein veilchenblaues Toquet mit roter Feder, einen grauen Mantel trug, einen hübschen Cavalier anzog und einige Minuten vor dem Lärmen zu verweilen bewog, wonach er langsam, nachdenkend, den Kopf gesenkt, zu dem Hause von Robert Briquet zurückkehrte.


  Diese Symphonie von zusammengestoßenem Eisen rührte von Casserolen her; das unbestimmte Gemurmel kam von Fleischtöpfen, die auf dem Feuer lachten, und von Spießen, die sich an Hundspfoten drehten; das Geschrei war von Meister Fournichon, dem Wirt zum Kühnen Ritter, der mit der Sorge für seine Öfen beschäftigt war und das Gequicke von Dame Fournichon, welche die Boudoirs der Türmchen zurichten ließ.


  Als der junge Mann mit dem veilchenblauen Toquet das Feuer wohl beschaut, den Geruch des Geflügels wohl eingeatmet, die Vorhänge der Fenster wohl befragt hatte, kehrte er zurück, und fing sodann die Prüfung wieder an.


  So unabhängig aber auch sein Wandern beim ersten Anblick zu sein schien, so hatte es doch eine Grenze, die der Spaziergänger nie überschritt: es war dies der kleine Bach, welcher die Straße vor dem Hause von Robert Briquet durchschnitt und nach dem geheimnisvollen Hause lief.


  Doch es ist zu bemerken, daß der Spaziergänger, so oft er zu dieser Grenze kam, immer, wie eine dienstliche Schildwache, einen andern jungen Mann ungefähr von demselben Alter fand, der ein schwarzes Toquet mit weißer Feder und einen veilchenblauen Mantel trug, und die Stirne gefaltet, das Auge starr, die Hand am Degen, dem Riesen Adamastor ähnlich, zu sagen schien:


  »Du wirst nicht weiter gehen, ohne den Sturm zu finden.«


  Der Spaziergänger mit der roten Feder, nämlich der Erste, den wir in die Szene eingeführt haben, machte zwanzig Gänge, ohne etwas von dem Allem zu bemerken, so sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Sicherlich war ihm der Mann nicht entgangen, der wie er in der Straße auf und abschritt; doch dieser Mann war zu gut gekleidet, um ein Dieb zu sein, und nie kam ihm der Gedanke, sich um etwas Anderes zu bekümmern, als um das, was man im Kühnen Ritter machte.


  Der Andere aber verdunkelte im Gegenteil, bei jeder Rückkehr der roten Feder, in Schwarz die düstere Tinte seines Gesichtes; und endlich wurde die Dose gereizten Fluidums so schwer bei der weißen Feder, daß es dem mit der roten Feder auffiel und seine Aufmerksamkeit erregte.


  Er schaute empor und las auf dem Gesichte von demjenigen, welcher sich ihm gegenüber fand, den ganzen Unwillen, der ihn gegen den Andern erfaßte.


  Dies brachte ihn natürlich auf den Gedanken, er sei dem jungen Mann lästig; diesem Gedanken entsprang so dann das Verlangen, sich zu erkundigen, in welcher Hinsicht er ihm lästig sei.


  Er schaute dem zu Folge das Haus von Robert Briquet aufmerksam an.


  Dann ging er von diesem Hause zu demjenigen über, welches sein Gegenstück bildete.


  Als er endlich beide wohl angeschaut hatte, ohne daß er sich im Geringsten um die Art und Weise bekümmerte oder zu bekümmert, schien, wie ihn der junge Mann mit der weißen Feder anschaute, wandte er diesem den Rücken und kehrte zu dem Blitzen der Öfen von Meister Fournichon zurück.


  Glücklich, seinen Gegner in die Flucht geschlagen zu haben, denn er hielt die Umkehr, die er ihn machen sah, für eine Flucht, schritt der Mann mit der weißen Feder in seiner Richtung, nämlich von Osten nach Westen, fort, während der Andere von Westen nach Osten ging.


  Als aber jeder den Punkt erreichte, den er sich innerlich für seinen Gang bezeichnet hatte, wandte er sich um kam in gerader Linie auf den Andern zu, und zwar in so gerader Linie, daß, wäre nicht der Bach ein neuer Rubicon gewesen, durch den man hätte waren müssen, sie mit der Nase auf einander gestoßen sein mußten, so ängstlich war die gerade Linie beobachtet worden.


  Der Mann mit der weißen Feder zerrte mit einer Bewegung sichtbarer Ungeduld an seinem kleinen Schnurrbart.


  Der mit der roten Feder nahm eine erstaunte Miene an und warf dann einen Blick auf das geheimnisvolle Haus.


  Man hätte die weiße Feder können einen Schritt machen sehen, um über den Rubikon zu setzen, doch die rote Feder hatte sich schon entfernt.


  Der Gang in verkehrter Linie begann wieder.


  Fünf Minuten lang hätte man glauben können, sie würden sich nur bei den Gegenfüßlern treffen; bald aber wandten sich Beide mit demselben Instinkt und mit der selben Genauigkeit, wie das erste Mal, um.


  Wie zwei Wolken, welche unter entgegengesetzten Winden derselben Zone des Himmels folgen, und die man ihre schwarzen Flocken, kluge Vortruppen, entwickelnd gegen einander vorrücken sieht, kamen diesmal die zwei Spaziergänger sich gegenüber, entschlossen, sich eher auf die Füße zu treten, als einen Schritt zurückzuweichen.


  Ungeduldiger ohne Zweifel, als derjenige, welcher ihm entgegen kam, schritt der Mann mit der weißen Feder statt, wie er es bis jetzt getan, auf der Grenze des Baches zu bleiben, über diesen Bach und machte seinen Gegner zurückweichen, so daß dieser, der einen solchen Angriff nicht vermutete und seine beiden Arme unter den Mantel gewickelt hatte, beinahe das Gleichgewicht verlor.


  »Ah! mein Herr«, sagte der letztere, »seid Ihr ein Narr oder habt Ihr die Absicht mich zu beleidigen?«


  »Mein Herr, ich habe die Absicht, Euch begreiflich zu machen, daß Ihr mich sehr belästigt, es schien mir sogar, als hättet Ihr es bemerkt. ohne daß ich es Euch zu sagen brauchte.«


  »Durchaus nicht, denn es ist mein System, nie etwas zu sehen, was ich nicht sehen will.«


  »Es gibt jedoch, wie ich hoffe, gewisse Dinge, die Eure Blicke auf sich ziehen würden, wenn man sie vor Euren Augen glänzen ließe.«


  Und die Bewegung mit dem Worte verbindend, entledigte sich der junge Mann mit der weißen Feder seines Mantels und zog seinen Degen, der unter einem Strahle des Mondes funkelte, welcher in diesem Augenblick durch zwei Wolken schlüpfte.


  Der Mann mit der roten Feder blieb unbeweglich.


  »Mein Herr«, sagte er die Achseln zuckend, »man sollte glauben, Ihr hättet nie eine Klinge aus der Scheide gezogen, mit solcher Eile zieht Ihr sie gegen Einen, der sich nicht verteidigt.«


  »Nein, aber der sich hoffentlich verteidigen wird.«


  Der Mann mit der roten Feder lächelte mit einer Ruhe, die den Zorn seines Gegners verdoppelte.


  »Warum dies? und welches Recht habt ihr, mich zu verhindern auf der Straße spazieren zu gehen?«


  »Warum geht Ihr in dieser Straße spazieren?«


  »Bei Gott! eine schöne Frage! weil es mir beliebt.«


  »Ah! es beliebt Euch?«


  »Allerdings, Ihr geht wohl auch hier! Habt Ihr eine Erlaubnis vom König, allein das Pflaster der Rue de Bussy zu treten?«


  »Was ist daran gelegen, ob ich Erlaubnis habe oder nicht habe!«


  »Ihr täuscht Euch, es ist viel daran gelegen; ich bin ein getreuer Untertan Seiner Majestät und möchte ihren Befehlen nicht gern ungehorsam sein.«


  »Ah! Ihr spottet, glaube ich!«


  »Wenn dem so wäre? Ihr droht wohl!«


  »Himmel und Erde! Ich sage Euch, daß Ihr mir, lästig seid, mein Herr. und daß ich Euch, wenn Ihr nicht freiwillig vom Platze geht, wohl zu entfernen wissen werde.«


  »Oh! oh! mein Herr, das müßte man sehen.«


  »Ei! beim Teufel, ich sage Euch schon seit einer Stunde: sehen wir!«


  »Mein Herr, ich habe ein besonderes Geschäft in diesem Quartier; davon seid Ihr nun in Kenntnis gesetzt. Ist es durchaus ein Wunsch von Euch, so will ich wohl einen Gang mit Euch machen, doch ich entferne mich nicht.«


  »Mein Herr«, sprach der Mann mit der weißen Feder, indem er seinen Degen pfeifen ließ und seine beiden Füße zusammenzog, wie ein Mensch. der sich auszulegen im Begriff ist, »ich heiße Graf Henri Du Bouchage und bin der Bruder des Herrn Herzogs von Joyeuse; ich frage Euch zum letzten Male, beliebt es Euch, mir den Platz abzutreten und Euch zu entfernen?«


  »Mein Herr«, erwiderte der mit der roten Feder, »ich bin der Vicomte Ernauton von Carmainges; Ihr seid mir keines Wegs lästig und ich finde es durchaus nicht schlimm, wenn Ihr bleibt.«


  Du Bouchage dachte einen Augenblick nach, und steckte seinen Degen wieder in die Scheide.


  »Entschuldigt mich, mein Herr«, sagte er, »ich bin halb verrückt, denn ich bin verliebt.«


  »Und ich auch, ich bin auch verliebt«, erwiderte Ernauton, »doch ich halte mich deshalb nicht für verrückt.«


  Henri erbleichte.


  »Ihr seid verliebt?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Und Ihr gesteht es?«


  »Seit wann ist das ein Verbrechen?«


  »Aber verliebt in dieser Straße?«


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Ja des Himmels Namen. sagt mir, wen Ihr liebt.«


  »Ah! Herr Du Bouchage, Ihr habt nicht bedacht, was Ihr fragt. Ihr wißt wohl, daß ein Edelmann ein Geheimnis nicht enthüllen darf, das ihm nur zur Hälfte gehört.«


  »Es ist wahr, es ist wahr, verzeiht Herr von Carmainges; doch in der Tat, es ist Niemand unter dem Himmel so unglücklich als ich.«


  In den wenigen von dem jungen Mann ausgesprochenen Worten lag so viel wahrer Schmerz, so viel beredte Verzweiflung daß Ernauton tief gerührt war.


  »Oh! mein Gott«, sagte er, »ich verstehe, Ihr befürchtet, wir seien Nebenbuhler.«


  »Ich befürchte es.«


  »Hm!« machte Ernauton, »Nun ich will offenherzig sein.«


  Joyeuse erbleichte und fuhr mit der Hand über die Stirne.


  »Ich habe ein Rendezvous«, fuhr Ernauton fort.


  »Ihr habt ein Rendezvous?«


  »Ja, in der besten Form.«


  »In dieser Straße?«


  »In dieser Straße.«


  »Geschrieben?«


  »Ja, mit einer sehr hübschen Handschrift.«


  »Von einer Frau?«


  »Nein, von einem Mann.«


  »Von einem Mann? was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nichts Anderes, als das, was ich sage. Ich habt ein Rendezvous mit einer Frau von einer sehr hübschen Männerhandschrift; das ist nicht so geheimnisvoll, doch es ist eleganter; man hat einen Secretair, wie es scheint.«


  »Ah!« sagte Henri, »vollendet mein Herr, in des Himmels Namen, vollendet.«


  »Ihr fragt mich auf eine Weise, daß ich die Antwort nicht zu verweigern wüßte. Ich will Euch also den Inhalt sagen.«


  »Ich höre.«


  »Ihr werdet sehen, ob es desselben ist, wie bei Euch.«


  »Genug, mein Herr ich bitte; mir hat man kein Rendezvous gegeben und ich habe kein Billett erhalten.«


  Ernauton zog ein kleines Papier aus seiner Börse.


  »Hier ist das Billett, mein Herr«, sagte er, »es wäre schwierig für mich, es Euch bei dieser finsteren Nacht vorzulesen; doch es ist kurz und ich weiß es auswendig; Ihr werdet Euch auf mich verlassen, daß ich Euch nicht täusche.«


  »Oh! ganz und gar.«


  »Vernehmt also die Ausdrücke, in denen es abgefaßt ist:


  »Herr Ernauton, mein Secretaire ist von mir beauftragt, Euch zu sagen, daß ich ein großes Verlangen habe, eine Stunde mit Euch zu plaudern: Euer Verdienst hat mich gerührt.«


  »Das steht darin?« fragte Du Bouchage.


  »Meiner Treue, ja, der Satz ist sogar unterstrichen. Ich übergehe einen andern Satz, der etwas zu schmeichelhaft für mich ist.«


  »Und man erwartet Euch?«


  »Das heißt, ich erwarte, wie Ihr seht.«


  »Dann muß man Euch die Türen öffnen?«


  »Nein, man muß dreimal aus dem Fenster pfeifen.«


  Ganz bebend legte Henri eine von seinen Händen auf den Arm von Ernauton, deutete mit der andern auf das geheimnisvolle Haus und fragte:


  »Von dort?«


  »Keines Wegs«, antwortete Ernauton, den Zeigefinger nach den Türmchen des Kühnen Ritters ausstreckend, »von dort.«


  Heinrich stieß einen Freudenschrei aus.


  »Ihr geht also nicht hierher?« fragte er.


  »Nein, das Billett sagt ganz genau: Gasthof zum Kühnen Ritter.«


  »Ah! seid gesegnet«, sprach der junge Mann, indem er ihm die Hand drückte, »oh! verzeiht mir meine Unhöflichkeit, meine Thorheit. Ach! Ihr wißt, für den Mann, der wahrhaft liebt, gibt es nur eine Frau, und als ich Euch immer wieder auf dieses Haus zukommen sah, glaubte ich Ihr würdet von dieser Frau erwartet.«


  »Ich habe Euch nichts zu verzeihen«, erwiderte Ernauton lächelnd, »denn ich hatte in der Tat einen Augenblick den Gedanken, Ihr wäret in dieser Straße aus demselben Grund wie ich.«


  »Und Ihr hattet die unglaubliche Geduld, mir nichts zu sagen, mein Herr! Ah! Ihr liebt nicht, Ihr liebt nicht.«


  »Meiner Treu, hört, ich habe noch keine große Rechte; ich erwartete eine Aufklärung, ehe ich mich ärgerte. Diese vornehmen Damen sind so seltsam in ihren Launen, und eine Mystifikation ist so belustigend!«


  »Oh! Herr von Carmainges, Ihr liebt nicht wie ich, und dennoch . . . «


  »Und dennoch?« wiederholte Ernauton.


  »Und dennoch seid Ihr glücklicher.«


  »Ah! man ist grausam in diesem Hause?«


  »Herr von Carmainges«, sprach Joyeuse, »seit drei Monaten liebe ich wahnsinnig diejenige, welche es bewohnt und noch habe ich nicht das Glück gehabt, den Ton ihrer Stimme zu vernehmen.«


  »Teufel! Ihr seid nicht weit vorgerückt. Doch wartet!«


  »Was?«


  »Hat man nicht gepfiffen?«


  »In der Tat, mir scheint. ich habe pfeifen hören.«


  Die zwei jungen Männer horchten; ein zweiter Pfiff machte sich in der Richtung des Kühnen Ritters hörbar.


  »Herr Graf!« sprach Ernauton, »Ihr werdet mich entschuldigen, wenn ich Euch nicht länger Gesellschaft leiste, doch ich glaube, das ist mein Signal.«


  Ein dritter Pfiff wurde vernommen.


  »Geht, mein Herr, geht«, sagte Henri, »und viel Glück!«


  Ernauton entfernte sich raschen Schrittes, und der Andere sah ihn im Schatten der Straße verschwinden, um im Lichte wieder zu erscheinen, das aus den Fenstern des Kühnen Ritters herabfiel, und dann abermals verschwinden.


  Noch düsterer als zuvor, denn der Streit hatte ihn einen Augenblick seiner Lethargie entrissen, sprach Henri zu sich selbst:


  »Auf! treiben wir unser gewöhnliches Handwerk, klopfen wir an die verfluchte Türe, die sich nie öffnet.«


  Und als er diese Worte gesprochen, schritt er wankend auf die Türe des geheimnisvollen Hauses zu.


  


  Dreizehntes Kapitel.
 
 Die Türe öffnet sich.


  Als aber der arme Henri an die Türe des geheimnisvollen Hauses kam, erfaßte ihn wieder sein gewöhnliches Zögern.


  Und er machte noch einen Schritt.


  Doch ehe er klopfte, schaute er abermals hinter sich und er sah auf dem Weg den glänzenden Reflex der Lichter des Gasthofs.


  »Dort«, sagte er zu sich selbst, »dort traten zur Liebe und zur Freude Leute ein, die man ruft, und die es nicht einmal gewünscht haben; warum habe ich nicht das ruhige Herz und das sorglose Lächeln, ich würde vielleicht auch dort eintreten, statt vergebens den Eintritt hier zu versuchen.«


  Man hörte die Glocke von Saint-Germain-des-Prés schwermütig in der Luft vibrieren.


  »Es schlägt zehn Uhr«, murmelte Henri.


  Er setzte den Fuß auf die Türschwelle und hob den Klopfer.


  »Gräßliches Leben«, murmelte er, »Leben eines Greises. Oh! an welchem Tage werde ich sagen können Schöner Tod, lachender Tod, süßes Grab, sei mir gegrüßt.«


  Er klopfte zum zweiten Mal.


  »Das ist es«, fuhr er horchend fort, »das Geräusch der ächzenden inneren Türe, das Geräusch der krachenden Treppe, das Geräusch des Trittes, der sich nähert . . . immer, immer dasselbe.«


  Und er klopfte zum dritten Mal.


  »Noch diesen Schlag, den letzten«, sagte er, »das ist es der Tritt wird leichter, der Diener schaut durch das eiserne Gitter, er sieht mein bleiches, finsteres, unerträgliches Gesicht und entfernt sich sodann, ohne jemals zu öffnen!«


  Das Aufhören alles Geräusches schien die Weissagung des unglücklichen jungen Mannes zu rechtfertigen.


  »Gott befohlen, grausames Haus; Gott befohlen bis morgen«, sagte er


  Und er bückte sich, bis seine Stirne auf dem Niveau der steinernen Treppe war, und drückte darauf aus der Tiefe seiner Seele einen Kuß, daß der harte Granit erbebte, der indessen noch minder hart war, als das Herz der Bewohner dieses Hauses.


  Dann zog er sich zurück, wie er es am Tage vorher getan, wie er es am kommenden Tag zu tun gedachte.


  Doch kaum hatte er zwei Schritte rückwärts gemacht, als zu seinem tiefen Erstaunen der Riegel in der Schließklappe klirrte. Die Türe öffnete sich und der Diener verbeugte sich tief.


  Es war derselbe, dessen Portrait wir bei seinem Zusammentreffen mit Robert Briquet entworfen haben.


  »Guten Abend, mein Herr«, sagte er mit einer heiseren Stimme, deren Ton jedoch Du Bouchage süßer vorkam, als die süßesten Concerte der Cherubim, die man in seinen Kinderträumen hört, wo man noch vom Himmel träumt.


  Henri der schon zehn Schritte gemacht hatte, um sich zu entfernen, näherte sich wieder zitternd, verwirrt faltete die Hände und wankte so sichtbar, daß ihn der Diener hielt, damit er nicht auf die Schwelle fiele; was dieser Mensch tat, geschah übrigens mit dem offenbaren Ausdruck eines ehrfurchtsvollen Mitleids.


  »Hier, mein Herr, hier bin ich, ich bitte Euch, erklärt mir was Ihr wünscht.«


  »Ich habe so sehr geliebt«, erwiderte der junge Mann, »daß ich nicht weiß, ob ich noch liebe. Mein Herz hat so gewaltig geschlagen, daß ich nicht sagen kann ob es noch schlägt.«


  »Wäre es Euch nicht gefällig, mein Herr, hier neben mich zu sitzen und mit mir zu plaudern?« fragte der Diener achtungsvoll.


  »Oh! ja.«


  Der Diener machte ihm ein Zeichen mit der Hand.


  Henri gehorchte diesem Zeichen, wie er einer Gebärde des Königs von Frankreich oder des römischen Kaisers gehorcht hätte.


  »Sprecht, mein Herr.«, sagte der Diener, als sie neben einander saßen, »nennt mir Euer Verlangen.«


  »Mein Freund«, erwiderte Du Bouchage, »es ist heute nicht das erste Mal, daß wir einander sprechen, und uns so berühren. Oft habe ich Euch, wie Ihr wißt. an einer Straßenecke erwartet und Euch sodann genug Gold angeboten, um Euch zu bereichern, wäret Ihr auch der gierigste der Menschen; zuweilen versuchte ich es auch, Euch einzuschüchtern, doch nie hörtet Ihr mich, stets saht Ihr mich leiden, ohne ein sichtbares Mitgefühl mit meinen Schmerzen. Heute heißt Ihr mich mit Euch sprechen, Ihr fordert mich auf, Euch meinen Wunsch auszudrücken: mein Gott, was ist denn vorgefallen, welches neue Unglück verbirgt mir diese Fügsamkeit von Eurer Seite?«


  Der Diener stieß einen Seufzer aus. Es war offenbar ein Herz und zwar ein mitleidiges Herz unter dieser rauen Hülle.


  Diesen Seufzer hörte Henri und er ermutigte ihn.


  »Ihr wißt«, fuhr er fort, »daß ich liebe und wie ich liebe; Ihr habt mich eine Frau verfolgen und so sehr sie sich anstrengte, sich zu verbergen und mich zu fliehen, sie entdecken sehen; nie ist mir in meinen größten Schmerzen ein bitteres Wort entschlüpft, nie habe ich jenen Gedanken an Gewalt Folge gegeben, welche aus der Verzweiflung und aus den Ratschlägen entspringen, die uns mit der Hitze des Blutes die stürmische Jugend einbläst.«


  »Das ist wahr, mein Herr«, sagte der Diener, »und meine Gebieterin läßt Euch so wie ich in dieser Hinsicht volle Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Ihr müßt zugestehen«, fuhr Henri fort, indem er dem aufmerksamen Wächter die Hände drückte: »konnte ich nicht eines Abends, da Ihr mir den Eintritt in dieses Haus verweigertet, die Türe sprengen, wie es alle Tage der geringste betrunkene oder verliebte Schüler tut? Dann hätte ich wenigstens auf einen Augenblick die unerbittliche Frau gesehen, mit ihr gesprochen.«


  »Das ist abermals wahr.«


  »Hört«, sagte der junge Graf mit unaussprechlicher Weichheit und Traurigkeit, »ich bin etwas in dieser Welt, mein Name ist groß, mein Vermögen ist groß, mein Kredit ist groß. der König selbst begünstigt mich; noch so eben riet mir der König ihm meine Schmerzen anzuvertrauen, hieß er mich zu ihm meine Zuflucht nehmen, bot er mir seine Protektion an.«


  »Ah!« machte der Diener mit sichtbarer Unruhe.


  »Ich wollte das nicht«, fügte hastig der junge Mann bei, »nein, nein, ich habe Alles, Alles ausgeschlossen, um diese Türe, die sich, ich weiß es wohl, nie öffnet, zu bitten, sie möge sich vor mir auftun.«


  »Herr Graf, Ihr seid in der Tat ein redliches, der Liebe würdiges Gemüt.«


  »Nun wohl!« unterbrach ihn Henri mit einem schmerzlichen Zusammenschnüren des Herzens, »dieser Mann mit dem redlichen Gemüte, der Eurer Ansicht nach geliebt zu werden würdig ist, wozu verurteilt Ihr ihn? Jeden Morgen bringt mein Page einen Brief, man nimmt ihn nicht einmal an; jeden Abend klopfe ich selbst an diese Türe, und jeden Abend meist man mich ab; kurz man läßt mich leiden, verzweifeln auf dieser Straße sterben, ohne für mich das Mitleid zu haben, das man für einen armen heulenden Hund hätte. Ah! mein Freund ich sage Euch diese Frau hat kein Frauenherz; man liebt einen Unglücklichen nicht, es mag sein, oh! mein Gott! man kann seinem Herzen eben so wenig zu lieben befehlen als ihm sagen, es dürfe nicht lieben. Doch man hat Mitleid mit einem Unglücklichen und sagt ihm ein Wort des Trostes, doch man beklagt einen Unglücklichen, wenn er fällt, und reicht ihm die Hand, um ihn aufzuheben; aber nein, nein, diese Frau gefällt sich in meinem Leiden; nein, diese Frau hat kein Herz; nein, denn wenn sie ein Herz gehabt haben würde, so hätte sie mich mit einer Weigerung ihres Mundes getötet oder mit einem Dolchstoße töten lassen; wäre ich tot; so würde ich wenigstens nicht mehr leiden.«


  »Herr Graf«, erwiderte der Diener, nachdem er mit ängstlicher Aufmerksamkeit Alles, was der junge Mann sprach, angehört hatte, »glaubt mir, die Dame, welche Ihr anklagt, hat entfernt kein so unempfindliches und besonders kein so grausames Herz, als Ihr sagt, denn sie hat Euch zuweilen gesehen. sie hat begriffen, was Ihr leidet, und fühlt eine lebhafte Sympathie für Euch.«


  »Oh! Mitleid, Mitleid«, rief der junge Mann, indem er sich den kalten Schweiß abwischte, der von seinen Schläfen lief, »oh! es komme der Tag, wo ihr Herz, das Ihr rühmt, die Liebe fühlen wird, so wie ich sie fühle, und wenn man ihr sodann im Austausch für diese Liebe Mitleid bietet, so werde ich gerächt sein.«


  »Herr Graf, Herr Graf, daß man eine Liebe nicht erwidert, ist kein Grund, nicht geliebt zu haben; diese Frau hat vielleicht eine stärkere Leidenschaft gekannt, als Ihr sie je kennen werdet; diese Frau hat vielleicht geliebt wie Ihr nie lieben werdet.«


  Henri hob die Hände zum Himmel empor und rief: »Wenn man so liebt, liebt man immer.«


  »Habe ich Euch vielleicht gesagt, sie liebe nicht mehr?« fragte der Diener.


  Henri stieß einen Seufzer aus und sank zusammen, als ob er vom Tode getroffen worden wäre.


  »Sie liebt!« rief er, »sie liebt! oh! mein Gott! mein Gott!«


  »Ja, sie liebt; doch seid nicht eifersüchtig auf den Mann, den sie liebt, Herr Graf! dieser Mann gehört nicht mehr der Erde an; meine Gebieterin ist Witwe«, fügte der mitleidige Diener in der Hoffnung bei, durch diese Worte den Schmerz des jungen Mannes zu beschwichtigen.


  Und in der Tat wie durch einen Zauber gaben ihm wieder diese Worte den Atem, das Leben, die Hoffnung.


  »Im Namen des Himmels«, sprach er, »verlasst mich nicht; sie ist Witwe, sagt Ihr; dann ist sie es seit Kurzem, sie wird die Quelle ihrer Tränen vertrocknen sehen; sie ist Witwe, ah! mein Freund, dann liebt sie Niemand, da sie einen Leichnam, einen Schatten, einen Namen liebt: der Tod ist weniger als die Abwesenheit; mir sagen, sie liebe einen Toten, heißt mir sagen, sie werde mich lieben . . . Ei! mein Gott! alle große Schmerzen haben sich mit der Zeit beschwichtigt, als die Witwe von Mausolos, welche am Grabe ihres Gatten einen ewigen Schmerz geschworen, als die Witwe von Mausolos ihre Tränen erschöpft hatte, wurde sie geheilt; das Beweinen ist eine Krankheit: wer nicht in der Krise weggerafft wird, geht aus ihr kräftiger lebendiger hervor.«


  Der Diener schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Diese Dame, Herr Graf, hat wie die Witwe des König Mausolos dem Toten ewige Treue geschworene, doch ich kenne sie, sie wird ihr Wort besser halten als die vergeßliche Frau, von der Ihr sprecht.«


  »Ich werde warten, ich werde zehn Jahre warten, wenn es sein muß«, rief Henri, »Gott gestattete nicht, daß sie vor Kummer starb oder mit Gewalt ihre Tage abkürzte, wie Ihr seht; da sie nicht tot ist, kann sie leben, und da sie lebt, darf ich hoffen.«


  »Oh! junger Mann! junger Mann!« sagte der Diener mit düsterem Tone, »rechnet nicht so mit den Forderungen der Toten; sie hat gelebt! sagt Ihr; ja, sie hat gelebt! nicht einen Tag, nicht einen Monat, nicht ein Jahre sie hat sieben Jahre gelebt! (Joyeuse bebte). Doch wißt Ihr warum, in welcher Absicht, welchen Entschluß zu vollbringen sie gelebt hat? Sie werde sich trösten, hofft Ihr? Nie, nie, Herr Graf! das sage ich Euch, das schwöre ich Euch, ich, der ich nur der untertänige Diener des Toten war, ich, der ich, so lange er lebte, ein frommes, glühendes, hoffnungsvolles Gemüt war und, seitdem er tot ist, ein verhärtetes Herz geworden bin; ich, ich, der ich nur ihr Diener bin, wiederhole Euch, sie wird sich nie trösten.«


  »Dieser so sehr beklagte Mann«, unterbrach ihn Henri, »dieser glückliche Tote, dieser Gatte . . . «


  »Es war nicht der Gatte; es war der Geliebte, Herr Graf, und eine Frau wie diejenige, welche Ihr unglücklicher Weise liebt, hat nur einen Geliebten in ihrem ganzen Leben.«


  »Mein Freund! mein Freund!« rief der junge Mann erschrocken über die Majestät dieses Menschen, mit dem erhabenen Geiste, der gleichsam unter gemeinen Kleidern verborgen war, »mein Freund, ich beschwöre Euch, vermittelt für mich.«


  »Ich!« rief er, »ich! Hört, Herr Graf, wenn ich Euch für fähig gehalten hätte, gegen meine Gebieterin Gewalt zu gebrauchen, so hätte ich Euch mit dieser Hand getötet.«


  Und er zog unter seinem Mantel einen nervigen Arm hervor, der einem Mann von kaum fünf und zwanzig Jahren zu gehören schien, während ihm seine weißen Haare und seine gebückte Gestalt das Ansehen eines Sechzigers gaben.


  »Wenn ich im Gegenteil hätte glauben können meine Gebieterin liebe Euch«, fuhr er fort, »so wäre sie gestorben . . . «


  »Nun, mein Herr Graf, habe ich Euch gesagt, was ich Euch zu sagen hatte, versucht es nicht, mich zu einem weiteren Geständnis zu bewegen, denn bei meiner Ehre und, obgleich ich kein Edelmann bin, glaubt mir, meine Ehre ist etwas wert, . . . denn bei meiner Ehre, ich habe Alles gesagt, was ich sagen konnte.«


  Henri stand den Tod im Herzen auf und sprach:


  »Ich danke Euch, daß Ihr dieses Mitleid mit meinem Unglück gehabt habt; nun bin ich entschieden.«


  »Ihr werdet also in Zukunft ruhiger sein, Herr Graf, Ihr werdet Euch von uns entfernen, Ihr werdet uns einem Geschick überlassen, das, glaubt mir, schlimmer ist, als das Eurige.«


  »Ja, ich werde mich in der Tat entfernen, seid unbesorgt, und zwar für immer«, sagte der junge Mann.


  »Ich verstehe Euch. Ihr wollt sterben.«


  »Warum sollte ich es verbergen? Ich kann ohne sie nicht leben und so muß ich wohl sterben, sobald ich sie nicht besitze.«


  »Herr Graf, ich habe sehr oft mit meiner Gebieterin über den Tod gesprochen; glaubt mir, es ist ein schlimmer Tod, der Tod, den man sich mit eigener Hand gibt.«


  »Ich werde auch diesen nicht wählen; es gibt für einen jungen Mann von meinem Namen, von meinem Alter und von meinem Vermögen einen Tod, der jederzeit ein schöner Tod gewesen ist, es ist dies derjenige, welchen man in Verteidigung seines Königs und seines Vaterlandes empfängt.«


  »Wenn Ihr über Eure Kräfte leidet, wenn Ihr denjenigen, welche Euch überleben, nichts schuldig seid, wenn Euch der Tod auf dem Schlachtfelde geboten ist, sterbt, Herr Graf, sterbt; ich wäre längst tot, wem ich nicht zum Leben verurteilt wäre.«


  »Gott befohlen und meinen Dank«, sprach Joyeuse, indem er dem unbekannten Diener die Hand reichte. »Auf Wiedersehen in einer andern Welt!«


  Und er warf zu den Füßen des durch diesen tiefen Schmerz gerührten Dieners eine schwere Goldbörse und entfernte sich rasch.


  Es schlug Mitternacht im Glockenturm von Saint-Germain-des-Prés.


  


  Vierzehntes Kapitel.
 
 Wie eine vornehme Dame im Jahre der
 Gnade 1586 liebte.


  Das dreimalige Pfeifen, das in gleichmäßigen Zwischenräumen die Luft durchdrungen hatte, war wohl das welches dem glückseligen Ernauton als Signal dienen sollte.


  Als der junge Mann dem Hause nahe kam, fand er Dame Fournichon unter der Türe, wo sie die Kunde mit einem Lächeln erwartete, das sie einer mythologischen von einem flamändischen Maler verdolmetschten Göttin ähnlich machte.


  Dame Fournichon hielt noch in ihren fetten, weisen Händen einen Goldtaler, den eine andere Hand eben in weiß, aber zarter als die ihrige im Vorübergehen darein gelegt hatte.


  Sie schaute Ernauton an und füllte, ihre Hände auf ihre Hüften legend, den Raum der Türe so aus, daß jeder Durchgang unmöglich war.


  Ernauton blieb seinerseits wie ein Mensch stehen, der Eintritt verlangt.


  »Was wollt Ihr, mein Herr?« sagte sie, »was sucht Ihr?«


  »Hat man nicht so eben dreimal aus des Fenster Türmchens gepfiffen, gute Dame?«


  »Allerdings.«


  »Nun wohl, dieses dreimalige Pfeifen hat mir gegolten.«


  »Euch?«


  »Ja, mir.«


  »Dann ist es etwas Anderes, wenn Ihr mir Euer Ehrenwort gebt.«


  »So wahr ich ein Edelmann bin, meine liebe Dame Fournichon.«


  »Ich glaube Euch, tretet ein, schöner Cavalier.«


  Freudig, endlich eine von den Landschaften zu haben, wie sie sich dieselben schon lange glühend für den unglücklichen Rosenstock Amors wünschte, der durch den Kühnen Ritter enthront worden war, ließ die Wirtin Ernauton auf der Schneckentreppe hinaufsteigen, welche zu dem geschmücktesten und diskretesten der Türmchen führte.


  Eine ziemlich gemein angemalte Türe gewährte Zugang zu einem Vorzimmer und von diesem Vorzimmer gelangte man in das Türmchen selbst, das mit etwas mehr Luxus, als man in einem solchen entfernten Winkel von Paris hätte erwarten sollen, meublirt, decorirt und tapeziert war, doch es ist hier anzuführen, daß Dame Fournichon ihren ganzen Geschmack zur Verschönerung dieses Türmchens, ihres Lieblings, aufgeboten hatte, und gewöhnlich gelingt einem das, was man mit Liebe tut.


  Es war also Madame Fournichon gelungen, so weit es es einem ziemlich gemeinen Geiste gegeben ist, in solchen Dingen Entsprechendes zu bewirken.


  Als der junge Mann in das Vorzimmer trat, kam ihm ein ziemlich starker Geruch von Benzoe und Aloe entgegen; dies war ohne Zweifel ein Brandopfer der etwas empfindlichen Person welche, Ernauton erwartend, durch vegetabilische Wohlgerüche die kulinarischen Ausdünstungen, die dem Spieße und den Casserolen entströmten, zu bekämpfen suchte.


  Dame Fournichon folgte dem jungen Manne Schritt für Schritt, sie trieb ihn von der Treppe ins Vorzimmer und vom Vorzimmer in das Türmchen, mit Augen, die durch ein anakreontisches Blinzeln ganz klein wurden; dann zog sie sich zurück.


  Ernauton blieb, die rechte Hand am Türvorhang, die linke auf der Klinke und durch seinen Gruß halb gebückt.


  Er hatte in der wollüstigen Halbtinte des nur durch eine einzige Kerze von rosenfarbenem Wachs erleuchteten Türmchens eine von jenen zierlichen weiblichen Tournuren erblickt, welche stets, wenn nicht Liebe, doch wenigstens Aufmerksamkeit oder gar ein Verlangen heischen.


  Aus Kissen zurückgelehnt, ganz in Sammet und Seide gehüllt, war diese Dame, deren kleiner Fuß über das Ende das Ruhebettes herabhing, beschäftigt, an der Kerze den Rest eines kleinen Aloezweiges zu verbrennen, dessen Rauch sie zuweilen, um ihn einzuatmen, ihren Gesichte näher brachte, wobei sie auch mit diesem Rauch die Falten ihres Capuchon und ihre Haare füllte, als wollte sie sich ganz von dem berauschendem Dampfe durchdringen lassen.


  An der Art und Weise, wie sie den Rest des Zweiges ins Feuer warf, wie sie ihr Kleid auf ihren Fuß hinab und ihre Kopfbedeckung auf ihr verlarvtes Gesicht fallen ließ, erkannte Ernauton, daß sie ihn hatte eintreten hören und in ihrer Nähe wußte.


  Sie hatte sich jedoch nicht umgewendet.


  Ernauton wartete einen Augenblick; sie wandte sich nicht um.


  »Madame«, sprach der junge Mann mit einer Stimme, die er durch die Gewalt der Dankbarkeit weich zu machen suchte. »Madame, Ihr habt Euren untertänigen Diener rufen lasset, hier ist er.«


  »Ah! sehr gut«, sagte die Dame, »ich bitte, setzt Euch, Herr Ernauton.«


  »Verzeiht, Madame, ich muß Euch vor Allem für die Ehre danken, die Ihr mir erweist.«


  »Ah! das ist artig, Ihr habt Recht Herr von Carmainges, und ich denke, Ihr wißt doch noch nicht, wem Ihr dankt?«


  »Madame«, erwiderte der junge Mann, indem er sich stufenweise näherte, »Ihr habt das Gesicht unter einer Larve, die Hand unter Handschuhen verborgen und mir im Moment meines Eintritts den Anblick eines Fußes entzogen, der mich sicherlich wahnsinnig verliebt in Euch gemacht hätte; ich sehe nichts, was mir eine Erkennung gestattet, und ich kann nur erraten.«


  »Und Ihr erratet, wer ich bin?«


  »Diejenige, nach welcher sich mein Herz sehnt diejenige, welche meine Einbildungskraft jung, schön, mächtig und reich macht, zu reich und zu mächtig sogar, als daß ich glauben könnte, das, was mir begegnet, sei eine Wirklichkeit und ich träume nicht in diesem Augenblick.«


  »Habt Ihr viel Mühe gehabt, hier hereinzukommen?« fragte die Dame, ohne unmittelbar den Strom der Worte zu erwidern, der aus dem zu vollen Herzen von Ernauton hervorkam.«


  »Nein, Madame der Zugang ist mir sogar viel leichter geworden, als ich gedacht hätte.«


  »Es ist wahr, für einen Mann ist Alles leicht, nur ist es nicht dasselbe für eine Frau.«


  »Ich bedaure sehr, Madame, daß Ihr Euch so viele Mühe gemacht habt, und kann Euch nur meinen untertänigsten Dank dafür darbringen.«


  Doch die Dame schien schon zu einem andern Gedanken übergegangen zu sein.


  »Was sagtet Ihr, mein Herr?« versetzte sie nachlässig, während sie einen Handschuh auszog, um eine bewunderungswürdige runde Hand mit zart zugespitzten Fingern zu zeigen.


  »Ich sagte, Madame, ohne Eure Züge gesehen zu haben, wisse ich, wer Ihr seid, und ohne eine Täuschung zu befürchten könne ich Euch sagen, daß ich Euch liebe.«


  »Ihr glaubt also dafür sterben zu können, daß ich wirklich diejenige bin, welche Ihr hier zu finden erwartetet?«


  »In Ermangelung des Blickes sagt es mir mein Herz.«


  »Ihr kennt mich also?«


  »Ich kenne Euch. ja.«


  »In der Tat, Ihr, ein Mann, der kaum aus der Provinz hier gelandet ist, Ihr kennt schon die Frauen von Paris?«


  »Von allen Frauen von Paris, Madame, kenne ich bis jetzt nur eine einzige.«


  »Und diese bin ich?«


  »Ich glaube es.«


  »Und woran erkennt Ihr mich?«,


  »An Eurer Stimme, an Eurer Anmut, an Eurer Schönheit.«


  »An meiner Stimme, ich begreife das, denn ich kann sie nicht verstellen; an meiner Anmut, ich will dieses Wort für ein Kompliment nehmen; doch an meiner Schönheit, diese Antwort kann ich nur als Hypothese zulassen.«


  »Warum dies, Madame?«


  »Ganz gewiß; Ihr erkennt mich an meiner Schönheit, meine Schönheit ist verschleiert.«


  »Sie war es weniger, Madame, an dem Tag, wo ich Euch, um Euch nach Paris zu bringen, so nahe bei mir hielt, dass Eure Brust meine Schultern streifte und Euer Atem an meinem Halse brannte.«


  »Bei Empfang meines Briefes habt Ihr auch erraten, es handele sich um mich?«


  »Oh! nein, nein, Madame, glaubt das nicht. Ich hatte nicht einen Augenblick einen solchen Gedanken, ich dachte im Gegenheil, ich wäre das Spielzeug irgend eines Scherzes, das Opfer eines Irrtums; ich glaubte, ich wäre mit irgend einer von jenen Katastrophen bedroht, die man Glück bei Frauen nennt, und erst seit einigen Minuten, da ich Euch sehe, Euch berühre . . . «


  Hier machte Ernauton eine Gebärde, um eine Hand zu nehmen, die sich vor der seinigen zurückzog.


  »Genug«, sagte die Dame, »es unterliegt keinem Zweifel, daß ich eine ausnehmende Thorheit begangen habe.«


  »Und worin, Madame, wenn ich bitten darf?«


  »Worin! Ihr sagt, Ihr kennt mich und fragt mich, worin ich eine Thorheit begangen habe?«


  »Oh! es ist wahr, Madame, ich bin sehr klein, sehr niedrig gegen Eure Hoheit.«


  »Aber, um Gottes willen, macht mir doch das Vergnügen, zu schweigen, mein Herr; solltet Ihr zufällig gar keinen Verstand haben?«


  »Ja des Himmels Namen, was habe ich denn getan, Madame?« fragte Ernauton ganz erschrocken.


  »Wie! seht mich in einer Maske.«


  »Nun!«


  »Wenn ich eine Maske trage, so geschieht es ohne Zweifel, um mich zu verkleiden, und Ihr nennt mich Hoheit? Warum öffnet Ihr nicht das Fenster und ruft meinen Namen auf die Straße!«


  »Oh! verzeiht, verzeiht«, sagte Ernauton, auf die Kniee fallend, »ich glaubte an die Verschwiegenheit dieser Wände.«


  »Mir scheint, Ihr seid leichtgläubig.«


  »Ach! Madame, ich bin verliebt.«


  »Und Ihr seid überzeugt, ich werde gleich von Anfang diese Liebe durch eine andere Liebe erwidern?«


  Ernauton stand gereizt auf.


  »Nein, Madame«, antwortete er.


  »Und was glaubt Ihr?«


  »Ich glaube daß Ihr mir etwas Wichtiges zu sagen habt; daß Ihr mich nicht im Hotel Guise oder in Eurem Hause in Bel-Esbat empfangen wolltet, und daß Ihr eine geheime Unterredung an einem einsamen Orte vorzogt.«


  »Ihr glaubt dies?«


  »Ja.«


  »Und was denkt Ihr, daß ich Euch zu sagen gehabt habe, sprecht; es wäre mir nicht unangenehm, Eure Scharfsichtigkeit schätzen zu können.«


  Und unter einer scheinbaren Sorglosigkeit ließ die Dame unwillkürlich eine gewisse Unruhe durchdringen.


  »Was weiß ich?« erwiderte Ernauton, »etwas zum Beispiel, was auf Herrn von Mayenne Bezug hätte.«


  »Habe ich nicht meine Eilboten, mein Herr, die mir morgen Abend mehr sagen werden, als Ihr mir sagen könnt, da Ihr mir gestern Alles gesagt habt, was Ihr wußtet.«


  »Vielleicht habt Ihr auch eine Frage über das Ereignis der vergangenen Nacht an mich zu machen.«


  »Ah! welches Ereignis, wovon sprecht Ihr?« fragte die Dame, deren Busen sichtbar bebte.


  »Ich meine, den panischen Schrecken von Herrn von Épernon, die Verhaftung der lothringischen Edelleute . . . «


  »Man hat lothringische Edelleute verhaftet?«


  »Ungefähr zwanzig, die sich zur unrechten Zeit auf der Straße nach Vincennes befanden.«


  »Was auch die Straße nach Soissons ist, in welcher Stadt Herr von Guise, wie mir scheint, Garnison hält. Ah! es ist wahr, Herr Ernauton, Ihr, der Ihr von Hofe seid, könntet mir sagen, warum man diese Edelleute verhaftet hat.«


  »Ich von Hofe?«


  »Allerdings.«


  »Ihr wißt das, Madame?«


  »Bei Gott! um Eure Adresse zu bekommen, mußte ich Erkundigungen einziehen. Doch ich bitte Euch um Alles in der Weit, macht ein Ende mit Euren Phrasen, Ihr habt die bedauerliche Gewohnheit, das Gespräch zu durchkreuzen; . . . nun, was war das Resultat dieser Unbesonnenheit?«


  »Durchaus nichts, Madame, wenigstens so weit als ich es weiß.«


  »Warum dachtet Ihr dann, ich würde von einer Sache sprechen, die kein Resultat gehabt hat?«


  »Ich hatte diesmal wie die anderen Male Unrecht, Madame, und ich gestehe mein Unrecht.«


  »Wie, mein Herr! aus welcher Gegend seid Ihr denn?«


  »Aus Agen.«


  »Ah!« mein Herr, Ihr seid Gascogner, denn Agen liegt, wie ich glaube, in der Gascogne.«


  »Ungefähr.«


  »Ihr seid Gascogner und wart nicht eitel genug, ganz einfach anzunehmen, ich habe, als ich Euch bei der Hinrichtung von Salcède an den Porte Saint-Antoine sah, gefunden, Ihr seid ein, Mann von artiger Tournure.«


  Ernauton errötete und fing an unruhig zu werden. Die Dame fuhr unstörbar fort:


  »Ich habe Euch auf der Straße begegnet und schön gefunden.«


  Ernauton wurde purpurrot.


  »Endlich seid Ihr als Überbringer einer Botschaft meines Bruders Mayenne zu mir gekommen und ich habe Euch sehr nach meinem Geschmacke gefunden.«


  »Madame, Madame, Gott behüte mich, ich denke das nicht.«


  »Und Ihr habt Unrecht«, versetzte die Dame, indem sie sich zum ersten Mal gegen Ernauton umwandte und auf seine Augen ihre unter der Maske flammenden Augen heftete und dabei vor dem entzündeten Blicke des jungen Mannes die Vorführung einer wunderbar gebogenen Taille entwickelte, die sich in runden, wollüstigen Linien auf dem Sammet des Ruhebetts hervorhob.


  Ernauton faltete die Hände und rief:


  »Madame! Madame! Ihr spottet meiner.«


  »Meiner Treue! nein«, erwiderte sie mit demselben freien, ungebundenen Ton, »ich sage, daß Ihr mir gefallen habt, und das ist die Wahrheit.«


  »Mein Gott!«


  »Habt Ihr es denn nicht selbst gewagt, mir zu erklären, daß Ihr mich liebt?«


  »Als ich Euch dies erklärte, wußte ich nicht, wer Ihr wart, Madame, und nun, da ich es weiß, bitte ich Euch demütig um Verzeihung.«


  »Ah! nun fängt er an zu faseln«, murmelte die Dame voll Ungeduld. »Bleibt doch das, was Ihr seid, mein Herr, sagt doch das, was Ihr denkt, oder Ihr werdet machen, daß ich hierher gekommen zu sein bedaure.«


  Ernauton fiel auf die Kniee.


  »Sprecht, Madame«, sagte er, »sprecht, damit ich mich überzeuge, daß dies Alles nicht ein Spiel ist, und vielleicht werde ich es dann wagen, zu antworten.«


  »Es sei; vernehmt, welche Pläne ich mit Euch habe«, erwiderte die Dame, indem sie mit der einen Hand Ernauton zurückschob, während sie mit der andern die Falten ihres Kleides symmetrisch ordnete. »Ich finde Geschmack an Euch, doch ich kenne Euch noch nicht. Ich habe nicht die Gewohnheit, meinen Phantasien zu widerstehen, bin aber auch nicht so albern, Irrtümer zu begehen. Wären wir von gleichem Stande gewesen, so hätte ich Euch bei mir empfangen und nach meiner Bequemlichkeit studiert, ehe Ihr meine Absichten geahnt haben würdet. Bei Euch war dies unmöglich; man mußte das anders einrichten und auf’s Geratewohl diese Zusammenkunft herbeiführen. Ihr wißt nun, woran Ihr Euch in Beziehung auf mich zu halten habt. Werdet meiner würdig, das ist Alles was ich Euch empfehle.«


  Ernauton verwickelte sich in Beteuerungen.


  »Oh! ich bitte, weniger Hitze. Herr von Carmainges«, sagte die Dame mit nachlässigem Tone, »es ist nicht der Mühe wert; vielleicht ist es nur Euer Name, was mir als wir uns zum ersten Male trafen, aufgefallen ist und mich angesprochen hat. Im Ganzen glaube ich entschieden, daß ich nur eine Laune für Euch habe, und daß dies vorübergehen wird. Haltet Euch indessen nicht zu fern von der Vollendung und verzweifelt nicht. Ich mag die vollkommenen Menschen nicht leiden. Oh! ich bete die ergebenen Leute zum Beispiel an. Behaltet dies wohl, ich erlaube es Euch, schöner Cavalier.«


  Ernauton war außer sich: diese hochmütige Sprache diese Gebärden voll Wollust und Weichheit, diese stolze Überlegenheit, dieses Hingeben ihm gegenüber von einer so vornehmen Person bereiteten ihm zugleich die höchste Wonne und den tiefsten Schrecken.


  Er setzte sich zu der schönen, stolzen Gebieterin seines Herzens, die ihn gewähren ließ, und suchte seinen Arm hinter die Kissen zu schieben, auf die sie sich lehnte.


  »Mein Herr«, sprach sie, »es scheint, Ihr habt mich gehört, aber Ihr habt mich nicht verstanden. Ich bitte, keine Vertraulichkeiten, bleiben wir jedes an seinem Platz. Es ist sicher, daß ich Euch eines Tages das Recht verleihen werde, mich die Eurige zu nennen, doch Ihr habt dieses Recht noch nicht.«


  Ernauton stand bleich und unwillig auf und erwiderte:


  »Entschuldigt mich, Madame, ich mache nichts als Albernheiten, das ist ganz einfach, die Gebräuche und Gewohnheiten von Paris sind mir noch fremd. Bei uns in der Provinz, es ist wahr, zweihundert Meilen von hier, wenn eine Frau sagt: ›Ich liebe‹, so liebt sie und sträubt sich nicht. Sie nimmt nicht ihre Worte zum Verwand, um einen Mann zu ihren Füßen zu demütigen. Das ist Euer Gebrauch als Pariserin, das ist Euer Recht als Prinzessin. Ich füge mich in dies Alles. Es fehlte mir nur die Gewohnheit, doch die Gewohnheit wird kommen.«


  Die Dame hörte ihn stillschweigend an; es war sichtbar, daß sie Ernauton aufmerksam beobachtete, um zu wissen, ob sein Unwille am Ende in einen wirklichen Zorn übergehen würde.


  »Ah! ah! Ihr ärgert Euch, glaube ich«, sagte sie mit stolzer Miene.


  »Ich ärgere mich in der Tat, Madame, doch über mich selbst; denn ich habe für Euch Madame, nicht eine vorübergehende Laune, sondern Liebe, eine sehr wahre und sehr reine Liebe. Ich suche nicht Eure Person, denn ich würde sie begehren, wenn dem so wäre, sondern ich suche Euer Herz zu gewinnen. Ich werde mir auch nie verzeihen, Madame, daß ich heute durch Frechheiten die Ehrfurcht verletzt habe, die ich Euch schuldig bin, eine Ehrfurcht, die ich nur in Liebe verwandeln werde, wenn Ihr es mir befehlt. Billigt also, daß ich von diesem Augenblick Eure Befehle erwarte.«


  »Stille, stille«, versetzte die Dame, »übertreiben wir, nicht, Herr von Carmainges, Ihr seid nun eiskalt, nachdem Ihr zuvor ganz Flamme gewesen.«


  »Es scheint mir jedoch, Madame . . . «


  »Ei! mein Herr, sagt nie einer Dame, Ihr werdet sie lieben, wie Ihr wollt, das ist ungeschickt, zeigt Ihr, daß Ihr sie lieben werdet, wie sie will, das ist vernünftiger.«


  »Das habe ich gesagt, Madame.«


  »Ja, aber das denkt Ihr nicht.«


  »Ich beuge mich vor Eurer Überlegenheit.«


  »Laßt die Artigkeiten, es würde mir widerstreben, hier die Königin zu spielen. Hier ist meine Hand, nehmt sie, es ist die einer einfachen Frau, nur ist sie etwas brennender und belebter als die Eurige.«


  Ernauton nahm ehrfurchtsvoll diese schöne Hand.


  »Nun!« sagte die Herzogin.


  »Nun?«


  »Ihr küßt sie nicht? seid Ihr verrückt? habt Ihr geschworen, mich in Wut zu bringen?«


  »Aber so eben . . . «


  »So eben entzog ich sie Euch, während ich sie Euch nun gebe.«


  Ernauton küßte die Hand mit so viel Gehorsam, daß man sie ihm sogleich entzog.


  »Ihr seht wohl«, sagte der junge Mann, »abermals eine Lektion.«


  »Ich habe also Unrecht gehabt?«


  »Sicherlich, Ihr laßt mich von einem Extrem zum andern springen, die Furcht wird am Ende die Leidenschaft töten. Wohl werde ich fortfahren, Euch auf den Knieen anzubeten, doch ich werde weder Liebe noch Vertrauen für Euch haben.«


  »Oh! ich will das nicht«, rief die Dame mit freudigem Tone, »denn Ihr wäret ein trauriger Liebhaber, und so mag ich sie nicht, das sage ich Euch zum Voraus. Nein, bleibt natürlich, bleibt Ihr selbst, seid Herr Ernauton von Carmainges und nichts Anderes. Ich habe meine Manien. Ei! mein Gott, habt Ihr nicht gesagt, ich sei schön. Jede schöne Frau hat ihre Manien, ehrt viele derselben, widersetzt Euch einigen, fürchtet mich vor Allem nicht, und wenn ich zu dem stürmischen Ernauton sage ›Seid ruhig,‹ so befrage er meine Augen und nie meine Stimme.«


  Nach diesen Worten stand sie auf.


  Es war Zeit: wieder von seinem Delirium ergriffen hatte sie der junge Mann in seine Arme genommen, und die Maske der Herzogin streifte einen Augenblick die Lippen von Ernauton; da aber fühlte sie die tiefe Wahrheit dessen was sie gesagt, denn durch ihre Maske schleuderten ihre Augen einen Blitz kalt und weiß, wie der finstere Vorläufer der Stürme.


  Dieser Blick machte einen solchen Eindruck auf Carmainges, daß er seine Arme sinken ließ, und daß sein ganzes Feuer erlosch.


  »Es ist gut«, sagte die Herzogin, »wir werden uns wiedersehen. Ihr gefallt mir entschieden, Herr von Carmainges.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Wann seid Ihr frei?« fragte sie nachlässig.


  »Leider ziemlich selten«, antwortete Ernauton.


  »Ah! ja, ich begreife, nicht wahr, dieser Dienst ist anstrengend?«


  »Welcher Dienst?«


  »Der Dienst, den Ihr beim König tut. Seid Ihr nicht bei irgend einer Garde Seiner Majestät?«


  »Das heißt, Madame, ich gehöre zu einem Corps von Edelleuten.«


  »Das wollte ich sagen, und diese Edelleute sind, glaube ich, Gascogner.«


  »Ja, alle, Madame.«


  »Wie viel sind es? man hat es wir gesagt, doch ich habe es, vergessen.«


  »Fünf und vierzig.«


  »Was für eine sonderbare Zahl.«


  »Es hat sich so gefunden.«


  »Ist es eine Berechnung?«


  »Ich glaube, nichts der Zufall hat die Addition übernommen.«


  »Und diese fünf und vierzig Edelleute verlassen den König nicht, sagt Ihr?«


  »Ich habe nicht gesagt, wir verlassen Seine Majestät nicht, Madame.«


  »Ah! verzeiht, ich glaubte, ich hätte Euch dies sagen hören. Ihr sagtet wenigstens, Ihr habet wenig Freiheit.«


  »Es ist wahr, ich habe wenig Freiheit, Madame, weil wir am Tage für die Ausfahrten des Königs oder für die Jagden im Dienste sind und weil man uns am Abend in den Louvre consignirt.«


  »Am Abend?«


  »Ja.«


  »Jeden Abend?«


  »Beinahe.«


  ›Seht, was geschehen wäre, wenn Euch, zum Beispiel, diesen Abend der Befehl im Louvre zurückgehalten hätte! Ich, die ich Euch erwartete, ich die ich den Grund der Euch zu erscheinen verhinderte, nicht wußte, hätte ich nicht glauben können, mein Entgegenkommen werde verachtet?«


  »Ah! Madame, um Euch zu sehen, werde ich nun Alles wagen, das schwöre ich Euch.«


  »Es ist dies unnötig und es wäre albern, . . . ich will es nicht.«


  »Aber dann . . . ?«


  »Tut Euren Dienst; es ist an mir, mich danach zu richten, an mir, die ich stets frei und Herrin meines Lebens bin.«


  »Ah! wie viel Güte, Madame!«


  »Doch dies Alles erklärt mir nicht«, fuhr die Herzogin mit ihrem einschmeichelnden Lächeln fort, »es erklärt mir nicht, warum Ihr diesen Abend frei gewesen seid und wie Ihr habt kommen können.«


  »Ich hatte diesen Abend schon die Absicht, Herrn von Loignac, unsern Kapitän, der mir wohl will, um einen Urlaub zu bitten, als der Befehl kam, allen Fünf und Vierzig die Nacht frei zu geben.«


  »Ah! dieser Befehl ist gekommen?«


  »Ja.«


  »Aus welchem Anlaß wurde Euch diese Annehmlichkeit zu Teil?«


  »Ich glaube als Belohnung für einen ziemlich anstrengenden Dienst, den wir gestern in Vincennes getan haben.«


  »Ah! sehr gut.«


  »Diesem Umstand habe ich also das Glück zu danken, Euch heute Abend bequem sehen zu können.«


  »Wohl! so hört, Carmainges«, sagte die Herzogin mit einer süßen Vertraulichkeit, die das Herz des jungen Mannes mit Freude erfüllte: »so oft Ihr frei zu sein glaubt, benachrichtigt die Wirtin durch ein Billett; jeden Tag wird einer von meinen Leuten zu ihr kommen.«


  »Oh! mein Gott! das ist zu viel Güte, Madame.«


  »Wartet doch«, sagte die Herzogin und legte ihre Hand auf den Arm von Ernauton.


  »Was beliebt, Madame?«


  »Dieses Geräusch, woher kommt es?«


  Es kam in der Tat ein Geräusch von Sporen, von Stimmen, von zugeworfenen Türen, von freudigen Ausrufungen aus dem unteren Saal wie das Echo eines kriegerischen Einfalls herauf.


  Ernauton streckte seinen Kopf durch die Türe, die ins Vorzimmer ging, und antwortete sodann:


  »Es sind meine Kameraden, welche hier den Urlaub feiern, den ihnen Herr von Loignac gegeben hat.«


  »Aus welchem Zufall gerade in dem Wirtshaus, wo wir uns befinden?«


  »Weil wir bei unserer Ankunft in Paris gerade in den Kühnen Ritter beschieden worden waren, weil meine Kameraden seit diesem glückseligen Tage ihres Eintritts in die Hauptstadt eine Vorliebe für den Wein und die Pasteten von Meister Fournichon und zum Teil auch für seine Türmchen gefaßt haben.«


  »Oh!« versetzte die Dame mit einem boshaften Lächeln, »Ihr sprecht sehr erfahren von diesen Türmchen, mein Herr.«


  »Bei meiner Ehre. es ist das erste Mal. daß ich in eines derselben komme, Madame. Doch Ihr, die Ihr sie gewählt habt?« wagte er zu fragen.


  »Ich habe gewählt, und Ihr werdet es leicht begreifen. Ich habe den einsamsten Ort von Paris gewählt, einen Ort in der Nähe des Flusses, einen Ort, wo mich Niemand zu erkennen vermag, einen Ort, wo Niemand den Verdacht schöpfen kann, ich dürfte dahin kommen; aber mein Gott! wie geräuschvoll sind Eure Kameraden«, fügte die Herzogin bei.


  Der Lärmen unten wurde wirklich zu einem höllischen Orkan; die Prahlereien über die Taten am vorhergehenden Tag, das Klingen der Goldtaler und das Klirren der Gläser weissagten einen vollständigen Sturm.


  Plötzlich hörte man ein Geräusch von Tritten auf der kleinen Treppe, die nach dem Türmchen führte, und die Stimme von Frau Fournichon rief von unten:


  »Herr von Sainte-Maline! Herr von Sainte-Maline!«


  »Nun, was gibt es?« erwiderte die Stimme des jungen Mannes.


  »Geht nicht da hinauf, Herr von Sainte-Maline, ich bitte Euch.«


  »Gut! und warum nicht, liebe Frau Fournichon, gehört nicht das ganze Haus diesen Abend uns?«


  »Das ganze Haus, ja; aber nicht die Türmchen.«


  »Bah! die Türmchen gehören zum Haus«, riefen fünf bis sechs andere Stimmen, unter denen Ernauton die von Perducas von Pincorney und von Eustache von Miradoux erkannte.


  »Nein, die Türmchen machen eine Ausnahme«, versetzte Frau Fournichon, »die Türmchen gehören mir, belästigt also meine Mietsleute nicht.«


  »Madame Fournichon«, erwiderte Sainte-Maline, »ich bin auch Euer Mietsmann, belästigt mich also nicht.«


  »Sainte-Maline!« murmelte Ernauton unruhig, denn er lautete die schlimmen Neigungen und die Keckheit dieses Menschen.


  »Aber ich bitte Euch!« wiederholte Madame Fournichon.


  »Madame Fournichon«, sprach Sainte-Maline, »es ist Mitternacht; um neun Uhr müssen alle Feuer ausgelöscht sein, und ich sehe ein Feuer in Eurem Türmchen; nur die schlechten Diener des Königs überschreiten seine Edikte; ich will wissen, wer diese schlechten Diener sind.«


  Sainte-Maline ging weiter, gefolgt von mehreren Gascognern, deren Schritte sich nach den seinigen richteten.


  »Mein Gott!« rief die Herzogin, »Mein Gott! sollten es diese Leute wagen, hier hereinzukommen?«


  »In jedem Fall, Madame, bin ich hier, wenn sie es wagen, und ich kann Euch zum Voraus sagen: habt keine, Furcht.«


  »Oh! sie sprengen die Türen.«


  Sainte-Maline, der zu weit vorgerückt war, um zurückzuweichen, stieß wirklich so heftig an die Türe, daß sie entzwei brach, sie war von einem Tannenholz, das zu erproben Madame Fournichon nicht für geeignet erachtet hatte, sie, deren Achtung vor den Liebschaften bis zum Fanatismus ging.


  


  Fünfzehntes Kapitel.
 
 Wie Sainte-Maline in das Türmchen kam,
 und was darauf erfolgte.


  Es war die erste Sorge von Ernauton, als er die Türe des Vorzimmers unter den Streichen von Sainte-Maline sich spalten sah, daß er die Kerze ausblies, die das Türmchen erhellte.


  Diese Vorsicht, welche gut sein konnte, diente jedoch nur für den Augenblick und beruhigte keines Wegs die Herzogin, als plötzlich Dame Fournichon, welche alle Quellen ihres Geistes erschöpft hatte, zu einem letzten Mittel ihre Zuflucht nahm und dem Gascogner zurief:


  »Herr von Sainte-Maline, ich sage Euch, daß die Personen, die Ihr beunruhigt, zu Euren Freunden gehören; die Notwendigkeit zwingt mich, es Euch zu gestehen.«


  »Nun wohl, das ist ein Grund mehr, daß wir ihnen unser Kompliment machen«, sagte Perducas von Pincorney mit einer weingrünen Stimme und hinter Sainte-Maline auf der letzten Stufe der Treppe stolpernd.


  »Und wer sind diese Freunde, sprecht?« fragte Sainte-Maline.


  »Ja, wir wollen sie anschauen«, rief Eustache von Miradoux.


  In der Hoffnung, einem Streite zuvorzukommen, der, während er den Kühnen Ritter ehren würde, dem Liebesrosenstock den größten Eintrag tun konnte, stieg die gute Wirtin mitten unter die gedrängten Reihen der Edelleute und flüsterte dem Angreifer den Namen Ernauton ganz leise ins Ohr.


  »Ernauton!« wiederholte mit lauter Stimme Sainte-Maline, bei dem diese Offenbarung Öl statt Wasser ins Feuer goß, »Ernauton! das ist nicht möglich.«


  »Und warum?« fragte Madame Fournichon.


  »Ja. warum?« wiederholten mehrere Stimmen.


  »Ei! bei Gott«, antwortete Sainte-Maline, »weil Ernauton ein Muster der Keuschheit, ein Beispiel der Enthaltsamkeit, eine Zusammensetzung von allen Tugenden ist. Nein, nein, Ihr täuscht Euch, Dame Fournichon, Herr von Carmainges ist nicht hier eingeschlossen.«


  Und er näherte sich der zweiten Türe, um daran dasselbe zu tun, was er bei der ersten getan hatte; da öffnete sich plötzlich diese Türe und Ernauton erschien auf der Schwelle mit einem Gesicht, das keines Wegs verkündigte, die Geduld sei eine von den Tugenden, die er, wie Herr von Sainte-Maline sagte, auf eine so religiöse Weise übe.


  »Mit welchem Rechte hat Herr von Sainte-Maline diese erste Türe zerschmettert?« fragte er, »und mit welchem Rechte will er nun auch die zweite zerschmettern?«


  »Ei! er ist es in Wirklichkeit. es ist Herr Ernauton!« rief Sainte-Maline, »ich erkenne seine Stimme, denn was seine Person betrifft, so soll mich der Teufel holen, wenn ich in der Dunkelheit zu sagen vermöchte, von welcher Farbe sie ist.«


  »Ihr antwortet nicht auf meine Frage, mein Herr«, sagte Ernauton.


  Sainte-Maline brach in ein geräuschvolles Gelächter aus, was diejenigen von den Fünf und Vierzig tröstete, welche bei der schweren Stimme der Drohung, die sie gehört, es für klug erachtet hatten, auf jeden Fall zwei Stufen der Treppe hinabzusteigen.


  »Mit Euch spreche ich, Herr von Sainte-Maline, hört Ihr mich?« rief Ernauton.


  »Ja, mein Herr, vollkommen«, antwortete dieser.


  »Was habt Ihr dann zu sagen?«


  »Ich habe zu sagen, mein teurer Kamerad, daß wir wissen wollten, ob Ihr diesen Gasthof der Liebschaften bewohnt?«


  »Wohl, mein Herr; doch nun, da Ihr Euch versichern konntet, daß ich es bin, da ich mit Euch spreche und Euch zur Not berühren könnte, laßt mich in Ruhe.«


  »Cap de Bious«, erwiderte Sainte-Maline, »Ihr seid doch nicht Eremit geworden, und bewohnt ihn nicht allein?«


  »Was das betrifft, mein Herr, erlaubt mir, Euch im Zweifel zu lassen.«


  »Ah doch!« fuhr Sainte-Maline fort, während er in das Türmchen zu dringen trachtete, »solltet Ihr wirklich allein sein? Ah! Ihr seid ohne Licht bravo!«


  »Hört, meine Herren«, sprach Ernauton mit stolzem Tone, »ich will glauben, daß Ihr trunken seid, und ich verzeihe Euch; doch es gibt auch ein Ziel für die Geduld, die man den Menschen schuldig ist, welche ihrer Sinne beraubt sind; die Späße sind erschöpft, nicht wahr? Macht mir also das Vergnügen, Euch zu entfernen.«


  Zum Unglück hatte Sainte-Maline gerade einen von seinen Anfällen neidischer Bosheit.


  »Oh! oh! uns entfernen«, rief er, »wie Ihr uns das sagt, Herr Ernauton!«


  »Ich sage Euch das so, daß Ihr Euch nicht in meinem Wunsche täuschen möget, Herr von Sainte-Maline, und ich wiederhole, wenn es sein muß: entfernt Euch, meine Herren, ich bitte Euch.«


  »Oh! nicht eher, als bis Ihr uns die Ehre gegönnt habt, die Person zu begrüßen, der zu Liebe Ihr auf unserer Gesellschaft desertiert.«


  Bei dieser Beharrlichkeit von Sainte-Maline bildete sich der Kreis wieder um ihn, der eben sich zu lösen im Begriffe war.


  »Herr von Montcrabeau«, sprach Sainte-Maline, »geht hinab und kommt mit einer Kerze herauf.«


  »Herr den Montcrabeau«, rief Ernauton, »wenn Ihr das tut, so erinnert Euch, daß Ihr mich persönlich beleidigt.«


  Montcrabeau zögerte, so viel Drohung lag in der Stimme des jungen Mannes.


  »Gut«, versetzte Sainte-Maline, wir haben unsern Schwur, und Herr von Carmainges ist so gewissenhaft in der Disziplin, daß er ihn nicht wird verletzen wollen; wir können nicht den Degen gegen einander ziehen; leuchtet Montcrabeau, leuchtet.«


  Montcrabeau ging hinab und kam fünf Minuten nachher mit einer Kerze zurück, die er Sainte-Maline übergeben wollte.


  »Nein, nein«, sagte dieser, »behaltet sie, ich werde vielleicht meine beiden Hände nötig haben.«


  Und er machte einen Schritt vorwärts, um in das Türmchen zu dringen.


  »Ich nehme Euch zum Zeugen«, sprach Ernauton, »Alle, so viel Eurer hier sind, daß man mich unwürdig beleidigt und mir ohne Grund Gewalt antut, und daß ich folglich (er zog rasch seinen Degen) und daß ich folglich diesen Degen dem Ersten in die Brust stoße, der noch einen Schritt vorwärts tut.«


  Wütend, wollte Sainte-Maline auch den Degen in die Hand nehmen, doch er hatte noch nicht zur Hälfte vom Leder gezogen, als er aus seiner Brust die Degenspitze von Ernauton glänzen sah.


  Da nun Sainte-Maline in diesem Augenblick einen Schritt vorwärts machte, so fühlte er, ohne daß Herr von Carmainges ausgefallen war oder mit dem Arm zu stoßen nötig gehabt hatte, die Kälte des Eisens auf der Brust und wich wahnsinnig wie ein verwundeter Stier zurück.


  Ernauton machte denselben Schritt vorwärts, den Sainte-Maline rückwärts gemacht hatte, und der Degen fand. sich abermals drohend auf der Brust des Letzteren.


  Sainte-Maline erbleichte: wenn Ernauton ausgefallen wäre, hätte er ihn an die Wand gespießt.


  Er schob langsam seinen Degen in die Scheide.


  »Ihr verdientet tausend Tode für Eure Unverschämtheit, mein Herr«, sagte Ernauton, »doch der Schwur, von dem Ihr spracht, bindet mich, und ich werde Euch nicht mehr berühren; laßt mir den Weg frei.«


  Er machte einen Schritt rückwärts, um zu sehen, ob man ihm gehorchte, und sprach dann mit einer Gebärde die einem König Ehre gemacht hätte:


  »Gebt Raum, meine Herren; kommt, Madame, ich stehe für Alles.«


  Man sah sodann auf der Schwelle des Türmchens eine Frau erscheinen, deren Kopf mit einem Capuchon bedeckt, deren Gesicht mit einem Schleier verhüllt war und die ganz zitternd den Arm von Ernauton nahm.


  Dann steckte der junge Mann seinen Degen in die Scheide, und als wäre er sicher, daß er nichts mehr zu befürchten habe, durchschritt er stolz das von seinen zugleich unruhigen und neugierigen Kameraden bevölkerte Vorzimmer.


  Sainte-Maline, dessen Brust das Eisen leicht gestreift hatte, war, beinahe erstickend durch die wohlverdiente Schmach, die er vor seinen Kameraden und vor der unbekannten Dame erlitten hatte, bis auf den Ruheplatz der Treppe zurückgewichen.


  Er begriff, daß sich Alles gegen ihn vereinigte, Lacher und ernsthafte Menschen, wenn die Dinge in dem Zustande blieben, in dem sie waren, und diese Überzeugung trieb ihn zu einem äußersten Schritt an.


  Er zog seinen Dolch in dem Augenblick, wo Carmainges an ihm vorüberging.


  Hatte er die Absicht, ihm einen Stoß zu versetzen, oder beabsichtigte er nur, zu tun, was er tat? Das ließe sich unmöglich aufklären, ohne in dem finsteren Geiste dieses Menschen gelesen zu haben, worin er selbst vielleicht in seinen Augenblicken des Zornes nicht lesen konnte.


  Immer ist gewiß, daß sein Arm auf das Paar niedersank und statt die Brust von Ernauton zu verletzen die seidene Haube der Herzogin schlitzte und eine von den Schnüren der Maske durchschnitt.


  Die Maske fiel zu Boden.


  Die Bewegung von Sainte-Maline war so rasch gewesen, daß im Schatten Niemand sich davon hatte Rechenschaft geben oder derselben widersetzen können.


  Die Herzogin stieß einen Schrei aus. Ihre Maske wich von ihr und sie hatte ihren Hals entlang den runden Rücken der Klinge gleiten gefühlt, doch ohne daß sie verwundet worden war.


  Sainte-Maline hatte also, während sich Ernauton der den von der Herzogin ausgestoßenen Schrei beunruhigte, alle Zeit, die Maske aufzuheben und sie ihr zurückzugeben, so daß er bei dem Scheine der Kerze von Montcrabeau das Gesicht der jungen Frau sehen konnte, das nichts beschützte.«


  »Ah! ah!« sagte er mit seinem höhnischen, frechen Stimme: »es ist die schöne Dame der Sänfte: ich mache Euch mein Kompliment, Ernauton, Ihr seid rasch in solchen Angelegenheiten.«


  Ernauton blieb stehen und hatte schon seinen Degen, den er eingesteckt zu haben bereute, halb aus seiner Scheide gezogen, als die Herzogin ihn die Stufen hinabzog und ihm zuflüsterte:


  »Kommt, kommt, ich bitte Euch, Herr von Carmainges.«


  »Ich werde Euch wiedersehen, Herr von Sainte-Maline«, sagte Ernauton, sich entfernend, »und seid unbesorgt, Ihr sollt mir diese Feigheit mit den andern bezahlen.«


  »Gut, gut!« erwiderte Sainte-Maline, »haltet Eure Rechnung Eurerseits, ich halte die meinige meinerseits; wir werden sie beide eines Tags ordnen.«


  Carmainges hörte, wandte sich aber nicht um, denn er gehörte ganz der Herzogin.


  Als er unten an die Treppe kam, stellte sich ihm Niemand in den Weg; diejenigen von den Fünf und Vierzig, welche nicht mit die Treppe hinaufgestiegen waren, tadelten ohne Zweifel ganz leise die Gewalttat ihrer Kameraden.


  Ernauton führte die Herzogin an ihre von zwei Dienern bewachte Sänfte.


  Sobald sie sich hier befand und sich in Sicherheit fühlte, drückte die Herzogin Carmainges die Hand und sagte zu Ihm:


  »Herr Ernauton, nach dem, was vorgefallen ist, nach der Beleidigung, vor der Ihr mich trotz Eures Mutes nicht beschützen konntet, und die sich unfehlbar erneuert würde, können wir nicht mehr hierherkommen; ich bitte Euch, sucht in der Umgegend ein Haus, das zu verkaufen oder ganz zu mieten ist; seid unbesorgt, binnen Kurzem werdet Ihr Nachricht von mir erhalten.«


  »Muß ich von Euch Abschied nehmen«, sagte Ernauton, indem er sich zum Zeichen des Gehorsams gegen die ihm von ihr erteilten Befehle verbeugte, gegen diese Befehle, welche zu schmeichelhaft für seine Eitelkeit waren, als daß er hätte eine Einwendung machen sollen.


  »Noch nicht, Herr von Carmainges, noch nicht; folgt meiner Sänfte bis zur neuen Brücke, denn ich befürchte der Elende, der in mir die Dame von der Sänfte, aber mich noch nicht als das erkannt hat, was ich bin, dürfte uns nachgehen und so meine Wohnung entdecken.«


  Ernauton gehorchte, doch Niemand bespähte sie.


  Auf dem Pont-Neuf angelangt, der damals noch diesen Namen verdiente, weil ihn kaum zehn Jahre früher der Baumeister Ducerceau über die Seine gesprengt hatte, auf dem Pont-Neuf angelangt, reichte die Herzogin den Lippen von Ernauton ihre Hand und sagte zu ihm:


  »Geht nun, mein Herr.«


  »Darf ich es wagen, Euch zu fragen, wann ich Euch wiedersehen werde, Madame?«


  »Das hängt von der Eile ab, mit der Ihr meinen Auftrag besorgt, und diese Eile soll mir als Beweis für Euer mehr oder minder großes Verlangen, mich wiederzusehen, dienen.«


  »Oh! Madame, dann verlaßt Euch auf mich.«


  »Es ist gut, geht, mein Ritter.«


  Und zum zweiten Mal reichte die Herzogin Ernauton ihre Hand zum Kuß und entfernte sich sodann.


  »Das ist in der Tat seltsam«, sagte der junge Mann, als er wieder zurückkehrte, »diese Frau findet Geschmack an mir, daran kann ich nicht zweifeln, und sie bekümmert sich nicht im Geringsten darum, ob ich von diesem Strauchdieb Sainte-Maline getötet werden kann.«


  Eine leichte Bewegung seiner Schultern bewies, daß der junge Mann diese Gleichgültigkeit zu ihrem wahren Werte anschlug.


  Dann kam er auf jenes erste Gefühl zurück, das für seine Eitelkeit durchaus nichts Schmeichelhaftes hatte, und fuhr fort:


  »Oh! sie war sehr beunruhigt, die arme Frau, und die Furcht, kompromittiert zu werden, ist bei Prinzessinnen besonders das stärkste von allen Gefühlen.«


  »Denn«, fügte er sich selbst zulächelnd bei, »sie ist Prinzessin.«


  Und da dieses letzte Gefühl für ihn das schmeichelhafteste war, so trug es auch den Sieg davon.


  Doch es konnte bei Carmainges die Erinnerung an die Beleidigung nicht verwischen, die ihm angetan worden war; er kehrte daher geraden Weges in das Wirtshaus zurück, damit Niemand das Recht hatte, zu vermuten, er habe Furcht vor den Folgen gehabt, welche diese Sache nach sich ziehen könnte.


  Er war natürlich entschlossen, alle mögliche Befehle und alle Eide zu übertreten und mit Sainte-Maline bei dem ersten Worte, das er sagen, oder bei der ersten Gebärde, die er sich erlauben würde, ein Ende zu machen.


  Mit einem Schlage verletzt, verliehen ihm die Liebe und die Eitelkeit einen wütenden Mut, der ihm sicherlich in dem Zustande der Exaltation, in dem er sich befand, mit zehn Männern zu kämpfen erlaubt hätte.


  Dieser Entschluß funkelte in seinen Augen, als er die Schwelle des Gasthofes zum Kühnen Ritter berührte.


  Madame Fournichon, welche diese Rückkehr voll Angst erwartete, stand ganz zitternd auf der Schwelle.


  Beim Anblick von Ernauton trocknete sie sich Ihre Tränen ab, als ob sie reichlich geweint hatte, schlang ihre Arme um den Hals des jungen Mannes und bat ihn um Verzeihung, trotz aller Einwendungen ihres Gatten, welcher behauptete, da sie kein Unrecht getan, so brauche seine Frau auch nicht um Verzeihung zu bitten.


  Die gute Wirtin war nicht unangenehm genug, das Carmainges, hätte er sich auch über sie zu beklagen gehabt, ihr hartnäckig gegrollt haben würde. Er versicherte also Dame Fournichon, er bewahre gegen sie durchaus keinen Sauerteig des Zorns, und ihr Wein allein sei schmackhaft.


  Dies war eine Ansicht, welche der Mann zu begreifen schien und wofür er Ernauton mit einem Zeichen des Kopfes dankte.


  Während diese Dinge an der Türe vorgingen, saßen Alle wieder bei Tische. und man sprach sehr warm von dem Ereignis, das ohne Widerspruch den Höhenpunkt des Abends bildete.


  Viele gaben Sainte-Maline mit jener Offenherzigkeit Unrecht, die der Hauptcharakter der Gascogner ist, wenn sie unter sich plaudern.


  Mehrere enthielten sich eines Urteils, da sie die gefaltete Stirne ihres Kameraden und seine durch ein tiefes Nachdenken zusammengezogenen Lippen sahen.


  Man griff übrigens mit nicht geringerem Enthusiasmus das Abendbrot von Meister Fournichon an, doch man philosophierte, während man es angriff.


  »Ich, was mich betrifft«, sagte ganz laut Herr Hektor von Biran, »ich weiß, daß Herr von Sainte-Maline Unrecht hat, und daß, wenn ich einen Augenblick Ernauton von Carmainges geheißen hätte, Herr von Sainte-Maline zu dieser Stunde unter dem Tische läge, statt an demselben zu sitzen.«


  Sainte-Maline hob den Kopf empor und schaute Hector von Biran an.


  »Ich sage, was ich sage«, fuhr dieser fort, »und seht, dort auf der Türschwelle ist einer, der meiner Ansicht zu sein scheint.«


  Alle Blicke wandten sich nach dem von dem jungen Edelmann bezeichneten Ort, und man erschaute Carmainges, bleich und hoch aufgerichtet in dem von der Türe gebildeten Rahmen.


  Bei diesem Anblick, der wie eine Erscheinung wirkte, fühlte jeder einen Schauer durch seinen ganzen Körper laufen.


  Ernauton stieg von der Schwelle herab, wie es die Statue des Kommandeur von ihrem Piedestal getan hätte, und ging gerade auf Sainte-Maline zu, ohne eine wirkliche Herausforderung, aber mit einer Festigkeit, welche mehr als ein Herz zittern machte.


  Als man dies sah, rief man von allen Seiten Herrn von Carmainges zu:


  »Kommt hierher, Carmainges; kommt daher, Ernauton, es ist ein Platz bei mir.«


  »Ich danke«, antwortete der junge Mann, »ich will wich zu Herrn von Sainte-Maline setzen.«


  Sainte-Maline stand auf; Aller Augen waren auf ihn gerichtet.


  Doch während er aufstand, veränderte sich völlig der Ausdruck seines Gesichtes, und er sprach ohne Zorn:


  »Ich will Euch den Platz einräumen, den Ihr zu haben wünscht, und indem ich Euch Platz mache, mein Herr, spreche ich meine offenherzigen und aufrichtigen Entschuldigungen wegen des albernen Angriffs aus, den ich mir vorhin gegen Euch habe zu Schulden kommen lassen; ich war trunken, Ihr habt es selbst gesagt, verzeiht mir.«


  Diese Erklärung, unter dem tiefsten Stillschweigen getan, befriedigte Ernauton durchaus nicht, obgleich offenbar nicht eine Sylbe davon für die drei und vierzig Gäste verloren gegangen war, welche voll Angst warteten, wie sich diese Szene endigen würde.


  Doch bei den letzten Worten von Sainte-Maline zeigten Ernauton die Freudenschreie seiner Kameraden, daß er befriedigt scheinen müsse und daß er vollkommen gerächt sei.


  Sein gesunder Verstand nötigte ihn also, zu schweigen.


  Zu dieser Zeit aber zeigte ihm ein Blick, den er auf Sainte-Maline warf, daß er ihm mehr als je mißtrauen müsse.


  »Der Elende hat doch Mut«, sagte Ernauton zu sich selbst, »und wenn er in diesem Augenblick nachgibt, so geschieht es in Folge einer abscheulichen Kombination, die ihm mehr einleuchtet.«


  Das Glas von Sainte-Maline war voll, er füllte das von Ernauton.


  »Ruhe, Friede, Friede!« riefen alle Stimmen, »auf die Versöhnung von Carmainges und Sainte-Maline.«


  Carmainges benützte das Zusammenstoßen der Gläser und den Lärmen aller Stimmen, neigte sich gegen Sainte-Maline und sagte zu ihm, ein Lächeln auf den Lippen, damit Niemand den Sinn der Worte, die er an ihn richtete, erraten könnte:


  »Herr von Sainte-Maline, das ist das zweite Mal, daß Ihr mich beleidigt, ohne mir Genugtuung zu geben, nehmt Euch in Acht, bei der dritten Beleidigung schlage ich Euch tot wie einen Hund.«


  »Tut das, mein, Herr, wenn Ihr es schön findet«, erwiderte Sainte-Maline, »denn so wahr ich ein Edelmann bin, ich würde dasselbe tun.«


  Und die zwei Todfeinde stießen die Gläser zusammen, wie es nur die zwei besten Freunde hätten tun können.


  


  Sechzehntes Kapitel.
 
 Was in dem geheimnisvollen Hause vorfiel.


  Während das Gasthaus zum Kühnen Ritter, scheinbar der Aufenthaltsort der vollkommensten Eintracht, bei verschlossenen Türen, aber offenen Kellern, durch die Spalten seiner Läden das Licht der Kerzen und den freudigen Lärmen seiner Gäste dringen ließ, fand eine ungewöhnliche Bewegung in dem geheimnisvollen Hause statt, das unsere Leser immer nur von Außen in den Blättern dieser Erzählung gesehen haben.


  Der Diener mit der kahlen Stirne ging von einem Zimmer in das andere und holte gepackte Gegenstände, die er in eine Reisekiste verschloß.


  Als diese ersten Vorbereitungen beendigt waren, lud er eine Pistole und ließ einen breiten Dolch in seiner Scheide spielen; dann hing er ihn mittelst eines Ringes an die Kette, die ihm als Gürtel diente, woran er überdies seine Pistole, einen Bund Schlüssel und ein Gebetbuch in schwarzem Chagrin befestigte.


  Während er hiermit beschäftigt war, streifte ein Tritt so leicht wie der eines Schatten, den Boden des zweiten Stockwerks und glitt die Treppe hinab.


  Plötzlich erschien eine Frau, bleich und einem Gespenste ähnlich, unter den Falten ihres weißen Schleiers, auf der Türschwelle, und eine Stimme, so sanft und traurig wie der Gesang eines Vogels in der Tiefe des Waldes machte sich hörbar.


  »Rémy«, sagte diese Stimme, »seid Ihr bereit?«


  »Ja, gnädige Frau, und ich erwarte zu dieser Stunde nur noch Eure Cassette, um sie der meinigen beizufügen.«


  »Glaubt Ihr, diese Cassetten werden sich leicht unseren Pferden aufladen lassen?«


  »Ich stehe dafür, gnädige Frau; wenn Euch dies übrigens nur im Geringsten beunruhigt, so können wir die meinige hier lassen; habe ich denn dort nicht Alles, was ich brauche?«


  »Nein, Rémy, nein. unter keiner Bedingung darf Euch Euer Necessaire auf der Reise fehlen, und dann, wenn wir auch dort sind, werden alle Bedienten, da der arme Greis krank ist, um diesen beschäftigt sein. Oh! Rémy, es drängt mich, zu meinem Vater zu kommen; ich habe traurige Ahnungen, und es ist mir, als hätte ich ihn seid einem Jahrhundert nicht gesehen.«


  »Ihr habt ihn doch erst vor drei Monaten verlassen, und der Zwischenraum zwischen dieser Reise und der letzten ist nicht größer als der zwischen den andern.«


  »Rémy, Ihr, der Ihr ein so guter Arzt seid, habt Ihr nicht selbst zugestanden, als wir ihn das letzte Mal verließen, mein Vater habe nicht mehr lange zu leben?«


  »Ja, allerdings, doch dies war seine Weissagung, sondern ich drückte damit nur eine Furcht aus; Gott vergißt zuweilen die Greise und sie leben — es ist ein seltsames Wort — durch die Gewohnheit, zu leben; mehr noch, zuweilen ist der Greis wie ein Kind heute krank morgen wieder völlig munter.«


  »Ach! Rémy, und auch wie das Kind ist der Greis heute munter und morgen tot.«


  Rémy erwiderte nichts, denn es konnte keine beruhigende Antwort aus seinem Munde kommen und ein düsteres Schweigen folgte einige Minuten lang auf das hier von uns mitgeteilte Gespräch.


  Jede von den zwei redenden Personen verharrte in ihrer stummen, nachdenkenden Haltung.


  »Auf welche Stunde habt Ihr die Pferde bestellt, Rémy?« fragte endlich die geheimnisvolle Dame.


  »Auf zwei Uhr nach Mitternacht.«


  »Ein Uhr hat geschlagen?«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Niemand lauert außen, Rémy?«


  »Niemand.«


  »Nicht einmal der unglückliche junge Mann?«


  »Nicht einmal er.«


  Rémy seufzte.


  »Ihr sagt mir das auf eine seltsame Art, Rémy?«


  »Weil er auch einen Entschluß gefaßt hat.«


  »Welchen?« fragte die Dame bebend.


  »Den, Euch nicht mehr zu sehen, oder es wenigstens nicht mehr zu versuchen, Euch zu sehen.«


  »Und wohin geht er?«


  »Wohin wir Alle gehen: zur Ruhe.«


  »Gott verleihe ihm die ewige Ruhe«, erwiderte die Dame mit einer Stimme so ernst und kalt wie eine Totenglocke, »und dennoch . . . .« sie hielt inne.


  »Dennoch?« versetzte Rémy.


  »Hat er nichts auf dieser Welt zu tun?«


  »Er hatte zu lieben, wenn man ihn geliebt hätte.«


  »Ein Mann von seinem Namen, von seinem Rang und seinem Alter mußte auf die Zukunft rechnen.«


  »Zählt Ihr darauf, die Ihr ihn Eurem Alter, Eurem Rang und Eurem Namen nach um nichts zu beneiden habt?«


  Die Augen der Dame gaben einen düstern Schimmer von sich.


  »Ja, Rémy, ich zähle darauf, da ich lebe; doch wartet . . . «


  Sie horchte.


  »Ist es nicht der Trab eines Pferdes, was ich höre?«


  »Es scheint mir.«


  »Sollte es unser Führer sein?«


  »Es ist möglich; doch in diesem Fall käme er beinahe eine Stunde früher, als verabredet ist.«


  »Man hält vor der Tür, Rémy.«


  »In der Tat.«


  Rémy ging rasch hinab und kam unten an die Treppe in dem Augenblick, als sich drei hastige Schläge hörbar machten.


  »Wer ist da?«


  »Ich«, antwortete eine schwache, gebrochene Stimme, »ich, Grandchamp, der Kammerdiener des Barons.«


  »Ah! mein Gott! Ihr, Grandchamp, in Paris; wartet, ich will Euch öffnen; doch sprecht leise!«


  Und er öffnete die Tür.


  »Woher kommt Ihr denn?« fragte Rémy mit leiser Stimme.


  »Von Meridor. Ach!«


  »Tretet rasch ein! Oh! mein Gott!«


  »Nun, Rémy?« rief die Stimme der Dame oben von der Treppe herab, »sind es unsere Pferde?«


  »Nein, nein, gnädige Frau, sie sind es nicht.«


  »Rémy, Rémy«, rief die Stimme, »Ihr sprecht mit jemand, wie mir scheint.«


  »Ja, gnädige Frau, ja.«


  Da erschien auch schon die Dame am Ende des Ganges.


  »Wer ist da?« fragte sie, »es scheint fast, als wäre es Grandchamp.«


  »Ja, gnädige Frau, ich bin es«, erwiderte ehrfurchtsvoll und traurig der Greis, indem er sein weißes Haupt entblößte.


  »Grandchamp, du, oh! mein Gott! meine Ahnungen haben mich nicht getäuscht, mein Vater ist tot.«


  »In der Tat, gnädige Frau, Meridor hat keinen Herrn mehr.«


  Bleich, in Eis verwandelt, aber unbeweglich und fest, ertrug die Dame den Schlag, ohne sich zu beugen. Als Rémy sie so ergeben und so düster sah, ging er auf sie zu und nahm sacht ihre Hand.


  »Wie ist er gestorben?« fragte die Dame, »sprecht, mein Freund!«


  »Gnädige Frau, der Herr Baron, der seinen Lehnstuhl nicht mehr verließ, ist vor acht Tagen von einem dritten Schlage getroffen worden. Er konnte ein letztes Mal Euren Namen stammeln, dann hörte er auf zu sprechen und starb in der Nacht.«


  Die Dame machte dem alten Diener eine Gebärde des Dankes und ging dann, ohne ein einziges Wort zu äußern, wieder in ihr Zimmer hinauf.


  »Endlich ist sie frei«, murmelte Rémy, der bleicher und düsterer war als sie, »kommt, Grandchamp, kommt!«


  Das Zimmer der Dame lag im ersten Stock, hinter einem Kabinett, das die Aussicht auf die Straße hatte, während dieses Zimmer selbst sein Licht nur von einem kleinen Fenster erhielt, das nach einem Hofe ging. Die Ausstattung dieses Zimmers war düster, aber reich; Tapeten aus den Webereien von Arras stellten die verschiedenen Augenblicke der Leidensgeschichte dar. Ein Betpult von geschnitztem Eichenholz, ein Lehnstuhl von demselben Stoff und derselben Arbeit, ein Bett mit gewundenen Säulen und Vorhängen, den Tapeten der Wände ähnliche, ein Teppich von Brügge, dies war die ganze Ausschmückung des Zimmers.


  Keine Blume, kein Juwel, keine Vergoldung; Holz und poliertes Eisen ersetzten überall das Silber und das Gold; ein Rahmen von schwarzem Holz umschloß das Portrait eines Mannes, das in einer ausgeschnittenen Wand des Zimmers angebracht war, worauf das Licht des Fensters fiel, welches man offenbar zu Beleuchtung desselben ausgebrochen hatte.


  Vor diesem Portrait kniete die Dame mit aufgeschwollenem Herzen, aber trockenen Augen nieder.


  Sie heftete aus dieses leblose Antlitz einen langen unbeschreiblichen Liebesblick, als ob das edle Bild sich beleben sollte, um ihr zu antworten.


  In der Tat ein edles Bild, und das Beiwort schien für dasselbe gemacht zu sein.


  Der Maler hatte einen jungen Mann von acht und zwanzig bis dreißig Jahren dargestellt, wie er halb entblößt auf einem Ruhebette lag; aus seinem geöffneten Busen fielen noch ein paar Tropfen Blut; eine von seinen Händen, die rechte Hand, hing verstümmelt herab, und dennoch hielt sie noch einen Schwerstumpf.


  Seine Augen schloßen sich wie die eines Menschen, der sterben soll; die Blässe und das Leiden verliehen dieser Physiognomie einen göttlichen Charakter, den das Gesicht des Menschen erst in dem Augenblick annimmt, wo er das Leben verläßt, um in die Einigkeit überzugehen. Statt jeder Umschrift, statt jedes Wahlspruchs las man unter diesem Portrait in blutroten Buchstaben:


  »Aut Cäsar aut nihil.«


  Die Dame streckte den Arm nach dem Bilde aus und richtete das Wort an dasselbe, als ob sie zu Gott gesprochen hätte:


  »Ich hatte Dich gebeten zu warten, obgleich Deine gereizte Seele nach Rache dürsten mußte«, sprach sie, »und da die Toten Alles sehen, mein Geliebter, so hast Du gesehen, daß ich das Leben nur ertrug, um nicht eine Vatermörderin zu werden; als Du tot warst, hätte ich sterben müssen, doch indem ich starb, tötete ich meinen Vater.«


  »Und dann! Du weißt es auch, auf Deinen blutigen Leichnam hatte ich ein Gelübde getan, ich hatte geschworen, den Tod durch den Tod, das Blut durch das Blut zu bezahlen; doch dann lud ich ein Verbrechen auf das weiße Haupt des ehrwürdigen Greises, der mich sein unschuldiges Kind nannte.«


  »Du hast gewartet, ich danke Dir, mein Vielgeliebter, Du hast gewartet, und nun bin ich frei, das letzte Band, das mich an die Erde fesselte, ist durch den Herrn zerrissen worden, — Dank sei dem Herrn gesagt . . . Ich gehöre Dir: kein Schleier, kein Verstecken mehr, ich kann am hellen Tage handeln, denn nun werde ich Niemand mehr auf der Erde zurücklassen, und ich habe das Recht, von ihr zu scheiden.«


  Sie erhob sich auf ein Knie und küßte die Hand, welche aus dem Rahmen herabzuhängen schien.


  »Du verzeihst mir, Freund. daß ich trockene Augen habe«, sprach sie, »indem ich auf Deinem Grabe weinte, sind meine Augen vertrocknet, diese Augen, die Du so sehr liebtest.«


  »In wenigen Monaten werde ich zu Dir kommen und Du wirst mir endlich antworten, teurer Schatten, mit dem ich so viel gesprochen, ohne je eine Antwort zu erhalten.«


  Hiernach erhob sich Diana ehrfurchtsvoll, als ob sie ein Gespräch mit Gott beendigt hätte, und setzte sich auf ihren eichenen Stuhl.


  »Armer Vater«, flüsterte sie mit einem kalten Tone, und mit einem Ausdruck, der keinem menschlichen Geschöpf anzugehören schien.


  Dann versank sie in eine tiefe Träumerei, die sie scheinbar das gegenwärtige Unglück und die vergangenen Leiden vergessen ließ.


  Plötzlich richtete sie sich auf, stützte die Hand auf einen Arm des Lehnstuhls und sprach:


  »Das ist es, und so wird Alles besser gehen: Rémy!«


  Der treue Diener horchte ohne Zweifel an der Türe, denn er erschien sogleich und erwiderte:


  »Hier bin ich, gnädige Frau.«


  »Mein würdiger Freund, mein Bruder«, sprach Diana, »Ihr, das einzige Geschöpf, das mich auf dieser Welt kennt, nehmt von mir Abschied.«


  »Warum dies, gnädige Frau?«


  »Weil die Stunde, uns zu trennen, gekommen ist, Rémy.«


  »Uns trennen!« rief der junge Mann mit einem Ausdruck, der seine Gefährtin beben machte, »was sagt Ihr, gnädige Frau?«


  »Ja, Rémy. Dieser Racheplan erschien mir edel und rein, so lange noch ein Hindernis zwischen ihm und mir lag, so lange ich ihn nur am Horizont erblickte; so sind alle Dinge dieser Weit groß und schön von ferne. Nun da ich der Ausführung nahe stehe, nun da das Hindernis verschwunden ist, weiche ich nicht zurück, Rémy, aber ich will nicht in meinem Gefolge auf den Weg des Verbrechens eine edle, fleckenlose Seele ziehen; somit werdet Ihr mich verlassen, mein Freund. Dieses ganze in Tränen vergangene Leben wird mir als eine Sühnung vor Gott und vor Euch zählen, und es wird auch Euch angerechnet werden, hoffe ich; und Ihr, der Ihr nie Böses getan habt und nie Böses tun werdet, Ihr werdet zweimal des Himmels sicher sein.«


  Rémy hatte die Worte der Dame von Monsoreau mit einer finsteren beinahe stolzen Miene angehört.


  »Gnädige Frau«, erwiderte er, »glaubt Ihr denn mit einem zitternden, durch den Gebrauch des Lebens abgenutzten Greis zu sprechen? Gnädige Frau, ich bin sechs und zwanzig Jahre alt und stehe im vollen Saft der Jugend, der in mir vertrocknet zu sein scheint, in mir, einem dem Grabe entrissenen Leichnam; wenn ich noch lebe, so ist es um eine furchtbare Handlung zu vollbringen, um eine tätige Rolle in dem Werke der Vorsehung zu spielen; trennt also meinen Geist nicht von dem Eurigen, da diese zwei finsteren Geister so lange unter demselben Dache gewohnt haben; wohin Ihr geht, werde ich auch gehen; was Ihr tun möget, ich werde Euch dabei unterstützen, und wenn Ihr trotz meiner Bitten, auf Eurem Entschluß, mich fortzujagen, beharrt . . . «


  »Oh! Euch fortjagen! welches Wort habt Ihr da gesagt, Rémy?«


  »Wenn Ihr auf Eurem Entschluß beharrt«, fuhr der junge Mann fort, als ob sie nicht gesprochen hatte, »so weiß ich, was ich zu tun habe, und alle unsere unnütz gewordenen Studien werden für mich auf zwei Dolchstiche auslaufen; der eine trifft das Herz desjenigen, welchen Ihr kennt, der andere das meinige.«


  »Rémy! Rémy!« rief Diana, indem sie einen Schritt gegen den jungen Mann tat und gebieterisch ihre Hand über seinem Haupte ausstreckte, »Rémy, sagt das nicht; das Leben desjenigen, welchen Ihr bedroht, gehört mir, mir, die ich es teuer genug bezahlt habe, um es ihm selbst zu nehmen, sobald der Augenblick, wo er es verlieren soll, gekommen sein wird; Ihr wißt, was geschehen ist, Rémy, und das ist kein Traum, ich schwöre es Euch; an dem Tage, wo ich zu dem schon kalten Leibe von diesem niederkniete . . . «


  Und sie deutete auf das Portrait.


  »An diesem Tage«, sage ich, »näherte ich meine Lippen dieser Wunde, die Ihr offen seht, und diese Wunde zitterte und sprach zu mir:


  ›Räche mich, Diana, räche mich.‹«


  »Gnädige Frau.«


  »Rémy, ich wiederhole Dir, es war keine Illusion, es war kein Summen meines Fieberwahnsinns: die Wunde hat gesprochen. sie hat gesprochen, sage ich Dir, und ich höre sie noch murmeln:


  ›Räche mich, Diana, räche mich.‹«


  Der Diener neigte das Haupt.


  »Mir also und nicht Euch kommt die Rache zu«, fuhr Diana fort, »überdies für wen und durch wen ist er gestorben? für mich und durch mich.«


  »Ich muß Euch gehorchen, gnädige Frau«, erwiderte Rémy, »denn ich war auch tot wie er. Wer hat mich aus der Mitte dieser Toten, mit denen der Boden bedeckt war, wegbringen lassen? Ihr. Wer hat meine Wunden geheilt, Ihr! Wer hat mich verborgen? Ihr, Ihr, die Hälfte der Seele desjenigen, für welchen ich so freudig gestorben war; befehlt also, und ich werde gehorchen, wenn Ihr mir nur nicht befehlt, daß ich Euch verlassen soll.«


  »Es sei Rémy, folgt also meinem Schicksal, Ihr habt Recht, nichts soll uns mehr trennen.«


  Rémy deutete auf das Portrait und sprach voll Energie:


  »Wohl, er ist durch Verrat getötet worden, durch Verrat muß er auch gerächt werden. Ah! ihr wißt Eines nicht, Ihr habt, Recht, die Hand Gottes ist mit uns; Ihr wißt nicht, daß ich in dieser Nacht das Geheimnis der Aqua tofana, dieses Giftes der Medicis, dieses Giftes von René, dem Florentiner, gefunden habe.«


  »Oh! sprichst Du wahr?«


  »Kommt und seht, edle Frau.«


  »Aber Grandchamp, der wartet, was wird er sagen, wenn er uns nicht zurückkommen sieht, wenn er uns nicht mehr hört, denn nicht wahr, Du willst mich hinunter führen?«


  »Der arme Greis hat sechzig Meilen zu Pferd zurückgelegt; er ist ganz gelähmt durch die Müdigkeit und schon auf meinem Bette entschlummert. Kommt!«


  


  Siebzehntes Kapitel.
 
 Das Laboratorium.


  Rémy führte die unbekannte Dame in ein anstoßendes Zimmer, drückte an einer unter einem Brette des Bodens verborgenen Feder und ließ eine Falltüre spielen, welche sich im Zimmer bis an die Wand erhob.


  Zudem sie sich öffnete, ließ diese Falltüre eine finstere, steile, schmale Treppe erblicken; Rémy trat zuerst darauf und reichte seine Faust Diana, die sich darauf stützte und hinter ihm hinabstieg.


  Zwanzig Stufen dieser Treppe oder, besser gesagt, dieser Leiter führten in ein kreisförmiges, schwarzes feuchtes Gewölbe, das nichts Anderes enthielt, als einen Ofen mit einem ungeheuren Herd, einen viereckigen Tisch zwei Strohstühle und eine große Menge von Phiolen und blechernen Büchsen.


  Und als einzige Bewohner eine Ziege ohne Geblöke und Vögel ohne Stimmen, welche an diesem dunklen, unterirdischen Orte die Gespenster der Tiere, mit denen sie Ähnlichkeit hatten, und nicht mehr die Tiere selbst zu sein schienen.


  In dem Ofen erstarb ein Rest von Feuer, während ein dicker, schwarzer Rauch schweigsam durch eine in der Mauer angebrachte Röhre entfloh.


  Ein auf den Herd gesetzter Destillierkolben ließ langsam und Tropfen für Tropfen eine goldgelbe Flüssigkeit filtrieren.


  Diese Tropfen fielen in eine zwei Finger dicke, aber zugleich vollkommen durchsichtige Phiole von weißem Glas, welche durch die Röhre des Destillierkolbens, die mit ihr in Verbindung stand, geschlossen war.


  Diana stieg hinab und blieb mitten unter diesen Gegenständen von seltsamer Existenz und seltsamen Formen ohne Erstaunen und ohne Schrecken stehen; man hätte glauben sollen, die gewöhnlichen Eindrücke des Lebens könnten keinen Einfluß mehr aus die Frau üben, welche schon außerhalb des Lebens lebte.


  Rémy hieß sie durch ein Zeichen am Fuße der Treppe stehen bleiben; sie blieb stehen, wo er es haben wollte.


  Der junge Mann zündete eine Lampe an, welche ein bleiches Licht auf alle die von uns genannten Gegenstände warf, die bis jetzt in der Finsternis schliefen oder sich bewegten.


  Dann näherte er sich einem in dem Gewölbe an einer von den Wänden gegrabenen Brunnen, der weder eine Brüstung noch einen Randstein hatte, befestigte einen Eimer an einen langen Strick, und ließ diesen Strick ohne Kloben in das Wasser hinab, das düster im Grunde dieses Trichters lag und ein dumpfes Platschen hören ließ; endlich zog er den Eimer voll von einem eiskalten und kristallhellen Wasser wieder herauf.


  »Nähert Euch, gnädige Frau«, sprach Rémy. Diana näherte sich.


  In diese ungeheure Quantität Wasser ließ er einer einzigen Tropfen von der in der gläsernen Phiole enthaltenen Flüssigkeit fallen, und die ganze Wassermasse erhielt sogleich eine gelbe Farbe; diese Farbe verdunstete sodann, und nach Verlauf von zehn Minuten war das Wasser wieder so durchsichtig als zuvor.


  Nur die Starrheit der Augen von Diana gab einen Begriff von der tiefen Aufmerksamkeit, die sie dieser Operation schenkte.


  Rémy schaute sie an.


  »Nun?« fragte sie.


  »Taucht nun«, antwortete Rémy, »macht nun in dieses Wasser, das weder einen Geschmack, noch eine Farbe hat, taucht eine Blume, einen Handschuh, ein Sacktuch knetet mit diesem Wasser wohlriechende Seife, gießt davon in die Wasserkanne, aus der man schöpfen wird, um sich dir Zähne, das Gesicht und die Hände zu reinigen und Ihr werdet, wie man es vor Kurzem am Hofe von Carl IX. gesehen hat, die Blume durch ihren Wohlgeruch ersticken, den Handschuh durch seine Berührung vergiften, die Seife durch ihr Eindringen in die Poren töten sehen. Gießt einen einzigen Tropfen von diesem reinen Öl auf den Docht einer Kerze oder einer Lampe, und die Baumwolle wird sich bis aus ungefähr einen Zoll damit schwängern, und eine Stunde lang wird die Kerze oder die Lampe den Tod ausströmen, um hernach so unschuldig zu brennen, als eine andere Lampe oder eine andere Kerze.«


  »Ihr seid dessen, was Ihr sagt, sicher Rémy?« fragte Diana.


  »Ich habe alle diese Experimente gemacht, gnädige Frau; seht diese Vögel, die nicht mehr schlafen können und nicht fressen wollen, sie haben Wasser, diesem ähnlich, getrunken. Seht diese Ziege, welche mit demselben Wasser besprengtes Gras gefressen hat, sie haart sich und ihre Augen irren in den Höhlen; wir könnten sie immerhin der Freiheit, dem Lichte, der Natur zurückgeben, ihr Leben ist verurteilt, wenn nicht diese Natur, der wir sie zurückgeben, ihrem Instinkte irgend eines von den Gegengiften enthüllt, welche die Tiere erraten und die Menschen nicht kennen.«


  »Kann man diese Phiole sehen, Rémy?« fragte Diana.


  »Ja, Madame, denn die ganze Flüssigkeit hat sich in dieser Stunde zu Boden gesetzt; doch wartet.«


  Rémy trennte sie mit unendlicher Vorsicht von dem Destillierkolben; dann verstopfte er sie sogleich mit einem Pfropfen von weichem Wachs, den er auf der Oberfläche ihrer Mündung abplattete, und reichte, nachdem er diese Mündung noch mit einem Stück Wolle umwickelt hatte, das Fläschchen seiner Gefährtin.


  Diana nahm es ohne die geringste Bewegung, hob es in die Höhe der Lampe und sagte, nachdem sie die dichte Flüssigkeit eine Zeit lang betrachtet hatte:


  »Das genügt; wir wählen, wenn es Zeit sein wird, einen Strauß, Handschuhe, eine Lampe, Seife oder eine Wasserkanne. Hält die Flüssigkeit im Metall?«


  »Sie zernagt es.«


  »Aber dann wird dieses Fläschchen vielleicht zerbrechen?«


  »Ich glaube nicht; seht, wie dick der Kristall ist; überdies können wir es in ein goldenes Gefäß einschließen, oder vielmehr einschachteln.«


  »Ihr seid also zufrieden, nicht wahr, Rémy?« fragte die Dame.


  Und etwas wie ein bleiches Lächeln schwebte über die Lippen der Dame und gab ihr jenen Lebensreflex, den ein Mondstrahl den erstarrten Gegenständen verleiht.


  »Mehr als je, gnädige Frau«, antwortete Rémy, »die Bösen bestrafen heißt das heiligste Vorrecht Gottes üben.«


  »Hört, Rémy, hört!«


  Und die Dame horchte.


  »Habt Ihr ein Geräusch gehört?«


  »Den Hufschlag von Pferden auf der Straße, wie mir scheint; Rémy, unsere Pferde sind angekommen.«


  »Das ist wahrscheinlich, gnädige Frau, und es ist ungefähr die Stunde, wo sie kommen sollen. Doch nun will ich sie wegschicken.«


  »Warum?«


  »Sind sie nicht unnötig?«


  »Statt nach Meridor zu gehen, Rémy, gehen wir nach Flandern, behalte die Pferde.«


  »Ah! ich verstehe.«


  Und nun zuckte in den Augen des Dieners ebenfalls ein Blitz der Freude, der sich nur mit dem Lächeln von Diana vergleichen ließ.


  »Aber Grandchamp«, fügte er bei, »was machen wir mit ihm?«


  »Grandchamp bedarf der Ruhe, sage Ich Euch. Er wird in Paris bleiben und dieses Haus verkaufen, das wir nicht mehr brauchen. Ihr gebt die Freiheit allen diesen armen, unschuldigen Tieren, die Ihr aus Notwendigkeit habt leiden lassen. Ihr habt es gesagt. Gott wird vielleicht für ihre Rettung sorgen.«


  »Doch alle diese Öfen, diese Retorten, diese Destillierkolben?«


  »Was liegt daran, wenn sie Andere nach uns finden, da sie hier waren, als wir das Haus kauften?«


  »Aber diese Pulver, diese Säuren, diese Essenzen?«


  »Ins Feuer damit, ins Feuer.«


  »So entfernt Euch.«


  »Ich!«


  »Ja, oder nehmt wenigstens diese gläserne Maske.«


  Rémy reichte der Dame eine Maske, die sie vor ihr Gesicht band.


  Er selbst drückte sich auf seinen Mund und auf seine Nase einen großen wollenen Pfropfen, setzte den Blasebalg in Bewegung, belebte die Flamme der Kohlen und schüttete, als das Feuer gehörig brannte, die Pulver darauf welche ein lustiges Geknister von sich gaben und teils in grünen Feuern aufzuckten, teils sich in schwefelblassen Funken verflüchtigten; dann goß er die Essenzen darauf, und statt die Flammen auszulöschen, stiegen diese tote Feuerschlangen mit einem Brummen, dem eines entfernten Donners ähnlich, in die Röhre auf.


  Als Alles verzehrt war, sagte Rémy:


  »Ihr habt Recht, Madame, wenn nun einer das Geheimnis dieses Kellers entdeckt. wird er glauben ein Alchemist habe ihn bewohnt; heute verbrennt man noch die Zauberer, aber man achtet die Alchemisten.«


  »Ei! wenn man uns verbrennen würde, so wäre dies, wie mir scheint, nur Gerechtigkeit, sind wir nicht Giftmischer! . . . und wenn ich an dem Tag, wo ich den Scheiterhaufen besteige, nur meine Ausgabe erfüllt habe, so widerstrebt mir diese Todesart nicht mehr, als irgend eine andere: die Mehrzahl der alten Märtyrer ist so gestorben.«


  Rémy machte eine Gebärde der Beistimmung, nahm sodann seine Phiole aus den Händen seiner Gebieterin und packte sie sorgfältig wieder ein.


  In diesem Augenblick klopfte man an die Haustür.


  »Es sind Eure Leute, Madame, Ihr habt Euch nicht getäuscht. Steigt rasch wieder hinauf und antwortet, während ich die Falltüre schließe.«


  Die Dame gehorchte.


  Einer und derselbe Gedanke lebte so sehr in diesen beiden Körpern, daß es schwer gewesen wäre, zu sagen wer von Beiden den Andern unter seiner Herrschaft hatte.


  Rémy stieg hinter ihr hinauf, drückte an der Feder, und das Gewölbe schloß sich wieder.


  Diana fand Grandchamp an der Türe; durch das Geräusch aufgeweckt, war er hinabgegangen, um zu öffnen.


  Der Greis war nicht wenig erstaunt, als er die nahe bevorstehende Abreise seiner Gebieterin erfuhr, welche ihm dieselbe mitteilte, ohne ihm zu sagen, wohin sie ging.


  »Grandchamp, mein Freund«, sprach sie, »Rémy und ich gehen, um eine Pilgerfahrt zu vollbringen, die wir längst gelobt; Ihr werdet mit Niemand von dieser Reise sprechen und meinen Namen keinem Menschen offenbaren.«


  »Oh! ich schwöre es Euch, gnädige Frau«, sagte der alte Diener, »aber man wird Euch doch wiedersehen?«


  »Gewiß, Grandchamp, gewiß; sieht man sich nicht immer wieder ist es nicht in dieser Welt, doch wenigstens in jener? Doch, Grandchamp, dieses Haus wird uns unnütz.«


  Diana zog aus einem Schranke ein Bündel Papiere.


  »Hier sind die Urkunden, die das Eigentum konstatieren. Ihr werdet das Haus vermieten oder verkaufen. Habt Ihr in einem Monat weder einen Mietsmann, noch einen Käufer gefunden, so verlasst Ihr es ganz einfach und kehrt nach Meridor zurück.«


  »Und wenn ich einen Käufer finde, gnädige Frau, um wieviel soll ich es verkaufen?«


  »Macht den Preis, wie Ihr wollt.«


  »Dann bringe ich das Geld nach Meridor.«


  »Ihr behaltet es für Euch, mein alter Diener.«


  »Wie, gnädige Frau, eine solche Summe!«


  »Allerdings. Bin ich Euch das nicht für Eure guten Dienste schuldig, Grandchamp? Und dann, habe ich nicht außer meiner Schuld gegen Euch die meines Vaters zu bezahlen?«


  »Doch ohne einen Vertrag, ohne eine Vollmacht kann ich nichts tun, gnädige Frau.«


  »Er hat Recht«, sagte Rémy.


  »Findet ein Mittel«, sprach Diana.


  »Nichts kann einfacher sein. Dieses Haus ist auf meinen Namen gekauft worden, ich verkaufe es an Grundchamp, der es auf diese Art an wen er will wiederverkaufen kann.«


  »Tut das.«


  Rémy nahm eine Feder und schrieb unten an den Kaufvertrag den Wiederverkauf.


  »Nun lebt wohl«, sprach die Dame von Monsoreau zu Grandchamp, der sich ganz bewegt fühlte, daß er allein in diesem Hause bleiben sollte, »lebt wohl, Grandchamp, laßt die Pferde vorführen, während ich die Vorbereitungen beendige.«


  Diana ging wieder in ihr Zimmer hinauf, schnitt mit einem Dolche die Leinwand des Portraits aus, rollte es zusammen, hüllte es in ein Stück Seide und legte die Rolle in die Reisekiste.


  Der leere, gähnende Rahmen schien noch beredeter als zuvor alle Schmerzen zu erzählen, die er gehört hatte.


  Das übrige Zimmer behielt, sobald das Portrait herausgenommen war, keine Bedeutung mehr und wurde ein ganz gewöhnliches Zimmer.


  Als Rémy die zwei Kisten mit Gurten festgebunden hatte, schaute er zum letzten Mal in die Straße hinaus, um sich zu überzeugen, daß Niemand außer dem Führer darin verweile; dann half er seiner bleichen Gebieterin zu Pferde steigen und sagte ganz leise zu ihr:


  »Ich glaube, dieses Haus wird das letzte sein, worin wir so lange geblieben sind.«


  »Das vorletzte, Rémy«, erwiderte die Dame mit ihrer ernsten, eintönigen Stimme.


  »Welches wird das andere sein?«


  »Das Grab, Rémy.«


  


  Achtzehntes Kapitel.
 
 Was in Flandern Monseigneur Franz von Frankreich,
 Herzog von Anjou und von Brabant,
 Graf von Flandern machte.


  Unsere Leser mögen uns nun erlauben, den König im Louvre, Heinrich von Navarra in Cahors, Chicot auf dem Wege und die Dame von Monsoreau auf der Straße zu verlassen, um in Flandern den kürzlich zum Herzog von Brabant ernannten Herzog von Anjou aufzusuchen, dem wir den Großadmiral von Frankreich Anne Daigues, Herzog von Joyeuse, haben zu Hilfe senden sehen.


  Achtzig Meilen von Paris, gegen Norden, schwebten der Lärmen französischer Stimmen und die Fahne von, Frankreich über einem französischen Lager am Ufer der Schelde.


  Es war Nacht: in einem ungeheuern Kreis geordnete Feuer begrenzten den vor Antwerpen so breiten Fluß und spiegelten sich in seinem tiefen Wasser.


  Die gewöhnliche Einsamkeit der Polders mit dem düsteren Grün wurde von dem Wiehern der französischen Pferde gestört.


  Von den Wällen der Stadt herab sahen die Schildwachen im Feuer der Bivouaks die Muskete der französischen Schildwachen wie einen flüchtigen fernen Blitz glänzen, den die Breite des zwischen das Heer und die Stadt geworfenen Flusses ebenso harmlos machte, als jenes Wetterleuchten, das an einem schönen Sommerabend am Horizont zuckt.


  Dieses Heer war das des Herzogs von Anjou.


  Was es hier machen wollte, müssen wir wohl unsern Lesern erzählen. Es wird vielleicht nicht sehr belustigend sein, doch sie werden uns zu Gunsten eines beinahe unerläßlichen Vorworts verzeihen.


  Diejenigen von unsern Lesern, welche die Güte hatten ihre Zeit damit zu verlieren, daß sie in der Königin Margot und in der Dame von Monsoreau blätterten, kennen schon den Herrn Herzog von Anjou, diesen neidischen, selbstsüchtigen, ehrgeizigen und ungeduldigen Prinzen der, so nahe beim Thron geboren, den ihm jedes Ereignis immer näher zu bringen schien, nie mit Resignation hatte abwarten können, bis ihm der Tod einen Weg frei machte.


  So sah man, wie er Anfangs nach dem Thron von Navarra unter Karl IX. trachtete, sodann nach dem von Karl IX. selbst, und endlich nach dem von Frankreich welchen sein Bruder Heinrich, der König von Polen, inne hatte, dem zwei Kronen zugefallen waren, zum großen Neide seines Bruders, der nicht eine hatte erwischen können.


  Kurze Zeit hatte er sodann seine Augen England zugewendet, das von einer Frau regiert wurde, und um den Thron zu bekommen, hatte er die Frau zu heiraten begehrt, obschon sich diese Frau Elisabeth nannte und zwanzig Jahre älter war als er.


  In diesem Punkte hatte ihm das Schicksal zuzulächeln angefangen, wenn man überhaupt eine Heirat mit der stolzen Tochter von Heinrich VIII. ein Lächeln des Schicksals nennen kann. Derjenige, dem es in seinem ganzen Leben bei seinen übereilten Wünschen nicht einmal gelungen war, seine eigene Freiheit zu verteidigen, der seine Günstlinge La Mole und Coconnas hatte töten sehen oder töten lassen, der Bussy, den Bravsten von seinen Edelleuten, geopfert . . . Alles ohne irgend einen Nutzen für seine Erhöhung und mit einem großen Schaden für seinen Ruhm, dieser Zurückgestoßene des Glückes, sah sich zugleich von den Gunstbezeugungen einer bis dahin für jeden sterblichen Blick unzugänglichen Königin überhäuft und von einem ganzen Volke zu der ersten Würde auserkoren, die dieses Volk übertragen konnte.


  Flandern bot ihm eine Krone und Elisabeth hatte ihm ihren Ring gegeben.


  Wir sind nicht so anmaßend, Geschichtschreiber sein zu wollen; werden wir es zuweilen, so geschieht es, wenn die Geschichte zum Niveau des Romans herab oder vielmehr wenn der Roman zum Niveau der Geschichte hinaufsteigt; dann tauchen wir unsere Blicke in das fürstliche Dasein des Herzogs von Anjou, das, beständig an dem erhabenen Wege von Königreichen hinlaufend, voll von jenen bald glänzenden, bald düsteren Ereignissen ist, die man gewöhnlich nur bei königlichen Existenzen wahrnimmt.


  Entwerfen wir daher mit einigen Worten die Geschichte dieser Existenz.


  Er sah seinen Bruder Heinrich III. in Verlegenheit bei seinem Streite mit den Guisen; und verband sich mit den Guisen; bald aber bemerkte er, daß diese keinen andern wirklichen Zweck hatten, als den, an die Stelle der Valois auf den Throne von Frankreich zu treten.


  Er trennte sich sodann von den Guisen, doch diese Trennung fand, wie man gesehen, nicht ohne einige Gefahr statt, und Herr von Salcède, der auf der Grève gerädert wurde, diente zum Beweis für das Gewicht, das die Herren von Lothringen auf die Freundschaft von Herrn von Anjou legten.


  Überdies waren seit langer Zeit Heinrich III. die Augen aufgegangen, und der Herzog von Alencon hatte sich ein Jahr vor der Epoche, wo diese Geschichte beginnt, nach Amboise zurückgezogen.


  Damals geschah es, daß die Flamänder die Arme nach ihm ausstreckten. Müde der spanischen Herrschaft, dezimiert durch das Prokonsulat des Herzogs von Alba, getäuscht durch den falschen Frieden von Don Juan von Österreich, der diesen Frieden benützte, um Namur und Charlemont wieder zu nehmen, hatten die Flamänder Wilhelm von Nassau, Prinz von Oranien, zu sich berufen und zum Generalgouverneur von Brabant gemacht.


  Ein Wort über diesen Mann, der einen so großen Platz in der Geschichte einnimmt, bei uns aber nur wie eine flüchtige Erscheinung vorüberziehen wird.


  Wilhelm von Nassau, Prinz von Oranien, war damals fünfzig bis ein und fünfzig Jahre alt; ein Sohn von Wilhelm von Nassau, genannt der Reiche, und von Juliane von Stollberg, ein Vetter von Renatus von Nassau, der bei der Belagerung von Saint-Dizier starb und von dem er seinen Titel als Prinz von Oranien erbte, hatte er noch ganz jung, in den strengsten Grundsätzen der Reformation aufgezogen, seinen Wert gefühlt und die Größe seiner Sendung ermessen.


  Diese Sendung, die er vom Himmel empfangen zu haben glaubte, der er sein ganzes Leben hindurch treu blieb, und für welche er als ein Märtyrer starb, war die Gründung der Republik Holland, welche er auch wirklich gründete.


  In früher Jugend wurde er von Karl V. an seinen Hof berufen. Karl V. verstand sich auf die Menschen; er wußte Wilhelm richtig zu beurteilen, und oft fragte der alte Kaiser, der in seiner Hand die gewichtigste Weltkugel hielt, die je eine kaiserliche Hand getragen hatte, den Knaben über die kitzelichsten Materien der Politik der Niederlande um Rat. Mehr noch, der junge Mann war kaum vier und zwanzig Jahre alt, als ihm Karl V., in Abwesenheit des hochberühmten Philibert Emmanuel von Savoyen, das Kommando der Armee in Flandern übertrug. Wilhelm zeigte sich würdig dieser Hochachtung, er hielt den Herzog von Nevers und Coligny, zwei der größten Feldherrn ihrer Zeit, im Schach und befestigte unter ihren Augen Philippeville und Charlemont; am Tag, wo Karl V. der Regierung entsagte, war es Wilhelm von Nassau, auf den er sich stützte, um die Stufen des Thrones herabzusteigen, und ihn beauftragte er, Ferdinand die kaiserliche Krone zu überbringen, auf welche Karl V. freiwillig Verzicht geleistet hatte.


  Dann kam Philipp II., und obgleich Karl V. seinem Sohn Wilhelm als seinen Bruder zu betrachten empfahl fühlte dieser doch bald, daß Philipp II. einer von den Fürsten war, die keine Familie haben wollen. Nun befestigte sich in seinem Geist der große Gedanke der Befreiung von Holland und der Emanzipation von Flandern, ein Gedanke, den er vielleicht ewig in seinem Innern verschlossen hätte, wäre nicht dem alten Kaiser, seinem Freund und seinem Vater, die Idee gekommen, den Königsmantel mit der Mönchskutte zu vertauschen. Auf den Antrag von Wilhelm verlangten die Niederlande die Entlassung der fremden Truppen; es begann der erbitterte Kampf von Spanien, das die Beute, die ihm entgehen wollte, festzuhalten suchte; es gingen über dieses unglückliche, stets zwischen Frankreich und das deutsche Reich gestellte Volk das Vicekönigtum von Margarethe von Österreich und das blutige Prokonsulat des Herzogs von Alba. Es organisierte sich der zugleich politische und religiöse Kampf, zu dem die Protestation des Hotel Luxembourg, welche die Aufhebung der Inquisition in den Niederlanden verlangte, den Vorwand bot. Es erschien die Prozession von vier hundert mit der größten Einfachheit gekleideten Edelleuten, die zu zwei und zwei vorüberzogen und am Fuße des Thrones der Statthalterin den Ausdruck des in dieser Protestation enthaltenen allgemeinen Wunsches niederlegten; damals und beim Anblick der so ernsten und so einfach gekleideten Leute entschlüpfte Verlaimont, einem der Räte der Herzogin das Wort  G u e u x  das, von den flämischen Edelleuten aufgenommen, fortan in den Niederlanden die patriotische Partei bezeichnete, welche bis dahin keine eigene Benennung gehabt hatte.16


  Von diesem Anblick fing Wilhelm an die Rolle zu spielen, welche aus ihm einen der größten politischen Schauspieler machte, die es in der Welt gegeben. Beständig geschlagen in dem Kampf gegen die niederschmetternde Macht von Philipp II., erhob er sich beständig wieder und immer stärker nach seinen Niederlagen, immer eine neue Armee aufbringend, welche das verschwundene, das in die Flucht geschlagene, oder das vernichtete Heer ersetzte, erschien er, so oft er sich zeigte, als ein Befreier begrüßt.


  Inmitten dieser Alternativen von moralischen Siegen und physischen Niederlagen, wenn man so sagen darf vernahm Wilhelm in Mons die Nachricht von der Schlächterei in der Bartholomäusnacht.


  Das war eine furchtbare Wunde, die beinahe ins Herz der Niederlande ging; Holland und derjenige Teil von Flandern, welcher calvinistisch war, verloren durch diese Wunde das beste Blut ihrer natürlichen Verbündeten, der Hugenotten in Frankreich.


  Wilhelm antwortete auf diese Nachricht, wie es seine Gewohnheit war, durch einen Rückzug; von Mons wich er bis an den Rhein zurück, um die Ereignisse abzuwarten.


  Selten fehlt es edlen Sachen an Ereignissen.
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  Plötzlich verbreitete sich eine Nachricht, die man unmöglich erwarten konnte.


  Einige Seegeusen, es gab Seegeusen und Landgeusen, überließen sich durch konträren Wind in den Hafen getrieben, als sie sahen, daß ihnen kein Mittel blieb, die hohe See wieder zu erreichen, dem Abfalle der Wellen und eroberten, von der Verzweiflung fortgerissen, die Stadt, welche schon Galgen errichtet hatte, um sie zu hängen.


  Nachdem die Stadt genommen war, vertrieben sie die spanischen Garnisonen aus der Umgegend, und als sie unter sich keinen Mann erkannten, der stark genug war, um den Succeß, den sie dem Zufall zu danken hatten, fruchtbar zu machen, riefen sie den Prinzen von Oranien, und Wilhelm eilte herbei; es war ein großer Schlag zu tun; man mußte ganz Holland gefährdend, jede Versöhnung mit Spanien unmöglich machen.


  Wilhelm erließ eine Ordonnanz, welche den katholischen Kultus aus Holland verbannte, wie der protestantische Kultus aus Frankreich verbannt war.


  Bei diesem Manifest begann der Krieg wieder: der Herzog von Alba schickte gegen die Empörer seinen eigenen Sohn, der ihnen Zutphen, Narden und Harlem nahm; doch diese Niederlage schien, weit entfernt, die Holländer zu beugen, ihnen nur neue Kraft zu geben; es fand eine allgemeine Schilderhebung statt; Alles ergriff die Waffen, von der Zuiderzee bis zur Schelde; Spanien hatte einen Augenblick Angst, rief den Herzog von Alba zurück und gab ihm als Nachfolger Don Louis de Requesens, einen der Sieger in der Schlacht bei Lepanto.


  Da eröffnete sich für Wilhelm eine neue Reihenfolge von Unglücksfällen: Ludwig und Heinrich von Nassau, welche dem Prinzen von Oranien Hilfstruppen zuführten, wurden von einem der Generale von Don Louis bei Nimwegen überfallen, geschlagen und getötet; die Spanier drangen in Holland ein, belagerten Leyden und plünderten Antwerpen.


  Die Lage der Dinge war eine verzweifelte, als der Himmel zum zweiten Mal der entstehenden Republik zu Hilfe kam. Requesens starb in Brüssel. Da geschah es, daß alle Provinzen, durch ein einziges Interesse verbunden, einstimmig am 8. Nov. 1576, nämlich vier Tage nach der Plünderung von Antwerpen, den unter dem Namen des Frieden von Gent bekannten Vertrag errichteten und unterzeichneten, durch welchen Vertrag sie sich anheischig machten, einander gegenseitig zur Befreiung des Landes von der Knechtschaft der Spanier und der anderen Fremden beizustehen.


  Don Juan erschien wieder und mit ihm das Unglück der Niederlande. In weniger als zwei Monaten waren Namur und Charlemont genommen.


  Die Flamänder erwiderten diese zwei Niederlagen dadurch, daß sie den Prinzen von Oranien zum Generalgouverneur von Brabant ernannten.


  Don Juan starb ebenfalls. Gott sprach sich offenbar zu Gunsten der Freiheit der Niederlande aus. Alexander Farnese folgte ihm in seiner Stelle.


  Es war dies ein gewandter Fürst von einnehmenden Manieren, mild und stark zugleich, ein großer General und ein großer Politiker; Flandern zitterte, als es sich zum ersten Male von dieser honigsüßen Stimme, statt als Rebellin behandelt zu werden, Freundin nennen hörte.


  Wilhelm sah ein, Farnese würde für Spanien mit seinen Versprechungen mehr tun, als Alba mit seinen Hinrichtungen getan hatte.


  Er ließ die Provinzen am 29. Januar 1579 die Union von Utrecht unterzeichnen, welche die Grundlage des öffentlichen Rechtes von Holland war.


  Damals geschah es, daß er, befürchtend, er könnte den Befreiungsplan, für den er seit fünfzehn Jahren kämpfte, nicht mehr allein ausführen, dem Herzog von Anjou die Souveränität der Niederlande unter der Bedingung anbieten ließ, daß er die Privilegien der Holländer und Flamänder, sowie ihre Gewissensfreiheit respektieren würde.


  Dies war ein furchtbarer Schlag für Philipp II., den er dadurch erwiderte, daß er auf den Kopf von Wilhelm einen Preis von 25, 000 Talern setzte.


  Die im Haag versammelten Generalstaaten erklärten sodann Philipp II. als der Souveränität der Niederlande entsetzt und verordneten, daß der Eid der Treue sofort ihnen, statt dem König von Spanien geleistet werden sollte.


  In diesem Augenblick traf der Herzog von Anjou in Belgien ein, und er wurde von den Flamändern mit dem Mißtrauen empfangen, mit dem sie alle Fremde begleiteten. Doch die von dem französischen Prinzen versprochene Unterstützung war ihnen zu wichtig, als daß sie ihm nicht, scheinbar wenigstens, eine gute und achtungsvolle Aufnahme bereitet haben sollten.


  Aber das Versprechen von Philipp II. trug seine Früchte: mitten unter den Empfangsfeierlichkeiten ging ein Schuß auf der Seite von Wilhelm von Oranien los, er wankte, man glaubte ihn auf den Tod verwundet; doch Holland bedurfte seiner noch.


  Die Kugel des Mörders war nur durch die beiden Backen gedrungen. Derjenige, welcher geschossen hatte, war Jean Jaureguy, der Vorläufer von Balthasar Gérard, wie Jean Chatel der Vorläufer von Ravaillac sein sollte.


  Von allen diesen Ereignissen war Wilhelm eine düstere Traurigkeit geblieben, welche nur selten ein Lächeln erhellte. Flamänder und Holländer achteten diesen Träumer, wie sie einen Gott geachtet hätten, denn sie fühlten daß in ihm, in ihm allein ihre Zukunft lag, und wenn sie ihn erblickten, wie er in seinen weiten Mantel gehüllt, die Stirne durch den Schatten seines Filzhutes verschleiert, den Ellenbogen in seiner linken Hand, das Kinn auf seiner rechten Hand, einherschritt, so traten die Männer auf die Seite und die Mütter zeigten ihn mit einem gewissen religiösen Aberglauben ihren Kindern und sagten mit leiser Stimme zu ihnen:


  »Siehe, mein Sohn, das ist der Schweigsame.«


  Die Flamänder hatten also, auf den Vorschlag von Wilhelm, Franz von Valois zum Herzog von Brabant und Grafen von Flandern, das heißt zum souveränen Fürsten ernannt.


  Dies hielt Elisabeth nicht ab, ihm Hoffnung auf ihre Hand zu lassen . . . im Gegenteil, sie betrachtete diese Verbindung als ein Mittel, mit den Calvinisten von England die von Flandern und von Frankreich zu verbinden; die weise Elisabeth träumte vielleicht von einer dreifachen Krone.


  Der Prinz von Oranien begünstigte scheinbar den Herzog von Anjou; er machte ihm einen provisorischen Mantel aus seiner Volkstümlichkeit, entschlossen, ihm diesen Mantel wieder abzunehmen, wenn er glauben würde die Zeit sei gekommen, sich der französischen Gewalt zu entledigen, wie er sich der spanischen Tyrannei entledigt hatte.


  Doch dieser heuchlerische Verbündete war furchtbarer für den Herzog von Anjou, als es ein Feind gewesen wäre; er lähmte die Ausführung aller Pläne, welche ihm hätten eine zu große Macht oder einen zu großen Einfluß in Flandern verleihen können.


  Als Philipp II. diesen Einzug eines französischen Prinzen in Brüssel sah, forderte er den Herzog von Guise auf, ihm zu Hilfe zu kommen, und diese Hilfe reklamierte er im Namen eines früher zwischen Don Juan von Österreich und Heinrich von Guise abgeschlossenen Vertrags.


  Die jungen Helden, welche ungefähr von gleichem Alter waren, hatten sich erraten und, als sie sich begegneten und ihre ehrgeizigen Bestrebungen in Verbindung brachten, jeder ein Königreich zu erobern sich anheischig gemacht.


  Als Philipp II. beim Tod seines gefürchteten Bruders in seinen Papieren den von Heinrich von Guise unterzeichneten Vertrag fand, schien er keinen Argwohn zu schöpfen. Wozu sich um den Ehrgeiz eines Toten bekümmern? Verschloß nicht das Grab den Degen, der den Buchstaben hätte lebendig machen können.


  Nur sollte ein König von der Stärke von Philipp II., der gar wohl wußt, welche Wichtigkeit in der Politik zwei von gewissen Händen geschriebene Zeilen haben können, nicht in einer Sammlung von Manuskripten und Autographen, welche ein Anziehungspunkt für die Besucher des Escurial sein konnten, die Unterschrift von Heinrich von Guise vermodern lassen, eine Unterschrift, welche so großes Ansehen unter den Königreichhändlern, die man die Oranien, die Valois, die Habsburg und die Tudor nannte, zu gewinnen anfing.


  Philipp II. forderte also den Herzog von Guise auf, mit ihm den mit Don Juan abgeschlossenen Vertrag fortzusetzen, welchem Vertrag zu Folge der Lothringer den Spanier im Besitz von Flandern unterstützen würde, während der Spanier dem Lothringer darin beistehen sollte daß er den Erbschaftsrat, den der Cardinal in seinem Hause gegründet hatte, zu einem guten Ende führen würde.


  Dieser Erbschaftsrath hatte einzig und allein die Aufgabe, nicht einen Augenblick die ewige Arbeit zu unterbrechen, welche an einem schönen Tag den Arbeitern die Usurpation der Krone Frankreichs eintragen sollte.


  Guise willigte ein; er konnte nichts Anderes tun; Philipp II. drohte ihm, ein Duplikat des Vertrags an Heinrich abzuschicken, und da geschah es nun, daß der Spanier und der Lothringer gegen den Herzog von Anjou, den Sieger und König in Flandern, Salcède, einen Spanier, der dem Hause Lothringen angehörte, anfstifteten, um ihn zu ermorden.


  Eine Ermordung endigte in der Tat Alles zur Zufriedenheit des Spaniers und des Lothringers.


  War der Herzog von Anjou tot, so gab es keinen Prätendenten mehr für den Thron von Flandern, keinen Nachfolger mehr für die Krone von Frankreich.


  Wohl blieb der Prinz von Oranien, aber Philipp II. hielt, wie man schon weiß, einen anderen Salcède bereit, der sich Jean Jaureguy nannte.


  Salcède wurde festgenommen und auf der Grève gevierteilt, ohne daß er sein Vorhaben hatte in Ausführung bringen können.


  Jean Jaureguy brachte dem Prinzen von Oranien eine schwere Wunde bei, doch er verwundete ihn nur.


  Der Herzog von Anjou und der Schweigsame blieben also immer aufrecht, scheinbar gute Freunde, in Wirklichkeit aber tödlichere Nebenbuhler, als es diejenigen gewesen waren, welche sie hatten ermorden wollen.


  Der Herzog von Anjou war, wie gesagt, mit Mißtrauen empfangen worden. Brüssel hatte ihm seine Tore geöffnet, doch Brüssel war weder Flandern, noch Brabant; er fing also damit an, daß er mit Gewalt oder Überredung in den Niederlanden vorrückte, hier Stadt für Stadt, Stück für Stück sein widerspenstiges Reich nahm und auf den Rat des Prinzen von Oranien Blatt für Blatt, wie Cesare Borgia gesagt hätte, die Artischocke Flandern speiste.


  Die Flamänder wehrten sich ihrerseits nicht zu heftig; sie fühlten, daß sie der Herzog von Anjou siegreich gegen die Spanier verteidigte, sie eilten sehr langsam, ihren Befreier anzunehmen, aber sie nahmen ihn an.


  Franz wurde ungeduldig und stampfte mit dem Fuße, als er sah, daß er nur Schritt für Schritt vorrückte.


  »Diese Völker sind langsam und schüchtern, wartet daher«, sagten zu Franz seine guten Freunde.


  »Diese Völker sind verräterisch und wankelmütig, zwingt sie«, sagte zu dem Prinzen der Schweigsame.


  Folge hiervon war, daß der Herzog, dem seine natürliche Eigenliebe noch die Langsamkeit der Flamänder wie eine Niederlage übertrieb, die Städte mit Gewalt zu nehmen suchte, die sich ihm nicht so freiwillig übergaben, als er es gewünscht hätte.


  Hier erwartete ihn, einer den andern bewachend, sein Verbündeter, der schweigsame Prinz von Oranien, und sein finsterster Feind, Philipp II.


  Nach einigen glücklichen Erfolgen hatte sich der Herzog von Anjou vor Antwerpen gelagert, um diese Stadt zu bezwingen, welche der Herzog von Alba, Requesens, Don Juan und der Herzog von Parma nach und nach unter ihr Joch gebeugt, ohne sie je zu erschöpfen, ohne sie einen Augenblick zur Sklaverei zu modeln.


  Antwerpen hatte den Herzog von Anjou gegen Alexander Farnese zu Hilfe gerufen; als der Herzog von Anjou seinerseits in Antwerpen einziehen wollte, drehte Antwerpen seine Kanonen gegen ihn.


  Dies war die Stellung von Franz von Frankreich in dem Augenblick, wo wir ihn in dieser Geschichte, zwei Tage nachdem Joyeuse und seine Flotte zu ihm gekommen, wiederfinden.


  


  Neunzehntes Kapitel.
 
 Vorbereitungen zur Schlacht.


  Das Lager des Herzogs von Brabant war auf den beiden Ufern der Schelde; obgleich gut diszipliniert, herrschte doch in der Armee ein leicht begreiflicher Geist der Unentschiedenheit.


  Es unterstützten in der Tat viele Calvinisten den Herzog von Anjou, nicht aus Sympathie für den genannten Herzog, sondern um Spanien und den Katholiken von Frankreich und England so unangenehm als möglich zu sein; sie schlugen sich also mehr aus Eitelkeit, als aus Überzeugung und aus Ergebenheit, und man fühlte wohl daß sie, sobald der Feldzug beendigt wüte, den Chef verlassen oder ihm Bedingungen auferlegen würden.


  Was übrigens diese Bedingungen betrifft, so ließ der Herzog glauben, wenn die Stunde gekommen wäre, würde er sie von selbst eingehen. Sein Lieblingswort war »Heinrich von Navarra ist wohl Katholik geworden, warum sollte Franz von Frankreich nicht Hugenotte werden?«


  Auf der andern Seite, nämlich beim Feind, bestanden im Gegenteil, im Widerspruch mit diesen politischen und moralischen Dissidien, entschiedene Grundsätze, eine vollkommen festgestellte Sache. Alles gänzlich rein von aller Eitelkeit, von allem Groll.


  Antwerpen hatte Anfangs die Absicht, sich zu ergeben doch unter seinen Bedingungen und zu seiner Stunde; es schlug Franz nicht gerade aus, aber es behielt sich vor, zu warten, stark durch seine Lage, durch den Mut und die Kriegserfahrenheit seiner Einwohner. Es wußte überdies, daß es, wenn es den Arm ausstreckte, außer dem Herzog von Guise. der in Beobachtung in Lothringen lag, Alexander Farnese in Luxemburg fand; warum sollte es nicht im Falle der Not die Hilfe Spaniens gegen Anjou annehmen, wie es die Hilfe von Anjou gegen Spanien angenommen hatte? . . . Entschlossen, hiernach Spanien zurückzustoßen, nachdem Spanien den Herzog von Anjou zurückzustoßen geholfen hätte.


  Diese monotonen Republikaner hatten die eherne Kraft des gesunden Verstandes für sich.


  Plötzlich sahen sie eine Flotte an der Mündung der Schelde erscheinen, und sie erfuhren, diese Flotte komme mit dem Großadmiral von Frankreich und dieser Großadmiral bringe ihrem Feinde Hilfe.


  Seitdem er Antwerpen belagerte, war der Herzog von Anjou natürlich der Feind der Antwerpener geworden.


  Als die Calvinisten des Herzogs von Anjou die Flotte erblickten und die Ankunft von Joyeuse erfuhren, machten sie eine Grimasse, die der beinahe gleich war, welche die Flamänder machten. Die Calvinisten waren, sehr brav, zu gleicher Zeit aber sehr eifersüchtig; sie gingen leicht über Geldfragen weg, liebten es aber nicht, daß man ihre Lorbeerkränze beschnitt, besonders nicht mit Schwertern, die dazu gedient hatten, in der Bartholomäusnacht so viele Hugenotten bluten zu lassen.


  Hieraus entstanden viele Streitigkeiten, welche an Abend der Ankunft von Joyeuse begannen und siegreich am andern und am zweiten Tage fortgesetzt wurden.


  Von ihren Wällen herab hatten die Antwerpener jeden Tag das Schauspiel von zehn bis zwölf Duellen zwischen Katholiken und Hugenotten. Die Polders dienten als Schranken, und man warf in den Fluß mehr Tote, als ein Treffen im freien Felde die Franzosen gekostet hätte. Hätte die Belagerung von Antwerpen, wie die den Troja, neun Jahre gedauert, so würden die Belagerten zur Not nichts Anderes zu tun gehabt haben, als den Belagerten zuzuschauen, denn diese hatten sich sicherlich selbst aufgerieben.«


  Bei all diesen Streitigkeiten versah Franz das Geschäft eines Vermittlers, doch nicht ohne ungeheure Schwierigkeiten; man hatte sich gegen die französischen Hugenotten verbindlich gemacht; diese verletzen hieß sich die moralische Unterstützung der flamändischen Hugenotten entziehen, welche in Antwerpen Hilfe leisten konnten.


  Den Katholiken schlimm begegnen, welche vom König abgesandt waren, um sich in seinem Dienste töten zu lassen, war für den Herzog von Anjou eine nicht nur unpolitische, sondern auch gefährdende Sache.


  Die Ankunft dieser Verstärkung, auf die der Herzog selbst nicht rechnete, stürzte die Spanier in ihren Hoffnungen nieder, und die Lothringer waren darüber außer sich vor Wut.


  Es war wohl etwas für den Herzog von Anjou, daß ihm diese doppelte Satisfaktion zu Teil wurde. Doch der Herzog ging nicht so schonend gegen alle Parteien zu Werke, daß die Disziplin seines Heeres nicht sehr darunter gelitten hätte.


  Joyeuse, der, wie man sich erinnert, nie über seine Sendung erfreut war, fand sich sehr unbehaglich inmitten dieser Versammlung von Menschen von so verschiedenartiger Denkungsart: er fühlte instinktartig, daß die Zeit der Siege vorüber war; etwas wie die Ahnung einer großen Niederlage durchströmte die Luft, und in seiner Trägheit als Höfling, wie in seiner Eitelkeit als Feldherr beklagte er es, von so fern her gekommen zu sein, um eine Niederlage zu teilen.


  Er fand auch im Ernste und sprach es laut aus, der Herzog von Anjou habe Unrecht gehabt, Antwerpen zu belagern; der Prinz von Oranien, der ihm diesen hinterlistigen Rat gegeben, war, seitdem man diesen Rat befolgte, verschwunden und man wußte nicht, was aus ihm geworden; sein Heer lag in Garnison in dieser Stadt, und er hatte dem Herzog von Anjou die Unterstützung dieses Heeres versprochen; doch man vernahm durchaus nicht, daß eine Spaltung zwischen den Soldaten von Wilhelm und den Antwerpenern statthabe, und es hatte nicht die Nachricht von einem einzigen Duell zwischen den Belagerern die Belagernden seit dem Tage erfreut, wo sie ihre Zelte vor der Stadt aufgeschlagen.


  Joyeuse machte hauptsächlich bei seinem Widerstande gegen die Belagerung geltend, die wichtige Stadt Antwerpen sei beinahe eine Hauptstadt, eine große Stadt durch die Beistimmung dieser großen Stadt besitzen ist nun ein wirklicher Vorteil; doch die zweite Hauptstadt seiner zukünftigen Staaten im Sturm nehmen hieß sich der Abneigung der Flamänder aussetzen und Joyeuse kannte die Flamänder zu gut, um zu hoffen, vorausgesetzt sogar, der Herzog von Anjou nähme Antwerpen, sie würden sich nicht früher oder später für diese Einnahme rächen und zwar mit Wucher.


  Diese Ansicht setzte Joyeuse ganz laut im Zelte des Herzogs in der Nacht auseinander, wo wir unsere Leser in das französische Lager eingeführt haben.


  Während unter seinen Kapitänen Rat gepflogen wurde, saß oder lag vielmehr der Herzog auf einem langen Lehnstuhle, der zur Not als Ruhebett dienen konnte, und hörte nicht auf die Ansichten des Großadmirals von Frankreich, sondern auf das Geflüster seines Lautenspielers Aurilly.


  Durch seine feigen Gefälligkeiten, durch seine niedrigen Schmeicheleien und durch sein beständiges Anschmiegen hatte Aurilly die Gunst des Prinzen gefesselt; nie hatte er ihm gedient, wie es die anderen Freunde getan, indem sie sich dem König oder sonstigen mächtigen Personen entgegengestellt, und so war es ihm gelungen, die Klippe zu vermeiden, woran La Mole, Coconnas, Bussy und so viele Andere zerschellten.


  Mit seiner Laute, mit seinen Liebesbotschaften, mit der genauen Auskunft, die er über alle Intrigen und Personen des Hofes zu geben wußte, mit seinen geschickten Manoeuvres, um in die Netze des Herzogs die Beute zu werfen, nach der er begehrte, hatte sich Aurilly unter der Hand ein großes Vermögen gemacht, das für den Fall eines Umschlags geschickt untergebracht war, so daß er immer der arme Musikant Aurilly zu sein schien, der einem Taler nachlaufen und, wie die Baumgrillen, wenn er Hunger habe, singen müsse.


  Der Einfluß dieses Mannes war ungeheuer, weil er geheim war.


  Als ihn Joyeuse so in seine strategischen Auseinandersetzungen eingreifen und die Aufmerksamkeit des Herzogs ablenken sah, ging er zurück und brach den Faden seiner Rede kurz ab.


  Franz sah auf, als hörte er nicht; doch er hörte in der Tat; es entging ihm auch die Ungeduld von Joyeuse nicht, und er fragte auf der Stelle:


  »Was habt Ihr, Herr Admiral?«


  »Nichts. Monseigneur; ich warte nur, bis Eure Hoheit Muße hat, mich zu hören.«


  »Ich höre wohl, Herr von Joyeuse, ich höre«, erwiderte rasch der Herzog. »Ah! Ihr Pariser glaubt, der Krieg in Flandern habe mich sehr verdumpft, da Ihr denkt, ich könne nicht zwei Personen hören, welche zu gleicher Zeit sprechen, während Cäsar zugleich sieben Briefe dictirte!«


  »Monseigneur«, entgegnete Joyeuse, indem er dem armen Musiker einen Blick zuwarf, unter welchem sich dieser mit seiner gewöhnlichen Demut bückte, »ich bin kein Sänger, daß man mich zu begleiten braucht, wenn ich spreche.«


  »Gut, gut, Herzog; schweigt, Aurilly.«


  Aurilly verbeugte sich


  »Ihr billigt also meinen Handstreich auf Antwerpen nicht, Herr von Joyeuse?« fuhr Franz fort.


  »Nein, Monseigneur.«


  »Ich habe diesen Plan im Rate angenommen.«


  »Ich ergreife auch nur mit großer Zurückhaltung das Wort nach so erfahrenen Kapitänen«, sprach Joyeuse.


  Und als ein Hofmann grüßte er rings umher.


  Mehrere Stimmen erhoben sich, um dem Großadmiral, zu bestätigen, seine Meinung sei auch die ihrige.


  Andere machten, ohne zu sprechen, Zeichen des Beipflichtens.


  »Wie, Saint-Aignan, Ihr seid nicht der Ansicht von Joyeuse, nicht wahr?« sprach der Prinz zu einem seiner bravsten Obersten.«


  »Durchaus, Monseigneur«, antwortete Herr von Saint-Aignan.


  »Ah! deshalb machtet Ihr eine Grimasse.«


  Jedermann lachte. Joyeuse erbleichte, der Graf errötete.


  »Wenn der Herr Graf von Saint-Aignan seine Ansicht auf diese Art zu geben pflegt, so ist er ein nicht sehr höflicher Rat«, sprach Joyeuse.


  »Herr von Joyeuse«, erwiderte Saint-Aignan lebhaft, »Seite Hoheit hat Unrecht gehabt, mir ein Gebrechen vorzuwerfen, daß ich in ihrem Dienste bekommen habe; bei der Belagerung von Cateau-Cambrésis erhielt ich einen Lanzenstich in den Kopf und seit jener Zeit habe ich Nervenzuckungen, welche die Grimassen veranlassen, über die sich Seine Hoheit beklagt . . . Dies ist indessen keine Entschuldigung, die ich Euch gebe, Herr von Joyeuse, sondern eine Erklärung«, sprach stolz der Graf, indem er sich umwandte.


  »Nein, mein Herr«, sagte Joyeuse, ihm die Hand reichend, »das ist ein Vorwurf, den Ihr macht, und Ihr habt Recht.«


  Dem Herzog Franz stieg das Blut ins Gesicht.


  »Und wem dieser Vorwurf?« sagte er.


  »Mir wahrscheinlich Monseigneur.«


  »Warum sollte Saint-Aignan Euch einen Vorwurf machen, Herr von Joyeuse, Euch, den er nicht kennt?«


  »Weil ich einen Augenblick glauben konnte, Herr von Saint-Aignan liebe Eure Hoheit so wenig, daß er ihr Antwerpen zu nehmen raten würde.«


  »Aber meine Stellung muß sich doch endlich im Lande hervorheben«, rief der Prinz. »Ich bin Herzog von Brabant und Graf von Flandern dem Namen nach. Ich muß es auch der Sache nach sein. Dieser Schweigsame, der sich, ich weiß nicht wo, verbirgt, hat mir von einem Königreich gesprochen. Wo ist es, dieses Königreich? in Antwerpen. Wo ist er? auch in Antwerpen wahrscheinlich. Nun wohl, ich muß Antwerpen nehmen, und ist es genommen, so werden wir wissen, woran wir uns zu halten haben.«


  »Ei! Monseigneur, Ihr wißt es schon, bei meiner Seele, oder Ihr wäret wahrhaftig ein minder guter Politiker, als man sagt. Wer hat Euch den Rat gegeben Antwerpen zu nehmen? der Herr Prinz von Oranien, der in dem Augenblick, wo Ihr Euch ins Feld begeben, verschwunden ist; der Herr Prinz von Oranien, der, während er Eure Hoheit zum Herzog von Brabant machte, sich, die Stelle eines Generallieutenant des Königreichs vorbehielt; der Prinz von Oranien, in dessen Interesse liegt, die Spanier durch Euch und Euch durch die Spanier zu Grunde zu richten; der Herr Prinz von Oranien, der Eure Stelle einnehmen und Euch nachfolgen wird, wenn er nicht jetzt schon Eure Stelle nimmt und Euch nachfolgt. Ei! Monseigneur, indem Ihr die Ratschläge des Prinzen von Oranien befolgt, habt Ihr Euch bis jetzt nur die Flamänder abgeneigt gemacht. Es komme ein Umschlag und alle diejenigen, welche es nicht wagen, Euch ins Gesicht zu schauen, werden hinter Euch herlaufen, wie jene schüchternen Hunde, die nur den Flüchtlingen nachlaufen.«


  »Wie, Ihr nehmt an, ich könnte durch Wollhändler, durch Biertrinker geschlagen werden?«


  »Diese Wollhändler, diese Biertrinker haben bedeutend dem König Philipp von Valois, dem Kaiser Carl V. und dem König Philipp II. zu schaffen gemacht, was drei Prinzen von so gutem Hause waren, daß die Vergleichung Euch nicht zu unangenehm sein kann.«


  »Ihr befürchtet also eine Niederlage?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Ihr werdet also nicht dabei sein, Herr von Joyeuse?«


  »Warum sollte ich nicht dabei sein?«


  »Weil ich erstaune, Euch so sehr an Eurem eigenen Mute zweifeln zu sehen, daß Ihr Euch schon auf der Flucht vor den Flamändern wähnt; in jedem Fall beruhigt Euch; diese klugen Handelsleute haben die Gewohnheit, wenn sie ins Treffen marschieren, sich mit zu schweren Rüstungen zu beladen, als daß sie Euch zu erreichen hoffen sollten und würden sie Euch auch nachlaufen.«


  »Hoheit, ich zweifle nicht an meinem Mut; Monseigneur, ich werde in der ersten Reihe sein, doch man wird mich in der ersten Reihe schlagen, während man die Andern in der letzten schlägt, das ist das Ganze.«


  »Eure Folgerung ist nicht logisch Herr von Joyeuse: Ihr gebt zu, daß ich die kleinen Plätze genommen habe.«


  »Ich gebe zu, daß Ihr Alles nehmt, was sich nicht verteidigt.«


  »Nun wohl! nachdem ich die kleinen Plätze, die sich nicht verteidigten, wie Ihr sagt, genommen habe, werde ich nicht vor dem großen zurückweichen, weil er sich verteidigt oder sich zu verteidigen droht.«


  »Und Eure Hoheit hat Unrecht, besser auf einen sicheren Terrain zurückweichen, als vorwärts marschierend in einen Graben stolpern.«


  »Es sei, ich werde stolpern doch nicht zurückweichen.«


  »Eure Hoheit mag es hier machen, wie sie will«, sprach Joyeuse sich vorbeugend, »und wir unsererseits werden tun, was Eurer Hoheit beliebt; wir sind hier, um zu gehorchen.«


  »Das heißt nicht antworten, Herzog.«


  »Es ist jetzt die einzige Antwort, die ich Eurer Hoheit geben kann.«


  »Laßt hören, beweist mir, daß ich Unrecht habe; ich verlange nichts Anderes, als mich Eurer Ansicht zu fügen.«


  »Monseigneur, seht die Armee des Prinzen von Oranien, sie gehörte Euch, nicht wahr? Nun wohl! statt mit Euch vor Antwerpen zu lagern, ist sie in Antwerpen, was einen großen Unterschied macht; seht den Schweigsamen, wie Ihr ihn selbst nennt: er war Euer Freund und Euer Ratgeber; Ihr wißt nicht nur nicht, was aus dem Ratgeber geworden ist, sondern Ihr glaubt sogar sicher zu sein, daß sich der Freund in einen Feind verwandelt hat; seht die Flamänder, als Ihr in Flandern wart, schmückten sie ihre Barken und Mauern mit Wimpeln und Fahnen, sobald sie Euch erblickten; nun schließen sie ihre Tore bei Eurem Anblick und pflanzen ihre Kanonen auf, wenn Ihr Euch nähert, nicht mehr und nicht minder, als ob Ihr der Herzog von Alba wäret. Ich sage Euch: Flamänder und Holländer, Antwerpen und Oranien warten nur eine Gelegenheit ab, um sich gegen Euch zu verbinden, und dieser Augenblick wird derjenige sein, wo Ihr Euren Geschützmeistern: Feuer! zuruft.«


  »Nun wohl!« erwiderte der Herzog von Anjou, »man wird mit einem Streiche Antwerpen und Oranien, Flamänder und Holländer schlagen.«


  »Nein! Monseigneur, weil wir gerade genug Mannschaft haben, um Antwerpen zu stürmen, vorausgesetzt, daß wir es nur mit den Antwerpenern zu tun haben, und während wir stürmen, wird der Schweigsame ohne etwas zu sagen, über uns herfallen, mit seinen ewigen, immer wieder vernichteten und immer neu erstehenden zehn tausend Mann, mit denen er seit zehn bis zwölf Jahren den Herzog von Alba, Don Juan von Requesens und den Herzog von Parma im Schach hält.«


  »Ihr beharrt also auf Eurer Meinung?«


  »Auf welcher?«


  »Daß wir werden geschlagen werden?«


  »Unfehlbar.«


  »Nun, das ist, Eurerseits wenigstens, leicht zu vermeiden, Herr von Joyeuse«, fuhr der Prinz bitter fort, »mein Bruder hat Euch zu mir geschickt, um mich zu unterstützen; Eure Verantwortlichkeit ist gedeckt. wenn ich Euch mit der Bemerkung entlasse, daß ich der Unterstützung nicht mehr zu bedürfen glaube.«


  »Eure Hoheit kann mich entlassen, doch am Vorabend einer Schlacht wäre es für mich eine Schande, die Entlassung anzunehmen.«


  Ein langes Gemurmel des Beifalls wurde den Worten von Joyeuse zu Teil; der Prinz begriff, daß er zu weit gegangen war. Er stand auf, umarmte den jungen Mann und sprach:


  »Mein lieber Admiral, Ihr wollt mich nicht verstehen. Es scheint mir jedoch, daß ich Recht habe, oder daß ich in der Lage, in der ich mich befinde, nicht laut gestehen kann, ich habe Unrecht gehabt; Ihr werft mir meine Fehler vor, ich kenne sie: ich war zu eifersüchtig auf die Ehre meines Namens; ich wollte zu sehr die Überlegenheit der französischen Waffen dartun, und das war unvorsichtig von mir. Doch das Übel ist geschehen; wollt Ihr etwas Schlimmeres begehen? wir stehen nun vor bewaffneten Leuten, das heißt vor Menschen, welche uns das streitig machen, was sie uns angeboten haben. Soll ich ihnen weichen? darin werden sie morgen Stück für Stück wieder einnehmen, was ich erobert habe; nein, das Schwert ist gezogen, schlagen wir, oder wir werden geschlagen: das ist mein Gefühl.«


  »Sobald Eure Hoheit so spricht, werde ich mich wohl hüten ein Wort beizufügen«, erwiderte Joyeuse, »ich bin hier, um Euch zu gehorchen, Monseigneur, und glaubt mir, mit eben so willigem Herzen, wenn Ihr mich zum Tode, als wenn Ihr mich zum Siege führt; aber . . . doch nein, Monseigneur.«


  »Was?«


  »Nein, ich will und muß schweigen.«


  »Nein, bei Gott, sprecht, Admiral; sprecht, ich will es.«


  »Dann allein mit Euch, Monseigneur.«


  »Allein mit mir?«


  »Ja, wenn es Eurer Hoheit gefällt.«


  Alle standen auf und zogen sich bis zum äußersten Ende des Zeltes von Franz zurück.


  »Sprecht«, sagte dieser.


  »Eure Hoheit kann vielleicht gleichgültig eine Niederlage, die ihr Spanien bereiten, einen Schlag nehmen, der diese Biertrinker oder diesen Prinzen mit dem doppelten Gesicht triumphieren machen würde; doch würde sie sich eben so leicht darein bequemen, den Herrn Herzog von Guise auf ihre Kosten lachen zu machen?«


  »Den Herrn Herzog von Guise?« erwiderte Franz die Stirne faltend, »was hat er mit dem Allem zu schaffen?«


  »Herr von Guise soll es versucht haben, Monseigneur ermorden zu lassen; hat es Salcède auf dem Schafott nicht gestanden, so hat er es doch wenigstens unter der Folter gestanden. Es hieße aber dem Lothringer, der wenn ich mich nicht sehr täusche, eine Rolle bei dem Allem spielt, eine große Freude gewähren, wenn wir uns vor Antwerpen schlagen ließen und ihm, wer weiß? ohne daß er die Börse zu ziehen nötig hatte, den Tod eines Sohnes von Frankreich verschafften, den er Salcède so teuer zu bezahlen versprochen hatte. Lest die Geschichte von Flandern, Monseigneur, und Ihr werdet sehen, daß es die Gewohnheit der Flamänder ist, ihren Boden mit dem Blute der erhabensten Prinzen und besten französischen Ritter zu düngen.«


  Der Herzog schüttelte den Kopf und entgegnete:


  »Nun wohl! es sei; ich werde, wenn es sein muß dem verfluchten Lothringer die Freude gewähren, mich tot zu sehen, doch ich werde ihm die nicht gewähren, mich fliehen zu sehen. Mich dürstet nach Ruhm; denn ich habe meines Namens allein noch Schlachten zu gewinnen.«


  »Und Cateau-Cambrésis, das Ihr vergeßt, Monseigneur; es ist wahr, Ihr seid der Einzige.«


  »Vergleicht doch dieses Scharmützel mit Jarnac und Moncontour, Joyeuse, und berechnet, was ich meinem vielgeliebten Bruder Heinrich schuldig bin. Nein, nein«, fügte er bei, »ich bin nicht ein Königlein von Navarra. — ich bin ein französischer Prinz.«


  Dann sich gegen die Herren umwendend, die sich bei den Worten von Joyeuse entfernt hatten, sprach er:


  »Meine Herren, es bleibt beim Sturm; der Regen hat aufgehört, das Terrain ist gut, wir greifen diese Nacht an.«


  Joyeuse verbeugte sich und fragte:


  »Wird Monseigneur die Gnade haben, uns seine Befehle auseinanderzusetzen? wir erwarten sie.«


  »Ihr habt acht Schiffe, die Admiralsgaleere nicht zu rechnen. Herr von Joyeuse?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Ihr forciert die Linie, und das wird leicht sein, da sie Antwerpener nur Handelsschiffe im Hafen haben; dann legt Ihr vor dem Quai an. Wird der Quai verteidigt, so beschießt Ihr die Stadt und versucht zugleich eine Landung von fünfzehn hundert Mann.«


  »Aus dem Rest der Armee mache ich zwei Kolonnen; die eine kommandiert der Herr Graf von Saint-Aignan, die andere kommandiere ich selbst. Beide werden eine Ersteigung mit Sturmleitern und eine Überrumpelung in dem Augenblicks versuchen, wo die ersten Kanonen donnern.«


  »Die Cavalerie bleibt in Reserve, um den Rückzug der zurückgeworfenen Kolonne zu decken.«


  »Von diesen drei Angriffen wird sicherlich einer gelingen. Das erste Corps, das sich auf dem Walle festgestellt hat, brennt eine Rakete ab, um die anderen Corps bei sich zu sammeln.«


  »Doch man muß für Alles vorhersehen, Monseigneur«, sagte Joyeuse. »Nehmen wir an, was Ihr nicht für annehmbar haltet, daß die drei Angriffskolonnen alle zurückgeschlagen werden.«


  »Dann erreichen wir die Schiffe unter dem Feuer unserer Batterien und wir breiten uns auf den Poldern aus, wo uns aufzusuchen die Antwerpener nicht wagen werden.«


  Man verbeugte sich zum Zeichen der Beistimmung.


  »Nun, meine Herren, hauptsächlich Stille«, sprach der Herzog. »Man wecke die schlafenden Truppen und schiffe sich in Ordnung ein; nicht ein Feuer, nicht ein Musketenschuß offenbare unsern Plan. Ihr werdet im Hafen sein, Admiral, ehe die Antwerpener Eure Abfahrt vermuten. Wir, die wir hinüberfahren und dem linken Ufer folgten, wir kommen zugleich mit Euch an.«


  »Geht, meine Herren, und guten Mut. Das Glück das uns bis jetzt gefolgt ist, wird sich nicht fürchten, mit uns über die Schelde zu setzen.«


  Die Kapitäne verließen das Zelt des Prinzen und gaben ihre Befehle mit der bezeichneten Vorsicht.


  Bald ließ dieser ganze menschliche Ameisenhaufen sein Gemurmel vernehmen; doch man konnte glauben, es wäre das des Windes, der in den riesigen Rohren und im dichten Grase der Polders spielte.


  Der Admiral hatte sich an Bord begeben.


  


  Zwanzigstes Kapitel.
 
 Monseigneur.


  Die Antwerpener schauten indessen nicht ruhig den feindlichen Vorkehrungen des Herzogs von Anjou zu, und Joyeuse täuschte sich nicht, wenn er ihnen allen möglichen schlimmen Willen zuschrieb.


  Antwerpen war wie ein Bienenkorb, wenn der Abend kommt, ruhig und verlassen außen, voll Gesumme und Bewegung im Innern.


  Die bewaffneten Flamänder machten Patrouillen in den Straßen, verrammelten ihre Häuser, verdoppelten die Ketten und schlossen Brüderschaft mit den Bataillons des Prinzen von Oranien, von denen schon ein Teil in Antwerpen in Garnison lag, während ein anderer Teil in Brüchen zurückkehrte, welche, sobald sie herein waren, sich in der Stadt zerstreuten.


  Als Alles zu einem kräftigen Widerstand bereit war, kam der Prinz von Oranien an einem finsterem mondlosen Abend, ohne alles Gedränge, aber mit der Ruhe und Festigkeit in die Stadt, welche stets bei Ausführung seiner Entschlüsse, wenn diese einmal gefaßt waren, vorherrschten.


  Er stieg im Stadthause ab, wo seine Vertrauten Alles zu seiner Aufnahme bereit hielten.


  [image: ]
 Antwerpen


  Hier empfing er alle Viertelsherren und Hauptleute der Stadt, ließ er die besoldeten Truppen die Revue passieren und versammelte sodann die vornehmsten Offiziere um sich, um ihnen seine Pläne mitzuteilen.


  Unter seinen Plänen stand am Festesten der, die Manifestation des Herzogs von Anjou gegen die Stadt zu benutzen, um mit ihm zu brechen. Mit dem Herzog von Anjou kam es dahin, wohin ihn der Schweigsame hatte führen wollen, und dieser sah zu seiner großen Freude den neuen Bewerber um die souveräne Gewalt sich wie die Anderen zu Grunde richten.


  An demselben Abend, an dem der Herzog von Anjou sich, wie wir gesehen, zum Angriff anschickte, hielt der Prinz von Oranien, der seit zwei Tagen in der Stadt war, eine Beratung mit dem Kommandanten des Platzes für die Bürger.


  Bei jedem Einwurf, den der Gouverneur gegen den Offensivplan des Herzogs von Oranien machte, schüttelte der Prinz, als ob dieser Einwurf einen Verzug bei den Plänen herbeiführen müßte, den Kopf wie ein Mensch der über eine solche Unsicherheit erstaunt.


  Doch bei jedem Kopfschütteln erwiderte der Kommandant des Platzes:


  »Prinz, Ihr wißt, daß dies eine verabredete Sache ist, daß Monseigneur kommen muß; erwarten wir also Monseigneur.«


  Dieses magische Wort machte, daß der Schweigsame die Stirne faltete; doch während er die Stirne faltete um vor Ungeduld an den Nägeln kaute, wartete er.


  Dann heftete Jeder seinen Blick auf eine Uhr mit schweren Schlägen und schien die Unruhe zu bitten, sie möge die Ankunft der so ungeduldig erwarteten Person beschleunigen.


  Es schlug neun Uhr: die Ungewißheit war zu einer wirklichen Angst geworden; einige Wachen behaupteten, sie haben Bewegung im französischen Lager bemerkt.


  Eine kleine Barke, so platt wie eine Waagschale, war auf der Schelde abgeschickt worden; minder unruhig über das, was auf der Landseite, als über das, was auf der Seite des Meeres vorging, wünschten die Antwerpener genaue Nachricht über die französische Flotte zu erhalten, aber die kleine Barke war nicht zurückgekehrt.


  Der Prinz von Oranien stand auf, biß vor Zorn auf seine büffelledernen Handschuhe und sagte zu den Antwerpenern:


  »Monseigneur wird Euch so lange warten lassen, meine Herren, daß Antwerpen genommen und verbrannt ist, wenn er ankommt: die Stadt wird dann beurteilen können, welcher Unterschied in dieser Hinsicht zwischen den Spaniern und den Franzosen stattfindet.«


  Diese Worte waren nicht geeignet, die Herren bürgerlichen Offiziere zu beruhigen; sie schauten sich auch mit großer Bewegung an.


  In diesem Augenblick kam ein Spion, den man auf die Straße nach Mecheln geschickt hatte, und der bis Saint-Nicolas geritten war, zurück und meldete, er habe weder etwas gesehen noch gehört, was entfernt die Ankunft der erwarteten Person verkündigt hätte.


  »Meine Herren«, rief der Schweigsame bei dieser Nachricht, »Ihr seht, wir würden vergebens warten; betreiben wir selbst unsere Angelegenheiten; die Zeit drängt und das Feld ist in keiner Hinsicht beschützt. Es ist gut, Vertrauen auf höhere Talente zu haben, aber Ihr seht, daß man sich vor Allem auf sich selbst verlassen muß.«


  »Beraten wir uns also.«


  Er hatte noch nicht vollendet, als der Türvorhang aufgehoben wurde; ein Diener der Stadt trat ein und sprach das einzige Wort, das in diesem Augenblick tausend andere wert zu sein schien:


  »Monseigneur.«


  In dem Tone dieses Mannes, in der Freude, die er bei Erfüllung seiner Pflicht als Huissier zu offenbaren sich nicht erwehren konnte, vermochte man die Begeisterung des Volkes und sein ganzes Vertrauen auf denjenigen zu setzen, welchen man mit dem unbestimmten und ehrfurchtsvollen Namen: Monseigneur! nannte.


  Kaum war der Ton dieser vor Erschütterung bebenden Stimme erloschen, als ein Mann von hoher gebieterischer Gestalt, der mit der höchsten Anmut den Mantel trug der ihn ganz umhüllte, in den Saal trat und diejenigen, welche sich hier fanden, höflich grüßte.


  Doch mit dem ersten Blick fand sein stolzes, durchdringendes Auge den Prinzen mitten unter der Offizieren heraus. Er ging gerade auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  Der Prinz drückte diese Hand herzlich und beinahe ehrfurchtsvoll.«


  Sie nannten sich einander Monseigneur.


  Nach diesem kurzen Austausch von Höflichkeiten legte der Unbekannte seinen Mantel ab.


  Er trug ein Wamms von Büffelleder, tuchene Beinkleider und lange lederne Stiefel.


  Er war mit einem langen Degen bewaffnet, der einen Teil, nicht seines Costume, sondern seiner Glieder zu bilden schien, so leicht spielte er an seiner Seite; ein kleiner Dolch stak in seinem Gürtel, neben dem eine mit Papieren gefüllte Ledertasche hing.


  In dem Augenblick, wo er seinen Mantel abwarf, konnte man die erwähnten langen Stiefel ganz von Staub und Kot befleckt sehen.


  Seine von dem Blute seines Pferdes geröteten Sporen gaben nur noch einen düsteren Ton bei jedem Schritte von sich, den er auf den Platten machte.


  Er nahm an der Ratstafel Platz und fragte:


  »Nun, wie weit sind wir, Monseigneur?«


  »Monseigneur«, antwortete der Schweigsame, »Ihr mußtet, als Ihr hierherkamet, sehen, daß die Straßen verrammelt sind.«


  »Ich habe das bemerkt.«


  »Und die Häuser mit Schießscharten versehen«, sagte ein Offizier.


  »Was das betrifft, so konnte ich es nicht sehen, doch es ist eine gute Vorsichtsmaßregel.«


  »Und die Ketten verdoppelt«, sagte ein Anderer.


  »Vortrefflich«, erwiderte der Unbekannte mit sorglosem Tone.


  »Monseigneur billigt diese Vorkehrungen zur Verteidigung nicht?« fragte eine Stimme, der Unruhe und Verdruss leicht anzumerken waren.


  »Doch, doch«, sprach der Unbekannte, »aber ich glaube nicht, daß sie unter den Umständen, in denen wir uns befinden, sehr nützlich sind; sie ermüden die Soldaten und beunruhigen die Bürger. Ich denke, Ihr habt einen Angriffs- und Verteidigungsplan?«


  »Wir erwarteten Monseigneur, um ihm denselben mitzuteilen«, antwortete der Bürgermeister.


  »Sprecht, meine Herren, sprecht.«


  »Monseigneur ist ein wenig spät gekommen, und mittlerweile mußte ich handeln lassen«, fügte der Prinz bei.


  »Und Ihr habt wohl getan Monseigneur; man weiß überdies, daß Ihr, wenn Ihr handelt, gut handelt. Glaubt mir, ich habe meine Zeit auf dem Wege auch nicht verloren.«


  Dann wandte er sich gegen die Bürger um.


  »Wir wissen, daß sich eine Bewegung im Lager der Franzosen vorbereitet«, sprach der Bürgermeister, »sie treffen Anstalten zu einem Angriff; doch da wir nicht wissen, von welcher Seite der Angriff stattfinden wird, so haben wir unsere Kanonen so aufgepflanzt, daß sie gleichmäßig auf der ganzen Ausdehnung des Walles verteilt sind.«


  »Das ist weise«, erwiderte der Unbekannte mit einem leichten Lächeln, wobei er verstohlen den Schweigsamen anschaute, der, obgleich ein Kriegsmann, schwieg und alle diese Bürger vom Krieg reden ließ.


  »Dasselbe ist mit unsern bürgerlichen Truppen geschehen«, fuhr der Bürgermeister fort, »sie sind in doppelten Posten auf der ganzen Ausdehnung der Mauern verteilt und haben Befehl, auf der Stelle nach dem Angriffspunkte zu eilen.«


  Der Unbekannte antwortete nichts, er schien zu erwarten, daß der Prinz von Oranien ebenfalls spreche.


  »Dann«, fügte der Bürgermeister bei, »doch es ist die Ansicht der Mehrzahl der Mitglieder des Rates, die Franzosen können unmöglich etwas Anderes im Schilde führen, als eine Finte.«


  »Und in welcher Absicht diese Finte?« fragte der Unbekannte.


  »In der Absicht, uns einzuschüchtern und uns zu einem gütlichen Vergleich zu bringen, der die Stadt in die Hände der Franzosen liefern würde.«


  Der Unbekannte schaute abermals den Prinzen von Oranien an; man hätte glauben sollen, er wäre Allem dem, was vorging, fremd, mit einer solchen Gleichgültigkeit, welche beinahe der Verachtung gleichkam, hörte er alle diese Worte an.


  »Man hat jedoch diesen Abend Vorkehrungen zum Angriff zu bemerken geglaubt«, sagte eine unruhige Stimme.


  »Verdacht ohne Gewißheit«, erwiderte der Bürgermeister, »ich habe selbst das Lager mit einem vortrefflichen Fernglas, das von Straßburg kommt, untersucht; die Kanonen schienen an den Boden genagelt; die Menschen schickten sich ohne irgend eine Bewegung zum Schlafengehen an und der Herr Herzog von Anjou gab ein Mittagsmahl in seinem Zelte.«


  Der Unbekannte warf einen neuen Blick auf den Prinzen von Oranien; diesmal kam es ihm vor, als zöge ein leichtes Lächeln die Lippen des Schweigsamen zusammen, während seine Achseln mit einer kaum sichtbaren verächtlichen Bewegung dieses Lächeln begleiteten.


  »Ei! meine Herren«, entgegnete der Unbekannte, »Ihr seid in einem völligen Irrtum begriffen; es ist kein heimlicher Angriff, was man in diesem Augenblick vorbereitet, sondern ein schöner Sturm, den Ihr auszuhalten habt.«


  »Wahrhaftig?«


  »Eure Pläne, so natürlich sie Euch vorkommen, sind unvollständig.«


  »Aber, Monseigneur . . . « erwiderten die Bürger gedemütigt, daß man an ihren strategischen Kenntnissen zu zweifeln schien.


  »Unvollständig«, fuhr der Unbekannte fort, »insofern als Ihr einen Angriff erwartet und alle Eure Maßregeln für dieses Ereignis genommen habt.«


  »Allerdings.«


  »Nun! diesen Angriff, wenn Ihr mir glauben wollt, meine Herren . . . «


  »Vollendet, Monseigneur.«


  »Werdet Ihr nicht abwarten, sondern machen.«


  »Das gefällt mir«, rief der Prinz von Oranien, »das heiße ich sprechen.«


  »In diesem Augenblick«, fuhr der Unbekannte fort, welcher begriff, daß er nun eine Unterstützung beim Prinzen von Oranien finden würde, »in diesem Augenblick machen sich die Schiffe des Herzogs von Joyeuse segelfertig.«


  »Woher wißt Ihr das?« riefen gleichzeitig der Bürgermeister und die andern Mitglieder des Rats.


  »Ich weiß es«, erwiderte der Unbekannte.


  Ein Gemurmel des Zweifels durchzog wie ein Hauch die Versammlung; aber so leicht es auch war, streifte es doch an den Ohren des gewandten Kriegsmannes hin, der auf die Szene eingeführt worden war, um hier aller Wahrscheinlichkeit nach die erste Rolle zu spielen.


  »Zweifelt Ihr daran?« fragte er mit der größten Ruhe und wie ein Mensch der gewohnt ist, gegen alle die Befürchtungen, gegen alle die Vorurteile von Bürgern zu kämpfen.


  »Wir zweifeln nicht daran, da Ihr es sagt, Monseigneur. Doch Eure Hoheit erlaube uns, ihr zu bemerken . . . «


  »Sprecht.«


  »Daß wenn dem so wäre . . . «


  »Nun?«


  »Wir Nachricht darüber hätten.«


  »Durch wen?«


  »Durch unsern Seespion.«


  In diesem Augenblick trat ein Mensch, durch den Huissier geschoben, schwerfällig in den Saal ein, machte ehrfurchtsvoll ein paar Schritte auf den geglätteten Platten und ging halb auf den Bürgermeistern halb auf den Prinzen von Oraniens zu.


  »Ah! ah!« sagte der Bürgermeister, »Du bist es, mein Freund.«


  »Ich selbst, Herr Bürgermeister«, erwiderte der Eintretende.


  »Monseigneur«, sprach der Bürgermeister, »dies ist der Mann, den wir auf Entdeckung ausgeschickt haben.«


  Bei dem Wort Monseigneur, das nicht an den Prinzen von Oranien gerichtet war, machte der Spion eine Bewegung des Erstaunens und der Freude, und schritt hastig vor, um denjenigen besser zu sehen, welchen man mit diesem Titel bezeichnete.


  Der Eintretende war einer von den flamändischen Seelauten deren Typus, als stark ausgeprägt, leicht erkennbar ist; viereckiger Kopf, blaue Augen, kurzer Hals und breite Schultern; er zerknitterte zwischen seinen dicken Händen seine feuchte Baumwollmütze, und als er nahe bei den Offizieren war, sah man, daß er eine breite Wasserspur auf den Platten zurückließ.


  Seine schweren Kleider waren auch buchstäblich durchnäßt und triefend.


  »Oh! oh! das ist ein Braver, der schwimmend zurückgekehrt ist«, sprach der Unbekannte, indem er den Matrosen mit der Gewohnheit der Autorität anschaute, die ihren Eindruck auf den Soldaten und den Diener nie verfehlt, weil sie zugleich den Befehl und die einschmeichelnde Freundlichkeit in sich schließt.


  »Ja, Monseigneur, ja«, sprach der Matrose voll Eifer, »und die Schelde ist breit und reißend, Monseigneur.«


  »Sprich, Goes, sprich«, fuhr der Unbekannte fort, der den Wert der Gunst wohl kannte, die er einem einfachen Matrosen dadurch zu Teil werden ließ, daß er ihn bei seinem Namen nannte.


  Der Unbekannte schien von diesem Augenblick an, nur für Goes vorhanden zu sein, und dieser wandte sich auch an ihn, obgleich er von einem Andern abgesandt war und diesem Andern vielleicht von seinem Auftrag hätte Rechenschaft geben müssen, und sprach:


  »Monseigneur, ich bin in meiner kleinsten Barke abgegangen; ich ruderte mit dem Losungswort durch die Sperrung, die wir mit Hilfe unserer Schiffe über die Schelde gezogen hatten, und fuhr bis zu diesen verdammten Franzosen. Ah! verzeiht, Monseigneur.«


  Goes hielt inne.


  »Immer zu«, sprach der Unbekannte lächelnd. »ich bin nur halb Franzose und werde folglich nur halb verdammt sein.«


  »Also, Monseigneur, da Ihr mir zu verzeihen die Gnade habt . . . «


  Der Unbekannte machte ein Zeichen mit dem Kopf. Goes fuhr fort:


  »Während ich in der Nacht mit meinen in Linnen eingewickelten Rudern hinschiffte, hörte ich eine Stimme rufen:


  »Holla, Barke, was wollt Ihr?«


  Ich glaubte diese Aufforderung wäre an mich gerichtet und war im Begriff, dieses oder jenes zu antworten, als ich hinter mir schreien hörte:


  »Admiralsbarke.«


  Der Unbekannte schaute die Offiziere mit einem Zeichen des Kopfes an, das wohl bedeutete: Was habe ich Euch gesagt?


  »In demselben Augenblick . . . « fuhr Goes fort, »und als ich umwendete wollte, fühlte ich einen furchtbaren Stoß; meine Barke sank unter; das Wasser bedeckte mir den Kopf; ich rollte in einen bodenlosen Abgrund; doch die Wirbel der Schelde erkannten in mir einen alten Freund und ich sah den Himmel wieder.«


  »Dies war ganz einfach die Admiralsbarke, welche, Herr von Joyeuse an Bord führend, über mich hingegangen. Gott allein weiß, warum ich nicht zermalmt oder ertränkt worden bin.«


  »Ich danke, braver Geos, ich danke«, sagte der Prinz von Oranien, glücklich, als er wahrnahm, daß sich seine Vorhersehungen verwirklicht hatten, »gehe und schweige.«


  Und den Arm ausstreckend, legte er ihm eine Börse in die Hand.


  Doch der Matrose schien noch etwas Anderes zu erwarten; dies war der Abschied des Unbekannten.


  Dieser machte ihm auch ein wohlwollendes Zeichen mit der Hand, und Goes entfernte sich, sichtbar mehr erfreut über dieses Zeichen, als er es über das Geschenk des Prinzen von Oranien gewesen war.


  »Nun!« fragte der Unbekannte den Bürgermeister, »was sagt Ihr zu diesem Berichte? Zweifelt Ihr noch, daß sich die Franzosen segelfertig machen, und glaubt Ihr, um die Nacht an Bord zuzubringen, begebe sich Herr von Joyeuse aus dem Lager auf die Admiralsgaleere?«


  »Ihr seid also ein Wahrsager, Monseigneur?« sprachen die Bürger.


  »Nicht mehr als Monseigneur der Prinz von Oranien, der, wie ich fest überzeugt bin, in allen Dingen meiner Ansicht ist. Doch wie Seine Hoheit bin ich gut unterrichtet, und ich kenne besonders diejenigen, welche dort auf der andern Seite sind.«


  Und er bezeichnete mit seiner Hand die Polders.


  »Ich wäre somit«, fuhr er fort, »sehr erstaunt gewesen, wenn ich sie nicht in dieser Nacht hätte angreifen sehen . . . Haltet Euch also bereit, meine Herren, denn wenn Ihr ihnen die Zeit gönnt, werden sie Euch ernstlich anweisen.«


  »Diese Herren werden mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich vor Eurer Ankunft, Monseigneur, gerade so zu ihnen sprach, wie Ihr nun sprecht.«


  »Aber wie glaubt Monseigneur, daß die Franzosen angreifen werden?« fragte der Bürgermeister.


  »Folgendes sind die Wahrscheinlichkeiten: die Infanterie ist katholisch, sie wird sich allein schlagen. Das heißt, sie wird nur auf einer Seite angreifen. Die Cavalerie ist calvinistisch und wird sich auch allein schlagen. Zwei Seiten. Die Marine gehört Herrn von Joyeuse, er kommt von Paris; der Hof weiß, in welcher Absicht er abgegangen ist, er wird seinen Anteil am Kampf und am Ruhm haben wollen. Drei Seiten.«


  »Machen wir also drei Corps«, sagte der Bürgermeister.


  »Macht eines, meine Herren, macht eines mit Allem was Ihr an besten Soldaten habt, und laßt diejenigen, an denen Ihr im offenen Felde zweifelt, zur Bewachung Eurer Mauern zurück. Mit diesem Corps unternehmt sodann einen kräftigen Ausfall in dem Augenblick, wo es die Franzosen am wenigsten erwarten werden. Sie glauben anzugreifen, man muß ihnen zuvorkommen und sie angreifen, wenn Ihr sie beim Sturm erwartet, so seid Ihr verloren, da die Franzosen beim Sturm nicht ihres Gleichen haben, wie Ihr, meine Herren, nicht Eures Gleichen habt, wenn Ihr im freien Feld die Zugänge Eurer Stadt verteidigt.«


  Die Stirne der Flamänder strahlte.


  »Was sagte ich, meine Herren?« fragte der Schweigsame.


  »Es ist eine große Ehre für mich«, sprach der Unbekannte, »wenn ich, ohne es zu wissen, derselben Ansicht gewesen bin, wie der erste Feldherr seines Jahrhunderts.«


  Beide verbeugten sich höflich.


  »Das ist also verabredet«, fuhr der Unbekannte fort, »Ihr macht einen wütenden Ausfall auf die Infanterie und die Cavalerie. Ich hoffe, Eure Offiziere werden diesen Ausfall so führen, daß Ihr die Belagernden zurückwerft.«


  »Aber ihre Schiffe, ihre Schiffe«, sagte der Bürgermeister, »sie werden unsere Sperrung forcieren, und, da der Wind Nordwest ist, in zwei Stunden in der Stadt sein.«


  »Ihr habt selbst sechs alte Schiffe und dreißig Barken in Sainte-Marie, eine Stunde von hier, nicht wahr? Das ist Eure Seebarrikade, das ist Eure Kette, die die Schelde schließt.«


  »Ja, Monseigneur, so ist es. Woher kennt Ihr alle diese Einzelheiten?«


  Der Unbekannte lächelte.


  »Ich kenne sie, wie Ihr seht«, sagte er, »dort ruht das Schicksal der Schlacht.«


  »Dann muß man unsern braven Seeleuten Verstärkung schicken«, sprach der Bürgermeister.


  »Im Gegenteil, Ihr könnt noch über vier hundert Mann verfügen, welche dort waren; zwanzig verständige, brave, ergebene Leute werden genügen.«


  Die Antwerpener rissen die Augen weit auf.


  »Wollt Ihr die ganze französische Flotte auf Kosten Eurer sechs alten Schiffe und Eurer dreißig alten Barken zerstören?« fragte der Unbekannte.


  »Hm!« machten die Antwerpener, indem sie sich einander anschauten, »unsere Schiffe und Barken sind nicht so gar alt.«


  »Nun, so schätzt sie, man wird Euch ihren Wert bezahlen.«


  »Seht«, sagte ganz leise der Schweigsame zum Unbekannten, »das sind die Menschen, mit denen ich jeden Tag zu kämpfen habe. Oh! wären nur die Ereignisse, so hätte ich sie längst überwunden.«


  »Sprecht, meine Herren«, sagte der Unbekannte, in dem er seine Hand an seine lederne Tasche legte, welche, wie gesagt, ganz vollgepfropft war, »schätzt geschwinde; Ihr sollt in Wechseln auf Euch selbst bezahlt werden, die Ihr hoffentlich gut finden werdet.«


  »Monseigneur«, sagte der Bürgermeister, nachdem er sich einen Augenblick mit den Viertelsherren, den Zehnern und den Hundertern beraten hatte, »wir sind Kaufleute und keine Männer vom hohen Adel, Ihr müßt uns also ein gewisses Zögern vergeben, denn seht Ihr, unsere Seele ist nicht in unserem Körper, sondern in unseren Comptoirs. Doch es gibt gewisse Umstände, wo wir für das allgemeine Beste Opfer zu bringen wissen. Verfügt also über unsere Schiffe, wie es Euch gut dünkt.«


  »Meiner Treue, Monseigneur«, sagte der Schweigsame, »Ihr wißt das gut zu machen, ich hätte sechs Monate gebraucht, um von ihnen zu erlangen, was Ihr in zehn Minuten erreicht habe.«


  »Ich verfüge also über Eure Sperrung, doch hört, wie ich darüber verfüge.«


  »Die Franzosen, den Admiral an ihrer Spitze, werden den Durchgang zu forcieren suchen. Ich verdopple die Ketten der Sperrung, indem ich ihnen genug Länge lasse, daß die Flotte mitten zwischen Eure Barken und Eure Schiffe einzufahren kommt. Dann schleudern von Euren Barken und Euren Schiffen die zwanzig Braven, die ich zurückgelassen Schiffshaken, und wenn sie diese Schiffshaken geworfen haben, entfliehen sie, nachdem sie zuvor Eure mit entzündbaren Stoffen beladene Sperrung in Brand gesteckt.«


  »Und Ihr versteht«, rief der Schweigsame, »die ganze französische Flotte verbrennt.«


  »Ja, die ganze«, sprach der Unbekannte, »dann kein Rückzug mehr zur See, dann kein Rückzug mehr durch die Polders, denn Ihr laßt die Schleusen von Mecheln, von Berchem, von Lier, von Düffel und von Antwerpen los. Zuerst von Euch zurückgetrieben, dann von Euren durchbrechenden Dämmen verfolgt, von allen Seiten umhüllt, von der unerwarteten, stets wachsenden Flut, von dem Meer, das nur eine Strömung und keine Gegenströmung haben wird, werden die Franzosen ertränkt, vernichtet sein.«


  Die Offiziere stießen einen Freudenschrei aus.


  »Es ist nur eine Schwierigkeit hierbei«, sagte der Prinz.


  Welche, Monseigneur?« fragte der Unbekannte.


  »Man hätte einen ganzen Tag nötig, um die verschiedenen Befehle an die verschiedenen Städte zu expedieren, und wir haben nur eine Stunde.«


  »Eine Stunde genügt«, erwiderte derjenige, welchen man Monseigneur nannte.


  »Aber wer wird die Flottille benachrichtigen?«


  »Sie ist benachrichtigt.«


  »Durch wen?«


  »Durch mich. Hätten sich diese Herren geweigert, mir sie zu geben, so würde ich sie ihnen abgekauft haben.«


  »Aber Mecheln, Lier, Düffel?«


  »Ich bin durch Mecheln und Lier gekommen und habe einen sichern Agenten nach Düffel geschickt. Um elf Uhr sind die Franzosen geschlagen, um Mitternacht ist die Flotte verbrannt, um ein Uhr sind die Franzosen in vollem Rückzug begriffen, um zwei Uhr durchbricht Mecheln seine Dämme, öffnet Lier seine Schleusen, schleudert Düffel seine Kanäle aus ihrem Bett; dann wird allerdings die Ebene ein wütender Ozean werden, der Häuser, Felder Waldungen, Dörfer ersäuft, zugleich aber auch, ich wiederhole es, die Franzosen ersäufen wird, und zwar so, daß nicht einer von ihnen nach Frankreich zurückkehrt.«


  Diese Worte wurden mit Bewunderung, beinahe mit Schrecken aufgenommen; dann brachen die Flamänder in einen Beifallssturm aus.


  Der Prinz von Oranien machte zwei Schritte gegen den Unbekanntem reichte ihm die Hand und sprach:


  »So ist also Alles von uns aus bereit, Monseigneur.«


  »Alles«, antwortete der Unbekannte. »Und seht, auf Seiten der Franzosen ist, glaube ich, auch Alles bereit.«


  Und er deutete mit dem Finger auf einen Offizier, der eben den Türvorhang aufhob.


  »Eure Hoheiten und meine Herren«, sprach der Offizier, »man meldet uns so eben, daß die Franzosen auf dem Marsch sind und gegen die Stadt vorrücken.«


  »Zu den Waffen!« rief der Bürgermeister.


  »Zu den Waffen!« wiederholten die Anwesenden.


  »Wartet einen Augenblick, meine Herren«, unterbrach sie der Unbekannte mit seiner männlichen und gebieterischen Stimme, »Ihr vergeßt, mich Euch eine letzte Ermahnung geben zu lassen, die noch wichtiger ist, als alle anderen.«


  »Tut das! tut das!« riefen alle Stimmen.


  »Die Franzosen sollen überfallen werden, es wird also kein Kampf, es wird ein Rückzug, eine Flucht werden; um sie zu verfolgen, müßt Ihr leicht sein. Die Panzer herab, alle Wetter! Eure Panzer sind es, in denen Ihr Euch nicht rühren könnt, durch die Ihr alle Schlachten, in denen Ihr unterlegen seid, verloren habt. Eure Panzer herab, meine Herren.«


  Und der Unbekannte zeigte seine breite Brust, welche nur durch ein Koller von Büffelleder beschützt war.


  »Wir werden uns bei den Streichen wiedersehen, meine Herren Kapitäne«, fuhr der Unbekannte fort, »mittlerweile begebt Euch auf den Rathausplatz, wo Ihr Eure Leute aufgestellt findet. Wir folgen Euch dahin.«


  »Ich danke Euch, Monseigneur«, sprach der Prinz zu dem Unbekannten, »Ihr habt zugleich Belgien und Holland gerettet.«


  »Prinz, Ihr seid zu gütig«, erwiderte dieser.


  »Wird sich Eure Hoheit herbeilassen, das Schwert gegen die Franzosen zu ziehen?« fragte der Prinz.


  »Ich werde es so einrichten, daß ich den Hugenotten gegenüber kämpfe«, erwiderte der Unbekannte, indem er sich mit einem Lächeln verbeugte, um das ihn sein düsterer Gefährte beneidet hätte, und das Gott allein verstand.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.
 
 Franzosen und Flamänder.


  Im Augenblick, wo der ganze Rat das Stadthaus verließ und die Offiziere sich an die Spitze ihrer Mannschaft stellten, um die Befehle des unbekannten Führers zu vollziehen, der von der Vorsehung selbst den Flamändern zugeschickt zu sein schien, erscholl ein langes kreisförmiges Geräusch, das die ganze Stadt zu umhüllen schien und faßte sich in einem einzigen gewaltigen Schrei zusammen.


  Zu derselben Zeit donnerte die Artillerie.


  Diese Artillerie überfiel die Franzosen mitten auf ihrem nächtlichen Marsch, und während sie selbst zu überrumpeln glaubten. Doch statt ihren Marsch aufzuhalten beschleunigte sie denselben.


  Konnte man die Stadt nicht durch Überrumpelung und durch Ersteigung mit Sturmleitern nehmen, so konnte man doch, wie wir es den König von Navarra in Cahors haben machen sehen, den Graben mit Faschinen füllen und die Tore durch Petarden sprengen.


  Die Kanonen auf den Wällen setzten ihr Feuer ununterbrochen fort, doch in der Nacht war ihre Wirkung beinahe nichts. Nachdem sie durch Geschrei das Geschrei ihrer Gegner erwidert hatten, rückten die Franzosen in der Stille mit der ihnen beim Angriff eigentümlichen glühenden Unerschrockenheit vor.


  Doch plötzlich öffneten sich die Tore und Schlupfpforten, und von allen Seiten stürzen bewaffnete Leute hervor; nur ist es nicht das feurige Ungestüm der Franzosen, was sie belebt, sondern eine Art von schwerfälliger Trunkenheit, die den Krieger in seiner Bewegung nicht hemmt, wohl aber ihn massenhaft macht wie eine rollende Mauer.


  Es waren die Flamänder, die in geschlossenen Bataillons, in gedrängten Gruppen vorrückten, über denen eine mehr geräuschvolle als furchtbare Artillerie fortwährend donnerte.


  Nun entspinnt sich der Kampf Fuß an Fuß, das Schwert und das Messer schlagen aneinander, die Pike und die Degenklinge streifen sich, der Pistolenschuß und das Feuer der Büchsen erleuchten die von Blut geröteten Gesichter.


  Kein Schrei, kein Murren, keine Klage: der Flamänder schlägt sich mit Grimm, der Franzose mit Trotz. Der Flamänder ist wütend, daß er sich zu schlagen hat, denn er schlägt sich weder, weil es sein Gewerbe ist, noch zu seinem Vergnügen. Der Franzose ist wütend, weil man ihn angegriffen hat, während er angreifen wollte.


  In dem Augenblick, wo man mit der Erbitterung, die wir vergebens zu schildern versuchen würden, handgemein wird, vernimmt man hastig auf einander folgende Schüsse auf der Seite von Sainte-Marie, und es erhebt sich über der Stadt ein Schein, wie ein Flammenbusch. Es ist Joyeuse, der die Barriere, welche die Schelde beschützt, forcierend eine Diversion machen und mit seiner Flotte bis in das Herz von Antwerpen eindringen wird.


  Dies hoffen wenigstens die Franzosen.


  Doch dem ist nicht so.


  Von einem Westwinde, das heißt von dem bei einem solchen Unternehmen günstigsten Wind getrieben, hatte Joyeuse die Anker gelichtet und sich, die Admiralsgaleere an der Spitze, dieser Brise überlassen, die ihn trotz der Strömung fortführte. Alles war zum Kampf bereit; seine mit ihren Entersäbeln bewaffneten Soldaten standen auf dem Hinterteil. Seine Kanoniere waren mit angezündeten Lunten bei ihren Stücken, seine Mastwächter mit Granaten in den Mastkörben; die Elitematrosen endlich hielten sich mit Äxten bewaffnet bereit, aus die feindlichen Schiffe und Barken zu springen und Ketten und Seile zu durchhauen, um eine Öffnung für die Flotte zu machen.


  Man rückte in der Stille vor. In Form eines Keils geordnet, dessen spitzigsten Winkel die Admiralsgaleere bildete, schienen die sieben Schiffe von Joyeuse ein über das Wasser hin gleitende Truppe riesiger Gespenster zu sein. Der junge Mann, dessen Posten auf seiner Quartbank war, hatte nicht hier bleiben können. Mit einer prächtigen Rüstung angetan, hatte er auf der Galeere den Platz des ersten Lieutenant eingenommen; er beugte sich über das Bugspriet und sein Auge schien die Nebel des Flusses und die Tiefe der Nacht durchdringen zu wollen.


  Bald sah er durch diese doppelte Dunkelheit den Damm erscheinen, der sich düster quer durch den Fluß ausstreckte. Er schien öde und verlassen, lag in diesem Lande der Hinterhalte etwas Furchtbares in dieser Einsamkeit und Verlassenheit.


  Man rückte indessen immer fort; man war ungefähr auf zehn Kabellängen von der Sperrung und in jeder Sekunde kam man ihr näher, ohne daß noch einziges Wer da! an die Ohren der Franzosen geklungen hatte.


  Die Matrosen sahen in dieser Stille nur eine Nachlässigkeit, über die sie sich freuten; vorsichtiger als die Anderen, vermutete der junge Admiral eine List, über die er erschrak.


  Endlich drang die Admiralsgaleere mitten in das Takelwerk der zwei Schiffe, welche das Zentrum der Sperrung bildeten, trieb sie vor sich her, und schob in der Mitte diesen ganzen biegsamen Damm zurück, dessen Abteilung durch Ketten mit einander verbunden waren, und der, indem er nachgab, ohne zu brechen, sich an die Flanken der Schiffe anlegend dieselbe Form annahm, welche diese Schiffe selbst boten.


  Plötzlich und in dem Augenblick, wo die Axtträger Befehl erhielten, hinabzusteigen, um die Sperrung zu durchbrechen, klammerte sich, von unsichtbaren Händen geworfen, eine Menge von Schiffshaken an dem Takelwerk der französischen Schiffe an.


  Die Flamänder kamen dem Manoeuvre der Franzosen zuvor, indem sie das taten, was diese tun wollten.


  Joyeuse glaubte, seine Feinde bieten ihm einen heftigen Kampf, und er nahm ihn an. Die von seiner Seite geworfenen Haken verbanden durch eiserne Knoten die feindlichen Schiffe mit den seinigen. Er riß eine Axt aus den Händen einen Matrosen, sprang zuerst auf dasjenige von den Schiffen, das er mit einer sichereren Fessel festhielt, und rief: »Entert! entert!«


  Seine ganze Mannschaft folgte ihm, und Offiziere und Matrosen stießen denselben Schrei aus; doch kein Schrei erwiderte den seinigen, keine Macht widersetzte sich seinem Angriff.


  Man sah nur drei mit Menschen beladene Barken schweigsam, wie drei verspätete Seevögel, über den Fluß hingleiten.


  Diese Barken entflohen mit kräftigen Ruderschlag, diese Vögel entfernten sich im schnellsten Fluge.


  Die Angreifenden blieben unbeweglich auf den Schiffen, die sie ohne Kampf erobert hatten.


  Es war dasselbe auf der ganzen Linie.


  Plötzlich hörte Joyeuse unter sich ein dumpfes Brummen und ein Schwefelgeruch verbreitete sich in der Luft.


  Ein Gedanke durchzuckte seinen Geiste er hob eine Luke auf: die Eingeweide des Schiffes brannten.


  Im Augenblick erscholl der Ruf: »Auf die Schiffe! auf die Schiffe! auf der ganzen Linie.«


  Jeder stieg hastiger hinauf, als er herabgestiegen war; Joyeuse der zuerst herabgesprungen, stieg zuletzt hinauf.


  In der Sekunde, wo er die Wand seiner Galeere erreichte, sprengte die Flamme das Verdeck des Schiffes, das er verließ.«


  Dann wirbelten wie aus zwanzig Vulkanen Flammen empor; jede Barke, jede Schlupe, jeden Boot war ein Krater; die französische Flotte schien von ihren höheren Verdecken herab einen Feuerschlund zu beherrschen.


  Es wurde Befehl gegeben, das Takelwerk abzuhauen, die Ketten zu durchbrechen, die Haken zu zerschmettern; die Matrosen stürzten in die Taue mit der Geschwindigkeit von Menschen, welche überzeugt sind, daß ihre Rettung von der Eile abhängt.


  Aber die Arbeit war ungeheuer; vielleicht hätte man die von den Feinden auf die französische Flotte geworfenen Haken losgemacht; doch es blieben noch diejenigen, welche von der französischen Flotte auf die feindlichen Schiffe geworfen worden waren.


  Plötzlich hörte man ein zwanzigfaches Donnern; die französischen Schiffe zitterten in ihrem Gebälke, ächzten in ihrer Tiefe.


  Es waren die Kanonen, die den Damm verteidigten, und bis an die Mündung geladen und von den Antwerpenern verlassen, von selbst losgingen, wie sie das Feuer erreichte, und Alles, was sich in ihrer Richtung fand, ohne Verstand zertrümmerten, aber immerhin zertrümmerten.


  Die Flammen stiegen wie riesige Schlangen an den Masten hinauf umschlangen die Rahen und leckten dann mit ihren spitzigen Zungen an den kupfernen Flanken der französischen Schiffe.


  Joyeuse, mit seiner herrlichen mit Gold damaszierten Rüstung, glich, ruhig und mit gebieterischer Stimme seine Befehle mitten unter diesen Flammen verteilend, einem von den fabelhaften Salamandern mit Millionen von Schuppen, welche bei jeder Bewegung. die sie machten, einen Funkenstaub ausschüttelten.


  Doch bald wurde das Gekrache heftiger, niederschmetternder; es donnerten nicht mehr die Kanonen, sondern die Pulverkammern fingen Feuer, die Schiffe selbst flogen in Trümmer.


  So lange er die tödlichen Bande, die ihn mit seinen Feinden verknüpften, zu sprengen hoffte, kämpfte Joyeuse noch er hatte keine Hoffnung mehr, daß es ihm gelingen würde; die Flamme hatte die französischen Schiffe erreicht, und bei jedem Schiffe, welches sprang, fiel ein Feuerregen, dem Bouquet eines Kunstfeuerwerks ähnlich, auf das Verdeck herab.


  Nur war dieses Feuer das griechische, das unversöhnliche Feuer, das sich mit dem vermehrt, was die andern Feuer auslöscht, und seine Beute bis in die Tiefe des Wassers verzehrt.


  Die Antwerpener Schiffe hatten zerspringend die Dämme durchbrochen; aber die französischen Schiffe fielen, statt ihren Weg fortzusetzen, selbst ganz in Flammen ab und rissen einige Trümmer des zerfressenden Branders nach, der sie mit seinen Flammenarmen gepackt hatte.


  Joyeuse begriff, daß kein Kampf mehr möglich war; er befahl, alle Boote auszusetzen und am linken Ufer zu landen.


  Der Befehl wurde den andern Schiffen mit Hilfe eines Sprachrohres mitgeteilt; diejenigen, welche, ihn nicht hörten, hatten instinktartig denselben Gedanken.


  Die ganze Mannschaft wurde bis auf den letzten Matrosen eingeschifft, ehe Joyeuse das Verdeck seiner Galeere verließ.


  Seine Kaltblütigkeit schien Jedermann Kaltblütigkeit zu verleihen, jeder von seinen Seeleuten hatte seine Axt oder seinen Entersäbel in der Faust.


  Ehe er das Ufer des Flusses erreicht hatte, sprang die Admiralsgaleere in die Luft und beleuchtete auf der einen Seite die Silhouette der Stadt und auf der andern den ungeheuren Horizont des Flusses, der sich, immer weiter werdend, auf dem Meer verlor.


  Mittlerweile hatte die Artillerie der Wälle ihr Feuer eingestellt; nicht als hätte sich die Mut des Kampfes vermindert, sondern im Gegenteil, seitdem die Franzosen und Flamänder handgemein geworden waren, konnte man nicht mehr auf die Einen schießen, ohne auf die Andern zu schießen.


  Die calvinistische Cavalerie hatte ebenfalls Wunder verrichtend angegriffen; vor dem Schwerte ihrer Reiter öffnet sie, unter den Hufen ihrer Pferde zermalmt sie; aber die verwundeten Flamänder schlitzen den Pferden mit ihren breiten Messern den Bauch auf.


  Trotz dieser glänzenden Cavaleriecharge, geraten die französischen Kolonnen ein wenig in Unordnung, und sie behaupten sich nur noch, statt vorzurücken, während aus den Toren der Stadt unablässig frische Bataillons hervorkommen, die sich auf die Armee des Herzogs von Anjou werfen.


  Plötzlich vernimmt man einen gewaltigen Lärmen beinahe unter den Mauern der Stadt; der Ruf »Anjou! Anjou! Frankreich! Frankreich!« erschallt auf den Flanken der Antwerpener, und ein furchtbarer Stoß erschüttert diese ganze eng geschlossene Masse.


  Joyeuse ist es, der diese Bewegung verursacht; seine Matrosen sind es, die diese Schreie ausstoßen, fünfzehn hundert mit Äxten und kurzen Säbeln bewaffnete Leute fallen, angeführt von Joyeuse, dem man ein herrenloses Pferd gebracht hat, plötzlich über die Flamänder her; sie haben ihre in Flammen stehende Flotte und zweihundert verbrannte oder ertränkte Kameraden zu rächen.


  Sie stellten sich nicht in Schlachtordnung, sondern sie stürzten auf die erste Gruppe los, die sie an ihrer Sprache und ihrer Tracht als feindlich erkannten.


  Niemand handhabte besser als Joyeuse sein langes Schlachtschwert; sein Faustgelenk drehte sich wie ein stählernes Rad und jeder Hieb spaltete einen Schädel, jeder Stoß durchbohrte einen Mann.


  Die flamändische Gruppe, über die Joyeuse herfiel, wurde verzehrt wie ein Getreidekorn durch eine Legion von Ameisen.


  Trunken durch diesen ersten Sieg, drangen die Matrosen vorwärts.


  Während sie Terrain gewannen, verlor die calvinistische Cavalerie allmählich, umhüllt von diesen Menschenströmen; doch die Infanterie kämpfte fortwährend Leib an Leib mit den Flamändern.


  Der Prinz hatte den Brand der Flotte wie einen entfernten Schein erschaut, er hatte den Donner der Kanonen und das Krachen der zerspringenden Schiffe gehört, ohne etwas Anderes zu ahnen, als einen erbitterten Kampf der sich auf dieser Seite natürlich durch den Sieg von Joyeuse endigen müßte; er konnte unmöglich glauben, einige flamändische Schiffe stritten mit einer französischen Flotte.


  Er erwartete daher jeden Augenblick eine Diversion durch Joyeuse, als man ihm plötzlich meldete, die Flotte sei zerstört und Joyeuse und seine Matrosen griffen mitten unter den Flamändern an.


  Nun erfaßte den Prinzen eine große Unruhe: die Flotte war der Rückzug und folglich die Sicherheit der Armee.


  Der Herzog schickte an die calvinistische Reiterei den Befehl ab, eine neue Charge zu versuchen, und die erschöpften Reiter und Pferde sammelten sich, um sich abermals aus die Antwerpener zu stürzen.


  Mitten unter dem Gemenge hörte man die Stimme von Herrn von Joyeuse rufen: »Haltet fest, Herr von Saint-Aignan, Frankreich! Frankreich!«


  Und wie ein Mäher, der ein Kornfeld angreift, schwang er sein Schwert in der Luft, ließ es niedersinken und legte zu seinen Füßen seine Menschenernte; der schwache Günstling, der zarte Sybarite schien mit seinem Panzer die fabelhafte Stärke des nemäischen Herkules angetan zu haben.


  Und die Infanterie, welche diese den Lärmen beherrschende Stimme hörte, die dieses die Nacht erleuchtende Schwert erblickte, die Infanterie faßte wieder Mut und kehrte mit neuer Anstrengung, wie die Reiterei, in den Kampf zurück.


  Da aber ritt der Mann, den man Monseigneur nannte, auf einem schönen Rappen aus der Stadt.


  Er trug eine schwarze Rüstung, nämlich Helm, Armschienen, Panzer und Beinschienen von poliertem Stahl, und es folgten ihm fünfhundert Reiter auf vortrefflichen Pferden, die der Prinz von Oranien zu seiner Verfügung gestellt hatte.


  Der Reiter mit den schwarzen Waffen eilte dahin, wo das größte Gedränge stattfand; das war der Ort, wo Joyeuse mit seinen Matrosen kämpfte.


  Die Flamänder erkannten ihn, traten vor ihm auf die Seite und riefen freudig: »Monseigneur! Monseigneur!« Joyeuse und seine Matrosen fühlten, wie der Feind auf die Seite wich, sie hörten dieses Geschrei und fanden sich plötzlich dieser neuen Truppe gegenüber, welche unversehens und wie durch einen Zauber vor ihnen erschien.


  Joyeuse trieb sein Pferd gegen den schwarzen Reiter, und Beide trafen mit einer finsteren Erbitterung zusammen.


  Bei dem ersten Zusammenschlagen ihrer Schwerter entwickelte sich eine Garbe von Funken.


  Auf die Festigkeit seiner Rüstung und auf seine Gewandtheit in der Fechtkunst vertrauend, führte Joyeuse mächtige Streiche, welche geschickt pariert wurden. Zu gleicher Zeit traf ihn das Schwert seines Gegners auf die volle Brust, glitt auf dem Panzer hin, drang durch den Zwischenraum der Rüstung ein; und es spritzten ein paar Tropfen Blut aus seiner Schulter.


  »Ah!« rief der junge Admiral, als er die Spitze des Schwertes fühlte, »dieser Mann ist ein Franzose, mehr noch, er hat das Fechten unter demselben Meister gelernt wie ich.«


  Bei diesen Worten sah man, wie der Unbekannte sich abwandte und sich auf einen andern Punkt zu werfen suchte.


  »Wenn Du ein Franzose bist, so bist Du ein Verräter«, tief ihm Joyeuse zu, »denn Du kämpfst gegen Deinen König, gegen Dein Vaterland, gegen Deine Fahne.«


  Der Unbekannte antwortete nur, indem er sich umwandte und Joyeuse wütend angriff.


  Aber diesmal war Joyeuse gewarnt und wußte, mit welchem geschickten Degen er es zu tun hatte. Er parierte hinter einander drei bis vier Streiche, die mit eben so viel Geschicklichkeit als Wut, mit eben so viel Kraft als Stärke geführt wurden.


  Der Unbekannte machte nun eine Bewegung des Rückzugs.


  »Halt«, rief ihm der junge Mann zu, »seht, was man tut, wenn man sich für sein Vaterland schlägt; ein reines Herz und ein redlicher Arm genügen, um Einen Kopf ohne Helm, eine Stirne ohne Visier zu beschützen.«


  Und er riß die Agraffen seines Helmes auf, schleuderte ihn weit von sich und entblößte seinen edlen, schönen Kopf, dessen Augen von Kraft, Stolz und Jugend glänzten.


  Statt mit der Stimme zu antwortete oder das gegebene Beispiel zu befolgen, stieß der Reiter mit der schwarzen Rüstung ein dumpfes Gebrülle aus und erhob sein Schwert über diesem entblößten Haupt.


  »Ah!« rief Joyeuse, während er parierte, »ich sagte es wohl, Du bist ein Verräter und sollst als Verräter sterben.«


  Und ihn hart bedrängend, versetzte er ihm hinter einander zwei bis drei Stöße mit der Schwertspitze, von denen einer durch eine Öffnung des Helmvisirs eindrang.


  »Oh! ich werde Dich töten«, sagte der junge Mann, »und Dir den Helm entreißen, der Dich beschützt und so gut verbirgt, und dann am ersten Baum aufhängen den ich an der Straße finde.«


  Der Unbekannte wollte einen Gegenstoß tun, als ein Cavalier, der eben zu ihm herangeritten war, sich an sein Ohr neigte und zu ihm sagte:


  »Monseigneur, kein Scharmützel mehr, Eure Gegenwart ist dort ersprießlicher.«


  Der Unbekannte folgte mit den Augen der von der Hand des Andern angegebenen Richtung und sah die Flamänder vor der calvinistischen Cavalerie zögern.


  »In der Tat«, sagte er mit düsterem Tone, »dort sind diejenigen, die ich suchte.«


  In diesem Augenblick fiel eine Woge von Reitern über die Matrosen von Joyeuse her, welche müde, ohne Unterlaß mit ihren Riesenwaffen zu schlagen, den ersten Schritt rückwärts machten.


  Der schwarze Reiter benützte diese Bewegung, um im Gemenge und in der Dunkelheit zu verschwinden . . . 


  ~~~~~~~~~~


  Eine Viertelstunde nachher wichen die Franzosen auf allen Punkten und suchten sich zurückzuziehen, ohne zu fliehen.


  Herr von Saint-Aignan ergriff alle Maßregeln, um von seinen Leuten einen Rückzug in guter Ordnung zu erlangen.


  Doch eine neue Treppe von fünfhundert Pferden und zweitausend Mann Fußvolk rückte ganz frisch aus der Stadt hervor und fiel über die schon ermattete und im Rückmarsch begriffene Armee her. Es waren die alten Banden des Prinzen von Oranien, die nach und nach gegen den Herzog von Alba, gegen Don Juan, gegen Requesens und gegen Alexander Farnese gestritten hatten.


  Da mußte man sich entschließen, das Schlachtfeld zu verlassen und seinen Rückzug zu Land zu nehmen. da die Flotte, auf die man eintretenden Falles rechnete, zerstört war.


  Trotz der Kaltblütigkeit der Führer, trotz der Tapferkeit der Mehrzahl, begann eine Flucht in gräßlicher Unordnung.


  In diesem Augenblick fiel der Unbekannte mit seiner Reiterei über die Flüchtlinge her und traf abermals bei der Nachhut Joyeuse mit seinen Matrosen von denen er zwei Drittel auf dem Schlachtfelde zurückgelassen hatte.


  Der junge Admiral ritt sein drittes Pferd, da ihm die andern getötet worden waren. Sein Schwert war zerbrochen und er hatte aus den Händen eines verwundeten Matrosen eine von den gewichtigen Enteräxten genommen; die er mit derselben Leichtigkeit um sein Haupt schwang, mit der nur ein Schleuderer seine Schleuder schwingen konnte.


  Von Zeit zu Zeit wandte er sich um und machte Fronte, jenen Keilern ähnlich, die sich nicht zur Flucht entschließen können und in Verzweiflung gegen den Jäger zurückkehren.


  Die Flamänder, welche gemäß der Ermahnung desjenigen, den sie Monseigneur nannten, ohne Panzer kämpften, waren leicht und behende in der Verfolgung und gaben der Armee von Anjou nicht eine Sekunde Rast.


  Etwas wie ein Gewissensvorwurf oder wenigstens wie ein Zweifel erfaßte das Herz des Unbekannten diesem großen Unglück gegenüber.


  »Genug, meine Herren, genug«, sagte er in französischer Sprache zu seinen Leuten, »sie sind diesen Abend von Antwerpen vertrieben und werden in acht Tagen aus Flandern vertrieben sein; verlangen wir nicht mehr vom Gott der Heere.«


  »Ah! es war ein Franzose, es war ein Franzose«, rief Joyeuse, »ah! ich hatte es vermutet, Verräter. Ah! sei verflucht und möchtest Du den Tod der Verräter sterben.«


  Diese wütende Verwünschung schien den Mann zu entmutigen, den tausend gegen ihn erhobene Schwerter nicht hatten einschüchtern können; er wandte sein Pferd, und der Sieger floh beinahe eben so schnell, als die Besiegten.


  Doch dieser Rückzug eines Einzigen änderte nichts am Angesicht der Dinge: die Furcht ist ansteckend, sie hatte die ganze Armee ergriffen, und unter dem Gewichte eines wahnsinnigen Schreckens fingen die Soldaten an in Verzweiflung zu fliehen.


  Die Pferde belebten sich trotz der Müdigkeit, denn auch sie schienen unter dem Einfluß der Angst zu stehen; die Mannschaft zerstreute sich, um Zufluchtsorte zu suchen: in einigen Stunden war die Armee nicht mehr im Zustande einer Armee vorhanden.


  Dies war der Augenblick, wo nach dem Befehle von Monseigneur die Dämme sich öffneten und die Schleusen aufgezogen wurden. Von Lier bis Termond, von Haesdonk bis Mecheln, schickte jeder kleine Fluß, vergrößert durch seine Beiflüße, jeder überströmende Kanal sein Kontingent an wütendem Wasser auf das Plattland.


  Als die flüchtigen Franzosen, nachdem sie ihre Feinde ermüdet, Halt zu machen anfingen, als sie endlich die Antwerpener nach ihrer Stadt, gefolgt von den Soldaten des Prinzen von Oranien, zurückkehren sahen, als diejenigen, welche unversehrt dem Blutbade in der Nacht entgangen waren, sich gerettet glaubten und einen Augenblick atmeten, die Einen unter Gebeten die Anderen unter Gotteslästerungen, da entfesselte sich zur selben Stunde ein neuer, blinder, unbarmherziger Feind gegen sie, mit der Schnelligkeit des Windes, mit dem Ungestüm des Meeres; doch so nahe über ihrem Haupte die Gefahr schwebte, hatten die Flüchtlinge doch noch keine Ahnung von dem neuen Ungewitter, das sie zu umhüllen anfing.


  Joyeuse hatte seinen auf achthundert Mann zusammengeschmolzenen Matrosen den Einzigen, welche noch eine gewisse Ordnung behaupteten, einen Halt befohlen.


  Keuchend, ohne Stimme, nur noch durch drohend Gebärden sprechend, versuchte es der Graf von Saint-Aignan, sein zerstreutes Fußvolk wieder zu sammeln.


  An der Spitze der Flüchtlinge, auf einem vortrefflichen Pferde reitend und begleitet von einem Bedienten, der ein anderes an der Hand hielt, jagte der Herzog von Anjou fort und fort, ohne daß er an irgend etwas zu denken schien.


  »Der Elende hat kein Herz«, sagten die Einen.


  »Der Tapfere ist herrlich in seiner Kaltblütigkeit«, sagten die Anderen.


  Einige Stunden der Ruhe von zwei bis sechs Uhr sollten dem Fußvolk wieder die erforderliche Kraft geben, um die Flucht fortzusetzen.


  Nun fehlte es an Lebensmitteln.


  Die Pferde schienen noch mehr abgemattet als die Menschen, sie schleppten sich nur mit Mühe fort, denn sie hatten seit dem vorhergehenden Tag nichts mehr gefressen.


  Sie marschierten auch am Schweif der Armee.


  Man hoffte Brüssel zu erreichen, das dem Herzog angehörte, und wo man zahlreiche Parteigänger zählte; doch war man nicht ohne Unruhe über seinen guten Willen; man hatte auch einen Augenblick auf Antwerpen rechnen zu können geglaubt, wie man auf Brüssel zählen zu dürfen glaubte.


  In Brüssel, nämlich kaum acht französische Meilen von dem Orte, wo man sich befand, würde man die Truppen verproviantieren und ein vorteilhaftes Lager beziehen, um den unterbrochenen Feldzug wiederzubeginnen, sobald man den Augenblick für geeignet hielte.


  Die Trümmer, die man zurückbrachte, sollten als Kern für eine neue Armee dienen.


  Noch zu dieser Stunde sah Niemand den furchtbaren Augenblick vorher, wo der Boden unter den Füßen der unglücklichen Soldaten sinken, wo Wasserberge niederstürzen und über ihren Häuptern hinrollen, wo die Überreste so vieler Braven, von dem schlammigen Gewässer fortgetragen, bis in das Meer gewälzt oder auf dem Wege niedergeworfen werden sollten, um die Felder Brabants zu düngen . . . 


  Der Herzog von Anjou ließ sich Frühstück in der Hütte eines Bauern zwischen Heboken und Heckhout bringen.


  Die Hütte war leer, die Bewohner hatten sich schon am vorhergehenden Abend geflüchtet; das von ihnen am Tag zuvor angezündete Feuer brannte noch im Kamin.


  Die Soldaten und Offiziere wollten ihren Führer nachahmen und zerstreuten sich in den genannten zwei Flecken; aber sie sahen mit einem Erstaunen, in das sich Schrecken mischte, daß alle Häuser verlassen waren und daß die Einwohner ihre Mundvorräte beinahe gänzlich Mitgenommen hatten.


  Der Graf von Saint-Aignan suchte auf gut Glück wie die Andern; die Sorglosigkeit des Herzogs von Anjou in der Stunde, wo so viele Brave für ihn starben, widerstrebte seinem Geiste, und er entfernte sich vom Prinzen.


  Er gehörte zu denjenigen. welche sagten:


  »Der Elende hat kein Herz.«


  Er durchsuchte für seine Rechnung zwei bis drei Häuser, die er leer fand; er klopfte an die Türe des vierten, als man ihm sagte, auf zwei Meilen in der Runde, das heißt in dem Kreise des Landes, den man inne hatte, seien alle Häuser so.


  Bei dieser Nachricht runzelte Saint-Aignan die Stirne und machte seine gewöhnliche Grimasse.


  »Vorwärts, meine Herren. vorwärts«, sagte er zu den Offizieren.


  »Aber wir sind zu müde, wir sterben vor Hunger General«, entgegneten sie.


  »Ja, aber Ihr lebt, und wenn Ihr eine Stunde länger hier bleibt, seid Ihr tot; vielleicht ist es jetzt schon zu spät.«


  Herr von Saint-Aignan konnte nichts bestimmt bezeichnen, aber er ahnte eine große unter dieser Verödung verborgene Gefahr.


  Man brach auf.


  Der Herzog stellte sich an die Spitze Herr von Saint-Aignan behielt das Zentrum und Joyeuse übernahm die Nachhut.


  Doch es trennten sich von der Gruppe noch zwei bis drei tausend Mann, entweder durch ihre Wunden geschwächt oder durch die Strapazen zu sehr abgemattet, und legten sich verlassen trostlos, von einer finsteren Ahnung ergriffen, im Grase oder am Fuße der Bäume nieder.


  Beil ihnen blieben die demontierten Reiter, deren Pferde sich nicht fortschleppen konnten oder auf dem Marsche verwundet worden waren.


  Es waren kaum noch um den Herzog von Anjou drei tausend hinreichend kräftige und kampffähige Soldaten versammelt.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.
 
 Die Reisenden.


  Während dieses Unglück, der Vorläufer eines noch viel größeren Unglücks, in Erfüllung ging, kamen zwei Reisende auf vortrefflichen Pferden vom Perche in einer kühlen Nacht aus dem Tore von Brüssel und ritten in der Richtung von Mecheln vorwärts.


  Sie marschierten neben einander, die Mäntel eingewunden und scheinbar ohne Waffen, abgesehen jedoch von einem flamändischen Messer, dessen messingnen Griff man am Gürtel von einem derselben glänzen sah.


  Diese Reisenden ritten ihres Wegs, jeder seinem Gedanken folgend, demselben vielleicht, ohne ein Wort auszutauschen.


  Sie hatten die Haltung und die Tracht der picardischen Kaufleute, welche damals einen beständigen Handel zwischen Frankreich und Flandern trieben, eine Art von Handelsreisenden, naive Vorläufer, streiche in jener Zeit die Arbeit von denen unserer Tage verrichteten, ohne zu vermuten, daß sie der Spezialität der großen Handelspropaganda nahe standen.


  Wer sie auf der vom Monde beleuchteten Landstraße so friedlich hätte einhertraben sehen, würde sie für gute Leute gehalten haben, die es drängte, nach einer geziemenden Tagereise ein Bett zu finden.


  Doch man hätte nur einige durch den Wind von ihrem Gespräche abgelöste Sätze hören müssen, wenn ein Gespräch zwischen ihnen stattfand, um diese irrige Meinung, die ihnen der ersten Anschein gab, nicht zu bewahren.


  Und das seltsamste von allen Worten, das sie austauschten, war auch ihr erstes, als sie ungefähr eine halbe Meile von Brüssel entfernt sein mochten,.


  »Madame«, sagte der stärkere zu dem schlankeren der beiden Gefährten, »Ihr habt in der Tat Recht gehabt diese Nacht aufzubrechen; wir gewinnen sieben Meilen durch unsern Marsch und kommen nach Mecheln gerade in dem Augenblick, wo aller Wahrscheinlichkeit nach das Resultat des Handstreichs auf Antwerpen bekannt sein wird. Man wird sich dort in der ganzen Trunkenheit des Triumphes finden. In zwei Tagen kleiner Märsche, und, um auszuruhen, braucht Ihr nur kurze Etappen, in zwei Tagen kleiner Märsche, sage ich, erreichen wir Antwerpen und zwar ohne Zweifel zur Stunde, wo der Prinz von seiner Freude zurückgekommen sein und die Gnade haben wird, auf den Bodens zu schauen, nachdem er sich bis in den siebenten Himmel erhoben.«


  Der Gefährte, der von dem andern Madame genannt wurde und sich ob dieser Benennung, trotz seiner Mannskleider, durchaus nicht entrüstete, erwiderte mit einer zu gleich ruhigen, ernsten und sanften Stimme:


  »Mein Freund, glaubt mir, Gott wird müde sein, diesen elenden Prinzen zu beschützen, und ihn grausam schlagen; beeilen wir uns also, unsere Pläne in Ausführung zu bringen, denn ich gehöre nicht zu denjenigen, welche an das Fatum glauben, und ich denke, die Menschen haben frei über ihren Willen und über ihre Handlungen zu gebieten. Wenn wir nicht handeln und Gott handeln lassen, so war es nicht der Mühe wert, so schmerzlich bis auf diesen Tag zu leben.«


  In diesem Augenblick pfiff ein eisiger Nordwest vorüber.


  »Ihr schauert, Madame«, sagte der ältere von den Reisenden, »nehmt Euren Mantel.«


  »Nein, Rémy, ich danke; Du weißt, ich fühle weder mehr die Schmerzen des Körpers, noch die Qualen des Geistes.«


  Rémy schlug die Augen zum Himmel auf und blieb in ein düsteres Nachdenken versunken.


  Zuweilen hielt er sein Pferd an und wandte sich auf seinen Steigbügeln um, während ihm seine Gefährtin stumm wie eine Reiterstatue voran ritt.


  Nach einem von diesen Halten, und als ihr Gefährte sie wieder eingeholt hatte, sagte sie:


  »Du siehst Niemand mehr hinter uns?«


  »Nein, Madame, Niemand.«


  »Der Reiter, der uns in der Nacht in Valenciennes einholte und sich nach uns erkundigte, nachdem er uns so lange beobachtet hatte?«


  »Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Aber mir scheint, ich habe ihn gesehen, ehe wir Mons erreichten.«


  »Und ich, Madame, ich weiß sicher, daß ich ihn gesehen habe, ehe wir nach Brüssel kamen.«


  »Nach Brüssel, sagst Du?«


  »Ja; doch er wird in letzterer Stadt angehalten haben.«


  »Rémy«, sprach die Dame, indem sie sich ihrem Gefährten näherte, als befürchtete sie, man könnte sie auf dieser öden Straße hören, »kam es Dir nicht vor, als gliche er . . . «


  »Wem?«


  »Seiner Haltung nach wenigstens, denn ich habe sein Gesicht nicht gesehen, dem unglücklichen jungen Mann.«


  »Oh! nein, nein, Madame«, erwiderte Rémy hastig, »nicht im Geringsten; wie hätte er überdies vermuten sollen, daß wir Paris verlassen haben und uns auf dieser Straße befinden?«


  »Woher wußte er, Rémy, daß wir unsere Wohnung in Paris veränderten?«


  »Nein, nein, Madame, er ist uns nicht gefolgt und hat uns nicht folgen lassen, und ich habe, wie ich Euch dort sagte, starke Gründe, zu glauben, daß er einen verzweifelten Entschluß gefaßt, doch nur sich allein gegenüber.«


  »Ach! Rémy, Jeder trägt seinen Teil Leiden auf dieser Erde; Gott erleichtere die dieses armen Kindes.«


  Rémy erwiderte mit einem Seufzer den Seufzer seiner Gebieterin, und sie setzten ihre Reise fort, ohne ein anderes Geräusch als das der Tritte ihrer Pferde auf der schallenden Straße.


  So vergingen zwei Stunden.


  In dem Augenblick, wo unsere Reisenden in Vilvorde einritten, drehte Rémy lebhaft den Kopf um.


  Er hatte den Galopp eines Pferdes bei der Biegung der Straße gehört.


  Er hielt an, horchte, sah aber nichts.


  Seine Augen suchten vergebens die Tiefe der Nacht zu durchdringen, doch da kein anderes Geräusch die feierliche Stille unterbrach, ritt er mit seiner Gefährtin in den Flecken ein


  »Madame«, sagte er, »es wird bald Tag werden; wenn Ihr meinem Rate folgen wollt, halten wir hier an; die Pferde sind müde und Ihr bedürft der Ruhe.«


  »Rémy«, entgegnete die Dame, »vergebens wollt Ihr mir verbergen, was Ihr empfindet, Rémy, Ihr seid unruhig . . . «


  »Ja, über Eure Gesundheit, Madame; glaubt mir, eine Frau vermag solche Strapazen nicht zu ertragen, und ich bin kaum selbst . . . «


  »Tut, was Euch beliebt, Rémy«, erwiderte die Dame.


  »Nun, so reitet in dieses Gäßchen, an dessen Ende ich eine erlöschende Laterne erblicke; es ist das Zeichen woran man die Wirtshäuser erkennt: ich bitte, beeilt Euch.«


  »Ihr habt also etwas gehört?«


  »Ja, etwas wie den Hufschlag eines Pferdes. Wohl glaubte ich daß ich mich getäuscht habe; aber jeden Falls bleibe ich einen Augenblick zurück, um mich zu versichern, ob ich richtig oder falsch gehört.«


  Ohne etwas zu erwidern, ohne daß sie Rémy von seinem Vorhaben abzubringen suchte berührte die Dame die Seiten ihres Pferdes, und dieses drang in das lange, gekrümmte Gäßchen.


  Rémy ließ sie an sich vorbeireiten, stieg ab und warf seinem Pferde den Zügel auf den Hals; es folgte natürlich dem seiner Gefährtin.


  Er selbst wartete gebückt hinter einem riesigen Weichstein.


  Die Dame stieß an die Schwelle des Wirtshauses, hinter dessen Türe, nach der gastlichen Sitte in Flandern, eine Magd mit breiten Schultern und kräftigen Armen wachte oder vielmehr schlief.


  Die Magd hatte schon den Tritt des Pferdes auf dem Pflaster des Gäßchens schallen hören, öffnete ohne schlechte Laune aufgewacht, die Türe und empfing in ihren Armen den Reisenden oder vielmehr die Reisende.


  Dann öffnete sie den zwei Pferden die weite, gewölbte Türe, durch die sie, sobald sie einen Stall erkannten, hastig liefen.


  »Ich erwarte meinen Gefährten«, sagte die Dame, »laßt mich zum Feuer sitzen, ich lege mich nicht eher nieder, als bis er gekommen ist.«


  Die Magd bereitete den Pferden eine Streu, verschloß die Stalltüre, kehrte in die Küche zurück, näherte einen Schemel dem Feuer, putzte mit ihren Fingern das dicke Licht und entschlief wieder.


  Mittlerweile lauerte Rémy aus seinem Versteck auf den Reisenden, dessen Pferd er hatte galoppieren hören.


  Er sah ihn aufmerksam horchend in den Flecken reiten; bei dem Gäßchen angelangt, erblickte der Reisende die Laterne und er schien zu zögern, ob er weiter reiten oder sich nach dieser Seite wenden sollte.


  Er hielt zwei Schritte von Rémy an, der auf seiner Schulter den Atem des Pferdes fühlte.


  Rémy legte die Hand an sein Messer.


  »Er ist es«, brummelte er, »er folgt uns abermals . . . Was will er von uns?«


  Der Reisende kreuzte seine Arme über seiner Brust, während sein Roß, den Hals ausgestreckt, angestrengt schnaufte.


  Er sprach kein Wort; doch an dem Feuer seiner bald vorwärts, bald rückwärts, bald in das Gäßchen gerichteten Blicke war leicht zu erkennen, daß er sich fragte, ob er zurückkehren, vorwärts reiten, oder sich nach dem Wirtshaus wenden sollte.


  »Sie sind weiter geritten, folgen wir ihnen«, sagte er mit halber Stimme.


  Und er ließ seinem Pferde wieder die Zügel und setzte seinen Weg fort.


  »Morgen, schlagen wir eine andere Straße ein«, sagte Rémy zu sich selbst.


  Und er eilte seiner Gefährtin nach, die ihn ungeduldig erwartete.


  »Nun«, fragte sie ganz leise, »folgt man uns?«


  »Niemand; ich täuschte mich; nur wir sind auf der Straße, und Ihr könnt in vollkommener Sicherheit schlafen.«


  »Oh! ich habe keinen Schlaf, Rémy, — Ihr wißt es wohl.«


  »Aber Ihr werdet wenigstens zu Nacht essen, denn Ihr habt schon gestern nichts gegessen.«


  »Gern, Rémy.«


  Man weckte die arme Magd, die auch diesmal mit demselben Aussehen guter Laune erwachte, wie das erste Mal, und, als sie hörte, wovon die Rede war, aus dem Speiseschrank ein viertel gesalzenes Schweinefleisch, einen kalten jungen Hasen und eingemachte Früchte zog, und sodann einen Krug schäumendes, geperltes Löwener Bier brachte.


  Rémy setzte sich zu seiner Herrin an den Tisch.


  Diese füllte zur Hälfte ein Henkelglas mit dem Bier, benetzte sich die Lippen, brach ein Stück Brot, aß davon ein paar Bißchen, schob das Glas und das Brot von sich und legte sich auf ihren Stuhl zurück.


  »Wie, Ihr eßt nicht, mein edler Herr?« fragte die Magd.


  »Nein, ich bin satt und danke.«


  Die Magd schaute sodann Rémy an, der das von seiner Gebieterin gebrochene Brot aufhob, langsam verzehrte und hierauf ein Glas Bier trank.


  »Und das Fleisch«, fragte die Magd, »Ihr eßt kein Fleisch, mein Herr?«


  »Nein, mein Kind, ich danke.«


  »Ihr findet es also nicht gut?«


  »Ich bin überzeugt, daß es vortrefflich ist, aber ich habe keinen Hunger.«


  Die Magd faltete die Hände, um das Erstaunen auszudrücken, in das sie diese seltsame Nüchternheit versetzte: ihre Landsleute pflegten sich auf der Reise nicht so zu benehmen.


  Als Rémy ein wenig Ärger in der Gebärde der Magd wahrnahm, warf er ein Geldstück auf den Tisch.


  »Oh!« sagte die Magd, »steckt Euer Geldstück wieder ein, ich müßte zu viel herausgeben . . . Eurer Beider Zeche macht nur sechs Deniers.«


  »Behaltet das ganze Geldstück, meine Gute«, erwiderte die Reisende, »mein Bruder und ich sind allerdings mäßig, aber wir wollen darum Euren Gewinn nicht verringern.«


  Die Magd wurde rot vor Freude, und dennoch befeuchteten zu gleicher Zeit Tränen des Mitleids ihre Augen, mit so schmerzlichem Tone waren diese Worte ausgesprochen worden.


  »Sage mir, mein Kind«, fragte Rémy, »gibt es einen Seitenweg von hier nach Mecheln?«


  »Ja, mein Herr, aber er ist sehr schlecht; während es im Gegenteil, was der Herr vielleicht nicht weiß eine vortreffliche Landstraße gibt.«


  »Ich weiß es; doch ich muß auf dem andern Weg reisen.«


  »Mein lieber Herr, ich wollte Euch warnen; da Eure Gefährtin eine Frau ist, so wird für sie besonders der Weg doppelt schlecht sein.«


  »Warum, meine Gute?«


  »Weil in dieser Nacht viele Landleute durch die Gegend kommen, um gen Brüssel zu ziehen.«


  »Gent Brüssel?«


  »Ja, sie wandern für den Augenblick aus.«


  »Warum wandern sie aus?«


  »Ich weiß es nicht, es ist so der Befehl.«


  »Der Befehl von wem? vom Prinzen von Oranien?«


  »Nein, von Monseigneur.«


  »Wer ist dieser Monseigneur?«


  »Ah! bei Gott! Ihr fragt mich zu viel, mein Herr, ich weiß es nicht; es ist nur so viel gewiß, daß man auswandert.«


  »Und wer sind die Auswandernden?«


  »Die Bewohner des Landes, der Dörfer, der Flecken, welche weder Dämme noch Wälle haben.«


  »Das ist seltsam«, sagte Rémy.


  »Wir selbst«, fuhr das Mädchen fort, »wir selbst brechen, sobald der Tag graut, auf, und eben so alle Leute des Fleckens. Gestern um elf Uhr hat man alles Vieh auf den Kanälen und Seitenwegen gen Brüssel zu führen angefangen; deshalb muß der Weg, von dem ich spreche, zu dieser Stunde von Pferden, Karren und Menschen versperrt sein.«


  »Warum nehmt Ihr nicht die Landstraße? Sie müßte Euch, wir mir scheint, einen leichteren Abzug gewähren.«


  »Ich weiß es nicht; es ist der Befehl.«


  Rémy und seine Gefährtin schauten sich an.


  »Doch nicht wahr, wir können weiter reisen, da wir nach Mecheln gehen?«


  »Ich glaube wohl, wenn Ihr es nicht lieber wie Jedermann machen und gen Brüssel ziehen wollt.«


  Rémy schaute seine Gefährtin abermals an.


  »Nein, nein, wir brechen auf der Stelle nach Mecheln auf«, rief die Dame; indem sie rasch aufstand, »habt die Güte und öffnet den Stall, meine Liebe.«


  Rémy stand wie seine Gefährtin auf und sprach leise:


  »Gefahr für Gefahr; ich ziehe diejenige vor, welche ich kenne; überdies ist uns der junge Mann voran . . . und sollte er zufällig auf uns warten, nun so werden wir sehen.«


  Und da die Pferde nicht einmal abgesattelt worden waren, so hielt er seiner Gefährtin den Steigbügel, schwang sich selbst in den Sattel und der Tagesanbruch fand sie an den Ufern der Dyle.


  


  Dreiundzwanzigster Kapitel.
 
 Erklärung.


  Die Gefahr, der Rémy trotzte, war eine wirkliche Gefahr, denn der Reisende der Nacht, nachdem er das Dorf hinter sich hatte und noch eine Viertelmeile weiter geritten war, sah wohl ein als er Niemand mehr erblickte, daß diejenigen, welchen er folgte, in dem Dorfe angehalten hatten.


  Er wollte nicht mehr auf seinem Wege umkehren ohne Zweifel um seine Verfolgung so wenig als möglich absichtlich erscheinen zu lassen; doch er legte sich in einen Kleeacker nieder, wobei er zuvor sein Pferd in einen der tiefen Graben hinabsteigen ließ, welche in Flandern als Gehäge für die Grundstücke dienen.


  In Folge dieses Manoeuvre war der junge Mann im Stand, Alles zu sehen, ohne gesehen zu werden.


  Dieser junge Mann, man hat ihn schon erkannt, wie ihn Rémy erkannt und wie es die Dame vermutet hatte war Henri Du Bouchage, den ein seltsames Mißgeschick abermals in die Nähe der Frau brachte, die er zu fliehen geschworen hatte.


  Nach seiner Unterredung mit Rémy auf der Schwelle des geheimnisvoller Hauses, nach dem Verluste aller seiner Hoffnungen, war Henri in das Hotel Joyeuse zurückgekehrt, entschlossen, wie er sagte, ein Leben zu verlassen, das sich ihm bei seinem Morgenrot so elend zeigte, und als ein Edelmann von Herz, als guter Sohn. denn er hatte den Namen seines Vaters rein zu erhalten, entschied er sich zu dem glorreichen Selbstmord auf dem Schlachtfeld.


  Man schlug sich nun in Flandern; der Herzog von Joyeuse, sein Bruder, befehligte ein Heer und konnte ihn eine Gelegenheit auswählen, das Leben gut zu verlassen. Henri zögerte nicht; er entfernte sich aus seinem Hotel am folgenden Tag, zwanzig Stunden nach der Abreise von Rémy und seiner Gefährtin.


  Aus Flandern angekommene Briefe kündigten einen entscheidenden Handstreich auf Antwerpen an. Henri schmeichelte sich, zu rechter Zeit anzukommen. Er gefiel sich in dem Gedanken, er würde wenigstens das Schwert in der Hand, in der Armee seines Bruders unter einer französischen Fahne sterben; sein Tod würde großen Lärmen machen und dieser Lärmen würde die Finsternis durchdringen, in der die Dame des geheimnisvollen Hauses lebte.


  Edle Thorheiten! glorreiche und düstere Träume! Henri nährte sich vier volle Tage mit seinem Schmerz, und besonders mit seiner Hoffnung, bald ein Ende zu erreichen.


  Im Augenblick, wo er, ganz in seine Todesträume versunken, den spitzigen Glockenturm von Valenciennes erblickte, und wo es acht Uhr in der Stadt schlug, gewahrte er, daß man die Tore zu schließen im Begriffe war; er gab seinem Pferde beide Sporen und hätte, über die Zugbrücke reitend, beinahe einen Reiter niedergeworfen, der den Gurt des seinigen festzog.


  Henri war keiner von den unverschämten Adeligen, die Alles, was kein Wappenschild hat, mit den Füßen niedertraten. Er entschuldigte sich bei dem Mann, der sich bei dem Tone seiner Stimme umwandte und dann rasch wieder abwandte.


  Fortgetragen durch den Eifer seines Pferdes, das er vergebens anzuhalten suchte, bebte Henri; als hätte er gesehen, was er nicht zu sehen erwartet.


  »Oh! ich bin wahnsinnig«, dachte er, »Rémy in Valenciennes, Rémy, den ich vor vier Tagen in der Rue de Bussy gelassen habe; Rémy ohne seine Gebieterin, denn er hatte einen jungen Menschen zum Gefährten, wie mir scheint. In der Tat, der Schmerz bringt mein Gehirn in Verwirrung, greift mein Gesicht an, so daß sich Alles, was mich umgibt, in die Form meiner unerschütterlichen Ideen kleidet.«


  Und er ritt weiter und gelangte in die Stadt, ohne daß der Verdacht, der seinen Geist berührt hatte, darin nur einen einzigen Augenblick Wurzel faßte.


  Bei dem ersten Stall, den er auf seinem Wege fand, hielt er an, warf den Zügel den Händen eines Stallknechtes zu, und setzte sich auf eine Bank vor der Türe, indes man sein Zimmer und sein Abendbrot bereitete.


  Während er aber nachdenkend auf dieser Bank saß, sah er die zwei Reisenden, welche neben einander ritten, herbeikommen, und er bemerkte, daß derjenige, welchen er für Rémy gehalten hatte, häufig den Kopf umwandte.


  Der Andere hatte das Gesicht unter dem Schatten eines breitkrempigen Hutes verborgen.


  Rémy erblickte, als er vor dem Wirtshaus vorüber kam, Henri auf der Bank und wandte abermals den Kopf ab; aber gerade diese Vorsichtsmaßregel trug dazu bei, daß er erkannt wurde.


  »Oh! diesmal täusche ich mich nicht«, murmelte Henri, »mein Blut ist kalt, mein Auge klar, meine Gedanken sind frisch; nachdem ich mich von einer ersten Sinnestäuschung erholt habe, bin ich ganz und gar meiner Herr. Eines und dasselbe Phänomen wiederholt sich, und ich glaube abermals in einem der Reisenden Rémy zu erkennen.«


  »Nein!« fuhr er fort, »ich kann nicht in einer solchen Ungewißheit verharren und ich muß ohne Verzug Aufklärung über meine Zweifel erhalten.«


  Sobald Henri diesen Entschluß gefaßt hatte, stand er auf und ging auf der Straße der Spur der beiden Reisenden nach; doch waren diese schon in ein Haus eingetreten, oder hatten sie einen andern Weg gewählt. Henri erblickte sie nicht.


  Er lief bis zu den Toren; sie waren geschlossen.


  Die Reisenden hatten also nicht hinaus können.


  Henri trat in alle Gasthöfe ein, fragte, suchte und erfuhr endlich, man habe zwei Reisende sich nach einem unscheinbaren Wirtshaus in der Rue du Beffroi wenden sehen.


  Der Wirt wollte eben schließen, als Du Bouchage erschien.


  Während dieser Mann, angelockt durch das gute Aussehen des jungen Reisenden, ihm sein Haus und seine Dienste anbot, tauchte Henri seine Blicke in das Innere der Eingangsstube, und konnte noch von der Stelle, wo er sich befand, oben auf der Treppe Rémy gewahren, welcher unter der Beleuchtung der Lampe einer Magd hinaufstieg.


  Seinen Gefährten konnte er nicht sehen; dieser war ohne Zweifel vorangegangen und schon verschwunden.


  Oben auf der Treppe blieb Rémy stehen. Als er ihn diesmal bestimmt erkannte, gab der Graf einen Ausruf von sich und beim Tone der Stimme des Grafen wandte sich Rémy um.


  Bei seinem Gesichte, das durch die Narbe, die es durchzog, so merkwürdig war, bei seinem Blicke voll Unruhe blieb Henri kein Zweifel mehr, und zu sehr erschüttert, um sogleich einen Entschluß zu fassen, entfernte er sich, indem er sich mit furchtbar beklommenem Herzen fragte, warum Rémy seine Gebieterin verlassen, und warum er sich allein auf derselben Straße wie er befinde.


  Wir sagen allein, weil Henri Anfangs dem zweiten Reiter gar keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Seine Gedanken rollten von Abgrund zu Abgrund.


  Am andern Morgen, zur Stunde der Öffnung der Tore, da er den beiden Reisenden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu können glaubte, war er sehr erstaunt, als er erfuhr, die zwei Unbekannten haben in der Nacht vom Gouverneur die Erlaubnis erhalten. die Stadt zu verlassen, und man habe für sie, gegen alle Gewohnheit, die Tore geöffnet.


  Auf diese Art und da sie gegen ein Uhr Morgens aufgebrochen waren, hatten sie sechs Stunden vor Henri voraus.


  Diese sechs Stunden mußte er einbringen. Henri setzte sein Pferd in Galopp und erreichte und überholte die Reisenden in Mons.


  Er sah abermals Rémy, doch diesmal hätte Rémy ein Zauberer sein müssen, um ihn zu erkennen. Henri hatte seine Soldatenkasake angezogen und ein anderes Pferd, gekauft.


  Das mißtrauische Auge des guten Dieners vereitelte indessen beinahe diese Kombination, und jeden Falls hatte der Gefährte von Rémy, durch ein einziges Wort aufmerksam gemacht, Zeit, sein Gesicht abzuwenden, so daß es Henri auch diesmal nicht gewahren konnte.


  Doch der junge Mann verlor den Mut nicht; er fragte im ersten Wirtshaus, das den Reisenden ein Asyl gab, und da er seine Fragen mit einer unwiderstehlichen Hilfsmacht begleitete, so erfuhr er endlich, der Gefährte von Rémy sei ein schöner, aber sehr trauriger, in sich gekehrter nüchterner junger Mann, der nie von Müdigkeit spreche.


  Henri bebte, ein Blitz erleuchtete seinen Geist.


  »Sollte es nicht eine Frau sein?« fragte er.


  »Es ist Möglich«, erwiderte der Wirt, »gegenwärtig kommen viele junge Frauen so verkleidet hier durch, um sich zu ihren Liebhabern bei der Armee in Flandern zu begeben, und da es im Stande von uns Wirten liegt, nichts zu sehen, so sehen wir nichts.«


  Diese Erklärung brach Henri das Herz. War es nicht wahrscheinlich, daß Rémy seine als Reiter verkleidete Gebieterin begleitete?


  Verhielt es sich so, so sah Henri nur Ärgerliches in diesem Abenteuer.


  Rémy log also, wenn er von ihrem ewigen Beweinen sprach; die Fabel von einer vergangenen Liebe, welche seine Gebieterin für immer in Trauer gekleidet, hatte er also erfunden, um einen überlästigen Wächter zu entfernen.


  »Desto besser«, sagte Henri zu sich selbst, mehr niedergebeugt durch diese Hoffnung, als er es je durch seine Verzweiflung gewesen war, »desto besser, dann wird ein Augenblick kommen, wo ich mich dieser Frau nähern und ihr alle diese Ausflüchte vorwerfen kann, die diejenige welche ich in meinem Geiste und in meinem Herzen so hoch gestellt, bis zu dem Niveau der gemeinen Alltäglichkeit erniedrigen; ich, der ich mir die Idee eines beinahe göttlichen Geschöpfes gemacht habe, werde sodann, wenn ich diese so glänzende Hülle einer ganz gewöhnlichen Seele von Nahem sehe, vielleicht mich selbst von dem Firste meiner Illusionen, von der Höhe meiner Liebe herabstürzen.«


  Und der junge Mann raufte sich die Haare aus und zerriß sich die Brust bei dem Gedanken, er wurde vielleicht eines Tages diese Liebe und diese Illusionen, die ihn töteten, verlieren, so wahr ist es, daß ein totes Herz mehr Wert hat, als ein leeres Herz.


  So stand es mit ihm, er träumte über die Ursache, welche zugleich mit ihm diese zwei für sein Dasein so unerläßlichen Personen nach Flandern hatte treiben können, als er sie in Brüssel einreiten sah.


  Wir wissen, wie er ihnen fortwährend folgte.


  In Brüssel zog Henri ernste Erkundigungen über den Feldzugsplan des Herrn Herzogs von Anjou ein.


  Die Brüsseler waren zu feindselig gegen den Herzog von Anjou gestimmt, um einen Franzosen von Rang gut zu empfangen; sie waren zu stolz auf den günstigen Erfolg, den die Sache der Nation erlangt hatte, denn es war schon ein günstiger Erfolg, Antwerpen die Tore einem Prinzen schließen zu sehen, den Flandern zu seinem Regenten berufen hatte; sie waren zu stolz, sagen wir, über diesen Erfolg, um sich das Vergnügen zu versagen, ein wenig diesen Edelmann zu demütigen, der von Frankreich kam und sie mit dem reinsten Pariser Accent befragte, ein Accent der damals dem belgischen Volke so lächerlich schien.


  Henri bekam von da an ernstlich bange über diesen Feldzug, von dem sein Bruder einen so großen Teil führte, und er beschloß dem zu Folge seinen Marsch gen Antwerpen zu beschleunigen.


  Es war für ihn eine unsägliche Überraschung, als er Rémy und seine Gefährtin, welches Interesse sie auch haben mochten, nicht von ihm erkannt zu werden, hartnäckig dieselbe Straße verfolgen sah, der er folgte.


  Dies war ein Beweis, daß Beide nach demselben Ziele strebten.


  Beim Ausgange des Fleckens war Henri, im Klee verborgen, wo wir ihn gelassen, diesmal wenigstens gewiß dem jungen Mann, der Rémy begleitete, ins Gesicht schauen zu können.


  Hier würde er zur Kenntnis in allen seinen Ungewißheiten kommen und denselben ein Ende machen.


  Da geschah es, daß er, wie gesagt, seine Brust zerriß, so sehr hatte er bange, die Chimäre zu verlieren, die sein Inneres verzehrte, die ihn aber mittlerweile, bis sie ihn tötete, tausend Leben leben ließ.


  Als die zwei Reisenden vor dem jungen Mann vorüber ritten, den sie entfernt nicht hier verborgen wähnten, war die Dame beschäftigt, ihre Haare zu glätten, die sie im Wirtshaus aufzuknüpfen nicht gewagt hatte.


  Henri sah sie, erkannte sie und fiel beinahe ohnmächtig in den Graben, wo sein Roß friedlich weidete.


  Die Reisenden ritten vorüber.


  Oh! da bemächtigte sich der Zorn des Grafen, der so gut, so geduldig war, so lange er bei den Bewohnern des geheimnisvollen Hauses die Rechtschaffenheit zu sehen geglaubt hatte, die er selbst übte.


  Doch nach den Beteuerungen von Rémy, nach den heuchlerischen Tröstungen der Dame bildete diese Reise oder vielmehr dieses Verschwinden einen Verrat gegen den Mann, der so hartnäckig, aber zugleich so ehrfurchtsvoll diese Türe belagert hatte.


  Als der Schlag, der Henri getroffen, ein wenig geschwächt war, schüttelte der junge Mann seine schönen blonden Haare, wischte er sich seine mit Schweiß bedeckte Stirne ab, und stieg wieder zu Pferde, entschlossen, keine von den Vorsichtsmaßregeln mehr zu nehmen, welche ihm ein Überrest von Ehrfurcht geraten hatte, und er begann den Reisenden sichtbar und mit entblößtem Antlitz zu folgen.


  Kein Mantel, keine Kapuze mehr, kein Zögern in seinem Marsche, die Straße gehörte ihm wie den Andern; er bemächtigte sich derselben ruhig und regelte den Schritt seines Pferdes nach dem der zwei Pferde, welche vorangingen.


  Er war entschlossen, weder mit Rémy, noch mit dessen Gefährtin zu reden, sondern sich nur von ihnen erkennen zu lassen.


  Oh! ja, ja!« sagte er zu sich selbst, »wenn ihnen nur noch ein Teilchen Herz bleibt, so wird meine Gegenwart, obgleich durch den Zufall herbeigeführt, nichtsdestoweniger ein blutiger Vorwurf für die Leute ohne Treu, und Glauben sein, die mir das Herz nach ihrer Lust zerreißen.«


  Er hatte nicht fünfhundert Schritte hinter den zwei Reisenden gemacht, da gewahrte ihn Rémy.


  Als ihn Rémy so überlegt, so erkennbar die Stirne hoch und entblößt herbeireiten sah, wurde er unruhig.


  Die Dame bemerkte es und wandte sich um.


  »Ah!« sagte sie, »ist das nicht der junge Mann, Rémy?«


  Rémy versuchte es noch einmal, sie von der Fährte abzubringen und zu beruhigen.


  »Ich denke nicht, Madame«, erwiderte er, »so weit ich es der Kleidung nach beurteilen kann, ist es ein wallonischer Soldat, der sich ohne Zweifel nach Amsterdam begibt und über den Kriegsschauplatz zieht, um Abenteuer zu suchen.«


  »Gleichviel, ich habe bange, Rémy.«


  »Beruhigt Euch gnädige Frau, wäre dieser junge Mann der Graf Du Bouchage gewesen, so würde er uns schon angeredet haben; Ihr wißt, wie beharrlich er war.«


  »Ich weiß auch, daß er ehrfurchtsvoll war, denn ohne diese Ehrfurcht würde ich Euch einfach gesagt haben, entfernt ihn, Rémy, und ich hätte mich dann nicht mehr darum bekümmert.«


  »Ei! Madame, wenn er so ehrfurchtsvoll war, so wird er wohl seine Ehrfurcht bewahrt haben, und Ihr werdet, angenommen, er sei es, nicht mehr von ihm auf der Straße von Brüssel nach Antwerpen, als in der Rue de Bussy zu befürchten haben.«


  »Mag das so sein«, fuhr die Dame fort, indem sie abermals hinter sich schaute, »wir sind nun in Mecheln, wechseln wir die Pferde, wenn es sein muß, um rascher zu marschieren, aber eilen wir, nach Antwerpen zu kommen.«


  »Dann sage ich im Gegenteil, gehen wir nicht nach Mecheln hinein, unsere Pferde sind von guter Race reiten wir bis zu jenem Flecken, den man dort links erblickt; er heißt, glaube ich, Villebrock; auf diese Art vermeiden wir die Stadt, das Gasthaus, die Fragen, die Neugierigen, und sind weniger verlegen, die Pferde und die Kleider zu wechseln, wenn zufällig die Notwendigkeit ein Wechseln gebietet.«


  »Vorwärts, Rémy, also gerade auf den Flecken zu.«


  Sie wandten sich nach links und kamen auf einen kaum gebahnten Pfad, der jedoch sichtbar nach Villebrock führte.


  Henri verließ die Landstraße auf derselben Stelle wie sie, schlug denselben Pfad ein wie sie und folgte ihnen stets in gleicher Entfernung.


  Die Unruhe von Rémy offenbarte sich in seinen schiefen Blicken, in seiner ungleichen Haltung, in der bei ihm zur Gewohnheit gewordenen Bewegung, mit einer Art von Drohung rückwärts zu schauen und plötzlich sein Pferd zu spornen.


  Diese verschiedenen Symptome entgingen begreiflicher Weise seiner Gebieterin nicht.


  Sie kamen nach Villebrock.


  Von den zwei hundert Häusern, aus denen der Flecken bestand, war nicht eines bewohnt; einige vergessene Hunde, einige verlorene Katzen liefen scheu in dieser Einsamkeit umher, wobei die einen mit langem Geheule nach ihren Herren riefen, während die anderen leichtfüßig flohen, und wenn sie sich in Sicherheit glaubten, anhielten, um ihre bewegliche Schnauze unter der Querleiste einer Türe oder im Luftloche eines Kellers zu zeigen.


  Rémy klopfte an zwanzig Orten an: er sah nichts und wurde von Niemand gehört.


  Henri, der ein an die Schritte der Reisenden gebundener Schatten zu sein schien, hielt vor dem ersten Hause des Fleckens an, klopfte an die Türe dieses Hauses, aber eben so fruchtlos als diejenigen, welche ihm vorangingen, und da er nun vermutete, der Krieg sei die Ursache dieser Desertion, so wartete er, um sich wieder auf den Marsch zu begeben, sobald die Reisenden aufgebrochen wären.


  Dies taten sie, nachdem ihre Pferde das Korn gefrühstückt hatten, das Rémy in der Kiste eines verlassenen Wirtshauses fand.


  »Madame«, sagte Rémy sodann, »wir sind weder mehr in einem ruhigen Land, noch in einer gewöhnlichen Lage; es es geziemt sich nicht, daß wir uns wie Kinder der Gefahr preisgeben. Wir werden sicherlich auf eine Bande Franzosen oder Flamänder stoßen, abgesehen von den spanischen Parteigängern, denn in der seltsamen Lage, in der sich Flandern befindet, müssen hier Straßenläufer von allen Arten, Abenteurer von allen Ländern wuchern; wäret Ihr ein Mann. so würde ich anders mit Euch sprechen; doch Ihr seid eine Frau. Ihr seid jung. Ihr seid schön, Ihr lauft eine doppelte Gefahr für Euer Leben und für Eure Ehre.«


  »Oh! mein Leben, mein Leben ist nichts.«


  »Es ist im Gegenteil Alles, gnädige Frau, wenn das Leben einen Zweck hat.«


  »Nun! was schlagt Ihr vor? Denkt und handelt für mich Rémy; Ihr wißt, daß mein Geist nicht auf dieser Erde ist.«


  »Dann bleiben wir hier, wenn Ihr mir glauben wollt«, sprach der Diener, »ich sehe viele Häuser, welche ein sicheres Obdach bieten können; ich habe Waffen, wir werden uns verteidigen oder uns verbergen, je nach dem ich uns für stark genug oder für zu schwach schätzen werde.«


  »Nein, Rémy, nein, ich muß weiter gehen, nichts soll mich aufhalten«, erwiderte die Dame den Kopf schüttelnd, »ich würde nur für Euch Furcht bekommen, wenn ich mich überhaupt fürchten könnte.«


  »Vorwärts also . . . « sagte Rémy.


  Und er ritt weiter ohne ein Wort beizufügen.


  Die unbekannte Dame folgte ihm, und Henri Du Bouchage, der zu gleicher Zeit mit ihm angehalten hatte, setzte sich mit ihnen wieder in Marsch.


  


  12tes - 15tes Bändchen


  Erstes Kapitel.
 
 Das Wasser.


  Je mehr die Reisenden vorrückten, desto seltsamer war der Anblick des Landes.


  Es sah aus, als wären die Felder Triften, verlassen wie der Flecken die Dorfes.


  In der Tat, nirgends weideten mehr Kühe auf den Wiesen, nirgends hing die Ziege an den Seiten des Berges oder erhob sich an den Hecken, um die grünen Knospen der Brombeerstauden oder der Jungfernreben zu erreichen, nirgends waren die Herde und ihr Hirte zu sehen, nirgends der Pflug und sein Arbeiter, kein Handelsmann mehr mit dem Ballen auf dem Rücken von einer Gegend, in die andere ziehend, kein Kärrner mehr, das raue Lied des Mannes aus dem Norden singend, eine geräuschvolle Peitsche in der Faust neben seinem plumpen Karten einherschlendernd.


  So weit sich der Blick über diese herrlichen Ebenen, an den kleinen Abhängen hin, im hohen Grase, am Saume der Wälder erstreckte, keine menschliche Gestalt, keine Stimme.


  Man hätte glauben sollen, die Natur stehe am Vorabend des Tages, wo die Menschen und Tiere geschaffen wurden.


  Als die Dämmerung eintrat, verlangte Henri, von Staunen ergriffen, von der Luft, von den Bäumen, von den fernen Horizonten, von den Wolken sogar die Erklärung dieses unheilschwangeren Phänomens.


  Die einzigen Personen, welche diese düstere Einsamkeit belebten, waren, sich von der purpurnen Tinte der untergehenden Sonne abhebend, Rémy seine Gefährtin, welche sich neigte, um zu horchen, ob nicht ein Geräusch zu ihnen käme; dann hinten, hundert Schritte von ihnen die Gestalt von Henri, der beständig dieselbe Entfernung dieselbe Haltung behauptete.


  Die Nacht senkte sich finster kalt herab, der Nordostwind pfiff durch die Luft erfüllte diese Verödung mit einem Geräusch, das drohender erschien, als das Stillschweigen.


  Rémy hielt seine Gefährtin zurück, indem er die Hand an die Zügel ihres Pferdes legte.


  »Gnädige Frau«, sagte er, »Ihr wißt, ob ich unzugänglich für die Furcht bin, Ihr wißt, ob ich einen Schritt rückwärts tun würde, um mein Leben zu retten; diesen Abend aber geht etwas Seltsames in mir vor, eine unbekannte Betäubung fesselt meine Sinne, lähmt mich verbietet mir, weiter zu gehen. Nennt es Furcht, Verzagtheit, Schrecken sogar, Madame, ich gestehe Euch, zum ersten Mal in meinem Leben habe ich . . . Angst.«


  Die Dame wandte sich um; vielleicht waren ihr alle diese drückenden Vorzeichen entgangen, vielleicht hatte sie nichts gesehen.


  »Ist er immer noch da?« fragte sie.


  »Oh! von ihm ist nicht mehr die Rede«, entgegnete Rémy, »ich bitte Euch, denkt nicht mehr an ihn; er ist allein ich bin wohl einem einzelnen Menschen gewachsen: Nein, die Gefahr, die ich befürchte, oder die ich vielmehr fühle, die ich ahne, mehr mit einem instinctartigen Gefühl, als mit Hilfe meiner Vernunft, diese Gefahr, welche herannaht, uns bedroht, uns vielleicht umgibt, diese Gefahr ist eine andere; sie ist unbekannt deshalb nenne ich sie eine Gefahr.«


  Die Dame schüttelte den Kopf.


  »Hört«, sprach Rémy, »sehr Ihr dort die Weidenbäume, die ihre schwarzen Gipfel beugen?«


  »Ja.«


  »Neben diesen Bäumen erblicke ich ein kleines Haus; ich bitte, laßt uns dahin gehen; ist es bewohnt, so können wir leicht Gastfreundschaft verlangen; ist es nicht bewohnt, so bemächtigen wir uns desselben; oh! macht keine Einwendung, ich flehe Euch an!«


  Die Bewegtheit von Rémy, seine zitternde Stimme, das scharf Überredende seiner Worte bestimmten seine Gefährtin, nachzugeben.


  Sie wandte ihr Pferd in der von Rémy angegebenen Richtung.


  Einige Minuten nachher klopften die Reisenden an die Türe des unter einer Gruppe von Weidenbäumen erbauten Hauses.


  Ein Bach, der sich in die Nethe, ein ungefähr eine Viertelmeile entferntes Flüßchen, ergoß, ein Bach zwischen Schilfrohr grünen Rasen bespühlte mit seinem murmelnden Wasser den Fuß der Weiden; hinter dem aus Backstein gebauten mit Ziegeln bedeckten Haus lag ein kleiner Garten mit einer lebendigen Hecke umfriedet.


  Dies Alles war öde, leer, verlassen.


  Niemand antwortete auf das verdoppelte Klopfen der Reisenden.


  Rémy zögerte nicht, er zog sein Messer schnitt einen Zweig von einem Weidenbaume ab, schob ihn zwischen die Türe das Schloß drückte auf den Riegel.


  Die Türe öffnete sich.


  Rémy trat rasch ein; er ging seit einer Stunde bei Allem mit der Tätigkeit eines Menschen zu Werke, den das Fieber schüttelt. Das Schloß, ein plumpes Erzeugnis der Industrie eines benachbarten Schmiedes, hatte beinahe ohne Widerstand nachgegeben.


  Rémy führte feine Gefährtin hastig in das Haus, schlug die Türe hinter ihr zu, schob einen schweren Riegel vor, atmete so verschanzt, als ob er das Leben gewonnen hätte.


  Nicht zufrieden, seine Gebieterin unter Obdach gebracht zu haben, quartierte er sie in die einzige Stube des ersten Stockes ein, wo er tappend tastend ein Bett, einen Stuhl einen Tisch fand.


  Über sie ein wenig beruhigt, stieg er wieder in das Erdgeschoß hinab beobachtete durch einen etwas geöffneten Laden durch das vergitterte Fenster die Bewegungen des Grafen, der, als er sie in das Haus eintreten sah, sich demselben sogleich näherte.


  Die Betrachtungen von Henri waren finsterer Natur standen im Einklang mit denen von Rémy.


  »Sicherlich«, sagte er zu sich selbst, »schwebt eine uns unbekannte, aber den Bewohnern bekannte Gefahr über dem Lande; der Krieg verheert die Gegend, die Franzosen haben Antwerpen genommen oder werden es nehmen; vom Schrecken ergriffen haben die Bauern eine Zuflucht in den Städten gesucht.«


  Diese Erklärung hatte den Anschein der Wahrheit, befriedigte aber den jungen Mann nicht.


  Sie führte ihn übrigens zu einer andern Ordnung, von Gedanken zurück.


  »Was machen Rémy und seine Herrin hier?« fragte er sich. »Welche gebieterische Notwendigkeit treibt sie dieser Gefahr entgegen? Oh! ich werde es erfahren, denn der Augenblick, zu sprechen allen meinen Zweifeln ein Ende zu machen, ist nun gekommen. Nirgends hat sich noch eine so schöne Gelegenheit gezeigt.«


  Und er ging auf das Haus zu.


  Doch plötzlich blieb er stehen sagte mit jenem Zögern, das bei den Herzen von Liebenden so häufig bemerkbar ist:


  »Nein, nein, ich werde bis zum Ende Märtyrer sein. Ist sie nicht überdies Herrin ihrer Handlungen und weiß sie, welche Fabel über sie von dem elenden Rémy geschmiedet worden ist? Oh! ihm, ihm grolle ich, ihm, der mich versicherte, sie liebe Niemand. Doch wir wollen gerecht sein, durfte dieser Mensch mir zu Liebe, den er nicht kannte, die Geheimnisse seiner Gebieterin verraten? Nein, nein! mein Unglück ist gewiß, das Schlimmste bei meinem Unglück ist, daß es von mir allein herrührt, und daß ich die Last Niemand aufbürden kann. Was ihm noch fehlt, ist die völlige Enthüllung der Wahrheit, diese Frau in das Lager kommen, ihre Arme um den Hals eines Edelmanns schlingen zu sehen und sie sagen zu hören: ›Sieh, was ich gelitten habe begreife, wie sehr ich Dich liebe.‹ Nun! ich werde ihr bis dahin folgen; ich werde denjenigen sehen, welchen ich zu sehen zittere, und dann sterben; das wird der Kanone und der Muskete die Mühe ersparen. Ach! mein Gott, Du weißt es«, fügte Henri mit einer von jenen Aufschwingungen bei, wie er sie zuweilen in seinem religiösen, liebevollen Gemüte fand, »ich suchte diese äußerste Herzensangst nicht; ich ging lächelnd einem überlegten, ruhigen, glorreichen Tod entgegen. Ich wollte auf dem Schlachtfelde fallen, mit einem Namen; auf den Lippen, dem Deinigen, mein Gott! mit einem Namen im Herzen, dem ihrigen, Du hast es nicht gewollt, Du bestimmst mich einem verzweifelten Tod voll Galle und Qualen, sei gepriesen, ich nehme ihn an.«


  Dann erinnerte er sich der Tage des Wartens und der Nächte voll Bangigkeit, die er vor dem unerbittlichen Hause zugebracht hatte, fand, daß im Ganzen, abgesehen von dem Zweifel, der sein Herz zernagt, seine Lage minder grausam war, als in Paris, denn er sah sie zuweilen, er hörte den Ton ihrer Rede, den er nie gehört, und wenn er in ihrem Gefolge ritt, kamen einige von den lebhaften Aromen, welche der Frau entströmen, die man liebt, mit dem Winde zu ihm und umspielten sein Gesicht.


  Die Augen auf die Hütte geheftet, wo sie eingeschlossen war, fuhr er dann fort:


  »Doch in Erwartung dieses Todes und während sie in diesem kleinen Hause ruht, nehme ich die Bäume zum Obdach und beklage mich, ich, der ich ihre Stimme hören kann, wenn sie spricht, ich, der ich ihren Schatten hinter dem Fenster erblicken kann! Oh! nein, nein, ich beklage mich nicht, Herr! Herr! ich bin noch zu glücklich.«


  Und er legte sich unter die Weiden, deren Zweige das Haus bedeckten und horchte mit einem unbeschreiblich schwermütigen Gefühl auf das Gemurmel des Wassers, das an seiner Seite hinfloß.


  Plötzlich bebte er, der Lärm der Kanonen erscholl auf der Nordseite und zog vom Winde getragen vorüber.


  »Ah!« sagte er zu sich selbst, »ich werde zu spät kommen, man greift Antwerpen an.«


  Der erste Entschluß von Henri war, aufzustehen, wieder zu Pferde zu steigen und, vom Lärmen geleitet, dahin zu eilen, wo man sich schlug; aber zu diesem Behufe mußte er die unbekannte Dame verlassen und im Zweifel sterben.


  Hätte er sie nicht auf der Straße getroffen, so wäre Henri seinem Wege gefolgt, ohne einen Blick rückwärts, ohne einen Seufzer über die Vergangenheit, ohne ein Bedauern für die Zukunft; indem er sie aber getroffen, war der Zweifel in seinen Geist eingedrungen und mit dem Zweifel die Unentschlossenheit.


  Er blieb.


  Zwei Stunden lang lag er auf der Erde, horchte auf das auf einander folgende donnerähnliche Krachen, das sein Ohr erreichte, und fragte sich, was für ein unregelmäßiges, stärkeres Krachen es sein könnte, das von Zeit zu Zeit das andere durchschnitt.


  Er vermutete entfernt nicht, dieses Krachen werde von den in die die Luft springenden Schiffen seines Bruders verursacht.


  Endlich gegen zwei Uhr wurde Alles ruhig.


  Der Lärm des Geschützes war, wie es scheint, nicht in das Innere des Hauses gedrungen, oder wenn dies auch geschehen, so waren doch die einstweiligen Bewohner desselben dagegen unempfindlich geblieben.


  »Zu dieser Stunde«, sagte Henri zu sich selbst, »ist Antwerpen genommen und mein Bruder ist Sieger; aber nach Antwerpen wird Gent kommen; nach Gent Brügge, und es wird mir nicht an Gelegenheit fehlen, glorreich zu sterben. Doch bevor ich sterbe, will ich wissen, was diese Frau im Lager der Franzosen sucht.«


  Und als nach allen diesen Bewegungen, welche die Luft erschüttert hatten, die Natur in ihre Ruhe zurückgekehrt war, kehrte auch Joyeuse, in seinen Mantel gehüllt in seine Unbeweglichkeit zurück.


  Er war in jene Art von Schlaftrunkenheit versunken, der gegen das Ende der Nacht der Wille des Menschen nicht widerstehen kann, als sein Pferds das einige Schritte von ihm weidete, die Ohren spitzte und traurig wieherte.


  Henri öffnete die Augen.


  Aufrecht aus seinen vier Beinen, den Kopf in einer andern Richtung, als der des Körpers, atmete das Tier den Wind ein, der, da er sich gegen Morgen gedreht hatte, von Südost kam.


  »Was gibt es, mein gutes Roß?« sagte der jung- Mann, indem er aufstand und seinem Pferde den Hals streichelte, »hast du eine Otter vorüberkommen sehen, die dich erschreckt, oder sehnst du dich nach dem Obdach eines guten Stalles?«


  Das Tier, als hätte es die Frage verstanden und als wollte es daraus antworten, machte eine freie, lebhafte Bewegung in der Richtung von Lier und horchte, das Auge starr und die Nüstern weit geöffnet.


  »Ah! ah!« murmelte Henri, »es ist ernster, wie es scheint: eine Truppe Wölfe, welche dem Heere folgt, um die Leichname zu verzehren.«


  Das Pferd wieherte, senkte den Kopf und ergriff dann mit einer Bewegung rasch wie der Blitz die Flucht gegen Westen.


  Doch indes es entfloh, kam es im Bereiche der Hand seines Herrn vorüber, der es beim Zaume packte und aufhielt.


  Ohne die Zügel zusammenzunehmen, faßte es Henri bei der Mähne und schwang sich in den Sattel; einmal hier, machte er sich, da er ein guter Reiter war, zum Herrn seines Pferdes und hielt es fest. Aber was das Pferd gehört hatte, fing Henri nach einem Augenblick auch an zu hören, und der Mensch erschrak, als er den Schrecken, den das rohe Tier empfunden, auch fühlte.


  Ein langes Gemurmel, dem eines zugleich scharfen und schweren Windes ähnlich, erhob sich von den verschiedenen Punkten eines Halbkreises, der sich von Süden nach Norden auszudehnen schien; Stöße einer frischen wie von Wasserteilchen beladenen Brise klärten in Zwischenräumen dieses Gemurmel, das dem Geräusch steigender Fluten auf den mit Kieselsteinen bedecktem sandigen Ufern ähnlich wurde.


  »Was ist denn das?« fragte Henri, »sollte es der Wind sein? nein, denn der Wind führt mir dieses Geräusch zu, diese zwei Töne kommen mir unterschieden vor. Eine Armee auf dem Marsch vielleicht; doch nein; (er neigte sein Ohr auf die Erde); ich würde die gleichförmigen Schritte, das klirren der Rüstungen, den Lärmen der Stimmen hören. Ist es das Prasseln eines Brandes? ebenfalls nicht; denn man sieht keinen Schimmer am Horizont und der Himmel scheint sich sogar zu verdüstern.«


  Das Geräusch verdoppelte sich wurde deutlich: es war das unablässige, dumpfe Rollen, wie es tausend in der Ferne auf einem sonoren Pflaster geschleppte Kanonen hervorbringen würden.


  Henri glaubte einen Augenblick den Grund dieses Geräusches gefunden zu haben, indem er es der von uns erwähnten Ursache zuschrieb. Alsbald aber sagte er:


  »Unmöglich, es gibt keine gepflasterte Chaussée in dieser Gegend, es gibt keine tausend Kanonen bei der Armee.«


  Der Lärmen kam immer näher.


  Henri setzte sein Pferd in Galopp und sprengte einer Anhöhe zu.


  »Was sehe ich?« rief er, als er den Gipfel erreichte.


  Was der junge Mann sah, hatte sein Pferd vor ihm gesehen, denn er hatte es nicht in dieser Richtung vorwärts bringen können, ohne ihm die Flanken mit seinen Sporen zu zerreißen, und als es den Gipfel des Hügels erreicht hatte, bäumte es sich, daß es seinen Reiter beinahe abwarf.


  Was Roß Reiter sahen, war am Horizont ein blasses, ungeheures, endloses, einem Niveau ähnliches Band, das auf der Ebene vorrückte, einen unermeßlichen Kreis bildete und nach dem Meere zu ging.


  Und dieses Band erweiterte sich Schritt für Schritt vor den Augen von Henri, wie ein Stoffband, das man entrollt.


  Der junge Mann schaute abermals unentschlossen das seltsame Phänomen an, als er, nach dem Platze zurückblickend, den er verlassen, bemerkte, daß der Wiesengrund sich mit Wasser schwängerte, daß der kleine Fluß überströmte und unter seine ohne eine sichtbare Ursache aufgehobene Oberfläche die Rohre tauchte, welche eine Viertelstunde zuvor noch frei an seinen beiden Ufern empor gestanden waren.


  Das Wasser rückte ganz sachte gegen das Haus heran.


  »Ich unselig Wahnsinniger, der ich bin!« rief Henri, »ich erriet es nicht, es ist das Wasser! es ist das Wasser! die Flamänder haben ihre Dämme durchbrochen!«


  Henri sprengte sogleich nach dem Hause fort, klopfte wütend an die Türe und rief:


  »Öffnet, öffnet!«


  Niemand antwortete.


  »Öffnet, Rémy«, schrie der junge Mann, wahnsinnig vor Schrecken, »ich bin es, Henri Du Bouchage, öffnet.«


  »Oh! Ihr braucht Euch nicht zu nennen, Herr Graf«, erwiderte Rémy aus dem Innern des Hauses, »ich habe Euch längst erkannt, doch ich sage Euch nur, wenn Ihr diese Türe sprengt, so findet Ihr mich hinter derselben, in jeder Hand eine Pistole.«


  »Du verstehst mich also nicht, Unglücklicher!« rief Henri im Tone der Verzweiflung, »das Wasser! das Wasser! es ist das Wasser!«


  »Keine Fabeln, keine Vorwände, keine schmähliche List, Herr Graf. Ich sage Euch, daß Ihr über meinen Leichnam schreiten müßt, um hereinzukommen.«


  »Dann werde ich darüber schreiten, aber hineinkommen«, rief Henri. »Im Namen des Himmels, im Namen Gottes, — im Namen Deines Heils und des Heils Deiner Gebieterin, willst Du öffnen?«


  »Nein.«


  Der junge Mann schaute umher und erblickte einen von den homerischen Steinen, wie sie Ajax Telamonios auf seine Feinde wälzte; er hob ihn in seine Arme, von da aus seinen Kopf, lief gegen das Haus und schleuderte ihn gegen die Türe.


  Die Türe zersprang in tausend Stücke.


  Zu gleicher Zeit pfiff eine Kugel am Ohr von Henri vorüber, jedoch ohne ihn zu berühren.


  Henri stürzte auf Rémy los.


  Rémy drückte seine zweite Pistole ab, doch nur das Zündkraut fing Feuer.


  »Du siehst wohl, daß ich keine Waffen habe«, rief Henri; »wehre Dich nicht mehr gegen einen Mann, der Dich nicht angreift schau’ nur, schau!«


  Und er zog ihn nach dem Fenster, das er mit einem Faustschlag zerschmetterte.


  »Nun«, sagte er, »siehst Du nun?«


  Und er deutete auf die ungeheure Wassermasse, welche weiß am Horizont erschien und, während sie wie die Fronte eines riesigen Heeres vorrückte, ein dumpfes Murren und Brausen vernehmen ließ.


  »Das Wasser!« murmelte Rémy.


  »Ja, das Wasser! das Wasser!« rief Henri; »es rückt heran; sieh zu unseren Füßen: der Fluß tritt aus, er steigt, in fünf Minuten kann man nicht mehr von hier weg.«


  »Madame!« rief Rémy, »Madame!«


  »Kein Geschrei, keine Angst, Rémy, halte die Pferde bereit, rasch, rasch.«


  »Er liebt sie«, dachte Rémy, »er wird sie retten.«


  Rémy lief in den Stall.


  Henri stürzte nach der Treppe.


  Bei dem Rufe von Rémy hatte die Dame ihre Türe geöffnet.


  Der junge Mann hob sie in seine Arme, als wäre es ein Kind.


  Aber sie glaubte, es sei Verrat oder man wolle, Gewalt brauchen, und sträubte sich aus Leibeskräften und klammerte sich an den Wänden an.


  »Sage ihr doch«, rief Henry, »sage ihr doch, daß ich rette.«


  Rémy hörte den Ruf des jungen Mannes in dem Augenblick, wo er mit den beiden Pferden zurückkehrte.


  »Ja! ja!« rief er, »ja, Madame, errettet Euch, oder vielmehr, er wird Euch retten; kommt! kommt!«


  


  Zweites Kapitel.
 
 Die Flucht.


  Ohne Zeit zu verlieren, um die Dame zu beruhigen, trug sie Henri aus dem Hause und wollte sie mit sich aus sein Pferd setzen.


  Doch mit einer Bewegung unüberwindlichen Wiederstrebens schlüpfte sie aus diesem lebendigen Ring und wurde von Rémy empfangen, der sie auf das Pferd hob, das für sie bereit stand.


  »Oh! was macht Ihr denn, Madame«, sagte Henri, »und wie versteht Ihr mein Herz? Glaubt mir, es ist bei mir nicht die Rede von dem Vergnügen, Euch in meine Arme zu schließen, Euch an meine männliche Brust zu pressen, obgleich ich für diese Gunst mein Leben zu opfern bereit wäre; es handelt sich darum, so schnell wie der Vogel zu fliehen. Seht Ihr, seht Ihr, wie die Vögel fliehen.«


  In der kaum entstehenden Dämmerung sah man wirklich Scharen von Tauben und Wettervögeln die Luft mit raschem, scheuem Fluge durchschneiden, und in der Nacht, dem gewöhnlichen Gebiete der schweigsamen Fledermaus, hatte dieser durch den Wind begünstigte Flug etwas unheilvolles für das Ohr, etwas Blendendes für die Augen.


  Die Dame antwortete nichts; als sie aber im Sattel war, trieb sie ihr Pferd vorwärts, ohne den Kopf umzuwenden.


  Doch seit zwei Tagen zu marschieren genötigt, waren ihr Pferd und das von Rémy abgemattet.


  Jeden Augenblick wandte sich Henri um, und als er sah, daß sie ihm nicht folgen konnte, rief er:


  »Seht, Madame, wie mein Pferd dem Eurigen voraneilt, ich halte es doch mit beiden Händen zurück; laßt Euch erbitten, Madame, während es noch Zeit ist, ich verlange nicht mehr, Euch in meinen Armen zu halten, aber nehmt mein Pferd und laßt mir das Eurige.«


  »Ich danke, mein Herr.« erwiderte die Reisende mit ihrer ruhigen Stimme, und ohne daß sich die geringste Gemütsbewegung in ihrem Tone verriet.


  »Aber, Madame«, rief Henri, indem er verzweifelte Blicke rückwärts warf, »das Wasser erreicht uns, hört Ihr, hört Ihr?«


  Man vernahm in der Tat in diesem Augenblick ein furchtbares Krachen; es war dies der Damm eines Dorfes, den die Überschwemmung durchbrochen hatte . . . Bohlen, Stützen, Terrasse hatten nachgegeben, eine doppelte Reihe von Grundpfählen war mit einem donnerähnlichen Lärmen zerschmettert worden, und über alle diese Trümmer hinrollend, fing das Wasser an, einen Eichenwald zu stürmen, dessen Gipfel man beben sah, dessen Äste man krachen hörte, als ob eine Schar von Dämonen über das Blätterwerk hinzöge.


  Die entwurzelten Bäume schlugen an den Pfählen aneinander, die eingestürzten hölzernen Häuser schwammen an der Oberfläche des Wassers; das Gewieher und das entfernte Geschrei von Menschen und Pferden, welche von der Überschwemmung fortgerissen wurden, bildeten ein Concert von so seltsamen, so traurigen Tönen, daß der Schauer, der Henri ergriffen, bis zu dem unempfindlichen, unbezähmbaren Herzen der Unbekannten überging. Sie stachelte ihr Pferd, und dieses, als fühlte es selbst die drohende Gefahr, verdoppelte seine Anstrengungen, um ihr zu entgehen.


  Doch das Wasser rückte immer weiter und weiter fort, und es mußte offenbar, ehe zehn Minuten vergingen, die Reisenden erreichen.


  Jeden Augenblick hielt Henri an, um auf seine Gefährtin zu warten, und er rief ihr dann zu:


  »Schneller, Madame, schneller, schneller, das Wasser kommt herbei, es läuft, hier ist es.«


  Es kam in der Tat, schäumend, wirbelnd, brausend; es trug wie eine Feder das Haus fort, in welchem Rémy seine Gebieterin untergebracht hatte; es hob wie einen Strohhalm die an dem Ufer des kleinen Flusses angebundene Barke auf, und majestätisch, ungeheuer, seine Ringe wie die einer Schlange rollend, rückte es einer Mauer ähnlich hinter den Pferden von Rémy der Unbekannten heran.


  Henri stieß einen Schrei des Schreckens aus und kehrte gegen das Wasser zurück, als wollte er es bekämpfen.


  »Ihr seht doch, daß Ihr verloren seid«, brüllte er in Verzweiflung. »Vorwärts, Madame, vielleicht ist es noch Zeit; steigt ab, kommt mit mir, kommt.«


  »Nein, mein Herr«, sprach sie.


  »In einer Minute wird es zu spät sein, schaut, schaut doch.«


  Die Dame wandte den Kopf um, das Wasser war ihr bis auf fünfzig Schritte nahe gekommen.


  »Mein Schicksal geht in Erfüllung«, sprach sie; »Ihr, mein Herr, flieht, flieht!«


  Erschöpft sank das Pferd auf seine zwei Vorderbeine und konnte sich trotz der Anstrengung seines Reiters nicht mehr erheben.


  »Rettet! reitet sie! und geschehe es wider ihren Willen«, rief Rémy.


  Und zu gleicher Zeit, während er sich von den Steigbügeln losmachte, stürzte das Wasser wie ein riesiges Monument auf das Haupt des treuen Dieners.


  Bei diesem Anblick stieß seine Gebieterin einen gräßlichen Schrei aus und sprang von ihrem Rosse, entschlossen mit Rémy zu sterben.


  Henri aber, als er ihre Absicht wahrnahm, sprang zu gleicher Zeit zu Boden; er umschlang ihren Leib mit einem rechten Arm, stieg wieder auf sein Pferd schoß wie ein Pfeil fort.


  »Rémy! Rémy!« rief die Dame, ihre Arme nach diesem ausstreckend, »Rémy!«


  Ein Schrei antwortete ihr; Rémy war wieder an die Oberfläche des Wassers gekommen, und mit der unbezähmbaren, obwohl wahnsinnigen Hoffnung, welche den Sterbenden bis an das Ende seines Todeskampfes begleitet, schwamm er von einem Balken gehalten.


  Neben ihm war sein Pferd, das voll Verzweiflung mit seinen Vorderfüßen das Wasser schlug, während die Woge das Roß seiner Gebieterin erreichte vor der, Woge auf kaum zwanzig Schritte Henri seine Gefährtin auf dem dritten vor Angst wahnsinnigen Pferde nicht ritten, sondern flogen.


  Rémy beklagte nicht mehr den Verlust des Lebens, da er sterbend hoffte, diejenige, welche er allein liebte, wäre gerettet.


  »Gott befohlen, edle Frau, Gott befohlen!« rief er; »ich gehe zuerst werde demjenigen, welcher uns erwartet, sagen, daß Ihr lebt, um . . . «


  Rémy vollendete nicht, ein Wasserberg schoß über seinem Kopfe hin und stürzte unter den Füßen des Pferdes von Henri nieder.


  »Rémy, Rémy«, rief die Dame; »Rémy, ich will mit Dir sterben. Mein Herr, ich will ihn erwarten. Ich will zu Boden steigen; ich will es, im Namen des lebendigen Gottes.«


  Sie sprach diese Worte mit so viel Energie, mit einer solchen Macht, daß der junge Mann seine Arme löste und sie zu Boden gleiten ließ.


  »Gut, Madame, wir werden alle drei hier sterben und ich danke Euch, daß Ihr mir diese Freude gewährt, auf die ich nicht gehofft hatte.«


  Und während er diese Worte sprach, erreichte ihn das springende Wasser, wie es Rémy erreicht hattet doch durch eine letzte Anstrengung der Liebe, hielt er am Arm die, junge Frau zurück, welche den Fuß auf die Erde gesetzt hatte. Das Wasser überwältigte sie, die wütende Woge wälzte sie einige Sekunden lang, durcheinander mit anderen Trümmern fort.


  Sie bot ein erhabenes Schauspiel, die Kaltblütigkeit dieses so jungen so ergebenen Mannes, dessen ganze Büste die Wellen überragte, während er seine Gefährtin mit der Hand unterstützte, und seine Kniee, das verscheidende Pferd in seinem letzten Streben lenkend, selbst noch die äußersten Anstrengungen seines Todeskampfes zu benützen suchten.


  Es war ein Augenblick furchtbaren Kampfes, wobei die Dame, durch die rechte Hand von Henri gehalten, beständig mit dem Kopf das Niveau des Wassers zu überragen suchte, während Henri mit der linken Hand die schwimmenden Balken und die Leichname, deren Stoß sein Pferd unter das Wasser getaucht oder zerschmettert hätte, auf die Seite schob.


  Einer von diesen schwimmenden Körpern rief oder seufzte vielmehr, als er an ihnen vorüberkam:


  »Gott befohlen, edle Frau, Gott befohlen!«


  »Beim Himmel!« rief der junge Mann, »es ist Rémy! Auch Dich werde ich retten.«


  Und ohne die durch diesen Zuwachs an Gewicht entstehende Gefahr zu berechnen, ergriff er Rémy am Ärmel, zog ihn auf seinen linken Schenkel und ließ ihn frei atmen.


  Doch erschöpft durch die dreifache Last sank zu gleicher Zeit das Pferd bis an den Hals, dann bis an die Augen unter, seine gelähmten Kniee bogen sich unter ihm und es verschwand gänzlich.


  »Wir müssen sterben!« sprach Henri. »Mein Gott! nimm mein Leben, es war rein. Ihr, edle Frau, empfangt meine Seele, sie gehörte Euch!« fügte er bei.


  In diesem Augenblick fühlte Henri, daß ihm Rémy entschlüpfte, er leistete keinen Widerstand, um ihn zurückzuhalten; jeder Widerstand wurde nun vergeblich.


  Es war seine einzige Sorge die Dame über dem Wasser zu halten, damit sie wenigstens zuletzt stürbe und er sich in seinem letzten Augenblick sagen könnte, er habe Alles getan, was ihm möglich gewesen, um sie dem Tode streitig zu machen.


  Plötzlich, und als er nur noch an das Sterben dachte, erscholl ein Schrei an seiner Seite.


  Er wandte sich um sah Rémy, der eine Barke erreicht hatte.


  Diese Barke war die des kleinen Hauses, das wir vom Wasser haben aufheben sehen; das Wasser hatte sie fortgerissen, und Rémy hatte sich, da er seine Kräfte durch die Unterstützung von Henri wiedererlangte, als er sie in seinem Bereiche vorüberkommen sah, keuchend von der Gruppe losgerissen, war schwimmend rasch zu ihr gelangt.


  Ihre zwei Ruder waren an ihrem Bord angebunden, ein Bootshaken rollte auf dem Boden.


  Er reichte den Haken Henri, der ihn ergriff und die Dame nach sich zog, die er sodann über seine Schultern erhob, wo sie Rémy aus seinen Händen nahm.


  Dann packte er selbst die Randleiste der Barke und stieg zu ihnen ein.


  Als die ersten Strahlen des Tages am Himmel hervorbrechen, zeigten sie die überschwemmten Ebenen und die Barke, welche sich wie ein Atom auf diesem ganz mit Trümmern bedeckten Ozean schaukelte.


  Ungefähr zweihundert Schritte von ihnen erhob sich links ein kleiner Hügel, der, ganz von Wasser umgeben, eine Insel inmitten des Meeres zu sein schien.


  Henri ergriff die Ruder steuerte auf den Hügel zu, gegen den sie überdies die Strömung des Wassers trieb.


  Rémy faßte den Bootshaken und war, auf dem Vorderteile stehend, bemüht, die Balken und Bohlen wegzuschieben, an denen sich die Barke stoßen konnte.


  Durch die Stärke von Henri, durch die Geschicklichkeit von Rémy landete man, oder wurde man vielmehr an den Hügel geworfen.


  Rémy sprang zu Boden faßte die Kette der Barke, die er nach sich zog.


  Henri schritt vor, um die Dame in seine Arme zu nehmen, aber sie streckte ihre Hand aus, stand allein auf und sprang ebenfalls zu Boden.


  Henri stieß einen Seufzer aus; einen Augenblick, hatte er den Gedanken, sich wieder in den Abgrund zu werfen und vor ihren Augen zu sterben; doch ein unwiderstehliches Gefühl fesselte ihn an das Leben, so lange er diese Frau sah, nach deren Gegenwart er sich so viele Tage gesehnt hatte, ohne sie je zu erlangen.


  Er zog die Barke auf Land und setzte sich zehn Schritte von der Dame und von Rémy, leichenbleich, von einem Wasser triefend, das schmerzlicher als das Blut aus seinen Kleidern floß.


  Sie waren von der dringendsten Gefahr, das heißt, vom Wasser errettet; die Überschwemmung, so stark sie auch war, würde nie bis zur Höhe des Hügels steigen.


  Henri sah dieses rasche, brausende Wasser vorüberkommen, das Haufen von französischen Leichnamen, ihre Waffen, ihre Pferde an ihnen vorüberführte.


  Rémy fühlte einen heftigen Schmerz an seiner Schulter; ein schwimmender Balken hatte ihn in dem Augenblick, wo sein Pferd unter ihm versank, getroffen.


  Seine Gefährtin hatte keine Wunde, sie wurde nur von der Kälte geschüttelt: Henri hatte sie vor Allem bewahrt, was er von ihr abzuwenden im Stande gewesen war.


  Henri war sehr erstaunt, als er sah, daß diese zwei so wunderbar dem Tode entgangenen Wesen nur ihm dankten, und keinen Ausdruck des Dankes für Gott, den ersten Urheber ihrer Rettung, hatten.


  Die junge Frau stand zuerst auf; sie bemerkte, daß man am Hintergrunde des Horizonts im Westen etwas wie Feuer durch den Nebel wahrnahm.


  Es versteht sich, daß diese Feuer auf einem erhabenen Punkte brannten, den die Überschwemmung nicht hatte erreichen können.


  So viel man bei der kalten Morgendämmerung, welche auf die Nacht folgte, beurteilen konnte, waren diese Feuer ungefähr eine Meile entfernt.


  Rémy schritt nach dem Punkte des Hügels vor, der sich in der Richtung der Feuer ausstreckte, kam dann zurück und sagte, er glaube ungefähr tausend Schritte von der Stelle, wo man Fuß gefaßt, beginne eine Art von Steindamm, der in gerader Linie auf die Feuer zulaufe.


  Was Rémy an einen Damm, oder wenigstens an seinen Weg glauben ließ, war eine doppelte, gerade und regelmäßige Linie von Bäumen.


  Henri machte auch seine Bemerkungen, sie standen mit denen von Rémy im Einklang, aber man mußte unter diesen Umständen viel dem Zufall anheimstellen.


  Auf der Abhängigkeit der Fläche fortrollend, hatte sie das Wasser links von ihrer Straße geworfen und einen beträchtlichen Winkel beschreiben lassen. Dem wahnsinnigen Laufe ihrer Pferde beigefügt, benahm ihnen dieses Abweichen jedes Mittel, sich zu orientieren.


  Wohl kam der Tag, aber wolkig und ganz mit Nebeln beladen; bei hellem Wetter, bei einem reinen Himmel hätte man den Glockenturm von Mecheln gesehen, wovon man nur noch zwei Meilen entfernt sein konnte.


  »Nun, Herr Graf«, fragte Rémy, »was denkt Ihr von diesen Feuern?«


  »Diese Feuer, die ein gastliches Obdach zu bieten scheinen, kommen mir drohend vor, ich mißtraue ihnen.«


  »Und warum dies?«


  »Rémy«, sprach Henri die Stimme dämpfend, »seht alle diese Leichname: es sind lauter Franzosen, nicht einer ist ein Flamänder; sie kündigen uns ein großes Unglück an; die Dämme sind durchbrochen worden, um die französische Armee vollends zu vernichten, wenn sie besiegt worden ist, um die Wirkung ihres Sieges zu zerstören, wenn sie triumphiert hat; warum sollten diese Feuer nicht ebensowohl von den Feinden als von den Freunden angezündet sein, oder warum wären sie nicht ganz einfach eine List, welche die Flüchtlinge anzulocken bezweckte?«


  »Doch wir können nicht hier bleiben«, entgegnet Rémy; »die Kälte und der Hunger würden meine Gebieterin töten.«


  »Ihr habt Recht, Rémy«, sprach der Graf; »bleib hier bei ihr, ich werde den Hafendamm zu erreichen suche und Euch Nachricht bringen.«


  »Nein, Herr«, sagte die Dame, »Ihr sollt Euch nicht allein der Gefahr aussetzen: wir haben uns an einander gerettet und werden mit einander sterben. Rémy Euren Arm, ich bin bereit.«


  Jedes von den Worten dieses seltsamen Geschöpfes hatte einen unwiderstehlichen Ausdruck einer Macht, da Niemand auch nur einen Augenblick sich zu widersetzen den Gedanken hatte.


  Henri verbeugte sich und ging voran.


  Die Überschwemmung war ruhiger, der Damm, der auf den Hügel zulief, bildete eine Art von Bucht, worin das Wasser still stand. Alle drei stiegen in das kleine Schiff, und dieses wurde abermals mitten unter die schwimmenden Trümmer und Leichname getrieben.


  Eine Viertelstunde nachher landeten sie an den Damm.


  Sie befestigten die Kette des Fahrzeugs am Fuße eines Baumes, stiegen abermals an’s Land, folgten dem Damme ungefähr eine Stunde lang, kamen zu einer Gruppe flamändischer Hütten, in deren Mitte, auf einem mit Linden bepflanzten Platz, um ein großes Feuer zwei bis dreihundert Soldaten versammelt waren, über denen die Falten eines französischen Banners flatterten.


  Plötzlich belebte die Schildwache, welche ungefähr hundert Schritte vom Bivouak stand, die Lunte ihrer Muskete und rief:


  »Wer da?«


  »Frankreich«, antwortete Du Bouchage.


  Dann wandte er sich gegen Diana um und sprach:


  »Nun, Madame, seid Ihr gerettet; ich erkenne die Standarte der Gendarmen von Aunis, eines Corps von Edelleuten, bei welchem ich Freunde habe.«


  Bei dem Rufe der Schildwache und der Antwort des Grafen liefen in der Tat einige Gendarmen den Ankömmlingen entgegen, welche doppelt gut inmitten dieses gräßlichen Unglückes aufgenommen wurden, einmal weil sie es überlebten, und dann, weil es Landsleute waren.


  Henri gab sich sowohl persönlich, als dadurch zu erkennen, daß er seinen Bruder nannte. Er wurde eifrig befragt, und er erzählte auf welch eine wunderbare Weise er dem Tode entgangen war, doch ohne etwas Anderes zu sagen.


  Rémy und seine Gebieterin setzten sich schweigsam in eine Ecke; Henri ging zu ihnen, um sie aufzufordern, sich dem Feuer zu nähern.


  Beide troffen noch von Wasser.


  »Madame«, sagte er, »man wird Euch hier ehren wie in Eurem eigenen Hause; ich habe mir erlaubt, Euch eine meiner Verwandtinnen zu nennen, verzeiht mir.«


  Und ohne den Dank derjenigen abzuwarten, welchen er das Leben gerettet hatte, kehrte er zu den Offizieren zurück, die seiner harrten.


  Rémy und Diana wechselten einen Blick, der, wenn ihn der Graf gesehen hätte, der so wohl verdiente Dank für sein so mutiges und zartes Benehmen gewesen wäre.


  Die Gendarmen von Aunis, von denen unsere Flüchtlinge Gastfreundschaft verlangten, hatten sich in guter Ordnung, nachdem die verworrene Flucht begonnen, und nach dem: Es rette sich, wer sich retten kann, ihrer Führer, zurückgezogen.


  Überall, wo eine Gleichartigkeit der Lage, eine Identität des Gefühls und die Gewohnheit, mit einander zu leben, stattfinden, trifft man nicht selten die Freiwilligkeit des Handelns nach der Einheit des Gedankens.


  Als sie sahen, wie ihre Führer sie verließen und die andern Regimenter durch verschiedene Mittel und Wege sich zu retten suchten, schauten sie sich gegenseitig an, schlossen ihre Reihen, statt sie zu brechen, setzten ihre Pferde in Galopp, schlugen unter Anführung von einem ihrer Fähnriche, den sie wegen seines Mutes ungemein liebten und wegen seiner Geburt in gleichem Maße achteten, den Weg nach Brüssel ein.


  Wie alle Personen dieser furchtbaren Szene, sahen sie alle Fortschritte der Überschwemmung und wurden verfolgt von dem wütenden Gewässer; doch das Glück wollte, daß sie auf ihrem Wege den erwähnten Flecken, eine zugleich gegen die Menschen und gegen die Elemente starke Stellung, fanden.


  Die Einwohner hatten, da sie wußten, daß sie in Sicherheit waren, ihre Häuser nicht verlassen, mit Ausnahme der Frauen, der Greise und der Kinder, die sie in die Stadt schickten; die Gendarmen von Aunis fanden auch bei ihrer Ankunft Widerstand; doch der Tod brüllte hinter ihnen; sie griffen als Verzweifelte an, besiegten alle Hindernisse, verloren zehn Mann beim Angriff der Chaussée, quartierten sich aber ein und zwangen die Flamänder auszuziehen.


  Eine Stunde nachher war der Flecken völlig vom Wasser umschlossen, mit Ausnahme der Chaussée, an der wir Henri und seine Gefährten haben landen sehen. Dies war es, was die Gendarmen von Aunis Du Bouchage erzählten.


  »Und der Rest der Armee?« fragte Henri.


  »Schaut«, erwiderte der Fähnrich, »jeden Augenblick kommen Leichname vorüber, die Eure Frage beantworten.«


  »Aber . . . mein Bruder?« stammelte Du Bouchage mit erstickter Stimme.


  »Ach! Herr Graf, wir können Euch keine sichere Nachricht von ihm geben; er hat sich geschlagen wie ein Löwe, dreimal haben wir ihn aus dem Feuer gerissen. Es ist gewiß, daß er die Schlacht überlebt hat, doch ob er auch die Überschwemmung überlebte, können wir Euch nicht sagen.«


  Henri neigte das Haupt versank in bittere Betrachtungen.


  »Und der Herzog!« fragte er plötzlich.


  Der Fähnrich trat näher zu Henri und erwiderte mit leiser Stimme:


  »Graf, der Herzog war einer der Ersten, die sich flüchteten. Er ritt ein weißes Pferd, ohne irgend einen andern Flecken als einen schwarzen Stern auf der Stirne. Nun haben wir so eben das Pferd unter einem Haufen von Trümmern vorüberkommen sehen; das Bein eines Reiters wurde im Steigbügel festgehalten und schwamm in der Höhe des Sattels.«


  »Großer Gott!« rief Henri.


  »Großer Gott!« murmelte Rémy, der bei den Worten des Grafen: und der Herzog! aufgestanden war, die Erzählung gehört hatte, und rasch nach seiner bleichen Gefährtin blickte.


  »Hernach?« fragte der Graf.


  »Ja, hernach?« stammelte Rémy.


  »Nun! bei dem Wirbel, den das Wasser an der Ecke dieses Dammes bildete, wagte sich einer von meinen Leuten vor, um die schwimmenden Zügel des Pferdes zu ergreifen; er erreichte es und hob das tote Tier in die Höhe. Wir sahen nun den weißen Stiefel und den goldenen Sporn, den der Herzog trug, erscheinen. Doch in demselben Augenblick schwoll das Wasser an, als wäre es entrüstet, sich seine Beute entreißen zu sehen. Mein Gendarme ließ das Pferd los, um nicht fortgerissen zu werden; Alles verschwand. Wir werden nicht einmal den Trost haben, unserem Prinzen ein christliches Begräbnis zu geben.«


  »Todt! er ist auch tot! der Erbe der Krone, welch ein Unglück!«


  Rémy wandte sich gegen seine Gefährtin um sprach mit einem unbeschreiblichen Ausdruck:


  »Ihr seht, Madame, er ist tot.«


  »Der Herr sei gelobt, daß er mir ein Verbrechen erspart«, erwiderte sie indem sie zum Zeichen des Dankes die Augen und die Hände zum Himmel erhob.


  »Ja, doch er entzieht uns die Rache«, erwiderte Rémy.


  »Gott hat stets das Recht, sich zu erinnern. Die Rache gehört nur dem Menschen, wenn Gott vergißt.«


  Der Graf sah mit einer Art von Schrecken die Exaltation dieser seltsamen Menschen, die er vom Tode errettet hatte; er beobachtete sie und suchte vergebens, um sich eine Idee von ihren Wünschen Befürchtungen zu machen, ihre Gebärden und den Ausdruck ihrer Physiognomie zu erklären.


  Die Stimme des Fähnrichs entriß ihn seiner Betrachtung.


  »Doch Ihr selbst, Graf«, fragte dieser, »was gedenkt Ihr zu machen?«


  Der Graf bebte.


  »Ich?« sagte er.


  »Ja, Ihr.«


  »Ich werde hier warten, bis der Körper meines Bruders an mir vorüberkommt«, erwiderte der junge Mann im Tone düsterer Verzweiflung, »dann werde ich ihn auch an das Land zu ziehen suchen, um ihm ein christliches Begräbnis zu geben, glaubt mir, wenn ich ihn einmal habe, verlasse ich ihn nicht mehr.«


  Diese finsteren Worte wurden von Rémy gehört, und er richtete an den jungen Mann einen Blick voll liebevoller Vorwürfe.


  Die Dame aber hörte nicht mehr, seitdem der Fähnrich den Tod des Herzogs von Anjou verkündigt hatte, sie betete.


  


  Drittes Kapitel.
 
 Verklärung.


  Nachdem sie gebetet, erhob sich die Gefährtin von Rémy so schön und so strahlend, daß dem Grafen ein, Ausruf des Erstaunens und der Bewunderung entschlüpfte.


  Sie schien aus einem langen Schlafe zu erwachen, dessen Träume ihr Gehirn ermüdet, die Heiterkeit ihrer Züge gestört hätten, aus einem bleiernen Schlaf, der der feuchten Stirne des Schläfers die chimären Qualen seines Traumes aufprägt.


  Oder es war des Jairi Tochter, wie sie an ihrem Grabe vom Tod erweckt wurde, und sich schon geläutert und für den Himmel bereit von ihrem Sterbelager erhob.


  Aus dieser Lethargie hervorgehend, ließ die junge Frau einen so sanften, so milden Blick, einen Blick voll so engelischer Güte umhergehen, daß sich Henri, leichtgläubig wie alle Liebende, einbildete, er sehe, wie sie endlich von seinen Leiden erweicht werde und einem Gefühle, wenn nicht des Wohlwollens, doch wenigstens der Dankbarkeit des Mitleids nachgebe.


  Während die Gendarmen nach ihrem einfachen Mahl da und dort unter dem Schutte schliefen, während auch Rémy sich dem Schlummer hin gab sein müdes Haupt auf den Querbalken einer Schranke stützte, an welche seine Bank angelehnt war, stellte sich Henri zu der jungen Frau und sprach mit einer so tiefen und so sanften Stimme, daß es das Gemurmel des Windes zu sein, schien.


  »Edle Frau, Ihr lebt! Oh! laßt mich Euch die Freude aussprechen, die aus meinem Herzen überströmt, da ich Euch hier in Sicherheit sehe, nachdem ich Euch dort auf der Schwelle des Grabes gesehen.«


  »Es ist wahr, mein Herr«, erwiderte die Dame, »ich lebe durch Euch; und«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln bei, »und ich möchte Euch sagen können, ich sei dankbar.«


  »Nun, Madame«, sprach Henri mit einer erhabenen Anstrengung der Liebe und der Selbstverleugnung, »wenn es mir nur gelungen wäre, Euch zu retten, um Euch denjenigen zurückzugeben, welche Euch lieben.«


  »Was sagt Ihr?« fragte die Dame.


  »Denjenigen, zu welchen Ihr Euch durch so viele Gefahren begeben wolltet.«


  »Mein Herr, die Menschen die ich liebte, sind tot; diejenigen zu welchen ich mich begeben wollte, sind es auch.«


  »Oh! Madame«, flüsterte der junge Mann, indem er sachte auf seine Kniee sank, »werft Eure Augen auf mich, der ich so viel gelitten, auf mich, der ich Euch so sehr geliebt. Oh! wendet Euch nicht ab, Ihr seid jung, Ihr seid schön wie ein Engel des Himmels. Lest in meinem Herzen, das ich Euch öffne, und Ihr werdet sehen, daß es nicht ein Atom der Liebe enthält, wie sie die anderen Menschen verstehen. Ihr glaubt mir nicht! Prüft die vergangenen Stunden, wägt sie ab, eine nach der andern, welche hat mir die Freude gegeben? welche die Hoffnung? dennoch habe ich ausgeharrt. Ihr habt mich weinen gemacht, ich habe meine Tränen getrunken; Ihr habt mich leiden gemacht, ich habe meine Schmerzen verschlungen; Ihr habt mich zum Tode getrieben, ich ging auf ihn zu, ohne mich zu beklagen. Selbst in diesem Augenblick, wo Ihr den Kopf abwendet, wo jedes meiner Worte, so glühend es auch sein mag, wie ein Tropfen eiskaltes Wasser auf Euer Herz zu fallen scheint, ist meine Seele von Euch erfüllt, und ich lebe nur, weil Ihr lebt. War ich nicht so eben nahe daran, neben Euch zu sterben? Was habe ich verlangt? nichts. Habe ich Eure Hand berührt? nie anders, als um Euch einer Todesgefahr zu entreißen. Ich hielt Euch in meinen Armen, um Euch den Wellen abzuringen, habt Ihr den Druck meiner Brust gefühlt? nein. Ich bin nur noch eine Seele und alles Andere ist in dem verzehrenden Feuer meiner Liebe geläutert worden.«


  »Oh! Herr, habt Mitleid, sprecht nicht so.«


  »Auch aus Mitleid verdammt mich nicht. Man hat mir gesagt, Ihr liebt Niemand; oh! wiederholt mir diese Versicherung: es ist eine seltsame Gunst, nicht wahr, für einen Menschen, der liebt, sagen zu hören, er werde nicht geliebt? Doch ich ziehe das vor, da Ihr mir zugleich sagt, Ihr seid unempfindlich für Alle. Oh! Ihr, die Ihr die einzige Anbetung meines Lebens seid, antwortet mir.«


  Trotz des Drängens von Henry, war ein Seufzer die einzige Antwort der jungen Frau.


  »Ihr sagt mir nichts«, fuhr der Graf fort. »Rémy hatte wenigstens mehr Mitleid mit mir, als Ihr; er suchte mich wenigstens zu trösten! Ah! ich sehe, Ihr antwortet mir nicht, weil Ihr mir nicht sagen wollt, Ihr habet in Flandern Einen aufgesucht, der glücklicher als ich, der ich doch so jung bin; als ich, der ich in meinem Leben einen Teil der Hoffnungen meines Bruders trage; als ich, der ich zu Euren Füßen sterbe, ohne daß Ihr zu mir sagt: ›Ich habe geliebt, aber ich liebe nicht mehr; oder wohl ich liebe, aber ich werde zu lieben aufhören.‹«


  »Herr Graf«, erwiderte die junge Frau mit einer majestätischen Feierlichkeit, »sagt mir nicht solche Dinge, wie man sie einer Frau sagt; ich bin ein Wesen einer andern Welt und lebe nicht in dieser; hätte ich nicht für Euch im Grunde meines Herzens das zärtliche, süße Lächeln einer Schwester für ihren Bruder, so würde ich zu Euch sprechen: ›Steht auf, Herr Graf, und belästigt nicht mehr Ohren, welche einen Abscheu vor jedem Liebeswort haben.‹ Doch ich werde nicht so zu Euch sprechen, denn es schmerzt mich, Euch leiden zu sehen. Mehr noch: nun, da ich Euch kenne, nehme ich Eure Hand, lege sie auf mein Herz, und sage Euch freiwillig: ›Seht, mein Herz schlägt nicht mehr; lebt bei mir, wenn Ihr wollt, und wohnt Tag für Tag, wenn es Euch Freude macht, der schmerzlichen Zerstörung eines durch die Martern der Seele getöteten Körpers bei.‹ Doch dieses Opfer, das Ihr als ein Glück hinnehmen würdet, ich bin es fest überzeugt . . . «


  »Oh! ja«, rief Henri.


  »Wohl! dieses Opfer muß ich zurückweisen; es hat etwas heute sich in meinem Leben verändert, und ich habe nicht mehr das Recht, mich auf irgend einen Arm der Welt zu stützen, nicht einmal auf den dieses edlen Geschöpfes, dieses hochherzigen Freundes, der dort ruht und sich einen Augenblick des Glückes, zu vergessen, erfreut. Ach! armer Rémy«, fuhr sie fort, indem sie ihrer Stimme die erste Biegung des Gefühls gab, welche Henri bei ihr wahrgenommen hatte, »armer Rémy, Dein Erwachen wird auch traurig sein; Du folgst nicht den Fortschritten meines Gedankens, Du liesest nicht in meinen Augen, Du weißt nicht, daß Du, aus Deinem Schlummer erwachend, Dich allein auf Erden finden wirst, denn allein muß ich zu Gott aufsteigen.«


  »Was sagt Ihr?« rief Henri, »denkt Ihr denn auch daran, zu sterben?«


  Durch den schmerzlichen Schrei des jungen Grafen aufgeweckt, erhob Rémy den Kopf und horchte.


  »Ihr habt mich beten sehen?« fuhr die junge Frau fort.


  Henri machte ein bejahendes Zeichen.


  »Dieses Gebet war mein Abschied von der Erde; die Freude die Ihr auf meinem Antlitz wahrgenommen, die Freude, die mich in diesem Augenblick überströmt, ist dieselbe, die Ihr an mir wahrnehmen würdet, wenn der Engel des Todes zu mir spräche: ›Erhebe Dich, Diana, und folge mir zu den Füßen Gottes!‹«


  »Diana! Diana!« flüsterte Henri, »ich weiß nun, wie Ihr heißt . . . Diana, ein teurer, ein angebeteter Name! . . . «


  Und der Unglückliche legte sich zu den Füßen der jungen Frau nieder, wiederholte diesen Namen mit der Trunkenheit eines unsäglichen Glückes.


  »Oh! stille«, sprach die junge Frau mit ihrem feierlichen Tone, »vergeßt diesen Namen, der mir entschlüpft ist; kein Lebendiger hat das Recht, mir ihn aussprechend das Herz zu durchbohren.«


  »Oh! Madame«, rief Henri; »nun, da ich Euren Namen weiß, sagt mir nicht, daß Ihr sterben wollt.«


  »Ich sage das nicht«, erwiderte die junge Frau; »ich sage, daß ich diese Welt der Tränen, des Hasses, finsterer Leidenschaften, gemeiner Interessen und namenloser Begierden verlassen werde, ich sage, daß ich nichts mehr zu tun habe unter den Geschöpfen, welche Gott als meines Gleichen geschaffen hatte; ich habe keine Tränen mehr in den Augen, das Blut macht mein Herz nicht mehr schlagen, mein Kopf erzeugt nicht einen einzigen Gedanken mehr, seitdem der Gedanke, der ihn ganz und gar erfüllte, tot ist; ich bin nur noch ein wertloses Opfer, da ich, nichts mehr opfere, weder Wünsche noch Hoffnungen, indem ich auf diese Welt verzichte; doch so, wie ich bin, biete ich mich dem Herrn: er wird mich barmherzig aufnehmen, er, der mich so viel hat leiden lassen, der nicht wollte, daß ich meinem Leiden unterliege.«


  Rémy, der diese Worte gehört hatte, stand auf, ging gerade auf seine Gebieterin zu und fragte mit düsterem Tone:


  »Ihr verlaßt mich?«


  »Um zu Gott zu gehen«, erwiderte Diana, und hob zum Himmel ihre Hand, so bleich und abgemagert wie die der Magdalena, empor.


  »Es ist wahr«, sprach Rémy und ließ sein Haupt auf seine Brust fallen, »es ist wahr.«


  Und als Diana ihre Hand senkte, nahm er sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust, wie er es mit der Reliquie einer Heiligen getan hätte.


  »Oh! was bin ich gegen diese zwei Herzen«, seufzte der junge Mann mit dem Schauer der Angst.


  »Ihr seid«, erwiderte Diana, »Ihr seid das einzige menschliche Geschöpf, auf das ich zweimal meine Augen geheftet, seitdem ich meine Augen sich für immer zu schließen verurteilt habe.«


  Henri kniete nieder sprach:


  »Ich danke, edle Frau, Ihr habt Euch mir ganz gar geoffenbart; ich danke, ich sehe klar meine Bestimmung; von dieser Stunde an sollen kein Wort mehr von meinem Munde, kein Atemzug meines Herzens in mir denjenigen verraten, welcher Euch liebte. Ihr gehört dem Herrn, edle Frau, auf Gott bin ich nicht eifersüchtig.«


  Er sprach es erhob sich, durchdrungen von dem wiedergebährenden Zauber, der jeden großen und unerschütterlichen Entschluß begleitet, als auf der noch mit Dünsten, die sich immer mehr aufklärten, bedeckten Ebene der Lärm entfernter Trompeten erscholl.


  Die Gendarmen sprangen nach ihren Waffen und waren zu Pferde, ehe man den Befehl gegeben.


  Henri horchte.


  »Meine Herren«, rief er, »es sind die Trompeten des Admirals, mein Gott und Herr! ich erkenne sie, möchten sie meinen Bruder verkünden.«


  »Ihr seht wohl, daß Ihr noch etwas wünscht«, sagte Diana zum Grafen, »und daß Ihr noch Einen liebt; warum solltet Ihr denn die Verzweiflung wünschen, Kind, wie diejenigen, welche nichts mehr wünschen und verlangen, wie diejenigen, welche Niemand mehr lieben.«


  »Ein Pferd!« rief Henri, »man leihe mir ein Pferd!«


  »Aber wo wollt Ihr denn hinaus, da uns das Wasser von allen Seiten umgibt?« fragte der Fähnrich.


  »Ihr seht wohl, daß die Ebene zugänglich ist; Ihr seht, daß sie marschieren, da ihre Trompeten erschallen.«


  »Steigt oben auf die Chaussée Herr Graf«, sagte der Fähnrich, »das Wetter hellt sich auf, und Ihr könnt vielleicht sehen.«


  »Ich gehe«, sprach der junge Mann.


  »Henri begab sich wirklich nach der von dem Fähnrich bezeichneten Anhöhe; die Trompeten erschollen immer noch in Zwischenräumen, ohne sich zu nähern oder zu entfernen.


  Rémy hatte wieder seinen Platz bei Diana eingenommen.


  


  Viertes Kapitel.
 
 Die zwei Brüder.


  Nach einer Viertelstunde kam Henri zurück; er hatte auf einem Hügel, den die Nacht zu unterscheiden verhinderte, eine beträchtliche Abteilung französischer Truppen cantonirt und verschanzt gesehen.


  Mit Ausnahme eines breiten Wassergrabens, der den von den Gendarmen von Aunis besetzten Flecken umgab, fing die Ebene an, sich wie ein Teich, den man leert, frei zu machen, da, die natürliche Abhängigkeit des Erdbodens das Gewässer gegen das Meer hinzog, und mehrere Punkte des Terrain, welche höher lagen, als die anderen, erschienen allmählich wieder wie nach einer Sündflut.


  Kot und Schlamm bedeckten die ganze Landschaft, und es bot ein trauriges Schauspiel, als man, wie der Wind nach nach den auf der Ebene ausgebreiteten Dunstschleier aufhob, etwa fünfzig Reiter sich durch den Morast arbeiten und, ohne daß es ihnen gelang, den Flecken oder den Hügel zu erreichen suchen sah.


  Man hatte vom Hügel aus ihre Notschreie gehört, und deshalb erschollen die Trompeten unablässig.


  Sobald der Wind den Nebel vollends vertrieben hatte, erblickte Henri aus dem Hügel die französische Fahne, die sich stolz am Himmel entrollte.


  Die Gendarmen hoben ihre Standarte in die Höhe, und man hörte von beiden Seiten Musketenschüsse als Freudenzeichen. Gegen elf Uhr schien die Sonne auf diese Szene der Verwüstung; sie trocknete einige Teile der Ebene und machte den Kamm eines Verbindungsweges gangbar.


  Henri, der zuerst diesen Pfad versuchte, nahm an dem Geräusch der Hufeisen seines Pferdes wahr, daß eine gepflasterte Straße, welche eine kreisförmige Biegung bildete, von dem Flecken nach dem Hügel führte; er schloß daraus, die Pferde würden bis über die Hufe, bis an das halbe Bein, bis an die Brust vielleicht, in den Morast einsinken, aber durch den soliden Grund des Bodens unterstützt nicht weiter gehen.


  Er forderte auf, den Versuch zu machen, und als Niemand sich dem Unternehmen anschließen wollte, empfahl er Rémy und seine Gefährtin dem Fähnrich und wagte sich hinaus auf den gefahrvollen Weg.


  In demselben Augenblick, wo er den Flecken verließ, sah man einen Reiter vom Hügel herabkommen und es wie es Henri tat, versuchen, sich auf den Weg nach dem Flecken zu begeben.


  Der ganze Abhang des Hügels war mit zuschauenden Soldaten besetzt, welche ihre Arme zum Himmel erhoben und den unvorsichtigen Reiter durch ihr Flehen zurückhalten zu wollen schienen.


  Die zwei Trümmer des großen französischen Armeecorps verfolgten mutig ihren Weg und gewahrten bald, daß ihre Aufgabe minder schwierig war, als sie hatten befürchten können, und besonders, als man für sie befürchtet.


  Ein breiter Wasserstrahl, der aus einer durch das Anstoßen eines Balken erzeugte Öffnung hervorkam, wusch, wie absichtlich, die schlammige Chaussée und entblößte unter seiner durchsichtigeren Woge den Grund des Grabens, den das tätige Huf der Rosse suchte.


  Schon waren die Reiter nur noch zweihundert Schritte den einander entfernt.


  »Frankreich!« rief der Reiter, der vorn Hügel herabkam.


  Und er löste sein von einer weißen Feder beschattetes Toquet.


  »Ah! Ihr seid es, Monseigneur«, rief Henri mit einem Freudenschrei.


  »Du, Henri, Du, mein Bruder«, rief der andere Reiter.


  Und auf die Gefahr, rechts oder links vom Wege abzukommen, sprengten sie auf einander zu, und unter dem wütenden Beifallsgeschrei der Zuschauer des Fleckens und des Hügels umarmten sich bald die beiden Reiter lang zärtlich.


  Sogleich entblößten sich der Flecken und der Hügel: Gendarmen und Chevaulegers, hugenottische und katholische Edelleute stürzten auf den durch die beiden Brüder geöffneten Weg.


  Bald waren die beiden Lager vereinigt; die Arme öffneten sich, und auf dem Wege, wo Alle den Tod zu finden geglaubt hatten hörte man drei tausend Franzosen: Dank dem Himmel! und: Es lebe Frankreich! rufen.


  »Meine Herren«, sprach plötzlich die Stimme eines hugenottischen Offiziers: »Es lebe der Herr Admiral! müssen wir rufen, denn dem Herrn Herzog von Joyeuse und keinem Andern verdanken wir das Leben in dieser Nacht dieses Glück, unsere Landsleute zu umarmen.«


  Ein ungeheurer Beifallsruf empfing diese Worte.


  Die zwei Brüder wechselten ein paar mit Tränen, benetzte Worte; dann fragte Joyeuse Henri:


  »Und der Herzog?«


  »Er ist tot«, antwortete dieser.


  »Ist die Nachricht sicher?«


  »Die Gendarmen von Aunis haben sein ertrunkenes Pferd gesehen und an einem Zeichen erkannt. Dieses Pferd zog an seinem Steigbügel einen Reiter nach, dessen Kopf in das Wasser getaucht war.«


  »Das ist ein trauriger Tag für Frankreich«, sprach der Admiral.


  Dann sich gegen seine Leute umwendend:


  »Auf, meine Herren, verlieren wir keine Zeit. Sind einmal die Wasser abgelaufen, so werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach angegriffen; verschanzen wir uns, bis uns Nachrichten und Lebensmittel zugekommen sind.«


  »Aber, Monseigneur«, erwiderte eine Stimme, »die Cavalerie wird nicht marschieren können, die Pferde haben seit gestern um vier Uhr nichts gefressen, die armen Tiere sterben vor Hunger.«


  »Es ist Korn auf unserem Lagerungsplatz«, sagte der Fähnrich, »doch wie machen wir es mit der Mannschaft?«


  »Ei!« versetzte der Admiral, »wenn es Korn gibt, braucht man nicht mehr; die Menschen werden wie die Pferde leben.«


  »Mein Bruder«, sagte Henri, »macht, daß ich Euch einen Augenblick sprechen kann.«


  »Ich will den Flecken besetzen«, erwiderte Joyeuse, »wähle eine Wohnung für mich und erwarte mich dort.«


  Henri suchte seine beiden Gefährten wieder auf.


  »Ihr seid inmitten einer Armee«, sagte er zu Rémy; »ich rate Euch, verbergt Euch in der Wohnung, die ich nehmen werde; es geziemt sich nicht, daß Jedermann die edle Frau sieht. Diesen Abend, wenn Alles schläft, werde ich darauf bedacht sein, Euch freier zu machen.«


  Rémy quartierte sich mit Diana in der Wohnung ein, die ihnen der Fähnrich der Gendarmen überließ, der durch die Ankunft von Joyeuse einfacher Offizier unter den Befehlen des Admirals geworden war.


  Gegen zehn Uhr kam der Herzog von Joyeuse mit schmetternden Trompeten in den Flecken, ließ seine Leute einquartieren und gab strenge Befehle zur Vermeidung jeder Unordnung.


  Dann ließ er Gerste an die Mannschaft, Hafer an die Pferde, und Wasser an Jedermann austeilen, wies den Verwundeten einige Fässer Bier und Wein an, die man in den Kellern fand, und verzehrte selbst im Angesicht Aller ein Stück schwarzes Brot mit einem Glas Wasser. Und als er hierauf die Posten visitierte, wurde er überall wie ein Retter mit Ausrufungen der Liebe und Dankbarkeit empfangen.


  »Nun gut«, sagte er, als er zurückkehrend sich mit seinem Bruder allein fand, »nun mögen die Flamänder kommen, und ich werde sie schlagen, und beim wahrhaftigen Gott! wenn das so fortgeht, werde ich sie sogar fressen, denn ich habe gewaltigen Hunger; und«, fügte er leise zu Henri bei, indem er in eine Ecke sein Brot warf, in das er mit so großer Begeisterung zu beißen geschienen hatte, »das ist eine abscheuliche Speise.«


  Dann schlang er seinen Arm um den Hals seines Bruders und sprach:


  »Laß uns nun plaudern, Freund, und sage mir, wie Du nach Flandern kommst, während ich Dich in Paris glaubte.«


  »Mein Bruder«, erwiderte Henri, »das Leben wurde mir unerträglich und ich reiste ab, um Dich in Flandern aufzusuchen.«


  »Immer aus Liebe?« fragte Joyeuse.


  »Nein, aus Verzweiflung. Ich schwöre Dir jetzt Anne, ich bin nicht mehr verliebt; meine Leidenschaft ist die Traurigkeit.«


  »Mein Bruder, mein Bruder«, rief Joyeuse, »erlaube mir, Dir zu sagen, daß Du auf eine elende Frau geraten bist.«


  »Warum?«


  »Ja, Henri, es geschieht, daß bei einem gewissen Grad von Schlechtigkeit oder Tugend die geschaffen Wesen den Willen Gottes überschreiten und sich zu Henkern oder Mördern machen, was die Kirche gleichmäßig verwirft; aus zu viel Tugend keine Rechnung tragen für die Leiden Anderer ist barbarische Exaltation, ist Mangel an christlicher Menschenfreundlichkeit.«


  »Oh! mein Bruder, mein Bruder«, rief Henri, »verleumde die Tugend nicht.«


  »Oh! ich verleumde die Tugend nicht, ich klage nur das Laster an. Ich wiederhole Dir also, diese Frau ist eine elende Frau, ihr Besitz, so wünschenswert er sein mag, wird nie die Qualen ausgleichen, die sie Dich erdulden läßt. Ei! mein Gott! in einem solchen Fall muß man seine Kräfte und seine Macht gebrauchen, denn man greift entfernt nicht an, sondern verteidigt sich nur auf eine gesetzliche Weise. Henri, ich weiß, daß ich an Deiner Stelle das Haus dieser Frau im Sturm genommen hätte; ich hätte sie selbst genommen wie dieses Haus, und dann, wenn sie, nach der Gewohnheit jedes Geschöpfes, das eben so demütig seinem Sieger gegenüber wird, als es wild vor dem Kampfe war, dann, wenn sie ihre Arm um Deinen Hals geschlungen und gesagt hätte: ›Henri ich bete Dich an,‹ hätte ich sie zurückgestoßen und ihr erwidert: ›Ihr tut wohl daran, Madame; die Reihe ist nun an Euch, ich habe genug gelitten, daß Ihr nur auch leidet.‹«


  Henri ergriff die Hand seines Bruders-und sprach:


  »Du denkst nicht ein Wort von dem, was Du da sagst, Joyeuse.«


  »Doch, bei meiner Treue.«


  »Du, der Gute, der Edle!«


  »Edelmut gegen Leute ohne Herz ist Thorheit, Bruder.«


  »Oh! Joyeuse, Joyeuse, Du kennst diese Frau nicht.«


  »Tausend Teufel! ich will sie nicht kennen.«


  »Warum?«


  »Weil sie mich dahin brächte, daß ich beging, was Andere ein Verbrechen nennen würden, und was ich einen Akt der Gerechtigkeit nenne.«


  »Oh! mein guter Bruders«, sprach der junge Mann mit einem engelischen Lächeln, »wir glücklich bist Du, daß Du nicht liebst! . . . Doch wenn es Euch gefällt, Herr Admiral, lassen wir meine tolle Liebe und sprechen wir von Dingen des Kriegs.«


  »Auch gut; wenn wir länger von Deiner Tollheit sprächen, würdest Du mich auch toll machen.«


  »Ihr seht, daß es uns an Proviant fehlt.«


  »Ich weiß es, und habe schon an ein Mittel gedacht, uns zu verschaffen.«


  »Und habt Ihr eines gefunden?«


  »Ich denke ja.«


  »Welches?«


  »Ich kann mich hier nicht vom Platze rühren, ehe ich Nachrichten von der Armee erhalten habe insofern meine Stellung gut ist und ich sie gegen fünffache Kräfte verteidigen würde; doch ich kann eine Abteilung von meinen Leuten auf Entdeckung ausschicken; sie werden vor Allem Kunde finden, was das wahre Leben der Leute in unserer Lage ist; sodann Lebensmittel, denn in der Tat, dieses Flandern ist ein schönes Land.«


  »Nicht zu sehr, mein Bruder, nicht zu sehr.«


  »Oh! ich spreche nur vom Boden, wie ihn Gott geschaffen und nicht von den Menschen, welche ewig das Werk Gottes verderben. Begreifst Du, Henri welche Thorheit dieser Prinz begangen hat; was er Alles zu Grunde gerichtet hat; wie der Stolz und die Übereilung diesen unglücklichen Franz so rasch ins Verderben stürzten! Gott hat seine Seele, sprechen wir nicht mehr von ihm; doch in der Tat, er konnte sich unsterblichen Ruhm und eines der schönsten Königreiche Europas erwerben, während er nur die Angelegenheiten von wem . . . von Wilhelm dem Duckmäuser betrieben hat. Weißt Du übrigens, Henri, daß sich die Antwerpener gut geschlagen haben?«


  »Und Du auch, wie man sagt, mein Bruder?«


  »Ja, ich hatte einen meiner guten Tage, und dann hat mich Eines aufgeregt.«


  »Was?«


  »Daß ich auf dem Schlachtfelde einen mir bekannten Degen traf.«


  »Einen Franzosen?«


  »Einen Franzosen.«


  »In den Reihen der Flamänder?«


  »An ihrer Spitze, Henri; das ist ein Geheimnis, das man erforschen muß, um ein Seitenstück zu der Vierteilung von Salcède auf der Grève zu geben.«


  »Nun, teurer Herr, Ihr seid zu meiner großen Freude unversehrt zurückgekommen; doch ich, der ich noch nichts getan habe, muß wohl etwas tun.«


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Gebt mir das Kommando über die Leute, die Ihr abschicken wollt.«


  »Nein, das ist zu gefahrvoll, Henri; ich würde Euch dieses Wort vor Fremden nicht sagen, doch Ihr sollt nicht eines lichtlosen, unbekannten und folglich häßlichen Todes sterben. Diese Leute können auf ein Corps von jenen gemeinen Flamändern stoßen, welche mit Dreschflegeln und Sensen fechten: Ihr tötet tausend; es bleibt Einer übrig, dieser schneidet Euch entzwei oder entstellt Euch.«


  »Mein Bruder, bewillige mir das, um was ich Dich bitte; ich werde alle Vorsichtsmaßregeln nehmen und verspreche Dir, hierher zurückzukommen.«


  »Ah! ich begreife.«


  »Was begreifst Du?«


  »Du willst den Versuch machen, ob nicht der Lärmen einer glänzenden Tat das Herz der Spröden zu erweichen vermag. Gestehe, daß es dies ist, was Dich so hartnäckig macht.«


  »Ich gestehe es, wenn Du es willst, mein Bruder.«


  »Es sei, Du hast Recht, die Frauen, welche einer großen Liebe widerstehen, ergeben sich zuweilen einem kleinen Lärmen.«


  »Ich hoffe das nicht.«


  »Dann bist Du ein dreifacher Narr, wenn Du es ohne Hoffnung tust. Höre, Henri, suche keinen anderen Grund für die Weigerung dieser Frau, als den, daß es eine launenhafte Person ist, welche weder Herz noch Augen hat.«


  »Du gibst mir das Kommando, nicht wahr, Bruder?«


  »Es muß sein, da Du es willst.«


  »Ich kann noch diesen Abend aufbrechen?«


  »Das ist notwendig; Du begreifst, daß wir nicht mehr länger warten können.«


  »Wie viel Mann stellst Du zu meiner Verfügung?«


  »Hundert, nicht mehr. Ich kann meine Stellung nicht entblößen, das begreifst Du wohl, Henri.«


  »Weniger, wenn Du willst, mein Bruder.«


  »Nein, denn ich möchte Dir gern das Doppelte geben können. Nur verpfände mir Dein Ehrenwort, daß Du, wenn Du es mit mehr als drei hundert Mann zu tun hast, Deinen Rückzug nimmst, statt Dich töten zu lassen.«


  »Mein Bruder«, erwiderte Henri lächelnd, »Du verkaufst sehr teuer einen Ruhm, den Du mir nicht überlassen.«


  »Oh! mein Bruder Henri, ich verkaufe ihn Dir weder, noch werde ich ihn Dir schenken; ein anderer Offizier wird die Rekognoszierung kommandieren.«


  »Gib Deine Befehle, und ich werde sie vollziehen.«


  »Du wirst Dich also nur mit gleichen, doppelten oder dreifachen Kräften in einen Kampf einlassen, dies aber nicht überschreiten.«


  »Ich schwöre es Dir.«


  »Seht gut; welches Corps willst Du nun haben?«


  »Laß mich hundert Mann von den Gendarmen von Aunis nehmen; ich habe viele Freunde in diesem Regiment, und wenn ich mir meine Leute auswähle, kann ich tun, was ich will.«


  »Es sei, Gendarmen von Aunis.«


  »Wann soll ich ausbrechen?«


  »Auf der Stelle. Nur lässest Du die Ration der Mannschaft auf einen Tag, den Pferden auf zwei Tage geben. Erinnere Dich, daß ich schnelle und sichere Nachrichten zu haben wünsche.«


  »Ich gehe, mein Bruder, hast Du noch einen geheimen Befehl?«


  »Verbreite den Tod des Herzogs nicht. Übertreibe meine Streitkräfte, und wenn Du den Körper des Prinzen findest, laß ihn, obgleich er ein böser Mensch, ein armseliger General war, da er im Ganzen zum Hause Frankreich gehörte, in eine eichene Kiste legen und durch Deine Gendarmen zurücktragen, damit man ihn in Saint-Denis beerdigen kann.«


  »Gut, mein Bruder; ist das Alles?«


  »Es ist Alles.«


  Henri nahm die Hand seines älteren Bruders, um sie zu küssen, doch dieser schloß ihn in seine Arme.


  »Du versprichst mir noch einmal«, sagte Joyeuse, »daß dies keine List ist, die Du anwendest, um Dich im Kampfe töten zu lassen?«


  »Mein Bruder, ich hatte diesen Gedanken, als ich zu Dir kam; doch ich schwöre Dir, dieser Gedanke ist nicht mehr in mir.«


  »Und seit wann hat er Dich verlassen?«


  »Seit zwei Stunden.«


  »Bei welcher Gelegenheit?«


  »Mein Bruder, entschuldigt mich.«


  »Gehe, Henri, gehe, Deine Geheimnisse gehören Dir. Oh! wie gut bist Du, mein Bruder.«


  Und die jungen Leute warfen sich zum zweiten Male einander in die Arme, trennten sich dann — nicht ohne noch den Kopf umzudrehen und sich mit einem Lächeln und mit der Hand zu grüßen.


  


  Fünftes Kapitel.
 
 Die Expedition.


  Ganz entzückt der Freude, kehrte Henri eiligst zu Diana und Rémy zurück.


  »Haltet Euch in einer Viertelstunde bereit, wir brechen auf«, sagte er zu ihnen. »Ihr werdet zwei gesattelte Pferde vor der Türe der kleinen hölzernen Treppe finden, welche auf diesen Gang zuführt; mischt Euch unter unser Gefolge und sprecht kein Wort.«


  Dann auf den Balkon tretend, der um das ganze Haus lief, rief er:


  »Trompeter der Gendarmen, blase zum Aufsitzen.«


  Sogleich erscholl der Appel im Flecken, der Fähnrich und seine Mannschaft stellten sich vor dem Hause auf.


  Ihre Leute kamen hinter ihnen mit einigen Maultieren und zwei Wagen. Rémy und seine Gefährtin verbargen sich, nach dem Rate, den man ihnen gegeben, mitten unter den Leuten.


  »Gendarmen«, sprach Henry, »mein Bruder, der Admiral, hat mir für den Augenblick das Kommando über Eure Compagnie übergeben und mich beauftragt, auf Kundschaft auszugehen; hundert von Euch sollen mich begleiten; die Sendung ist gefährlich, doch Ihr sollt für das Heil Aller vorwärts marschieren. Wer sind die Leute, welche freiwillig gehen?«


  Die drei hundert Mann boten sich an.


  »Meine Herren«, sprach Henri, »ich danke Euch Allen; mit Recht sagt man, Ihr seid das Beispiel der Armee gewesen; doch ich kann nur hundert Mann von Euch nehmen; ich will keine Wahl treffen, der Zufall soll entscheiden.«


  »Mein Herr«, fuhr Henri fort, indem er sich an den Fähnrich wandte, »ich bitte, laßt das Loos ziehen.«


  Während man diese Operation vornahm, gab Joyeuse seinem Bruder seine letzten Instruktionen.


  »Höre, Henri«, sprach der Admiral, »die Felder trocknen sich aus; es muß, wie die Leute aus der Gegend versichern, eine Verbindung zwischen Contecq und Rupelmonde bestehen; Du marschierst zwischen einem Bach und einem Fluß, dem Rupel und der Schelde; für die Schelde findest Du vor Rupelmonde von Antwerpen dahin geführte Schiffe; es ist nicht unerläßlich, daß Du den Rupel passierst. Ich hoffe, Du wirst nicht einmal nötig haben, bis Rupelmonde zu marschiere, um Proviantmagazine oder Mühlen zu finden.«


  Nach diesen Worten schickte sich Henri an, abzugehen.


  »Warte doch«, sagte Joyeuse, »Du vergissest die Hauptsache: meine Leute haben drei Bauern genommen, ich gebe Dir einen, der Dir als Führer dienen soll. Kein falsches Mitleid; bei dem ersten Anschein von Verrat einen Pistolenschuß oder einen Dolchstoß.«


  Als dieser letzte Punkt geordnet war, umarmte er seinen Bruder zärtlich und gab Befehl zum Aufbruch.


  Die durch das Loos vom Fähnrich gezogenen hundert Mann setzten sich, Du Bouchage an der Spitze, sogleich in Marsch.


  Henri stellte den Führer zwischen zwei Gendarmen, welche beständig die Pistole in der Hand hielten.


  Rémy und seine Gefährtin waren mit den Leuten vom Gefolge vermischt. Henri hatte keine Ermahnung in Beziehung auf sie gegeben; er dachte, die Neugierde sei schon hinreichend erregt, um sie noch durch eher gefährliche, als nützliche Vorsichtsmaßregeln zu vermehren.


  Er selbst nahm, ohne daß er seine Gäste durch einen einzigen Blick ermüdet oder belästigt hatte, nachdem er den Flecken verlassen, seinen Platz wieder auf der Seite der Compagnie ein.


  Der Marsch der Truppe war langsam, der Weg fehlte zuweilen plötzlich unter den Füßen der Pferde, und die ganze Abteilung sah sich in den Kot versunken.


  So lange man die Chaussée nicht gefunden hatte, die man suchte, mußte man sich darein ergeben, daß man wie in Fesseln marschierte.


  Zuweilen durchfurchten bei dem Geräusch der Pferde; entfliehende Gespenster die Ebene; dies waren Bauern; welche sich ein wenig zu sehr beeilten, auf ihren Boden zurückzukommen, und in die Hände dieser Feinde, die sie hatten vernichten wollen, zu fallen befürchteten.


  Zuweilen waren es auch unglückliche, von Kälte und Hunger halbtote Franzosen, welche unfähig, gegen bewaffnete Leute zu fechten, da sie nicht wußten, ob sie auf Freunde oder Feinde stießen, es vorzogen, den Tag abzuwarten, um ihren peinlichen Marsch wieder fortzusetzen.


  Man machte zwei französische Meilen in drei Stunden; diese zwei Meilen führten die kühne Patrouille an das Ufer des Rupel, an dem eine steinerne Chaussée hinlief; doch nun folgten die Gefahren auf die Schwierigkeiten, ein paar Pferde verloren den Boden in den Zwischenräumen der Steine, oder schlüpften auf den kothigen Steinen aus und rollten mit ihren Reitern in das noch rasche Wasser des Flüßchens.


  Mehr als einmal kamen Schüsse von irgend einem am andern Ufer angebundenen Fahrzeug; sie verwundeten zwei Armeeknechte und einen Gendarme.


  Einer von diesen Knechten wurde an der Seite von Diana verwundet; sie offenbarte ein Bedauern für den Mann, aber keine Furcht für sich.


  Henri zeigte sich unter diesen verschiedenen Umständen als ein würdiger Kapitän als ein wahrer Freund für seine Leute; er marschierte voran, nötigte seine ganze Truppe, seiner Spur zu folgen, und vertraute weniger auf; seinen eigenen Scharfsinn als auf den Instinkt des Pferdes, das ihm sein Bruder gegeben hatte, so daß er auf diese Art Jedermann zum Heile führte, während er allein den Tod wagte.


  Drei Meilen von Rupelmonde trafen die Gendarmen ein halbes Dutzend um ein Torffeuer gekauerter Soldaten: die Unglücklichen kochten ein Viertel Pferdefleisch, die einzige Nahrung, die sie seit zwei Tagen hatten bekommen können.


  Die Erscheinung der Gendarmen versetzte die Genossen dieses traurigen Mahles in große Unruhe; zwei oder drei standen auf, um zu fliehen; doch einer blieb sitzen, hielt, sie zurück und sagte:


  »Nun wohl wenn es Feinde sind, so werden sie uns umbringen, und dann ist doch wenigstens Alles sogleich vorbei.«


  »Frankreich! Frankreich!« rief Henri, der diese Worte gehört hatte, »kommt zu uns, arme Leute.«


  Als die Unglücklichen Landsleute erkannten, liefen sie auf dieselben zu; man gab ihnen Mäntel, einen Schluck Wacholderbranntwein; man fügte die Erlaubnis bei, hinter die Knechte auf das Kreuz zu steigen.


  So folgten sie der Abteilung.


  Eine halbe Meile weiter fand man vier Chevaulegers mit einem Pferd für vier; sie wurden ebenfalls mitgenommen.


  Endlich kam man an das Ufer der Schelde; die Nacht war finster; die Gendarmen fanden hier zwei Männer, welche in schlechtem Flämisch den Bootsmann zu bewegen suchten, sie auf das andere Ufer überzusetzen.


  Dieser weigerte sich unter Drohungen.


  Der Fähnrich sprach Holländisch. Er rückte sachte an der Spitze der Kolonne vor, während diese Halt machte, hörte er die Worte:


  »Ihr seid Franzosen, Ihr müßt hier sterben; Ihr kommt nicht hinüber.«


  Der eine von den zwei Männern setzte ihm einen Dolch an die Kehle sagte, ohne daß er sich Mühe gab, in seiner Sprache zu reden, in vortrefflichem Französisch zu ihm:


  »Du wirst hier sterben, obgleich Du ein Flamänder bist, wenn Du uns nicht auf der Stelle hinüberführst.«


  »Haltet fest, meine Herren, haltet fest«, rief der; Fähnrich, »in fünf Minuten sind wir bei Euch.«


  Aber während der Bewegung, welche die Franzosen machten, als sie diese befreundeten Worte hörten, band der Schiffer den Knoten los, der seine Barke am Ufer festhielt, stieß rasch ab und ließ sie auf dem Ufer.


  Doch einer von den Gendarmen, der begriff, von welchem Nutzen das Fahrzeug sein konnte, trat mit seinem Pferde in den Fluß und streckte den Bootsmann mit einem Pistolenschuß nieder.


  Ohne Führer drehte sich das Schiff um sich selbst; da es aber noch nicht die Mitte des Flusses erreicht hatte, trieb es der Wirbel zum Ufer zurück.


  Die zwei Männer bemächtigten sich desselben, sobald es am Rande war, setzten sich sogleich darin fest.


  Der Fähnrich wunderte sich über den Eifer, mit dem sie sich abzusondern suchten, und fragte:


  »Ei! meine Herren, wer seid Ihr denn, wenn’s beliebt?«


  »Mein Herr, wir sind Offiziere vom Regiment der Marine, und Ihr Gendarmen von Aunis, wie es scheint.«


  »Ja, meine Herren, und wir fühlen uns sehr glücklich, Euch nützlich sein zu können; werdet Ihr uns nicht begleiten?«


  »Gern, meine Herren.«


  »So steigt auf die Wagen, wenn Ihr zu müde seid, uns zu Fuß zu folgen.«


  »Darf ich Euch fragen, wohin Ihr geht?« sagte derjenige von den Marineoffizieren, welcher noch nicht gesprochen hatte.


  »Mein Herr, wir haben Befehl, bis Rupelmonde vorzurücken.«


  »Nehmt Euch in Acht«, erwiderte derselbe Offizier, »wir sind nicht früher über den Fluß gesetzt, weil eine Abteilung Spanier, von Antwerpen kommend, vorübergezogen ist; nach Sonnenuntergang glaubten wir es wagen zu können; zwei Menschen flößten keine Unruhe ein, doch Ihr, eine ganze Truppe.«


  »Es ist wahr«, sprach der Fähnrich, »ich will unsern Anführer rufen.«


  Er rief Henri; dieser näherte sich fragte, was es gebe.


  »Diese Herren«, antwortete der Fähnrich, »haben heute am Morgen eine Abteilung Spanier getroffen, welche demselben Wege folgten, wie wir.«


  »Und wie viel waren es?« fragte Henri.


  »Ungefähr fünfzig Mann.«


  »Nun, und das hält Euch auf?«


  »Nein, Herr Graf; doch ich glaube, es wäre klug, wenn wir uns auf jeden Fall des Bootes versichern würden; zwanzig Mann haben darin Platz, und wenn es dringend wäre, über den Fluß zu setzen, so könnte in fünf Fahrten, indem wir unsere Pferde am Zügel nachziehen würden, die Operation beendigt sein.«


  »Es ist gut, man behalte das Schifft es müssen sich Häuser bei der Verbindung des Rupel und der Schelde finden.«


  »Es ist dort ein Dorf«, sagte eine Stimme.


  »Gehen wir dahin; der von dem Zusammenlauf zweier Flüsse gebildete Winkel ist eine gute Position. Gendarmen, vorwärts Marsch! Zwei Mann fahren mit dem Boot den Fluß hinab, während wir an der Seite hinreiten.«


  »Wir wollen das Boot lenken, wenn es Euch genehm ist«, sagte einer von den beiden Offizieren.


  »Es sei, meine Herren«, sprach Henri, »aber verliert Euch nicht aus dem Gesicht, und folgt uns, sobald wir uns in dem Dorf festgesetzt haben.«


  »Doch wenn wir das Boot verlassen und man es uns wieder nimmt?«


  »Ihr werdet hundert Schritte vom Dorf einen Posten von zehn Mann finden, dem Ihr es übergebt.«


  »Gut«, sprach der Marineoffizier, mit einem kräftigen Ruderschlag entfernte er sich vom Ufer.


  »Sonderbar«, sagte Henri, als er sich wieder in Marsch setzte, »das ist eine Stimme, die ich kenne.«


  Eine Stunde nachher fand man das Dorf, das von dem Detachement Spanier bewacht wurde, von dem der Offizier gesprochen hattet im Augenblick, wo sie es am wenigsten erwarteten, überfallen, leisteten sie kaum Widerstand.


  Henri ließ die Gefangenen entwaffnen, schloß sie in das stärkste Haus des Dorfes ein und stellte einen Posten von zehn Mann davor, um sie bewachen zu lassen.


  Ein anderer Posten von zehn Mann wurde zur Bewachung des Bootes abgeschickt.


  Zehn weitere Leute wurden als Schildwachen auf verschiedenen Posten zerstreut, mit dem Versprechen, nach Verlauf einer Stunde abgelöst zu werden.


  Henri bestimmte nun, man könnte zu je zwanzig Mann Abendbrot nehmen, in dem Hause dem gegenüber, wo die spanischen Gefangenen eingeschlossen waren. Das Abendbrot der fünfzig bis sechzig ersten war bereit; es war das des Posten, den man aufgehoben hatte.


  Henri wählte im ersten Stocke ein Zimmer für Diana, und für Rémy, die er nicht mit den Andern wollte zu Nacht speisen lassen.


  Er ließ am Tische den Fähnrich mit siebzehn Mann Platz nehmen und beauftragte ihn, zum Abendbrot mit ihm die zwei Marineoffiziere, die Wächter des Bootes, einzuladen.


  Dann, ehe er sich selbst zu Tische setzte, visitierte er seine Leute bei ihren verschiedenen Aufstellungen.


  Nach einer halben Stunde kehrte Henri zurück. Diese halbe Stunde hatte genügt, allen seinen Leuten Quartier Nahrung zu sichern und die notwendigen Befehle für einen etwaigen Überfall der Holländer zu geben. Trotz seiner Aufforderung, sich nicht um ihn zu bekümmern, hatten die Offiziere auf ihn gewartet, um ihr Mahl zu beginnen; nur hatten sie sich zu Tische gesetzt, einige schliefen aus Müdigkeit auf ihren Stühlen.


  Der Eintritt des Grafen erweckte die Schläfer und rasch erhoben sich die Erweckten.


  Henri warf einen Blick im Saale umher.


  Am Plafond aufgehängte kupferne Lampen verbreiteten einen rauchigen Schein.


  Mit Broten, Käse, Schweinefleisch nebst einem Krug frischen Bieres für den Mann bedeckt, hätte die Tafel einen Appetit erregenden Anblick selbst für Leute geboten, denen es nicht seit vier und zwanzig Stunden an Allem gefehlt haben würde.


  Man bezeichnete Henri den Ehrenplatz.


  Er setzte sich und sprach:


  »Esst Meine Herren.«


  Sobald diese Erlaubnis gegeben war, bewies der Lärmen der Messer und Gabeln aus den Fayencetellern, daß sie mit einer gewissen Ungeduld erwartet und mit äußerster Zufriedenheit aufgenommen wurde.


  »Ah! sprecht«, fragte Henri den Fähnrich, »hat man unsere zwei Marineoffiziere wiedergefunden?«


  »Ja, Herr.«


  »Wo sind sie?«


  »Dort am Ende der Tafel.«


  Sie saßen nicht nur am Ende der Tafel, sondern am dunkelsten Orte des Zimmers.


  »Meine Herren«, rief Henri, »Ihr habt einen schlechten Platz und eßt nicht, wie mir scheint.«


  »Wir danken, Herr Graf«, erwiderte einer von ihnen, »wir sind sehr müde und bedürfen mehr des Schlafes als der Speise; wir sagten das schon Euren Herren Offizieren, aber sie entgegneten beharrlich, es sei Euer Befehl, daß wir mit Euch zu Nacht speisten. Das ist eine große Ehre für uns, wofür wir Euch sehr dankbar sind. Doch wenn Ihr nichtsdestoweniger, statt uns länger zu behalten, die Güte haben wolltet, uns ein Zimmer zu geben . . . «


  Henri hatte mit tiefer Aufmerksamkeit zugehört, doch offenbar hörte er mehr auf die Stimme, als auf die Worte.


  »Und das ist auch die Ansicht Eures Gefährten?« sagte Henri, als der Marineoffizier nicht mehr sprach.


  Und er schaute diesen Gefährten, der seinen Hut auf die Augen niedergeschlagen hielt und hartnäckig kein Wort sprach.


  Und er diesen Gefährten mit so tiefer Aufmerksamkeit an, daß mehrere Tischgenossen seinen Blicken zu folgen anfingen.


  Genötigt, die Frage, des Grafen zu beantworten, artikulierte der Unbekannte auf eine beinahe unverständige Weise die zwei Worte:


  »Ja, Graf.«


  Bei diesen zwei Worten bebte der junge Mann.


  Er stand auf und ging auf das untere Ende des Tisches zu, während alle Anwesenden mit einer seltsamen Aufmerksamkeit den Bewegungen von Henri und der sichtbaren Kundgebung seines Erstaunens folgten.


  Henri blieb bei den beiden Offizieren stehen und sagte zu demjenigen, welcher zuerst gesprochen hatte:


  »Mein Herr, gewährt mir eine Bitte.«


  »Welche, Herr Graf?«


  »Versichert mich, daß Ihr nicht der Bruder von Herrn Aurilly oder Herr Aurilly selbst seid.«


  »Aurilly!« riefen alle Anwesenden.


  »Und«, fuhr Henri fort, »und Euer Gefährte wolle seinen Hut, der sein Gesicht bedeckt, ein wenig lüpfen, sonst werde ich ihn Monseigneur nennen und mich vor ihm verbeugen.«


  Und den Hut in der Hand, verbeugte sich Henri zu gleicher Zeit ehrfurchtsvoll vor dem Unbekannten.


  Dieser erhob das Haupt.


  »Monseigneur der Herzog von Anjou!« riefen die Offiziere.


  »Der Herzog lebendig.«


  »Meiner Treue, meine Herren«, sprach der Offizier, »da Ihr Euren besiegten und flüchtigen Prinzen anzuerkennen die Güte habt, so werde ich nicht länger dieser Kundgebung widerstehen, für die ich Euch dankbar bin; Ihr täuschtet Euch nicht, meine Herren, ich bin der Herzog von Anjou.«


  »Es lebe Monseigneur!« riefen die Offiziere.


  


  Sechstes Kapitel.
 
 Paulus Aemilius.


  Obgleich aufrichtig, ärgerten doch alle diese Ausrufungen den Prinzen.


  »Oh! stille, stille«, meine Herren«, sagte er, »ich bitte, seid nicht zufriedener als ich mit dem Glück, das mir widerfährt. Glaubt mir, es freut mich, daß ich nicht tot bin, und dennoch, wenn Ihr mich nicht erkannt hättet, würde ich mich nicht zuerst gerühmt haben, daß ich lebe.«


  »Wie, Monseigneur«, erwiderte Henri, »Ihr hattet mich erkannt, Ihr befindet Euch wieder in der Mitte einer Truppe von Franzosen, Ihr seht, daß wir über Euren Verlust in Verzweiflung sind, und ließt uns indem Schmerz, Euch verloren zu haben!«


  »Mein Herr«, sprach der Prinz, »außer einer Menge von Gründen, die mich das Inkognito zu bewahren wünschen ließen, gestehe ich, daß ich, da man mich für tot hielt, nicht ärgerlich über diese Gelegenheit gewesen wäre, die sich wahrscheinlich zu meinen Lebzeiten nicht zeigen wird, um ein wenig zu erfahren, welche Leichenrede man an meinem Grabe halten werde.«


  »Monseigneur! Monseigneur!«


  »Nein, wahrhaftig«, versetzte der Herzog, »ich bin ein Mann wie Alexander von Macedonien; ich führe den Krieg mit Kunst und setze eine Eitelkeit darein wie alle Künstler. Nun wohl! ich glaube, daß ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Monseigneur«, entgegnete Henri, die Augen niederschlagend, »sagt keine solche Dinge, ich bitte Euch.«


  »Warum nicht? Nur der Papst ist unfehlbar, und seit Bonifaz VIII. ist auch diese Unfehlbarkeit sehr bestritten.«


  »Seht, was Ihr uns ausgesetzt hättet, Monseigneur, wenn einer sich erlaubt haben würde, seine Ansicht über diese Expedition auszusprechen, und wenn diese Ansicht ein Tadel gewesen wäre.«


  »Ei! warum nicht? Glaubt Ihr, ich habe mich nicht selbst schon sehr getadelt, nicht, daß ich die Schlacht geliefert, sondern daß ich sie verloren?«


  »Monseigneur, Eure Hoheit erlaubt mir, ihr zu sagen, daß diese unnatürliche Heiterkeit uns erschreckt. Eure Hoheit wolle uns durch die Äußerung beruhigen, daß sie nicht leide.«


  Eine furchtbare Wolke zog über die Stirne des Prinzen hin und bedeckte diese ohnehin schon so unheilvolle Stirne mit einem finsteren Flor.


  »Nein, nein«, sagte er. »Ich habe mich, Gott sei Dank, nie besser befunden und fühle mich vortrefflich in Eurer Mitte.«


  Die Offiziere verbeugten sich.


  »Wie viel Mann habt Ihr unter Euren Befehlen, Du Bouchage?« fragte der Herzog.


  »Hundert fünfzig, Monseigneur.«


  »Ah! ah! hundert und fünfzig von zwölf tausend, das ist das Verhältnis des Unglücks von Cannae, meine Herren; man wird einen Scheffel von Euren Ringen nach Antwerpen schicken; doch ich bezweifle, daß sich die flamändischen Schönheiten ihrer bedienen können, wenn sie sich nicht die Finger mit den Messern ihrer Männer zuspitzen lassen: sie schnitten gut, diese Messer!«


  »Monseigneur«, sagte Joyeuse, »wenn unsere Schlacht eine Schlacht von Cannae ist, so sind wir glücklicher als die Römer gewesen, denn wir haben unsern Paulus Aemilius behalten.«


  »Bei meiner Seele, meine Herren«, versetzte der Herzog, »der Paulus Aemilius von Antwerpen ist Joyeuse und, ohne Zweifel, um die Ähnlichkeit mit seinem heldenmütigen Vorbilde bis zum Ende zu treiben, ist Dein Bruder tot, nicht wahr, Du Bouchage?«


  Henri fühlte, wie ihm diese kalte Frage das Herz zerriß.


  »Nein, Monseigneur, er lebt«, erwiderte er.


  »Ah! desto besser«, sagte der Herzog mit seinem eisigen Lächeln; »wie! unser braver Joyeuse ist am Leben geblieben! Wo ist er, daß ich ihn umarme?«


  »Er ist nicht hier, Monseigneur.«


  »Ah! ja, verwundet.«


  »Nein, gesund und wohlbehalten.«


  »Doch flüchtig, wie ich, umherirrend, ausgehungert, ein armer, von Scham erfüllter Krieger; ah! das Sprichwort hat Recht: für den Ruhm das Schwert, nach dem Schwert das Blut, nach dem Blut die Tränen.«


  »Monseigneur, ich kannte das Sprichwort nicht und bin, trotz des Sprichworts, erfreut, Eurer Hoheit mitzuteilen, daß mein Bruder das Glück gehabt hat, drei tausend Mann zu retten, mit denen er einen großen Flecken, sieben Meilen von hier, besetzt hält, und so wie mich Eure Hoheit sieht, marschiere ich als Kundschafter seiner Armee.«


  Der Herzog erbleichte.


  »Dreitausend Mann«, sagte er, »und Joyeuse hat diese dreitausend Mann gerettet. Weißt Du, daß Dein Bruder ein Xenophon ist; es ist bei Gott ein großes Glück, daß mein Bruder mir den Deinigen geschickt hat, sonst käme ich allein nach Frankreich zurück. Es lebe Joyeuse! pfui, über das Haus Valois! denn meiner Treue, dieses kann den Wahlspruch: Hilariter, nicht annehmen.«


  »Monseigneur, oh, Monseigneur!« sagte Du Bouchage, vom Schmerz zusammengeschnürt, als er sah, daß die Heiterkeit des Prinzen eine düstere Eifersucht verbarg.


  »Nein, bei meiner Seele, ich spreche die Wahrheit, nicht wahr, Aurilly? Wir kehren nach Frankreich zurück, wie Franz I. nach der Schlacht von Pavia. Alles ist, verloren, nur nicht die Ehre! Ah! ah! ah! ich habe den Wahlspruch des Hauses Frankreich wiedergefunden.«


  Ein düsteres Stillschweigen empfing dieses Gelächter, das so schmerzlich aussah, als wäre es ein Schluchzen gewesen.


  »Monseigneur«, sagte Henri, »erzählt uns wie der Schutzgott Frankreichs Eure Hoheit gerettet hat.«


  »Ei, lieber Graf, das ist ganz einfach; der Schutzgott Frankreichs war in diesem Augenblick mit etwas Anderem, mit etwas Wichtigerem ohne Zweifel beschäftigt, so daß ich mich ganz allein geflüchtet habe.«


  »Und wie dies, Monseigneur?«


  »Über Hals Bein.«.17


  Nicht ein Lächeln wurde diesem Scherze zu Teil, den der Herzog sicherlich mit dem Tode bestraft hätte, wenn ihn ein Anderer als er gemacht haben würde.


  »Ja, ja, das ist das richtige Wort«, fuhr er fort, »wie wir liefen, nicht wahr, mein braver Aurilly?«


  »Jeder kennt den kalten Mut das militärische Genie Eurer Hoheit«, sprach Henri; »wir bitten sie also, uns nicht das Herz dadurch zu zerreißen, daß sie sich Nachteile zuschreibt, die ihr nicht zur Last fallen. Der beste General ist nicht unüberwindlich und selbst Hannibal ist bei Zama besiegt worden.«


  »Ja«, erwiderte der Herzog, »aber Hannibal hatte die Schlachten an der Trepia, am Trasimenus und bei Cannae gewonnen, während ich nur die von Château-Cambrésis gewonnen habe, was in der Tat nicht genug ist, um eine Vergleichung auszuhalten.«


  »Aber Monseigneur scherzt, wenn er sagt, er sei geflohen.«


  »Nein, bei Gott! ich scherze nicht; findest Du übrigens, daß dies ein Stoff zum Scherzen ist, Du Bouchage?«


  »Konnte man es Anders machen, Herr Graf?« sagte Aurilly, welcher glaubte, es sei nötig, daß er seinem Herrn zu Hilfe komme.


  »Schweige, Aurilly«, sprach der Herzog; »frage den Schatten von Saint-Aignan nicht; ob man nicht fliehen konnte?«


  Aurilly neigte den Kopf.


  »Ah! Ihr wißt die Geschichte von Saint-Aignan nicht; es ist wahrt ich will sie Euch erzählen: sie läßt sich in drei Grimassen abteilen.«


  Bei diesem Scherze, der unter den obwaltenden Umständen etwas Gehässiges hatte, falteten die Offiziere die Stirne, ohne sich darum zu bekümmern, ob sie ihrem Herrn mißfielen oder nicht mißfielen.


  »Denkt Euch also, meine Herren«, sagte der Prinz, der dieses Zeichen der Mißbilligung entfernt nicht bemerkt zu haben schien, »denkt Euch, daß er, als ich die Schlacht für verloren erklärte, fünfhundert Pferde sammelte und, statt wie Jedermann zu gehen, auf mich zukam und zu mir sagte: ›Man muß angreifen, Monseigneur.‹ – ›Wie angreifen?‹ erwiderte ich, ›Ihr seid ein Narr, Saint-Aignan, sie sind hundert gegen einen.‹ – ›Und wären es tausend,‹ entgegnete er mit einer abscheulichen Grimasse, ›ich werde angreifen.‹ – ›Greift an, mein Lieber, greift an,‹ rief ich, ›ich greife nicht an; im Gegenteil.‹ – ›Ihr werdet mir aber Euer Pferd geben, das nicht mehr marschieren kann, das meinige nehmen, das noch frisch ist; da ich nicht fliehen will, so ist jedes Pferd gut für mich.‹ Und er nahm in der Tat meinen Schimmel, gab mir seinen Rappen und sagte zu mir: ›Prinz, das ist ein Läufer, der zwanzig Meilen in vier Stunden zurücklegt, wenn Ihr wollt.‹ Dann wandte er sich gegen seine Leute um und rief: ›Auf, meine Herren, folgt mir; vorwärts, wer nicht Fersengeld geben will!‹ Und er jagte mit einer zweiten Grimasse, welche noch abscheulicher war, als die erste, gegen den Feind zu. Er glaubte Menschen zu finden, und fand Wasser; ich hatte dies vorhergesehen: Saint-Aignan und seine Paladine sind dort geblieben. – Hätte er auf mich gehört, statt die unnütze Heldentat zu unternehmen, so säße er mit uns an diesem Tische und würde zu dieser Stunde nicht eine dritte Grimasse machen, welche wahrscheinlich noch häßlicher ist, als die zwei ersten.«


  Ein Schauer des Abscheus durchlief den Kreis der Anwesenden.


  »Dieser Elende hat kein Herz«, dachte Henri. »Oh! warum beschützen ihn sein Unglück, seine Schmach und besonders seine Geburt gegen die Aufforderung, die man so gern an ihn richten würde?«


  »Meine Herren«, sagte mit leiser Stimme Aurilly, da er fühlte welche Wirkung in dieser Versammlung von Leuten von Herz die Worte des Prinzen hervorgebracht hatten, »Ihr seht, wie Monseigneur angegriffen ist, merkt nicht auf das, was er spricht; seitdem ihm das große Unglück widerfahren ist, glaube ich, daß er wirklich in gewissen Augenblicken deliriert.«


  »So also«, sprach der Prinz sein Glas leerend, »so ist Saint-Aignan gestorben, und so lebe ich: übrigens hat er mir sterbend einen Dienst geleistet, indem er dadurch daß er mein Pferd ritt, glauben machte, ich wäre tot; dieses Gerücht hat sich nicht nur bei der französischen, Armee, sondern auch bei der flamändischen verbreitet, welche sodann langsamer bei meiner Verfolgung zu Werke ging; doch seid unbesorgt, meine Herren, unsere guten Flamänder sollen das nicht ins Paradies mitnehmen; wir werden eine Genugtuung bekommen, und zwar eine blutige, und ich bilde mir seit gestern, im Geiste wenigstens, die furchtbarste Armee, welche je bestanden hat.«


  »Mittlerweile, Monseigneur«, sagte Henri, »wird Eure Hoheit das Kommando über meine Leute übernehmen; es geziemt sich für mich, einen einfachen Edelmann, nicht, da, wo ein Sohn von Frankreich ist, auch nur einen einzigen Befehl zu geben.«


  »Es sei«, sagte der Prinz, »und ich fange damit an, daß ich Jedermann zu Nacht zu speisen befehle, Euch besonders, Herr Du Bouchage, denn Ihr habt noch nicht einmal Euren Teller berührt.«


  »Monseigneur, ich habe keinen Hunger.«


  »Dann, mein Freund Du Bouchage kehrt zum Visitieren der Posten zurück. Sagt den Führern, daß ich lebe, doch bittet sie, sich nicht zu laut darüber zu freuen, ehe wir eine bessere Zitadelle erreicht oder mit dem Armeecorps unseres unbesiegbaren Joyeuse zusammengetroffen sind, denn ich gestehe Euch, ich möchte weniger als je gefangen werden, nun da ich dem Feuer und dem Wasser entgangen bin.«


  »Monseigneur, man wird Eurer Hoheit strenge gehorchen, und Niemand, mit Ausnahme dieser Herren, soll erfahren, daß sie uns die Ehre erweist, unter uns zu verweilen.«


  »Und diese Herren werden das Geheimnis bewahren?« fragte der Herzog.«


  Alle verbeugten sich.


  »Dann geht zum Visitieren, Graf.«


  Du Bouchage verließ den Saal.


  Dieser Umherirrende, dieser Flüchtling, dieser Besiegte hatte, wie man sieht, nur einen Augenblick gebraucht, um wieder stolz, sorglos und herrschsüchtig zu werden.


  Über hundert Mann oder über hunderttausend kommandieren, bleibt immer kommandieren. Die Fürsten verlangen nie das, was sie zu verdienen glauben, sondern das, was sie glauben, daß man ihnen schuldig sei.


  Während Du Bouchage den Befehl mit um so größerer Pünktlichkeit vollzog, als er nicht den Anschein haben wollte, es ärgere ihn, gehorchen zu müssen, befragte Franz, – Aurilly, dieser Schatten des Herrn, welcher allen seinen Bewegungen folgte, befragte ebenfalls.


  Der Herzog fand es sonderbar, daß ein Mann von dem Namen und Rang von Du Bouchage das Kommando über eine Handvoll Leute und eine so gefahrvolle Expedition zu übernehmen sich herbeigelassen hatte.


  Es war in der Tat der Posten eines einfachen Fähnrichs und nicht der des Bruders eines Großadmirals.


  Bei dem Prinzen war Alles Verdacht, und jeder Verdacht bedurfte der Aufklärung.


  Er horchte also und erfuhr, daß der Großadmiral, als er seinen Bruder an die Spitze der Rekognoszierung gestellt, nur dessen dringenden Bitten nachgegeben habe.


  Derjenige, welcher dem Herzog diese Auskunft gab, und zwar ohne irgend eine schlimme Absicht gab, war der Fähnrich der Gendarmen von Aunis, welcher Du Bouchage aufgenommen, sich hatte sein Kommando abnehmen sehen, wie sich Du Bouchage nun das seinige durch den Herzog abnehmen sah.


  Der Prinz hatte eine leichte Regung des Ärgers im Herzen des Fähnrichs gegen Du Bouchage wahrzunehmen geglaubt, und deshalb befragte er besonders diesen.


  »Was war denn aber die Absicht des Grafen«, sagte der Prinz, »als er so dringend um ein so armseliges Kommando bat?«


  »Einmal wollte er der Armee einen Dienst leisten«, erwiderte der Fähnrich, »und an diesem Gefühle zweifle ich nicht.«


  »Einmal? habt Ihr gesagte was ist das sodann, mein Herr?«


  »Ah! Monseigneur, ich weiß es nicht.«


  »Ihr täuscht mich, oder Ihr täuscht Euch selbst, mein Herr, Ihr wißt es.«


  »Monseigneur, ich kann selbst Eurer Hoheit nur die Gründe meines Dienstes angeben.«


  »Ihr seht«, sagte der Prinz zu den paar Offizieren, welche bei Tische geblieben waren, »ich hatte vollkommen Recht, wenn ich mich verborgen hielt, meine Herren, da es bei meiner Armee Geheimnisse gibt, bei denen man mich ausschließt.«


  »Ah! Monseigneur«, erwiderte der Fähnrich, »Ihr deutet meine Diskretion schlecht; es gibt nur Geheimnisse bei dem, was Herrn Du Bouchage betrifft; könnte es zum Beispiel nicht der Fall sein, daß Herr Henri, während er dem allgemeinen Interesse diente, irgend einem Verwandten oder einem Freunde, dadurch, daß er ihn eskortieren ließ einen Dienst leisten wollte?«


  »Wer ist denn hier der Verwandte oder Freund des Grafen? Man sage es mir; seht, wie er in Verlegenheit gerät!«


  »Monseigneur«, sprach Aurilly, der sich mit jener achtungsvollen Vertraulichkeit, die er sich zur Gewohnheit gemacht, ins Gespräch mischte, »Monseigneur, ich habe einen Teil des Geheimnisses entdeckt, und es ist dabei nichts, was das Mißtrauen Eurer Hoheit motivieren könnte. Dieser Verwandte, den Herr Du Bouchage eskortieren lassen wollte, nun! . . . «


  »Nun!« machte der Prinz, »vollende, Aurilly.«


  »Nun, Monseigneur, ist eine Verwandtin.«


  »Ah! ah! ah!« rief der Herzog, »warum sagte man mir das nicht offenherzig? Dieser liebe Henri! Ei! das ist ganz natürlich. Wohl, schließen wir die Augen über der Verwandtin sprechen wir nicht mehr davon.«


  »Eure Hoheit wird umso besser daran tun, als die Sache äußerst geheimnisvoll ist«, bemerkte Aurilly.


  »Wie so?«


  »Ja, wie die berühmte Bradamante, deren Geschichte ich Eurer Hoheit hundertmal gesungen habe, verbirgt sich die Dame unter Männerkleidern.«


  »Oh! Monseigneur«, sagte der Fähnrich, »ich bitte Euch; Herr Henri schien große Achtung vor dieser Dame zu haben, und würde aller Wahrscheinlichkeit nach dem Indiskreten tief grollen.«


  »Ohne Zweifel, Herr Fähnrich; wir werden stumm sein wie die Gräber, seid unbesorgt, stumm wie der arme Saint-Aignan; nur werden wir der Dame, wenn wir sie sehen, keine Grimassen zu machen suchen. Ah! Henri hat eine Verwandtin bei sich, mitten unter Gendarmen? Und wo ist sie, Aurilly, diese Verwandtin?«


  »Dort oben.«


  »Wie, dort oben, in jenem Hause?«


  »Ja, Monseigneur; doch stille! hier kommt Herr Du Bouchage.«


  »Stille!« wiederholte der Prinz mit einem schallenden Gelächter.


  


  Siebentes Kapitel.
 
 Eine von den Erinnerungen des Herzogs
 von Anjou.


  Der junge Mann konnte bei seiner Rückkehr das unheimliche Gelächter des Herzogs von Anjou hören, doch er hatte nicht genug bei Seiner Hoheit gelebt, um zu wissen, welche Drohungen in einer freudigen Kundgebung des Prinzen enthalten waren.


  Er hatte auch an der Unruhe einiger Gesichter wahrnehmen können, daß ein feindseliges Gespräch von dem Herzog in seiner Abwesenheit geführt durch seine Rückkehr unterbrochen worden war.


  Doch Henri war nicht mißtrauisch genug, um zu erraten, um was es sich handelte, und keiner war so sehr sein Freund, daß er es ihm in Anwesenheit des Herzogs gesagt hätte.


  Überdies wachte Aurilly gut, und der Herzog, der seinen Plan ohne allen Zweifel schon gemacht hatte, hielt Henri bei sich zurück, bis sich alle bei dem Gespräch gegenwärtige Offiziere entfernt hatten.


  Der Herzog hatte einige Abänderungen bei der Verteilung der Posten getroffen.


  So hatte es Henri, als er allein war, für geeignet erachtet, sich, da er der Anführer, zum Mittelpunkt zu machen und sein Hauptquartier im Hause von Diana zu nehmen.


  Dann schickte er auf den wichtigsten Posten nach diesem, was der am Flusse war, den Fähnrich.


  Als aber der Herzog Chef an der Stelle von Henri wurde, nahm er den Platz von diesem und schickte Henri dahin, wohin dieser den Fähnrich schicken sollte.


  Henri wunderte sich nicht darüber.


  Der Prinz hatte bemerkt, daß dieser Punkt der wichtigste war, er überließ ihm denselben: das war eine ganz natürliche Sache, so natürlich, daß Jedermann, und Henri zuerst, sich in seiner Absicht täuschte.


  Nur glaubte er dem Fähnrich der Gendarmen etwas empfehlen zu müssen, er näherte sich diesem. Es war auch ganz natürlich, daß er unter seinen Schutz die zwei Personen stellte, über die er wachte, die er, für den Augenblick wenigstens, zu verlassen genötigt sein sollte.


  Doch bei den ersten Worten, die Henri mit dem Fähnrich zu reden versuchte, trat der Herzog dazwischen.


  »Geheimnisse!« sagte er mit seinem Lächeln.


  Der Gendarme hatte die Indiskretion, die er begangen, begriffen, aber zu spät. Er bereute es, wollte dem Grafen zu Hilfe kommen und erwiderte:


  »Nein, Monseigneur, der Herr Graf fragt mich nur, wie viel Pfunde trockenes zum Dienst fähiges Pulver mir bleiben.«


  Diese Antwort hatte zwei Zwecke, wenn auch nicht zwei Resultate; einmal sollte sie den Verdacht des Herzogs, wenn er einen hatte, abwenden; dann sollte sie dem Grafen andeuten, er habe eine Unterstützung, auf die er rechnen könne.


  »Ah! das ist etwas Anderes«, rief der Herzog, genötigt, diesen Worten Glauben zu schenken, wenn er nicht durch die Rolle des Spions seine Würde als Prinz gefährden wollte.


  Dann, während sich der Herzog gegen die Türe umwandte, die man gerade öffnete, flüsterte der Fähnrich Henri zu:


  »Seine Hoheit weiß, daß Ihr Jemand begleitet.«


  Du Bouchage bebte; doch es war zu spät. Nicht einmal dieses Beben war dem Herzog entgangen, und, als wollte er sich selbst versichern, daß man überall seine Befehle vollzogen, schlug er dem Grafen vor, ihn bis zu seinem Posten zu führen, ein Vorschlag, den Henri wohl annehmen mußte. Henri hätte Rémy gern zu wissen getan, er möge auf seiner Hut sein und zum Voraus eine Antwort bereit halten, doch dies war nicht möglich; Alles, was er tun konnte, war, daß er den Fähnrich mit den Worten verabschiedete:


  »Wacht wohl über dem Pulver, nicht wahr? wacht darüber, als ob ich selbst wachen würde.«


  »Ja, Herr Graf«, erwiderte der junge Mann.


  Auf dem Wege fragte der Herzog den Grafen Du Bouchage:


  »Wo ist das Pulver, das Ihr unserem jungen Offizier empfiehlt, Graf?«


  »In dem Hause, das ich zum Hauptquartier gewählt hatte, Hoheit.«


  »Seid unbesorgt«, erwiderte der Herzog, »ich kenne zu gut die Wichtigkeit eines solchen Depot in der Lage, in der wir uns befinden, um nicht jede Aufmerksamkeit darauf zu richten. Nicht unser junger Fähnrich wird darüber wachen, sondern ich.«


  Das Gespräch blieb hierbei. Man kam, ohne weiter zu reden, zu dem Zusammenlauf des Flusses und des Baches; der Herzog empfahl Du Bouchage auf das Strengste, seinen Posten nicht zu verlassen, und kehrte zurück.


  Aurilly war aus dem Speisezimmer nicht weggegangen und schlief, auf einer Bank liegend, in dem Mantel eines Offiziers.


  Der Herzog klopfte ihm auf die Schulter und weckte ihn auf.


  Aurilly rieb sich die Augen und schaute den Prinzen an.


  »Hast Du gehört?« fragte ihn dieser.


  »Ja, gnädigster Herr«, erwiderte Aurilly.


  »Weißt Du denn auch, wovon ich spreche?«


  »Bei Gott! von der unbekannten Dame, von der Verwandtin des Herrn Grafen Du Bouchage.«


  »Gut, ich sehe, daß das Brüsseler Faro und des Löwener Bier Dein Gehirn noch nicht ganz verdumpft haben.«


  »Immerzu, Monseigneur, sprecht, oder macht nur ein Zeichen, und Eure Hoheit wird sehen, daß ich erfindungsreicher bin als je.«


  »Wir wollen sehen: rufe Deine ganze Einbildungskraft zu Hilfe und errate.«


  »Wohl, gnädigster Herr, ich errate, daß Eure Hoheit neugierig ist.«


  »Ah! bei Gott! das ist eine Temperamentsache, Du brauchst mir nur zu sagen, was meine Neugierde zu dieser Stunde reizt.«


  »Ihr wollt wissen, wer das brave Geschöpf ist, das den beiden Herren von Joyeuse durch Wasser und Feuer folgt?«


  »Per mille pericula mortis, wie meine Schwester Margot sagen würde, wenn sie da wäre . . . Du hast es getroffen, Aurilly. Ah! sprich, hast Du ihr geschrieben?«


  »Wem?«


  »Meiner Schwester Margot.«


  »Hatte ich Ihrer Majestät zu schreiben?«


  »Allerdings.«


  »Worüber?«


  »Darüber, daß wir geschlagen worden, daß wir ruiniert sind, und daß sie sich gut halten soll.«


  »Bei welcher Gelegenheit, Monseigneur.«


  »Wenn Spanien, meiner im Norden entledigt, ihr im Süden in den Rücken fallen wird.«


  »Ah! das ist richtig.«


  »Du hast nicht geschrieben?«


  »Wahrlich, nein, Monseigneur.«


  »Du hast geschlafen?«


  »Ja, ich gestehe es; doch wenn mir auch der Gedanke, zu schreiben, gekommen wäre, womit hätte ich schreiben sollen, Hoheit? Ich habe hier weder Tinte, noch Feder, noch Papier.«


  »Wohl! so suche. Quaere et invenies«, sagt das Evangelium.


  »Wie, des Teufels! soll ich das Alles in der Hütte eines Bauern finden, der, es ist tausend gegen eines zu wetten, gar nicht schreiben kann?«


  »Suche immerhin, Dummkopf, und wenn Du das nicht findest, nun wohl . . . «


  »Nun?«


  »Nun! so wirst da etwas Anderes finden.«


  »Oh! ich Einfaltspinsel, der ich bin«, rief Aurilly, sich vor die Stirne schlagend; »meiner Treue, ja, Eure Hoheit hat Recht, mein Kopf wird schwerfällig . . . das kommt davon her, daß ich ungeheuer Lust zu schlafen habe, Monseigneur.«


  »Gut, gut, ich will Dir wohl glauben, vertreibe diese Lust für einen Augenblick, und da Du nicht geschrieben hast, so werde ich schreiben, suche mir nur Alles, was ich zum Schreiben brauche; suche, Aurilly, suche kehre nicht eher zurück, als bis du gefunden hast; ich bleibe hier.«


  »Ich gehe, Monseigneur.«


  »Und wenn Du bei Deinem Nachsuchen . . . warte doch . . . wenn Du bei Deinem Nachsuchen bemerkst, daß das Haus von einem pittoresken Styl ist . . . Du weißt, wie ich der Flamänder Inneres liebe, Aurilly!«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Nun, so rufst Du mich.«


  »Auf der Stelle, Monseigneur, Ihr könnt ruhig sein . . . «


  Aurilly stand auf wandte sich leicht wie ein Vogel nach der anstoßenden Stube, wo sich der Fuß der Treppe fand.


  Aurilly war leicht wie ein Vogel; auch hörte man nur ein kaum merkliches Krachen in dem Augenblick, wo er den Fuß auf die ersten Stufen setzte; doch kein Geräusch verriet sein Unternehmen.


  Nach fünf Minuten kam er zu seinem Herrn zurück, der es sich in dem großen Saal bequem gemacht hatte.


  »Nun?« fragte dieser.


  »Gnädigster Herr, wenn ich dem Anschein glauben darf, muß das Haus teufelsmäßig pittoresk sein.«


  »Warum?«


  »Weil man nicht hinein kann, wie man will.«


  »Was sagst Du?«


  »Ich sage, daß es von einem Drachen bewacht wird.«


  »Was soll dieser alberne Scherz!«


  »Ei! Monseigneur, es ist leider kein alberner Scherz, sondern eine traurige Wahrheit. Der Schatz ist im ersten Stock, in einer Stube, hinter deren Türe man ein Licht glänzen sieht.«


  »Nun! hernach?«


  »Monseigneur will sagen davor.«


  »Aurilly!«


  »Vor dieser Türe findet man einen Menschen, der einem großen grauen Mantel auf der Schwelle liegt.«


  »Ho! ho! sollte es sich Herr Du Bouchage erlauben, einen Gendarme vor die Türe seiner Geliebten zu legen?«


  »Es ist kein Gendarme, sondern ein Diener der Dame oder des Grafen selbst.«


  »Und was für eine Art von Diener?«


  »Gnädigster Herr, es ist nicht möglich, sein Gesicht sehen, doch was man sieht, zwar vollkommen, ist ein breites flämisches Messer, das in seinem Gürtel steckt, und worauf er eine kräftige Hand stützt.«


  »Das ist anziehend«, sagte der Herzog; »wecke mir diesen Burschen ein wenig.«


  »Ah! nein, Hoheit.«


  »Was sagst Du?«


  »Ich sage, daß ich mich, abgesehen von dem, was er mit dem flämischen Messer geschehen könnte, nicht damit belustigen will, daß ich mir aus den Herren von Joyeuse, welche bei Hofe sehr wohl gelitten sind, Todfeinde mache. Wären wir Könige der Niederlande gewesen, dann ginge es wohl an; doch wir haben nur die Freundlichen zu spielen, Monseigneur, besonders gegen diejenigen, welche uns gerettet; denn die Joyeuse haben uns gerettet. Nehmt Euch in Acht, Hoheit, wenn Ihr es nicht sagt, werden die es sagen.«


  »Du hast Recht, Aurilly«, sprach der Herzog mit dem Fuße stampfend, »Du hast Recht, dennoch . . . «


  »Ja, ich begreife; und dennoch hat Eure Hoheit nicht in einziges Frauengesicht seit vierzehn tödlichen Tagen gesehen. Ich spreche nicht von jenen Tieren, welche die Polders bewohnen; das verdient weder den Namen von, Männern, noch den von Frauen; das sind Männlein und Weiblein.«


  »Ich will diese Geliebte von Du Bouchage sehen, Aurilly, ich will sie sehen, hörst Du?«


  »Ja, Monseigneur, ich höre.«


  »Nun, so antworte.«


  »Wohl, Hoheit, ich antworte, daß Ihr sie vielleicht sehen werdet; doch durch die Türe wenigstens.«


  »Es sei; wenn ich sie aber nicht durch die Türe sehen kann, so werde ich sie wenigstens durch das Fenster sehen.«


  »Ah! das ist ein Gedanke, Monseigneur, und zum Beweis, daß ich ihn vortrefflich finde, will ich Euch eine Leiter holen . . . «


  Aurilly schlüpfte in den Hof des Hauses stieß sich an dem Pfosten eines Schoppen, unter welchen die Gendarmen ihre Pferde gestellt hatten.


  Nach einigem Suchen fand er, was man beinahe immer unter einem Schuppen findet, eine Leiter.


  Er lenkte sie durch die Menschen und Tiere vorsichtig genug durch, um die einen nicht aufzuwecken und von den andern keine Fußtritte zu bekommen, und legte sie auf der Straße an die äußere Mauer an.


  Man mußte Prinz sein und eine erhabene Verachtung gegen gewöhnliche Bedenklichkeiten hegen, wie dies in der Regel die Despoten von göttlichem Rechte tun, um es in Gegenwart der vor der Türe, wo die Gefangenen eingeschlossen waren, auf abgehenden Schildwache zu wagen, eine für Du Bouchage so frech beleidigende Handlung zu begehen, wie die, welche der Prinz zu begehen im Begriffe war.


  Aurilly sah dies ein und machte den Prinzen auf die Schildwache aufmerksam, welche da sie nicht wußte wer die zwei Männer waren: »Wer da!« zu rufen sich anschickte.


  Franz zuckte die Achseln ging gerade auf den Soldaten zu.


  Aurilly folgte ihm.


  »Mein Freund«, sagte der Prinz, »nicht wahr, dieser Punkt ist der höchste Punkt des Fleckens?«


  »Ja, Monseigneur«, antwortete die Schildwache, die Franz erkennend salutierte, »und wären nicht diese Linden, welche die Aussicht hemmen, so könnte man beim Mondschein einen Teil der Landschaft überschauen.«


  »Ich vermutete es«, sagte der Prinz; »ich habe auch diese Leiter bringen lassen, nur darüber hinaus zu schauen. Steige also hinauf, Aurilly, oder nein, laß mich hinaufsteigen, ein Fürst muß Alles selbst sehen.«


  »Wo soll ich die Leiter anlegen, gnädigster Herr?« fragte der gleißnerische Diener.


  »An den nächsten den besten Ort, an diese Wand zum Beispiel.«


  Sobald die Leiter angelegt war, stieg der Prinz hinauf.


  Mochte er das Vorhaben des Prinzen vermuten, oder war es natürliche Diskretion, der Soldat wandte den Kopf auf die dem Herzog entgegengesetzte Seite.


  Der Prinz erreichte die Höhe der Leiter; Aurilly blieb am Fuß.


  Das Zimmer, in welchem Henri Diana eingeschlossen hatte, war mit Matten belegt die Ausstattung bestand aus einem großen Bett von Eichenholz mit Vorhängen von Sarsche, einem Tisch und einigen Stühlen.


  Die junge Frau, deren Herz seit der falschen Nachricht vom Tode des Prinzen, die sie im Lager der Gendarmen von Aunis erfahren, um eine ungeheure Last erleichtert zu sein schien, hatte von Rémy etwas Speise verlangt, was ihr dieser mit dem Eifer einer unsäglichen! Freude herbeigeschafft.


  Zum ersten Male hatte Diana nun seit der Stunde, wo sie den Tod ihres Vaters erfahren, ein etwas kräftigeres Gericht als Brot gekostet, zum ersten Male hatte sie ein paar Tropfen von einem Rheinwein getrunken, der von den Gendarmen in einem Keller gefunden Du Bouchage überbracht worden war.


  Nach diesem Mahl, so leicht es auch war, floß das Blut von Diana, von so vielen heftigen Gemütsbewegungen auf die steinerne Bank, welche auf jeder Seite die Türe des Hauses begrenzte.


  Das Geräusch hatte sich nicht wiederholt, Niemand schien am Ende des Gäßchens zu sein.


  Aurilly kam zurück.


  »Nun! Monseigneur«, fragte er, »ist sie schön?«


  »Sehr schön«, antwortete, der Prinz mit düsterer Miene.


  »Was macht Euch denn so traurig, gnädigster Herr? sollte sie Euch gesehen haben?«


  »Sie schläft.«


  »Was beunruhigt Euch dann?«


  Der Prinz antwortete nicht.


  »Braun? . . . blond?« fragte Aurilly.


  »Es ist seltsam, Aurilly«, murmelte der Prinz, »ich habe diese Frau irgendwo gesehen.«


  »Ihr habt sie also erkannt?«


  »Nein, denn ich vermag keinen Namen auf ihr Gesicht anzuwenden; nur hat mir ihr Anblick einen heftigen Schlag im Herzen versetzt.«


  Aurilly schaute den Prinzen ganz erstaunt an, und sagte dann mit einem Lächeln, dessen Ironie er nicht einmal zu verbergen sich die Mühe gab.


  »Seht Ihr das?«


  »Ei! mein Herr, spottet nicht, ich bitte Euch«, erwiderte Franz mit trockenem Tone; »sehr Ihr nicht, daß ich leide.«


  »Ah! Monseigneur, ist es möglich?« rief Aurilly.


  »Ja, in der Tat, es ist, wie ich Dir sage, ich weiß nicht, was ich empfinde; doch«, fügte er mit düsterer Miene bei, »ich glaube, ich habe Unrecht gehabt, zu schauen.«


  »Gerade aber wegen der Wirkung, die ihr Anblick auf Euch hervorgebracht hat, muß man wissen, wer diese Frau ist, Monseigneur.«


  »Allerdings.«


  »Sucht wohl in Euren Erinnerungen, gnädigster Herr; habt Ihr sie bei Hofe gesehen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »In Frankreich, in Navarra, in Flandern?«


  »Nein.«


  »Ist es vielleicht eine Spanierin?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Eine Engländerin? eine Dame der Königin Elisabeth?«


  »Nein, nein; sie muß mit meinem Leben auf eine engere Weise verknüpft sein; ich glaube, daß sie gute unter furchtbaren Umständen erschienen ist.«


  »Dann werdet Ihr sie leicht erkennen, denn, Gott sei Dankt im Leben von Monseigneur sind nicht viele von den Umständen vorgekommen, von denen Eure Hoheit so eben sprach.«


  »Findest Du?« sagte Franz mit einem düsteren Lächeln.


  Aurilly verbeugte sich.


  »Siehst Du«, sprach der Herzog, »ich fühle mich seht hinreichend Herr meiner selbst, um meine Empfindungen zu analysieren: diese Frau ist schön, doch schön auf die Weise einer Toten, schön wie ein Schatten, schön wie die Gestalten, die man im Traume sieht; es scheint mir auch, ich habe sie im Traume gesehen, . . . « fuhr der Herzog fort, »ich habe zwei oder drei gräßliche Träume in meinem Leben gehabt, Träume, die eine Kälte in meinem Herzen zurückgelassen haben. Nun wohl! ja, ich bin sicher, daß ich in einem von meinen Träumen die Frau da oben gesehen habe.«


  »Monseigneur!« rief Aurilly, »Eure Hoheit erlaube mir, ihr zu sagen, daß ich sie selten ihre Empfänglichkeit in Beziehung auf Träume auf eine so traurige Weise habe ausdrücken hören; zum Glück ist das Herz Eurer Hoheit so stark, daß es gegen den härtesten Stahl zu kämpfen vermag, und ich hoffe, die Lebendigen werden es eben so wenig angreifen, als die Schatten; steht, Monseigneur, wenn ich mich nicht unter dem Gewichte eines Blickes fühlte, der uns von dieser Straße aus bewacht, so würde ich ebenfalls die Leiter hinaufsteigen und, das verspreche ich Euch, dem Traume, dem Schatten und dem Schauer Eurer Hoheit ihr Recht widerfahren lassen.«


  »Meiner Treue, Du hast Recht, Aurilly, hole die Leiter, lege sie an und steige hinauf. Was liegt Dir an dem Aufpasser? Schaut Aurilly, schau.«


  Aurilly hatte schon einige Schritte gemacht, um seinem Herrn zu gehorchen, als man plötzlich Jemand hastig auf den Platze herbeikommen hörte und Henri dem Herzog zurief:


  »Alarm! Monseigneur! Alarm!«


  Mit einem einzigen Sprung war Aurilly wieder beim Herzog.


  »Ihr«, sagte der Prinz, »Ihr hier, Graf? Unter welchem Vorwand habt Ihr Euren Posten verlassen?«


  »Monseigneur«, antwortete Henri voll Festigkeit, »wenn mich Eure Hoheit bestrafen zu müssen glaubt, so wird sie dies tun. Mittlerweile war es meine Pflicht, hierher zu gehen, und ich bin gegangen.«


  Der Herzog warf mit einem bezeichnenden Lächeln einen Blick nach dem Fenster und erwiderte:


  »Eure Pflicht, Graf? erklärt mir das.«


  »Monseigneur, es sind Reiter bei der Schelde erschienen; man weiß nicht, ob es Freunde oder Feinde sind.«


  »In großer Anzahl?« fragte der Herzog unruhig.


  »Sehr zahlreich.«


  »Nun wohl! Graf, keinen falschen Mut, Ihr habt wohl daran getan, daß Ihr zurückgekommen seid. Laßt Eure Gendarmen wecken. Ziehen wir an dem Flusse hin, der minder breit ist, und verlassen wir unser Lager hier, das wird das Klügste sein.«


  »Allerdings, allerdings, Monseigneur; doch ich glaube es ist dringend, meinen Bruder zu benachrichtigen.«


  »Zwei Männer werden hierzu genügen.«


  »Wenn zwei Männer genügen, Monseigneur, so werde ich mit einem Gendarme gehen.«


  »Nein, bei Gott! Du Bouchage«, rief Franz lebhaft, »nein, Ihr werdet mit uns gehen. In solchen Augenblicken trennt man sich nicht von einem Verteidiger, wie ihr seid.«


  »Eure Hoheit nimmt die ganze Escorte mit?«


  »Die ganze.«


  »Es ist gut, Monseigneur«, sprach Henri sich verbeugend; »wann bricht Eure Hoheit auf?«


  »Sogleich!«


  »Holla! wer in der Nähe ist, herbei!« rief Henri.


  Der junge Fähnrich kam aus dem Gäßchen hervor, als ob er nur diesen Ruf seines Anführers erwartet hätte, um zu erscheinen.


  Henri gab ihm seine Befehle, und beinahe in demselben Augenblick sah man die Gendarmen von allen Teilen und Enden des Fleckens auf den Platz eilen und Vorkehrungen zum Abmarsch treffen.


  In ihrer Mitte sprach der Herzog mit seinen Offizieren.


  »Meine Herren«, sagte er, »der Prinz von Oranien läßt mich verfolgen, wie es scheint; doch es geziemt sich nicht, daß ein Prinz von Frankreich gefangen genommen werde, ohne die Entschuldigung einer Schlacht von Poitiers oder Pavia. Weichen wir also der Überzahl und wenden wir uns nach Brüssel. Ich werde meines Lebens und meiner Freiheit sicher sein, so lange ich in Eurer Mitte verweile.«


  Dann sich gegen Aurilly wendend:


  »Du wirst hier bleiben. Diese Frau kann uns nicht folgen. Und überdies kenne ich die Joyeuse genug, um zu wissen, daß dieser es nicht wagen wird, seine Geliebte in meiner Anwesenheit mit sich zu nehmen. Auch gehen wir nicht auf den Ball, und wir marschieren mit einer Eile, welche die Dame ermüden würde.«


  »Wohin geht Monseigneur?«


  »Nach Frankreich; ich glaube, daß meine Sache hier ganz schlecht steht.«


  »Doch nach welchem Teile von Frankreich? Denkt Monseigneur, es wäre für ihn klug, an den Hof zurückzukehren?«


  »Nein; allem Anscheine nach werde ich unter Weges auf einem meiner Güter anhalten, in Château-Thierry zum Beispiel.«


  »Hat sich Eure Hoheit entschieden?«


  »Ja, Château-Thierry sagt mir in jeder Hinsicht zu, es liegt in geeigneter Entfernung, vier und zwanzig Meilen von Paris; ich werde dort die Herren von Guise überwachen, welche die Hälfte des Jahres in Soissons sind. Du wirst also die schöne Unbekannte zu mir nach Château-Thierry bringen.«


  »Aber, Monseigneur, sie wird sich vielleicht nicht mitnehmen lassen.«


  »Bist Du ein Narr? . . . Da Du Bouchage mich nach Chateau-Thierry begleitet, und sie Du Bouchage folgt, werden sich die Dinge im Gegenteil von selbst machen.«


  »Aber sie kann anderswohin gehen wollen, wenn sie sieht, daß ich Willens bin, sie zu Euch zu führen.«


  »Nicht zu mir wirst Du sie führen, sondern, ich wiederhole es Dir, zum Grafen. Auf also! Doch bei meinem Ehrenwort, man sollte glauben, Du helfest mir zum ersten Male bei einer solchen Veranlassung. Hast Da Geld?«


  »Ich habe die zwei Rollen Gold, die mir Eure Hoheit gegeben hat, als wir aus dem Lager auf den Polders auszogen.«


  »Vorwärts also! Und durch alle nur immer möglichen Mittel, hörst Du? durch alle, bringe mir meine schöne Unbekannte nach Château-Thierry; wenn ich sie näher anschaue, werde ich sie vielleicht erkennen.«


  »Und den Diener auch?«


  »Ja, wenn er Dir nicht lästig ist.«


  »Doch wenn er mir lästig ist?«


  »Mache mit ihm, was Du mit einem Stein machst, den Du auf Deinem Wege triffst: wirf ihn in einen Graben.«


  »Gut, Monseigneur.«


  Während die zwei lichtscheuen Verschwörer ihre Pläne in der Finsternis entworfen, stieg Henri in den ersten Stock hinauf und weckte Rémy.


  Von dem, was vorging in Kenntnis gesetzt, klopfte Rémy auf eine gewisse Weise an die Türe, und sogleich öffnete die junge Frau.


  Hinter Rémy erschien Du Bouchage.


  »Guten Abend, mein Herr«, sagte sie mit einem, Lächeln, das ihr Gesicht verlernt hatte.


  »Oh! verzeiht, Madame«, sprach eiligst der Graf, »ich komme nicht um Euch zu belästigen, ich komme, um den Euch Abschied zu nehmen.«


  »Abschied! Ihr reist, Herr Graf?«


  »Nach Frankreich, ja, Madame.«


  »Und Ihr verlaßt uns?«


  »Ich bin dazu genötigt, Madame; es ist meine erste Pflicht, dem Prinzen zu gehorchen.«


  »Dem Prinzen, es ist ein Prinz hier?« sagte Rémy.


  »Welcher Prinz?« fragte Diana erbleichend.


  »Der Herr Herzog von Anjou, den man für tot hielt, ist, auf eine wunderbare Weise gerettet, zu uns gekommen.«


  Diana stieß einen furchtbaren Schrei aus und Rémy wurde so bleich, als hätte ihn plötzlich der Tod getroffen.


  »Wiederholt mir, daß der Herr Herzog von Anjou lebt, daß der Herr Herzog von Anjou hier ist«, stammelte Diana.


  »Wenn er nicht hier wäre, und wenn er mir nicht, ihm zu folgen befehlen würde, Madame, so hätte ich Euch bis in das Kloster begleitet, in das Ihr Euch, wie Ihr mir gesagt, zurückzuziehen gedenkt.«


  »Ja, ja«, sprach Rémy, »das Kloster, Madame, das Kloster.«


  Und er legte einen Finger auf seine Lippen.


  Ein Zeichen mit dem Kopfe von Diana belehrte ihn, daß sie ihn verstanden hatte.


  »Ich hätte Euch um so lieber begleitet, Madame«, fuhr Henri fort, »als Ihr durch die Leute des Herzogs beunruhigt werden könntet.«


  »Wie so?«


  »Ja, Alles läßt mich glauben, er wisse, daß eine Frau in diesem Hause wohnt.«


  »Und woher kommt dieser Glauben?«


  »Unser junger Fähnrich hat ihn eine Leiter an die Mauer legen und durch das Fenster schauen sehen.«


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« rief Diana.


  »Beruhigt Euch, Madame, er hat ihn auch zu seinem Gefährten sagen hören, er kenne Euch nicht.«


  »Gleichviel, gleichviel!« sprach die junge Frau, Rémy anschauend.


  »Alles, was Ihr wollt, Madame, Alles!« sagte Rémy, seine Züge mit einer erhabenen Entschlossenheit bewaffnend.


  »Seid unbesorgt, Madame«, sprach Henri, »der Herzog wird auf der Stelle aufbrechen; noch eine Viertelstunde und Ihr seid allein und frei. Erlaubt mir also, daß ich mich ehrerbietig von Euch verabschiede Euch noch einmal sage, daß bis zu meinem Todesseufzer mein Herz für Euch und durch Euch schlagen wird. Gott befohlen! Madame, Gott befohlen!«


  Und der Graf verbeugte sich mit so religiöser Ehrfurcht, als ob er es vor einem Altar getan hätte, und machte zwei Schritte rückwärts.


  »Nein, nein«, rief Diana, wie im Fieberirrsinn, »nein, Gott hat es nicht gewollt; nein, Gott hat diesen Menschen getötet, und er kann ihn nicht wieder erweckt haben; nein, nein, mein Herr, Ihr täuscht Euch, er ist tot.«


  In diesem Augenblick, und als wollte sie die schmerzliche Anrufung der Barmherzigkeit Gottes erwidern, erscholl die Stimme des Prinzen auf der Straße.


  »Graf«, sprach sie, »Graf, Ihr laßt uns warten.«


  »Ihr hört ihn, Madame«, sagte Henri. »Zum letzten Male, Gott befohlen.«


  Und er drückte Rémy die Hand und eilte nach der Treppe.


  Diana näherte sich dem Fenster, zitternd krampfhaft wie der Vogel, den die Schlange der Antillen bezaubert.


  Sie erblickte den Herzog zu Pferd; sein Gesicht war gerötet durch den Schimmer der Fackeln, welche zwei Gendarmen trugen.


  »Oh! er lebt, der Dämon, er lebt!« flüsterte Diana Rémy mit einem so furchtbaren Ausdruck zu, daß der würdige Diener selbst darob erschrak; »er lebt, leben wir auch; er reist nach Frankreich ab. Es sei, Rémy, wir gehen auch nach Frankreich.«


  


  Achtes Kapitel.
 
 Die Verführung.


  Die Vorkehrungen zum Abmarsch der Gendarmen, hatten Verwirrung in den Flecken gebracht; ihr Aufbruch ließ die tiefste Stille auf das Geräusch der Waffen und der Stimmen folgen.


  Rémy wartete, bis dieses Geräusch allmählich erlosch und sich gänzlich verlor; dann, als er das Haus völlig verlassen glaubte, ging er in die untere Stube hinab, um sich mit seiner Abreise mit der von Diana zu beschäftigen.


  Als er aber die Türe dieser Stube öffnete, war er sehr erstaunt, da er einen Menschen, das Gesicht gegen seine Seite gewendet, am Feuer sitzen sah.


  Dieser Mensch lauerte offenbar auf den Abgang von Rémy, obschon er, als er ihn erblickte, eine völlig gleich gültige Miene annahm.


  Rémy näherte sich seiner Gewohnheit gemäß mit langsamen Schritten, wobei er seine kahle, der eines von den Jahren niedergebeugten Greises ähnliche Stirne entblößte.


  Derjenige, welchem er sich näherte, hatte das Licht hinter sich, so daß Rémy seine Züge nicht unterscheiden konnte.


  »Verzeiht, mein Herr«, sagte er, »ich glaubte, ich wäre allein oder beinahe allein.«


  »Ich auch«, erwiderte der Andere; »doch ich sehe mit Vergnügen, daß ich Gesellschaft haben werde.«


  »Oh! eine sehr traurige Gesellschaft, mein Herr«, entgegnete Rémy hastig, »denn mit Ausnahme eines armen jungen Mannes, den ich nach Frankreich zurückbringe . . . «


  »Ah!« unterbrach ihn Aurilly, die ganze Gutherzigkeit eines mitleidigen Bürgers heuchelnd, »ich weiß, was Ihr sagen wollt.«


  »Wahrhaftig?«


  »Ja, Ihr meint die junge Dame.«


  »Welche junge Dame?« rief Rémy sich zur Wehr setzend.


  »Ruhig, mein guter Freund, ärgert Euch nicht«, erwiderte Aurilly; »ich bin der Intendant des Hauses Joyeuse, und habe mich auf Befehl seines Bruders zu meinem jungen Herrn begeben; bei seiner Abreise empfahl mir der Graf eine junge Dame und einen alten Diener, welche nach Frankreich zurückzukehren beabsichtigen, nachdem sie ihm nach Flandern gefolgt.«


  Dieser Mensch sprach so, indem er sich Rémy mit einem lächelnden freundlichen Gesicht näherte. Er hatte sich bei seiner Bewegung mitten in den Strahl der Lampe gestellt, so daß ihn die ganze Helle beleuchtete.


  Rémy konnte ihn nun sehen.


  Doch statt seinerseits auf Aurilly zuzugehen, machte er einen Schritt rückwärts, und ein Gefühl, dem des Abscheus ähnlich, prägte sich einen Augenblick auf seinem verstümmelten Gesichte aus.


  »Ihr antwortet nicht, und man sollte glauben, ich, mache Euch bange«, sagte Aurilly mit seinem freundlichsten Lächeln.


  »Mein Herr«, erwiderte Rémy, der eine gebrochene Stimme annahm, »verzeiht einem armen Greis, den sein Unglück und seine Wunden schüchtern und mißtrauisch gemacht haben.«


  »Ein Grund mehr, mein Freund«, erwiderte Aurilly, »daß Ihr die Hilfe und Unterstützung eines ehrlichen Gesellen annehmt; übrigens komme ich, wie ich Euch so eben sagte, im Auftrage eines Herrn, der Euch Vertrauen einflößen muß.«


  »Sicherlich«, erwiderte Rémy und machte einen Schritt rückwärts.


  »Ihr verlaßt mich?«


  »Ich will meine Gebieterin um Rat fragen; Ihr begreift, ich kann nichts auf mich nehmen.«


  »Oh! das ist natürlich; doch erlaubt, daß ich mich ihr selbst vorstelle, um ihr meinen Auftrag in allen seinen Einzelheiten auseinandersetzen zu können.«


  »Nein, nein, ich danke, Madame schläft vielleicht noch, und ihr Schlaf ist mir heilig.«


  »Wie Ihr wollt. Übrigens habe ich Euch nichts mehr zu sagen, wenn nicht das, was mein Herr Euch mitzuteilen mich beauftragt hat.«


  »Mir?«


  »Euch und der jungen Dame.«


  »Euer Herr, der Herr Graf Du Bouchage, nicht wahr?«


  »Er selbst.«


  »Ich danke, mein Herr.«


  Als er die Türe wieder geschlossen hatte, verschwanden, mit Ausnahme der kahlen Stirne und des gerunzelten Gesichtes, alle äußeren Anzeichen des Greises auf der Stelle, und er stieg die Treppe mit einer solchen Hast und mit einer so außerordentlichen Stärke hinauf, daß man diesem Greis fünf und zwanzig Jahre gegeben hätte, während er einen Augenblick zuvor sechzig alt zu sein schien.


  »Madame! Madame!« rief Rémy mit bebender Stimme, sobald er Diana erblickte.


  »Nun! was gibt es wieder, Rémy, ist der Herzog noch nicht abgereist?«


  »Doch«, aber es ist ein Dämon zurückgeblieben, der tausendmal schlimmer und tausendmal mehr zu fürchten ist, als er; ein Dämon, auf welchen ich alle Tage seit sechs Jahren die Rache des Himmels herabgerufen, wie Ihr es für seinen Herrn tatet, und zwar tatet, indem Ihr die meinige erwartetet.«


  »Aurilly vielleicht?« fragte Diana.


  »Aurilly selbst; der Schändliche ist hier unten, vergessen wie eine Schlange außerhalb des Nestes von seinem höllischen Gefährten.«


  »Vergessen! sagst Du, Rémy. Oh! Du täuschest Dich; Du, der Du den Herzog kennst, weißt, daß er nicht dem Zufall die Sorge, das Böse zu tun, überläßt, wenn er es selbst tun kann; nein! nein! Rémy, Aurilly ist nicht hier vergessen, sondern zurückgelassen, glaube mir, in irgend einer Absicht zurückgelassen.«


  »Oh! von ihm, Madame, werde ich Alles glauben, was Ihr wollt.«


  »Kennt er mich?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Hat er Dich erkannt?«


  »Oh! mich, Madame, mich erkennt man nicht«, erwiderte Rémy mit einem traurigen Lächeln.


  »Er hat mich vielleicht erraten?«


  »Nein, denn er hat Euch zu sehen verlangt.«


  »Rémy, ich sage Dir, wenn er mich nicht erkannt hat, so vermutet er, daß ich es bin.«


  »Dann ist die Sache ganz einfach, und ich danke Gott, daß er uns so sichtbar unsern Weg vorschreibt; der Flecken ist öde verlassen, der Schändliche ist allein, wie ich allein bin . . . ich habe einen Dolch in seinem Gürtel gesehen . . . ich führe ein Messer in dem meinigen.«


  »Einen Augenblick, Rémy, einen Augenblick«, sprach Diana, »ich mache Dir das Leben dieses Elenden nicht streitig; doch ehe Du ihn tötest, müssen wir wissen, was er von uns will, ob es in der Lage, in der wir uns befinden, nicht möglich ist, Nutzen aus dem Bösen zu ziehen, das er uns zufügen will. Als was hat er sich Dir vorgestellt, Rémy.«


  »Als Intendant von Herrn Du Bouchage- Madame.«


  »Du siehst wohl, er lügt also; er hat ein Interesse, zu lügen. Suchen wir zu erfahren, was er will, während wir ihm unsern Willen verbergen.«


  »Ich werde nach Euren Befehlen handeln, Madame.«


  »Was verlangt er für den Augenblick?«


  »Euch zu begleiten.«


  »In welcher Eigenschaft?«


  »In der Eigenschaft des Intendanten von Herrn Du Bouchage.«


  »Sage ihm, ich nehme es an.«


  »O Madame!«


  »Füge bei, ich sei im Begriff, nach England zu reisen, wo ich Verwandte habe, ich zögere jedoch noch; lüge, wie er, um zu siegen, Rémy, muß man wenigstens mit gleichen Waffen kämpfen.«


  »Aber er wird Euch sehen.«


  »Und meine Maske! Übrigens hege ich den Verdacht, daß er mich kennt.«


  »Wenn er Euch kennt, so stellt er Euch eine Falle.«


  »Das einzige Mittel, sich davor zu schützen, besteht darin, daß man sich den Anschein gibt, als lasse man sich darin fangen.«


  »Doch wenn . . . «


  »Sprich, was befürchtest Du? Kennst Du etwas Schlimmeres als den Tod!«


  »Nein!«


  »Wohl! bist Du nicht mehr entschlossen, für die Erfüllung unseres Gelübdes zu sterben?«


  »Doch; aber nicht ohne Rache zu sterben.«


  »Rémy! Rémy!« sprach Diana mit einem von wilder Begeisterung glänzenden Blick, »sei unbesorgt, wir werden uns rächen, Du am Diener, ich am Herrn.«


  »Wohl, es sei, Madame, abgemacht also.«


  »Gehe, mein Freund, gehe.«


  Rémy ging hinab, doch noch zögernd. Der brave junge Mann hatte bei dem Anblick von Aurilly unwillkürlich einen Nervenschauer voll düsteren Schreckens gefühlt, wie man ihn bei dem Anblick von Schlangen empfindet; er wollte töten, weil er bange gehabt hatte.


  Während er aber nach und nach hinabstieg, kehrte die Entschlossenheit in diese gestählte Seele zurück, und als er die Türe wieder öffnete, war es, trotz des Rates von Diana, eine feste Absicht, Aurilly zu befragen, ihn zu verwirren und, wenn er die schlimmen Absichten, die er voraussetzte, bei ihm fände, ihn auf der Stelle zu erdolchen.


  So verstand Rémy die Diplomatie.


  Aurilly erwartete ihn voll Ungeduld; er hatte das Fenster geöffnet, um mit einem Blick alle Ausgänge zu bewachen.


  Rémy ging auf ihn zu, bewaffnet mit einem unerschütterlichen Entschluß; seine Worte waren auch sanft ruhig.


  »Mein Herr«, sagte er, »meine Gebieterin kann, Euren Vorschlag nicht annehmen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr nicht der Intendant von Herrn Du Bouchage seid.«


  Aurilly erbleichte.


  »Aber wer sagt Euch das?« fragte er.


  »Nichts kann einfacher sein. Herr Du Bouchage hat mir, als er mich verließ, die Person, welche ich begleite, empfohlen, und Herr Du Bouchage hat hierbei kein Wort von Euch gesagt.«


  »Er hat mich erst gesehen, nachdem er Euch verlassen.«


  »Lügen, mein Herr, Lügen!«


  Aurilly richtete sich hoch auf; Rémy gab seinem Aussehen ganz den Anschein eines Greises.


  »Ihr stimmt einen sonderbaren Ton an, braver Mann«, sagte er, die Stirne faltend, »nehmt Euch in Acht, Ihr seid alt, ich bin jung; Ihr seid schwach, ich bin stark.«


  Rémy lächelte, antwortete aber nicht.


  »Wenn ich Euch böse wollte, Euch oder Eurer Gebieterin«, fuhr Aurilly fort, »so brauchte ich nur die Hand aufzuheben.«


  »Oh! oh!« machte Rémy, »vielleicht täuschte ich mich und Ihr wolltet ihr wohl?«


  »Allerdings.«


  »So erklärt mir, was Ihr wünscht.«


  »Mein Freund, ich wünsche mit einem Male Euer Glück zu machen, wenn Ihr mir dient.«


  »Und wenn ich Euch nicht diene?«


  »Dann, — da Ihr so offenherzig mit mir sprecht, will ich Euch mit derselben Offenherzigkeit antworten, — dann wünsche ich Euch zu töten.«


  »Mich töten! ah!« machte Rémy mit einem düsteren Lächeln.


  »Ja, ich habe Vollmacht hierzu.«


  Rémy atmete.


  »Damit ich Euch aber diene«, sagte er, »muß ich wenigstens Eure Pläne kennen.«


  »Hört sie: Ihr habt richtig erraten, mein braver Mann, ich gehöre nicht dem Grafen Du Bouchage.«


  »Ah! wem gehört Ihr denn?«


  »Einem mächtigeren Herrn.«


  »Merkt wohl auf: Ihr wollt abermals lügen.«


  »Und warum dies?«


  »Ich sehe nicht viele Häuser über dem Hause Joyeuse.«


  »Nicht einmal das Haus Frankreich?«


  »Oho!« machte Rémy.


  »Und seht, wie es bezahlt«, fügte Aurilly bei, indem er von den Goldrollen des Herzogs von Anjou in die Hand von Rémy zu bringen suchte.


  Rémy bebte bei der Berührung dieser Hand und tat einen Schritt rückwärts.


  »Ihr dient dem König?« fragte er mit einer Naivität, welche selbst einem schlaueren Menschen, als er war Ehre gemacht hätte.


  »Nein, doch seinem Bruder dem Herzog von Anjou.«


  »Ah! sehr gut, ich bin der untertänigste Diener des Herrn Herzogs.«


  »Vortrefflich.«


  »Aber hernach?«


  »Wie, hernach?«


  »Ja, was wünscht Seine Hoheit!«


  »Seine Hoheit, mein Lieber«, sprach Aurilly, indem er sich ihm näherte und zum zweiten Male die Rollen seine Hand zu schieben suchte, »Seine Hoheit ist verliebt in Eure Gebieterin.«


  »Monseigneur kennt sie also?«


  »Er hat sie gesehen.«


  »Er hat sie gesehen!« rief Rémy, der seine Hand krampfhaft an das Heft seines Messers drückte, »und wann, hat er sie gesehen?«


  »Diesen Abend.«


  »Unmöglich, meine Gebieterin hat ihr Zimmer nicht verlassen.«


  »Das ist es gerade; der Prinz handelte wie ein echter Schüler, was zum Beweis dient, daß er wahrhaft verliebt ist.«


  »Laßt hören, wie hat er gehandelt?«


  »Er hat eine Leiter genommen und ist auf den Balkon geklettert.«


  »Ah!« machte Rémy, die stürmischen Schläge seines Herzens zurückdrängend, »ah! so hat er gehandelt?«


  »Es scheint, sie ist sehr schön?« fragte Aurilly.


  »Ihr habt sie also nicht gesehen?«


  »Nein, doch nach dem, was mir Monseigneur gesagt hat, brenne ich vor Verlangen, sie zu sehen, und wäre es nur, um die Übertreibung zu beurteilen, zu der die Liebe einen vernünftigen Geist veranlaßt. Es ist also abgemacht, Ihr gehört uns?«


  Und zum dritten Mal suchte Aurilly das Gold Rémy zuzustecken.


  »Gewiß gehöre ich Euch«, sagte Rémy, die Hand von Aurilly zurückdrückend; »doch ich muß auch wissen, was meine Rolle bei den Ereignissen ist, die Ihr vorbereitet.«


  »Antwortet mir zuerst: die Dame da oben ist die Geliebte von Herrn Du Bouchage oder von seinem Bruder?«


  Rémy stieg das Blut ins Gesicht und er erwiderte:


  »Weder von dem Einen, noch von dem Andern; die Dame da oben hat keinen Liebhaber.«


  »Keinen Liebhaber! Dann ist es ein königlicher Bissen. Eine Frau, die keinen Liebhaber hat, alle Teufel, Monseigneur, wir haben den Stein der Weisen gefunden!«


  »Seine Hoheit der Herzog von Anjou ist also in meine Gebieterin verliebt?« fuhr Rémy fort.


  »Ja.«


  »Und was will er?«


  »Er will sie in Château-Thierry haben, wohin er sich in Eilmärschen begibt.«


  »Bei meiner Seele, diese Leidenschaft ist sehr rasch gekommen.«


  »So kommen die Leidenschaften bei Seiner Hoheit.«


  »Ich sehe hierbei nur eine Unannehmlichkeit.«


  »Welche?«


  »Meine Gebieterin will sich nach England einschiffen.«


  »Teufel! darin könnt Ihr mir gerade nützlich sein. Bestimmt sie.«


  »Wozu?«


  »Daß sie den entgegengesetzten Weg wählt.«


  »Ihr kennt meine Gebieterin nicht, mein Herr; es ist, eine Frau, welche fest bei ihren Ideen verharrt; übrigens ist damit nicht Alles abgemacht, daß sie nach Frankreich geht, statt nach London zu gehen. Glaubt Ihr, einmal in Château-Thierry gebe sie den Wünschen des Prinzen nach?«


  »Warum nicht?«


  »Sie liebt den Herzog von Anjou nicht.«


  »Bah! man liebt einen Prinzen von Geblüt immer.«


  »Aber wie konnte Seine Hoheit der Herzog von Anjou, wenn er vermutete, meine Gebieterin liebe den Herrn Grafen Du Bouchage oder den Herzog von Joyeuse, den Gedanken haben, sie demjenigen, welchen sie liebt, zu entführen.«


  »Guter Mann«, sprach Aurilly, »Du hast triviale Gedanken, und wir werden Mühe haben, uns zu verständigen, wie ich sehe; ich werde auch nicht streiten; ich habe die Milde der Gewalt vorgezogen, wenn Du mich nun zwingst, mein Benehmen zu ändern, nun wohl! so werde ich es ändern.«


  »Was werdet Ihr tun?«


  »Ich sagte Dir schon, ich habe Vollmacht vom Prinzen. Ich werde Dich in irgend einem Winkel töten, die Dame entführen.«


  »Ihr glaubt an Straflosigkeit?«


  »Ich glaube an Alles, was mich mein Herr glauben heißt. Sprich, wirst Du Deine Gebieterin bestimmen, nach Frankreich zu kommen?«


  »Ich werde mich bemühen; doch ich kann für nichts stehen.«


  »Und wann bekomme ich Antwort?«


  »Ich gehe nur hinauf und frage sie.«


  »Gut, gehe hinauf, ich warte auf Dich.«


  »Ich gehorche, mein Herr.«


  »Ein letztes Wort, guter Mann; Du weißt, daß ich Dein Glück und Dein Leben in meiner Hand habe?«


  »Ich weiß es.«


  »Das genügt, gehe, ich werde einstweilen die Pferde besorgen.«


  »Beeilt Euch nicht zu sehr.«


  »Bah! ich bin der Antwort sicher; finden die Prinzen grausame Frauen?«


  »Mir schien, es komme zuweilen vor.«


  »Ja«, sagte Aurilly, »doch es ist etwas Seltenes; gehe.«


  Und während Rémy wieder die Treppe hinaufstieg, wandte sich Aurilly, als wäre er der Erfüllung seiner Hoffnungen sicher gewesen, wirklich nach dem Stall.


  »Nun?« fragte Diana, als sie Rémy erblickte.


  »Madame, der Herzog hat Euch gesehen.«


  »Und . . . «


  »Und er liebt Euch.«


  »Der Herzog hat mich gesehen, der Herzog liebt mich!« rief Diana, »sprichst Du im Fieberwahn, Rémy?«


  »Nein, ich sage, was er mir gesagt hat.«


  »Und wer hat Dir das gesagt?«


  »Dieser Mensch! dieser Aurilly! dieser Schändliche!«


  »Doch wenn er mich gesehen hat, hat er mich auch erkannt.«


  »Glaubt Ihr, wenn der Herzog Euch erkannt hätte, würde es Aurilly wagen, vor Euch zu erscheinen und Euch im Namen des Prinzen von Liebe zu sprechen? Nein, der Herzog hat Euch nicht erkannt.«


  »Du hast Recht, tausendmal Recht, Rémy. Es sind seit sechs Jahren so viele Dinge durch seinen höllischen Geist gegangen. Folgen wir diesem Menschen, Rémy.«


  »Ja, aber dieser Mensch wird Euch erkennen.«


  »Warum soll er mehr Gedächtnis haben, als sein Herr?«


  »Oh! weil es in seinem Interesse liegt, sich zu erinnern, während es das Interesse des Prinzen ist zu vergessen; daß der Herzog vergißt, er, der unheilvolle Wüstling, der Blinde, der Übersättigte, der Mörder seiner Geliebtinnen, das begreift sich. Wie könnte er leben, wenn er nicht vergäße? Aber Aurilly wird nicht vergessen haben; wenn er ein Gesicht sieht, wird er einen rächenden Schatten zu sehen wähnen und Euch anzeigen.«


  »Rémy, ich sagte Dir, wie ich glaube, ich habe eine Maske, und Du sagtest mir, glaube ich, Du habest ein Messer.«


  »Es ist wahr, Madame«, sprach Rémy, »und ich fange an zu glauben, daß Gott mit uns im Einverständnis ist, um die Bösen zu bestrafen.«


  Hiernach rief Rémy oben von der Treppe:


  »Mein Herr! mein Herr!«


  »Nun!« fragte Aurilly.


  »Meine Gebieterin ist dem Herrn Grafen Du Bouchage sehr erkenntlich, daß er so für ihre Sicherheit gesorgt hat, und nimmt mit Dank Euer höfliches Anerbieten an.«


  »Es ist gut, es ist gut«, sagte Aurilly, »meldet ihr, die Pferde seien bereit.«


  »Kommt, Madame, kommt«, sprach Rémy, Diana Arm reichend.


  Aurilly wartete unten an der Treppe mit einer Laterne in der Hand und murmelte, gierig wie er war, das Gesicht der Unbekannten zu sehen:


  »Teufel, sie hat eine Maske. Oh! doch von hier bis Château-Thierry werden die seidenen Schnüre abgenutzt . . . oder abgeschnitten sein.«


  


  Neuntes Kapitel.
 
 Die Reise.


  Man brach auf.


  Aurilly nahm gegen Rémy den Ton völliger Gleichheit an und gegen Diana das Wesen der tiefsten Ehrfurcht.


  Doch Rémy vermochte leicht zu erkennen, daß dieses ehrfurchtsvolle Wesen interessiert war. In der Tat, einer Frau den Steigbügel halten, wenn sie ein Pferd besteigt oder absteigt, über jeder ihrer Bewegungen voll Fürsorge wachen und nie eine Gelegenheit vorübergehen lassen, um ihr den Handschuh aufzuheben oder den Mantel einzuhäkeln, das ist die Rolle eines Liebhabers, eines Dieners oder eines Neugierigen.


  Indem er den Handschuh berührte, sah Aurilly die Hand; indem er den Mantel einhäkelte, schaute er unter die Maske, indem er den Steigbügel hielt, suchte er einen Zufall herbeizuführen, um das Gesicht zu erschauen, das der Prinz in seinen verworrenen Erinnerungen nicht erkannt hatte, das aber er, Aurilly, mit seinem guten Gedächtnis wohl zu erkennen hoffte.


  Doch der Musiker hatte es mit einer starken Gegenpartei zu tun, Rémy forderte seinen Dienst bei seiner Gefährtin und zeigte sich eifersüchtig auf die Zuvorkommenheiten von Aurilly.


  Diana selbst, ohne daß sie die Ursachen dieses Wohlwollens zu erraten schien, trat auf die Seite desjenigen, welchen Aurilly als einen treuen Diener betrachtete und eines Teils seiner Mühe überheben wollte, und sie bat Aurilly, Rémy Alles allein tun zu lassen, was Rémy anging.


  Aurilly war darauf angewiesen, während langer Märsche auf Schatten und Regen zu hoffen, während der Halte Mahle zu wünschen.


  Doch er wurde in seiner Erwartung getäuscht, Regen oder Sonne, das war ganz gleichgültig, die Maske blieb auf dem Gesicht; was aber die Mahle betrifft, so wurden sie von der jungen Frau in einem abgesonderten Zimmer eingenommen.


  Aurilly begriff, daß wenn er nicht erkannte, man, ihn erkannt hatte; er suchte durch die Schlösser zu sehen, doch die Dame wandte beständig der Türe den Rücken zu; er suchte durch die Fenster zu schauen, doch er fand an den Fenstern dichte Vorhänge, oder in Ermangelung von Vorhängen die Mäntel der Reisenden.


  Weder Fragen, noch Bestechungsversuche hatten einen glücklichen Erfolg bei Rémy; der Diener erwiderte beständig, dies sei der Wille der Gebieterin und folglich auch sein Wille.


  »Aber werden diese Vorsichtsmaßregeln nur meinetwegen allein genommen?« fragte Aurilly.


  »Nein, gegen Jedermann.«


  »Aber der Herr Herzog von Anjou hat sie gesehen; damals verbarg sie sich also nicht.«


  »Zufall, reiner Zufall«, sprach Rémy, »und grade weil meine Gebieterin gegen ihren Willen vom Herrn Herzog von Anjou gesehen worden ist, nimmt sie ihre Maßregeln, um von Niemand mehr gesehen zu werden.«


  ~~~~~~~~~~


  Die Tage vergingen indessen, man näherte sich dem Ziele, und durch die Vorsicht von Rémy und seiner Gebieterin waren die Bemühungen der Neugierde vom Aurilly vereitelt worden.


  Schon erschien die Picardie vor den Blicken der Reisenden.


  Aurilly der seit drei bis vier Tagen Alles versuchte, Freundlichkeit, Schmollen, kleine Aufmerksamkeiten und beinahe Gewalt, fing an die Geduld zu verlieren, und die schlimmen Instinkte seiner Natur gewannen allmählich die Oberhand.


  Es war, als begriffe er, unter dem Schleier dieser Frau sei ein tödliches Geheimnis verborgen.


  Eines Tags blieb er mit Rémy ein wenig zurück und erneuerte bei diesem seine Bestechungsversuche, welche Rémy wie gewöhnlich zurückwies.


  »Früher oder später muß ich doch Deine Gebieterin einmal sehen«, sagte Aurilly.


  »Ohne Zweifel«, erwiderte Rémy, »doch das wird geschehen, wann sie will, und nicht, wann Ihr wollt.«


  »Wenn ich aber Gewalt anwenden würde?«


  »Versucht es«, versetzte Rémy, und ein Blitz, den er nicht zu unterdrücken vermochte, sprang aus seinen Augen hervor.


  Aurilly sah diesen Blitz: er begriff, welche Energie in demjenigen lebte, den er für einen Greis hielt.


  Er begann zu lachen.


  »Welch ein Narr bin ich!« sagte er, »was liegt mir daran, wer sie ist? Nicht wahr, es ist dieselbe, die der Herr Herzog von Anjou gesehen hat?«


  »Gewiß?«


  »Und die er mir nach Château-Thierry zu bringen befahl?«


  »Ja.«


  »Wohl! mehr brauche ich nicht; ich bin nicht in sie verliebt, sondern der Herr Herzog, und wenn Ihr nicht zu fliehen, mir zu entkommen sucht . . . «


  »Sehen wir danach aus?«


  »Nein.«


  »Wir sehen so wenig danach aus, und es ist so wenig unsere Absicht, daß wir, wenn Ihr auch nicht dabei wäret, unsere Reise nach Château-Thierry fortsetzen würden; wünscht der Herzog uns zu sehen, so wünschen wir ihn auch zu sehen.«


  »Das trifft vortrefflich zusammen«, sagte Aurilly.


  Dann, als wollte er sich versichern, daß es wirklich das Verlangen von Rémy seiner Gefährtin sei, den Weg nicht zu verändern, fragte er, auf ein Wirtshaus an der Landstraße deutend:


  »Will Eure Gebieterin hier einen Augenblick anhalten?«


  »Ihr wißt«, erwiderte Rémy, »daß meine Gebieterin nur in Städten anhält.«


  »Ich sah es, doch ich gab nicht darauf Acht.«


  »Es ist so.«


  »Nun, ich, der ich kein Gelübde getan habe, halte einen Augenblick an; reitet weiter, ich hole Euch ein.«


  Aurilly deutete Rémy den Weg an, stieg ab und näherte sich dem Wirt, der ihm mit großer Ehrerbietung als ob er ihn kennen würde, entgegenkam.


  Rémy ritt Diana nach.


  »Was sagte er Euch?« fragte die junge Frau.


  »Er drückte seinen gewöhnlichen Wunsch aus.«


  »Den, mich zu sehen?«


  »Ja.«


  Diana lächelte unter ihrer Maske.


  »Nehmt Euch in Acht«, sagte Rémy, »er ist wütend.«


  »Er wird mich nicht sehen. Ich will es nicht, und damit sage ich Dir, daß er nichts in dieser Hinsicht zu tun im Stande sein wird.«


  »Muß er Euch aber nicht, wenn Ihr einmal in Château-Thierry seid, mit entblößtem Gesichte sehen?«


  »Was ist daran gelegen, wenn die Entdeckung zu spät für sie kommt? Übrigens hat mich der Herr nicht erkannt.«


  »Ja, aber der Diener wird Euch erkennen.«


  »Du siehst, daß ihm bis jetzt weder meine Stimme, noch mein Gang aufgefallen sind.«


  »Gleichviel, gnädige Frau, alle diese Geheimnisse, welche seit acht Tagen für Aurilly bestehen, hätten für den Prinzen nicht bestanden, hätten seine Neugierde nicht erregt, seine Erinnerungen nicht geweckt, während Aurilly seit acht Tagen sucht, berechnet, vermutet; Euer Anblick wird ein in allen Punkten waches Gedächtnis schlagend berühren, er wird Euch erkennen, wenn er Euch noch nicht erkannt hat.«


  In diesem Augenblick wurden sie von Aurilly unterbrochen, der, nachdem er einen Seitenweg eingeschlagen hatte ihnen gefolgt war, ohne sie aus dem Gesicht zu verlieren, plötzlich in der Hoffnung erschien, einige Worte ihres Gespräches zu erlauern.


  Das rasche Schweigen bei seiner Ankunft bewies ihm, daß er lästig war; er begnügte sich daher, ihnen von hinten zu folgen, wie er dies zuweilen tat.


  Von diesem Augenblick war der Plan von Aurilly festgestellt.


  Er mißtraute in der Tat irgend Etwas, wie es Rémy gesagt hatte; nur mißtraute er instinktartig; denn von Vermutungen zu Vermutungen hin und her schwankend, war sein Geist nicht einen Augenblick bei der Wirklichkeit stehen geblieben.


  Er konnte sich nicht erklären, warum man ihm so hartnäckig dieses Gesicht verbarg, das er früher oder später sehen mußte.


  Um seinen Plan besser zum Ziele zu führen, gab er sich von diesem Augenblick den Anschein, als hätte er auf ihn verzichtet, und zeigte sich als der allerbequemste und lustigste Geselle den ganzen übrigen Tag.


  Rémy bemerkte diese Veränderung nicht ohne eine gewisse Unruhe.


  Man kam in eine Stadt und übernachtete hier wie gewöhnlich.


  Am anderen Morgen reiste man unter dem Vorwand, der Weg, den man zurückzulegen habe, sei lang, bei Tagesanbruch ab.


  Um die Mittagsstunde mußte man anhalten, um die Pferde ausruhen zu lassen.


  Um zwei Uhr brach man wieder auf und man marschierte noch bis vier Uhr.


  Ein großer Wald zeigte sich in der Ferner es war der von La Fère.


  Er bot den düsterem geheimnisvollen Anblick der Wälder im Norden von Frankreich; doch dieser so ausdrucksvolle Anblick für südliche Naturen, die vor Allem das Licht des Tages die Wärme der Sonne brauchen, blieb wirkungslos bei Rémy und Diana, welche an die tiefen Waldungen von Anjou und Sologne gewöhnt waren.


  Sie wechselten nur einen Blick, als hätten Beide begriffen, daß sie hier das Ereignis erwarte, das von der Stunde der Abreise über ihren Häuptern schwebte.


  Man kam in den Wald.


  Es mochte sechs Uhr Abends sein.


  Nachdem man noch eine halbe Stunde marschiert war, neigte sich der Tag.


  Ein heftiger Wind machte die Blätter wirbeln und trieb sie nach einem ungeheuren Teiche fort, der, gleichsam wie ein zweites totes Meer in der Tiefe der Bäume verloren, sich an dem Wege hinzog, welcher sich vor den Reisenden ausdehnte.


  Seit zwei Stunden hatte der Regens der in Strömen herabfiel, den lehmigen Boden durchnäßt. Sorglos über ihre eigene Sicherheit ihres Pferdes ziemlich gewiß, ließ Diana dieses gehen, ohne es zu halten; Aurilly ritt rechts, Rémy links. Aurilly war am Rande des Teiches, Rémy mitten auf dem Weg.


  Kein menschliches Geschöpf erschien unter den düsterem grünen Bogen der Bäume auf der langen Krümmung des Wegs.


  Man hätte glauben können, das Gehölze wäre einer von jenen bezauberten Wäldern, unter deren Schatten nichts leben kann, würde man nicht von Zeit zu Zeit das heisere Geschrei der Wölfe gehört haben, welche das Herannahen der Nacht weckte. Plötzlich fühlte Dianas daß der Sattel ihres Pferdes, das wie gewöhnlich Aurilly gesattelt hatte, wankte und sich drehte; sie rief Rémy, der von dem seinigen herabsprang sich bückte, um den Riemen festzuziehen.


  In diesem Augenblick näherte sich Aurilly Diana, welche nur mit ihrem Pferde beschäftigt war, durchschnitt mit dem Ende seines Dolches die seidene Rundschnur ihrer Maske.


  Ehe sie diese Bewegung bemerkt oder mit der Hand nach ihrem Gesichte gegriffen hatte, nahm ihr Aurilly die Maske ab und neigte sich gegen Diana, die sich ihrerseits gegen ihn neigte.


  Die Augen dieser beiden Geschöpfe trafen in einem furchtbaren Blick zusammen; Niemand hätte sagen können, wer von ihnen bleicher drohender war.


  Aurilly fühlte, wie ein kalter Schweiß seine Stirne überströmte, ließ die Maske und den Dolch fallen und rief voll Angst, die Hände zusammenschlagend:


  »Himmel und Erde! . . . Die Dame von Monsoreau!!!«


  »Das ist ein Name, den Du nicht wiederholen wirst!« schrie Rémy, indem er Aurilly am Gürtel packte von seinem Pferde aufhob.


  Beide rollten auf den Boden.


  Aurilly streckte seine Hand aus, um seinen Dolch wieder zu ergreifen. Rémy aber bückte sich über ihn, setzte ihm das Knie auf die Brust sprach:


  »Nein, Aurilly, nein, Du sollst hier bleiben.«


  Der letzte Schleier, der über der Erinnerung von Aurilly ausgebreitet zu sein schien, zerriß.


  »Der Haudoin!« rief er, »ich bin tot!«


  »Es ist noch nicht wahr, doch es wird sogleich wahr werden«, sagte Rémy.


  Und er drückte seine linke Hand dem Elenden, der sich unter ihm sträubte, auf den Mund, während er mit seiner rechten sein Messer aus der Scheide zog.


  »Nun hast Du Recht«, sagte er, »nun bist Du tot, Aurilly.«


  Und der Stahl verschwand in der Kehle des Lautenspielers, der ein unverständliches Geröchel ausstieß.


  Die Augen starr, auf ihren Sattelknopf gestützt bebend, aber unbarmherzig, hatte Diana den Kopf nicht von diesem furchtbaren Schauspiel abgewendet.


  Als sie aber das Blut an der Klinge hinspringen sah, warf sie sich zurück und fiel, steif als ob sie tot wäre, von ihrem Pferd.


  Rémy beschäftigte sich in diesem Augenblick nicht mit ihr; er durchsuchte Aurilly, nahm ihm die zwei Rollen Gold, band einen Stein an den Hals des Leichnams stürzte ihn in den Teich.


  Der Regen fiel fortwährend in Strömen vom Himmel herab.


  »O mein Gott!« sprach er, »vertilge die Spur Deiner Gerechtigkeit, denn sie hat noch andere Schuldige zu treffen.«


  Dann wusch er sich die Hände indem düsteren, stehenden Wasser, nahm die immer noch ohnmächtige Diana in seine Arme, hob sie auf ihr Pferd stieg, seine Gefährtin haltend, auf das seinige. Erschreckt durch das Geheul der Wölfe, welche herbeikamen, als ob sie diese Szene gerufen hätte, verschwand das Pferd von Aurilly im Wald.


  Als Diana wieder zu sich gekommen war, setzten die zwei Reisendem ohne ein Wort auszutauschen, ihren Weg nach Château-Thierry fort.


  


  Zehntes Kapitel.
 
 Wie König Heinrich III. Crillon nicht zum
 Frühstück einlud, wie sich Chicot
 selbst einlud.


  Am Morgen nach dem Tage, wo die von uns erzählten Ereignisse im Walde von La Fère vorgefallen waren, stieg der König von Frankreich ungefähr gegen neun Uhr aus dem Bad.


  Der Kammerdiener, nachdem er ihn in eine Decke von feiner Wolle gewickelt und mit zwei Tüchern von jener dichten persischen Watte abgerieben, welche dem Vließe eines Lammes gleicht, hatte den Coiffeurs Platz gemacht, welche wiederum den Parfümeurs und den Höflingen Platz machten.


  Als die letzteren weggegangen waren, ließ der König seinen Haushofmeister kommen und sagte ihm, er würde etwas Anderes als seine gewöhnliche Kraftbrühe zu sich nehmen, indem er diesen Morgen Appetit verspüre.


  Sogleich im ganzen Louvre verbreitet, brachte diese frohe Kunde eine sehr legitime Freude hervor, und der Dampf der Fleischspeisen fing an aus den Küchen auszuströmen, als Crillon, der Oberste der französischen Leibwachen, dessen man sich erinnern wird, bei Seiner Majestät eintrat, um ihre Befehle einzuholen.


  »Meiner Treue, mein guter Crillon«, sprach der König, »wache diesen Morgen, wie Du willst, über dem Heile meiner Person, zwinge mich aber, um Gottes willen, nicht, den König zu machen; ich bin heute ganz heiter und selig; mir scheint, ich wäge nicht eine Unze und ich werde entfliegen. Ich habe Hunger, begreifst Du das, mein Freund?«


  »Ich begreife es um so mehr, Sire, als ich selbst starken Hunger habe«, erwiderte der Oberste der französischen Leibwachen.


  »Ah! Du, Crillon, Du hast immer Hunger.« versetzte der König lachend.


  »Nicht immer, Sire, oh! nein, Eure Majestät übertreibt, aber dreimal des Tags, — Eure Majestät?«


  »Oh! ich, einmal im Jahr, und dann nur, wenn ich gute Nachrichten erhalten habe.«


  »Harnibleu! es scheint, Ihr habt gute Nachrichten erhalten, Sire? desto besser, desto besser, denn sie werden, wie mir dünkt, immer seltener.«


  »Nicht die geringste, Crillon; doch Du kennst das Sprichwort.«


  »Ah! ja, keine Nachrichten, gute Nachrichten. Ich mißtraue den Sprichwörtern Sire, und besonders diesem; es ist Euch keine Kunde von Navarra zugekommen?«


  »Nichts.«


  »Nichts.«


  »Allerdings, ein Beweis, daß man dort schläft.«


  »Und von Flandern?«


  »Nichts.«


  »Nichts? ein Beweis, daß man sich dort schlägt. Und von Paris?«


  »Nichts.«


  »Ein Beweis, daß man dort Komplotte macht.«


  »Oder Kinder zeugt, Crillon; ah! bei Gelegenheit der Kinder, Crillon, ich glaube, daß ich eines haben werde.«


  »Ihr, Sire!« rief Crillon im höchsten Maße erstaunt.


  »Ja, die Königin hat in dieser Nacht geträumt, sie wäre in andern Umständen.«


  »Endlich, Sire!« sprach Crillon.


  »Nun, was?«


  »Es macht mich äußerst freudig, zu wissen, daß Eure Majestät so frühzeitig am Morgen Hunger hat. Gott befohlen, Sire.«


  »Gehe, mein guter Crillon, gehe.«


  »Harnibleu! Sire«, versetzte Crillon, »da Eure Majestät so gewaltigen Hunger hat, so müßte sie mich zum Frühstück einladen.«


  »Warum dies, Crillon?«


  »Weil man sagt, Eure Majestät lebe von der Luft, was sie abmagern mache, in Betracht, daß die Luft schlecht ist, so wäre ich entzückt gewesen, behaupten zu können: ›Harnibleu, das sind reine Verleumdungen, der König ißt wie Jedermann.‹«


  »Nein, Crillon, nein, im Gegenteil; laß glauben, was man glaubt; es macht mich erröten, wenn ich wie ein einfacher Sterblicher vor meinen Untertanen esse. Begreife also wohl: ein König muß immer poetisch bleiben und sich stets nur erhaben zeigen. Höre ein Beispiel.«


  »Ich höre, Sire.«


  »Erinnere Dich an den König Alexander.«


  »An welchen König Alexander?«


  »An Alexander Magnus. Ah! es ist wahr, Du verstehst das Lateinische nicht. Nun wohl, Alexander liebte es, sich vor seinen Soldaten zu baden, weil Alexander schön, wohlgebaut hinreichend fleischig war, weshalb man ihn mit Apollo und sogar mit Antinous verglich.«


  »Oh! oh! Sire«, versetzte Crillon, »Ihr hättet teufelsmäßig Unrecht, wenn Ihre es machtet wie er und Euch vor den Eurigen badetet, denn Ihr seid sehr mager, mein armer Sire.«


  »Braver Crillon, gehe«, sprach Heinrich, indem er ihm auf die Schulter klopfte, »Du bist ein vortrefflicher Grobian, Du schmeichelst mir nicht; Du bist kein Höfling, mein alter Freund.«


  »Ihr ladet mich auch nicht zum Frühstück ein«, erwiderte Crillon gutmütig lachend, nahm dann vom König eher zufrieden, als unzufrieden Abschied, denn der Schlag auf die Schulter hatte das fehlende Frühstück aufgewogen.


  Sobald Crillon weggegangen war, wurde die Tafel bestellt.


  Der königliche Haushofmeister hatte sich selbst übertroffen; eine gewisse Bisque von jungen Rebhühnern mit einer Purée von Trüffeln und Kastanien erregte sogleich die Aufmerksamkeit des Königs, den schöne Austern schon in Versuchung geführt hatten.


  Die gewöhnliche Kraftbrühe, das treue Stärkungsmittel des Monarchen, wurde auch vernachlässigt; vergebens öffnete sie ihre großen Augen in ihrer goldenen Schale, ihre bettelnden Augen erlangten durchaus nichts von Seiner Majestät.


  Der König begann den Angriff mit der Bisque von jungen Rebhühnern.


  Er war bei seinem vierten Mund voll, als ein leichter Tritt hinter ihm den Boden streifte, ein Stuhl auf seinen Röllchen krachte, und eine wohlbekannte Stimme mit scharfem Tone forderte:


  »Ein Gedeck.«


  Der König wandte sich um und rief:


  »Chicot!«


  »In Person.«


  Und seinen alten Gewohnheiten getreu, die ihm keine Abwesenheit raubte, streckte sich Chicot in seinem Stuhle aus, nahm einen Teller, eine Gabel, und fing an von der Platte mit Austern, sie mit Zitronensaft besprengend, ohne ein Wort beizufügen, die größten und fettesten zu erheben.


  »Du hier, Du zurückgekehrt!« rief Heinrich.


  »Stille!« winkte Chicot, der den Mund voll hatte mit der Hand.


  Und er benutzte den Ausruf des Königs, um die Rebhühner an sich zu ziehen.


  »Halt, Chicot, das ist meine Platte!« rief Heinrich und streckte die Hand aus, um die Bisque zurückzuhalten.


  Chicot teilte brüderlich mit seinem Fürsten und gab ihm die Hälfte zurück.


  Dann goß er sich Wein ein, ging von der Bisque zu einer Platte Thunfisch über, von dem Thunfisch zu forcierten Krebsen, verschlang in Form einer Quittung und am Schlusse von Allem die königliche Kraftbrühe, stieß einen Seufzer aus und sprach:


  »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Bei Gottes Tod! ich hoffe wohl, Chicot.«


  »Ah! guten Morgen, mein König, wie geht es Dir? Ich finde, Du siehst diesen Morgen ganz munter aus.«


  »Nicht wahr, Chicot?«


  »Ein reizendes Färbchen. Ist es von Dir?«


  »Bei Gott!«


  »Dann mache ich Dir mein Kompliment.«


  »Es ist wahr, ich fühle mich diesen Morgen äußerst heiter gestimmt.«


  »Desto besser, mein König, desto besser. Ah! doch Dein Frühstück ist damit nicht zu Ende, es bleiben Dir wohl noch einige kleine Leckerbissen.«


  »Hier sind Kirschen von den Damen von Montmartre eingemacht.«


  »Sie sind zu sehr gezuckert.«


  »Nüsse, mit Korinthen gefüllt.«


  »Pfui! man hat die Kerne in den Weinbeeren gelassen.«


  »Du bist mit nichts zufrieden.«


  »Bei meinem Ehrenwort, es artet auch Alles aus, selbst die Köche, und man lebt immer schlechter an Deinem Hof.«


  »Sollte man an dem Hofe des Könige von Navarra besser leben?« fragte Heinrich lachend.


  »Ei, ei! ich sage nicht nein.«


  »Dann gehen dort große Veränderungen vor.«


  »Ah! was das betrifft, Du kannst es gar nicht glauben, Henriquet.«


  »Erzähle mir ein wenig von Deiner Reise, das wird mich zerstreuen.«


  »Sehr gern, ich bin nur zu diesem Behufe gekommen. Wo soll ich anfangen?«


  »Beim Anfang. Wie hast Du die Reise gemacht?«


  »Oh! ein wahrer Spaziergang.«


  »Du hast keine Unannehmlichkeiten auf dem Wege gehabt?«


  »Ich habe eine wahre Feenreise gemach.«


  »Kein schlimmen Zusammentreffen?«


  »Stille doch, würde man es wagen, einen Botschafter Seiner allerchristlichsten Majestät schief anzuschauen? Du verleumdest Deine Untertanen, mein Sohn.«


  »Ich sagte das«, erwiderte der König, geschmeichelt durch die Ruhe, die in seinem Reiche herrschte, »ich sagte das, weil Du, der Du keinen offiziellen, ja nicht einmal einen scheinbaren Charakter hattest, Gefahr laufen konntest.«


  »Ich sage Dir, Henriquet, Du hast das reizendste Königreich der Welt; die Reisenden werden gratis gespeist, man beherbergt sie um der Liebe Gottes willen, sie gehen nur auf Blumen, und was die Fahrgeleise betrifft, so sind sie mit goldbefranstem Sammet tapeziert; das ist in der Tat unglaublich.«


  »Du bist also zufrieden, Chicot?«


  »Entzückt.«


  »Ja, ja, meine Polizei ist vortrefflich beschaffen.«


  »Vortrefflich! man muß ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  »Und die Straße ist sicher?«


  »Wie die des Paradieses: man begegnet nur kleinen Engeln, welche Loblieder auf den König singend vorüberziehen.«


  »Chicot, wir kehren zum Virgil zurück.«


  »Zu welcher Stelle des Virgil?«


  »Zu den Bukoliken. O fortunatos nimium!«


  »Ah! sehr gut, doch wozu diese Ausnahme zu Gunsten der Landleute, mein Sohn?«


  »Ach! weil es nicht dasselbe bei den Städten ist.«


  »Es ist wahr, Heinrich; die Städte sind ein Mittelpunkt der Verderbnis.«


  »Urteile selbst: Du hast fünfhundert Meilen gemacht, ohne auf ein Hindernis zu stoßen.«


  »Ich sage Dir, es ging auf Röllchen.«


  »Ich dagegen begebe mich nur nach Vincennes, was drei Viertelmeilen entfernt ist.«


  »Nun?«


  »Es fehlte nicht viel, daß ich ermordet worden wäre.«


  »Ah bah!« machte Chicot.


  »Ich werde Dir das erzählen, mein Freund; ich bin eben im Begriff, einen umständlichen Bericht darüber drucken zu lassen; ohne meine Fünf und Vierzig wäre ich tot.«


  »Wahrhaftig! und wo ist das vorgefallen?«


  »Du meinst, wo es hätte vorfallen sollen?«


  »Ja.«


  »Bei Bel-Esbat.«


  »Beim Kloster unseres Freundes Gorenflot?«


  »Ganz richtig.«


  »Und wie hat sich unser Freund bei dieser Sache benommen?«


  »Vortrefflich, wie immer, Chicot; ich weiß nicht, ob er etwas hatte sagen hören; doch statt zu schnarchen, wie es um diese Stunde alle unsere Taugenichtse von Mönchen machen, stand er auf seinem Balkon während sein ganzes Kloster die Straße besetzt hielt.«


  »Und er hat sonst nichts getan?«


  »Wer?«


  »Dom Modeste.«


  »Er hat mich mit einer Majestät gesegnet, welche nur ihm eigentümlich ist, Chicot.«


  »Und seine Mönche?«


  »Haben aus vollem Halse: Es lebe der König! gerufen.«


  »Und Du hast nichts Anderes bemerkt?«


  »Was denn?«


  »Daß sie irgend eine Waffe unter ihrem Küraß trugen.«


  »Sie waren vollkommen gerüstet, Chicot; daran erkannte ich die Vorsicht des würdigen Priors, und ich sprach zu mir: dieser Mensch wußte Alles, doch er sagte nichts, er verlangte nichts, er kam nicht am andern Tag wie Épernon und sagte zu mir: Sire, dafür daß ich dem König das Leben gerettet.«


  »Oh! was das betrifft, hierzu war er unfähig; überdies können seine Hände nicht in Eure Taschen hinein.«


  »Chicot, keine Scherze, über Dom Modeste, es ist einer der größten Männer, welche meine Regierung verherrlichen werden, und ich erkläre Dir, daß ich ihm bei der ersten Gelegenheit ein Bistum geben lasse.«


  »Und daran wirst Du wohl tun, mein König.«


  »Bemerke Eines, Chicot«, sprach der König, indem er seine tiefe Miene annahm, »die Leute der Elite, wenn sie aus den Reihen den Volkes hervorgehen, sind vollkommen; wir Edelleute, siehst Du, wir empfangen in unserem Blut gewisse Racetugenden und Racelaster, welche geschichtliche Spezialitäten aus uns machen. So sind die Valois fein, scharfsichtig, brav, aber träge; die Lothringer sind ehrsüchtig und geizig, mit Ideen der Intrige, der Bewegung; die Bourbonen sind sinnlich und vorsichtig, aber ohne Ideen, ohne Kraft; ohne Willen; sieh nur Heinrich. Wenn die Natur dagegen einen im Nichts geborenen Menschen knetet, so wendet sie nur ihren feinsten Ton an; so ist Dein Gorenflot vollkommen.«


  »Findest Du?«


  »Ja, gelehrt, bescheiden, schlau, mutig; man kann aus ihm Alles machen, was man will, einen Minister, einen Feldherrn, einen Papst.«


  »Halt, halt, Sire«, erwiderte Chicot: »wenn Euch der brave Mann hörte, so würde er vor Hochmut bersten, denn er ist sehr hochmütig, der Prior Dom Modeste, was Ihr auch sagen möget.«


  »Du bist eifersüchtig auf ihn, Chicot!«


  »Ich? Gott behüte mich; die Eifersucht! pfui, welch eine gemeine Leidenschaft!«


  »Oh! ich bin gerecht, der Adel des Blutes verblendet mich nicht; stemmata, quid faciunt?«


  »Bravo! und Du sagtest also, mein König, Du wärst beinahe ermordet worden?«


  »Ja.«


  »Durch wen?«


  »Durch die Ligue, bei Gott.«


  »Wie befindet sie sich, die Ligue?«


  »Immer gleich.«


  »Das heißt immer besser; sie wird fett, Henriquet, sie wird fett.«


  »Oh! oh! die politischen Körper, welche zu früh fett werden, leben nicht lang, es ist wie bei den Kindern, Chicot.«


  »Du bist also zufrieden, mein Sohn?«


  »Allerdings.«


  »Du findest Dich im Paradies?«


  »Ja, Chicot, diesen Morgen, und es gewährt mir ein großen Vergnügen, Dich mitten in meiner Freude kommen zu sehen, denn ich erschaue in Dir einen Zuwachs derselben.«


  »Habemus consulem factum, wie Cato sagte.«


  »Nicht wahr, Du bringst gute Nachrichten, mein Kind?«


  »Ich glaube wohl.«


  »Und Du läßt mich schmachten, Du Leckermaul?«


  »Wo soll ich anfangen, mein König.«


  »Ich habe Dir schon gesagt, beim Anfang, aber Du schweifst immer wieder ab.«


  »Soll ich von meiner Abreise ausgehen?«


  »Nein, Deine Reise war vortrefflich, wie Du mir sagtest, nicht wahr?«


  »Du siehst wohl, daß ich ganz zurückkehre, wie mir scheint.«


  »Ja, erzähle mir also von Deiner Ankunft in Navarra.«


  »Gut.«


  »Was trieb Heinrich, als Du ankamst?«


  »Liebe.«


  »Mit Margot?«


  »Oh! nein.«


  »Das hätte mich gewundert; er ist also seiner Frau immer noch untreu, der Ruchlose, untreu einer Tochter von Frankreich; zum Glück gibt sie es ihm zurück. Und wer war die Nebenbuhlerin von Margot bei Deiner Ankunft.«


  »Fosseuse.«


  »Eine Montmorency. Ah! das ist nicht schlecht für diesen Bären von Bearn. Man sprach hier von einer Bauerndirne, von einem Gärtnermädchen, von einer Bürgerstochter.«


  »Oh! das ist Alles alt.«


  »Margot ist also betrogen?«


  »So viel, als es eine Frau sein kann.«


  »Und sie ist wütend darüber?«


  »Ganz toll.«


  »Und sie rächt sich?«


  »Ich glaube wohl.«


  Heinrich rieb sich die Hände mit unsäglicher Freude.


  »Was wird sie machen?« rief er lachend: »wird sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, Spanien auf Navarra, Artois und Flandern auf Spanien werfen? Wird sie ein wenig ihren kleinen Bruder Henriquet gegen ihren kleinen Gatten Henriot zu Hilfe rufen?«


  »Es ist wohl möglich.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Und was tat sie in dem Augenblick, wo Du sie verließest?«


  »Oh! das würdest Du nicht erraten.«


  »Sie schickte sich an, einen andern Liebhaber zu nehmen?«


  »Sie schickte sich an, weise Frau zu werden.«


  »Wie! was soll diese Phrase, oder vielmehr diese antifranzösische Wortversetzung bedeuten? Es ist eine Zweideutigkeit, Chicot, hüte Dich vor Zweideutigkeiten.«


  »Nein, mein König, nein. Pest! wir sind ein wenig zu sehr Grammatiker, um Zweideutigkeiten zu machen, zu zart, um ungereimtes Zeug zu schwatzen, und zu wahrheitsliebend, um dem Worte weise durch Umdrehung eine andere Bedeutung zu geben! Nein, nein, mein König, ich wollte weise Frau im gewerblichen Sinne sagen.18«


  »Obstetrix?«


  »Obstetrix, ja, mein König; Juno Lucina, wenn Du lieber willst.«


  »Herr Chicot!«


  »Oh! rolle Deine Augen, so lange es Dir beliebt; ich sage, daß Deine Schwester, als ich abreiste, im Begriff war, eine Entbindung vorzunehmen.«


  »Für eigene Rechnung?« rief Heinrich erbleichend; »sollte Margot Kinder haben?«


  »Nein, für Rechnung ihren Gemahls; Du weißt wohl, daß die letzten Valois die Tugend der Fruchtbarkeit nicht besitzen. Pest! das ist nicht wie bei den Bourbonen.«


  »Margot accouchirt also im Activum?«


  »Im vollständigsten Activum.«


  »Wen accouchirt sie?«


  »Fräulein Fosseuse.«


  »Meiner Treue, das begreife ich nicht«, sagte der König.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Chicot; »doch ich habe mich nicht anheischig gemacht, Dir Licht in der Sache zu geben, ich habe mich nur anheischig gemacht, Dir zu sagen, wie die Dinge stehen.«


  »Vielleicht hat sie nur ihre Person verteidigend zu dieser Demütigung eingewilligt.«


  »Sicherlich hat ein Kampf stattgefunden; doch sobald ein Kampf stattfand, war der eine oder der andere Teil der unterliegende; sieh das Beispiel von Herkules mit Anteus, sieh Jacob mit dem Engel, nun! Deine Schwester war minder stark als Heinrich, das ist es nur.«


  »In der Tat, das freut mich.«


  »Schlechter Bruder.«


  »Sie müssen sich gegenseitig verwünschen?«


  »Ich glaube, daß sie sich im Grunde nicht anbeten.«


  »Aber scheinbar?«


  »Sind sie die besten Freunde der Welt.«


  »Ja; doch an einem schönen Morgen wird sie eine neue Liebe völlig entzweien.«


  »Diese neue Liebe ist gekommen, Heinrich.«


  »Bah!«


  »Bei meiner Ehre; doch soll ich Dir sagen, was ich befürchte?«


  »Sprich.«


  »Ich befürchte, diese neue Liebe wird sie versöhnen, statt sie zu entzweien.«


  »Es besteht also eine neue Liebe?«


  »Ei! mein Gott, ja.«


  »Des Bearners?«


  »Des Bearners.«


  »Für wen?«


  »Warte doch; nicht wahr, Du willst Alles wissend?«


  »Ja, erzähle, Chicot, Du erzählst sehr gut.«


  »Ich danke, mein Sohn, wenn Du Alles wissen willst, muß ich zum Anfang zurückgehen.«


  »Gehe zurück, doch sprich geschwinde.«


  »Du hattest einen harten Brief an den Bearner geschrieben.«


  »Woher weißt Du das?«


  »Bei Gott! ich habe ihn gelesen.«


  »Was sagst Du dazu?«


  »War er nicht zart in seinem Verfahren, so war er doch wenigstens schlau seiner Sprache nach.«


  »Er sollte sie entzweien.«


  »Ja, wenn Heinrich und Margot gewöhnliche Gatten, bürgerliche Eheleute gewesen wären.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß der Bearner nicht dumm war.«


  »Oh!«


  »Und daß er erraten hat.«


  »Was erraten?«


  »Du wollest ihn mit seiner Frau entzweien.«


  »Das war klar.«


  »Ja, aber minder klar war der Zweck, in dem Du sie entzweien wolltest.«


  »Ah! Teufel, der Zweck.«


  »Ja, dieser verdammte Bearner ließ sich einfallen zu glauben, Da hättest, indem Du ihn mit seiner Frau entzweitest, keinen andern Zweck als den, Deiner Schwester die Mitgift, die Du ihr schuldig bist, nicht zu bezahlen.«


  »Oho!«


  »Mein Gott, ja, das setzte sich dieser Teufels-Bearner in den Kopf.«


  »Fahre fort, Chicot, fahre fort«, rief der König allmählich düster werdend.


  »Nun wohl, kaum hatte er dies erraten, als er wurde, was Du in diesem Augenblick wirst, traurig und schwermütig.«


  »Weiter Chicot, weiter.«


  »Das entzog ihn dann seiner Zerstreuung, und er liebte die Fosseuse beinahe nicht mehr.«


  »Bah!«


  »Wie ich Dir sage; er faßte dann die andere Liebe, von der ich so eben sprach.«


  »Er ist also ein Perser, dieser Mensch, ein Heide, ein Türke; er treibt die Polygamie? Und was sagte Margot?«


  »Diesmal, mein Sohn, wird sie Dich in Erstaunen setzen, Margot war entzückt.«


  »Über das Unglück von Fosseuse, ich begreife das.«


  »Nein, nein, entzückt für ihre eigene Rechnung.«


  »Sie findet also Geschmack am Stande einer Hebamme?«


  »Ah! diesmal wird sie nicht Hebamme sein.«


  »Was wird sie denn sein?«


  »Sie wird Patin sein, ihr Gemahl hat es ihr versprochen, und zu dieser Stunde ist das Zuckerwerk schon ausgeteilt.«


  »In jedem Fall hat sie dieses nicht mit ihrer Apanage gekauft.«


  »Du glaubst das, mein König?«


  »Allerdings, da ich ihr diese Apanage verweigerte. Doch wie heißt die neue Geliebte?«


  »Oh! es ist eine schöne, starke Person; sie trägt einen herrlichen Gürtel, und ist ganz und gar im Stande, sich zu verteidigen, wenn man sie angreift.«


  »Und sie hat sich verteidigt?«


  »Bei Gott!«


  »Somit ist Henriot mit Verlust zurückgeschlagen worden.«


  »Anfangs.«


  »Ah! ah! und hernach?«


  »Henriot wurde hartnäckig und griff abermals an.«


  »Nun?«


  »Er hat sie genommen.«


  »Wie dies?«


  »Mit Gewalt.«


  »Mit Gewalt!«


  »Ja, mit Petarden.«


  »Was Teufels sagst Du mir da, Chicot?«


  »Die Wahrheit.«


  »Petarden! und wer ist denn die Schöne, die man mit Petarden erobert?«


  »Es ist Fräulein Cahors.«


  »Fräulein Cahors!«


  »Ja, eine schöne, große Person, die man Jungfrau nannte wie Peronne, die einen Fuß auf dem Lot, den andern auf dem Gebirge hat, und deren Vormund ein braver Edelmann, Herr von Vezins, ist oder vielmehr war.«


  »Gottes Tod!« rief Heinrich wütend, »meine Stadt! er hat meine Stadt genommen!«


  »Verdammt! Du begreifst, Henriquet, Du wolltest sie ihm nicht geben, nachdem Du sie ihm versprochen, und er mußte sich entschließen, sie zu nehmen. Doch halt, hier ist ein Brief, den er Dir eigenhändig zu übergeben mich beauftragt hat.«


  Hierbei zog Chicot einen Brief aus seiner Tasche und übergab ihn dem König.


  Es war der von Heinrich nach der Einnahme von Cahors geschriebene Brief welcher mit folgenden Worten endigte:


  Quod mihi dixisti, profuit multum; cognosco meos devotos; nosce tuos; Chicotus caetera expediet.


  Was bedeutete:


  »Was Du mir gesagt hast, ist mir sehr nützlich gewesen; ich kenne meine Freunde, lerne die Deinigen kennen; Chicot wird Dir das Übrige auseinandersetzen.«


  


  Elftes Kapitel.
 
 Wie Heinrich, nachdem er Nachricht aus
 dem Süden erhalten, Kunde aus dem
 Norden erhielt.


  Ganz außer sich, vermochte der König kaum den Brief zu lesen, den ihm Chicot gegeben hatte.


  Während er das Lateinische des Bearners mit Zuckungen der Ungeduld, die den Boden zittern machten, entzifferte, bewunderte Chicot vor einem großen, über einem Schenktisch von Goldschmiedsarbeit hängenden, venezianischen Spiegel seine Haltung und den unendlichen Liebreiz, den seine Person unter dem militärischen Kleide angenommen hatte.


  Unendlich war das rechte Wort, denn Chicot hatte nie so großartig ausgesehen; auf seinem etwas kahlen Haupte saß eine conische Pickelhaube nach der Art jener deutschen Sturmhauben, die man auf eine so seltsame Weise in Trier und Mainz ciselirte, und er war im Augenblick damit beschäftigt, daß er auf seinem, durch das Reiben der Waffen befleckte, büffelledernen Koller, den er, um zu frühstücken, abgelegt hatte, wieder befestigte; während er seinen Panzer wieder zuschnallte, ließ er überdies auf dem Boden Sporen klirren, welche mehr geeignet waren, einem Pferde den Bauch aufzuschlitzen, als anzutreiben.


  »Oh! ich bin verraten!« rief Heinrich, als er zu Ende gelesen hatte, »der Bearner hatte einen Plan, und ich ahnte nichts davon.«


  »Mein Sohn«, erwiderte Chicot, »Du kennst das Sprichwort: Stille Wasser gründen tief.«


  »Geh zum Teufel mit Deinen Sprichwörtern!«


  Chicot ging auf die Türe zu, als wollte er gehorchen.


  »Nein, bleibe.«


  Chicot blieb stehen.


  »Cahors genommen!« fuhr Heinrich fort.


  »Und zwar auf eine ganz artige Weise.«


  »Er hat also Generale, Ingenieurs?«


  »Keines Wegs, der Bearner ist zu arm hierzu; wie sollte er sie bezahlen? Nein, er tut Alles selbst.«


  »Und . . . er schlägt sich«, sprach Heinrich mit einer gewissen Verachtung.


  »Ich wage es nicht, zu sagen, er tue es ganz von Anfang an und mit einer gewissen Begeisterung; er gleicht jenen Leuten, welche das Wasser befühlen, ehe sie sich baden; er befeuchtet sich das Ende der Finger in einem kleinen Schweiß von schlimmer Vorbedeutung; er bereitet sich die Brust mit einigen: Mea culpa, die Stirne mit einigen philosophischen Betrachtungen; das nimmt ihm die ersten zehn Minuten weg, welche auf den ersten Kanonenschuß folgen; dann stürzt er sich köpflings in das Treffen und schwimmt im geschmolzenen Blei und im Feuer wie ein Salamander.«


  »Teufel, Teufel!« machte Heinrich.


  »Und ich versichere Dich, Heinrich, es wurde dort warm gestritten.«


  Der König stand hastig auf und ging mit großen Schritten im Saal auf und ab.


  »Das ist eine Niederlage für mich!« rief er, ganz laut seine leise begonnenen Gedanken beendigend, »man wird über mich lachen, man wird Verse über mich machen. Diese Spitzbuben von Gascognern sind kaustisch, und ich höre schon, wie sie ihre Zähne wetzen, und sehe sie über die furchtbaren Melodien ihrer Sackpfeifen lächeln. Gottes Tod! zum Glück habe ich den Gedanken gehabt, Franz die so dringend verlangte Hilfe zu schicken; Antwerpen wird mich für Cahors entschädigen, der Norden wird die Fehler im Süden tilgen.«


  »Amen«, sprach Chicot, indem er auf eine zarte Weise, um seinen Nachtisch zu vollenden, die Finger in die Confectbüchsen und Kompottschalen des Königs tauchte.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Türe und der Huissier meldete:


  »Der Herr Graf Du Bouchage!«


  »Oh!« rief Heinrich, »ich sagte es Dir, Chicot, hier erhalte ich Nachricht. Tretet ein, Graf, tretet ein.«


  Der Huissier hob den Vorhang auf und man sah im Rahmen der Türe den gemeldeten jungen Mann, einem Portrait von Holbein oder Tizian ähnlich.


  Er schritt langsam vor und beugte das Knie mitten auf dem Teppich des Zimmers.


  »Immer bleich«, rief der König, »immer traurig. Höre, mein Freund, nimm für einen Augenblick Dein Osterngesicht an und sage mir gute Dinge nicht mit einer schlimmen Miene; sprich geschwinde, Du Bouchage, denn mich dürstet nach Deiner Erzählung. Du kommst von Flandern?«


  »Ja, Sire.«


  »Und rasch, wie ich sehe.«


  »Sire, so schnell, als ein Mensch auf Erden zu marschieren vermag.«


  »Sei willkommen. Antwerpen, wie steht es mit Antwerpen?«


  »Antwerpen gehört dem Prinzen von Oranien, Sire.«


  »Dem Prinzen von Oranien, was soll das heißen?«


  »Wilhelm, wenn Ihr lieber wollt.«


  »Ah! und mein Bruder, marschierte er nicht gen Antwerpen?«


  »Ja, Sire, doch nun marschiert er nicht mehr gen Antwerpen, sondern gen Château-Thierry.«


  »Er hat das Heer verlassen?«


  »Er hat kein Heer mehr, Sire.«


  »Oh!« machte der König auf seinen Knieen wankend und in seinen Lehnstuhl zurückfallend, »aber Joyeuse?«


  »Sire, mein Bruder hat, nachdem er mit seinen Seeleuten Wunder der Tapferkeit verrichtet, nachdem er den ganzen Rückzug gehalten, die wenigen Leute, die dem Unglück entkamen, gesammelt und mit ihnen dem Herrn Herzog von Anjou ein Geleite gebildet.«


  »Ein Niederlage«, murmelte der König.


  Doch plötzlich rief er, mit einem seltsamen Blitz im Auge:


  »Die Flamänder sind also für meinen Bruder verloren?«


  »Durchaus, Sire.«


  »Ohne Wiederkehr?«


  »Ich befürchte es.«


  Die Stirne des Fürsten klärte sich allmählich wie unter dem Lichte einen inneren Gedankens auf.


  »Der arme Franz«, sagte er lachend, »er hat Unglück bei den Kronen. Er hat die von Navarra verfehlt; er hat die Hand nach der von England ausgestreckt; er hat die von Flandern berührt; wetten wir, Du Bouchage, daß er nie regieren wird, der arme Bruder, er, der doch so große Lust darnach trägt.«


  »Ei mein Gott! es ist immer so, wenn man nach etwas Lust hat!« sprach Chicot mit feierlichem Tone.


  »Und wie viel Gefangene?« fragte der König.


  »Ungefähr zweitausend.«


  »Wie viel Tote?«


  »Wenigstens eben so viel. Herr von Saint-Aignan gehört zur Zahl derselben.«


  »Wie! er ist tot, der arme Saint-Aignan?«


  »Ertrunken.«


  »Ertrunken! Ihr habt Euch also in die Scheide gestürzt.«


  »Nein, die Schelde hat sich auf uns gestürzt.«


  Der Graf gab nun dem König eine genaue Erzählung von der Schlacht und der Überschwemmung.


  Heinrich hörte ihn von einem Ende zum andern mit einer Haltung, einem Stillschweigen und einer Physiognomie an, denen es nicht an Majestät gebrach.


  Als er sodann seine Erzählung beendigt hatte, kniete er vor seinem Betpult im Nebenzimmer nieder, verrichtete sein Gebet und kehrte einen Augenblick nachher mit einem vollkommen erheiterten Gesicht zurück.


  »Ich hoffe, ich nehme die Dinge als König hin«, sprach er. »Ein vom Herrn unterstützter König ist wirklich kein Mensch mehr. Auf, Graf, ahme mich nach, und da Dein Bruder gerettet ist, wie, Gott sei Dank der meinige, nun, so entschließen wir uns ein wenig.«


  »Ich bin zu Euren Befehlen, Sire.«


  »Was verlangst Du als Lohn für Deine Dienste, Du Bouchage?«


  »Sire«, erwiderte der junge Mann den Kopf schüttelnd, »ich habe keinen Dienst geleistet.«


  »Ich bezweifle es, doch jedenfalls hat Dein Bruder Dienste geleistet.«


  »Ungeheure, Sire.«


  »Er hat die Armee gerettet, sagst Du, oder vielmehr die Trümmer der Armee?«


  »Bei dem, was davon übrig ist, findet sich kein Mann, der nicht sagen wird, er verdanke das Leben meinem Bruder.«


  »Nun, Du Bouchage, es ist mein Wille, meine Wohltat auf Euch Beide auszudehnen, und ich ahme hierbei den Allmächtigen nach, der Euch so sichtbar begünstigt, indem er Euch Beide gleich, das heißt, reich, tapfer und schön gemacht hat; überdies werde ich jene großen, stets so gut inspirierten Politiker nachahmen, welche die Boten schlimmer Nachrichten zu belohnen pflegten.«


  »Ah! schön«, sagte Chicot, »ich kenne Beispiele, daß man Boten gehenkt hat, weil sie schlimme Nachrichten überbrachten.«


  »Das ist möglich«, erwiderte Heinrich majestätisch, »doch der römische Senat hat gegen Baro, seinen Dank ausgesprochen.«


  »Du führst mir Republikaner an. Valois! Valois! das Unglück macht Dich demütig.«


  »Sprich, Du Bouchage, was willst Du, was verlangst Du?«


  »Da Eure Majestät mir die Ehre erweist, so liebevoll zu mir zu reden, so wage ich es, ihr Wohlwollen zu benützen; ich bin den Lebens müde, Sire, und dennoch widerstrebt es mir, mein Leben abzukürzen, da es Gott verbietet; alle Ausflüchte, die ein Mann von Ehre in einem solchen Falte anwendet, sind Todsünden; sich bei dem Heere töten lassen, absichtlich verhungern, das Schwimmen vergessen, wenn man über einen Fluß zieht, sind Verkleidungen des Selbstmordes, in denen Gott vollkommen klar sieht, denn Ihr wißt, Sire, unsere geheimsten Gedanken liegen offen vor Gott; ich verzichte also darauf, vor dem Ziele zu sterben, das Gott meinem Leben gesteckt hat; doch die Welt ermüdet mich, und ich werde sie verlassen.«


  »Mein Freund!« rief der König.


  Chicot schlug die Augen auf und schaute voll Teilnahme den so schönen, so mutigen, so reichen jungen Mann an, der in einem so verzweifelten Tone sprach.


  »Sire«, fuhr der Graf mit dem Ausdruck der Entschlossenheit fort, »Alles, was mir seit einiger Zeit begegnet, bestärkt mich in diesem meinem Verlangen, ich will mich in die Arme Gottes werfen. der der höchste Tröster der Betrübten ist, wie er zugleich auch der unumschränkte Herr der Glücklichen dieser Erde ist; habt also die Gnade, Sire, mir die Mittel zu erleichtern, alsbald in einen geistlichen Orden einzutreten, denn mein Herz ist, wie der Prophet sagt, traurig wie der Tod.«


  Chicot, der Spötter, unterbrach einen Augenblick die unablässige Gymnastik seiner Arme und seiner Physiognomie, um auf diesen majestätischen Schmerz zu horchen, der so edel, so aufrichtig durch die sanfteste, überzeugendste Stimme sprach, welche Gott je der Jugend und der Schönheit gegeben.


  Sein glänzenden Auge erlosch im Reflex des trostlosen Blickes von Du Bouchage, sein ganzer Körper sank zusammen durch die Sympathie dieser Entmutigung, welche jede Fiber im Körper den Grafen nicht abgespannt, sondern durchschnitten zu haben schien.


  Auch der König fühlte, wie sein Herz beim Anhören dieses schmerzlichen Gesuches zerschmolz, und er sprach:


  »Ah! ich verstehe, Freund, Du willst in einen geistlichen Orden eintreten, doch Du fühlst Dich noch Mensch und fürchtest Dich vor den Prüfungen.«


  »Ich fürchte nicht die strengen Proben, Sire, sondern die Zeit, die sie der Unentschlossenheit lassen; nein, nein, nicht um die Prüfungen zu mildern, die man mir auferlegen wird, denn ich gedenke meinem Körper nichts von den physischen Leiden, meinem Geist nichts von den moralischen Entbehrungen vorzuenthalten, sondern um dem einen oder dem andern jeden Vorwand, zur Vergangenheit zurückzukehren, zu benehmen, mit einem Wort, um aus der Erde jenes Gitter hervorspringen zu machen, das mich für immer von der Welt trennen soll, und das nach den gewöhnlichen kirchlichen Regeln, langsam wächst wie eine Dornenhecke.«


  »Armer Junge«, sagte der König, der der Rede von Du Bouchage, gleichsam jedes seiner Worte scandirend, gefolgt war, »armer Junge, ich glaube, er wird ein guter Prediger werden, nicht wahr, Chicot?«


  Chicot antwortete nicht. Du Bouchage fuhr fort:


  »Ihr begreift, Sire, daß sich in meiner Familie selbst der Kampf entspinnen wird, daß ich bei meinen nächsten Verwandten den heftigsten Widerstand finden werde; mein Bruder, der Cardinal, der zugleich so gut und, so weltlich ist, wird tausend Gründe suchen, um mich von meinem Willen abzubringen, und wenn es ihm nicht gelingt, mich zu überreden, wie ich dessen sicher bin, so wird er die materiellen Unmöglichkeiten zu Hilfe rufen und mir Rom anführen, das Fristen zwischen jeden Grad der Orden stellt, und hier ist Eure Majestät allmächtig, hier werde ich die Kraft des Armes erkennen, den Eure Majestät über meinem Haupte auszustrecken die Gnade hat. Ihr habt mich gefragt, was ich wünsche, Sire; Ihr habt mir versprochen, meinem Wunsche zu entsprechen; mein Wunsch, wie Ihr seht, ist ganz in Gott; erlangt von Rom, daß ich vom Noviziat dispensiert werde.«


  Der König erhob sich lächelnd aus seiner Träumerei, nahm den Grafen bei der Hand und sprach:


  »Ich werde tun, was Du von mir verlangst, mein Sohn, Du willst Gott gehören, und Du hast Recht, er ist ein besserer Herr als ich.«


  »Du machst Dir da ein schönes Kompliment«, murmelte Chicot zwischen seinem Schnurrbart und seinen Zähnen.


  »Wohl, es sei«, fuhr der König fort, »Du sollst nach Deinen Wünschen ordiniert werden, lieber Graf, ich verspreche es Dir.«


  »Eure Majestät erfüllt mich mit Freude!« rief der junge Mann und küßte Heinrich die Hand mit einem Entzücken, als ob er zum Herzog, zum Pair oder zum Marschall von Frankreich ernannt worden wäre. »Es ist also abgemacht.«


  »Bei meinem Königswort, bei meiner adeligen Ehre«, sprach Heinrich.


  Das Antlitz von Du Bouchage verklärte sich; etwas wie ein Lächeln der Extase zog über seine Lippen hin; er verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor dem König und verschwand.


  »Das ist ein glücklicher, ein sehr glücklicher junger Mann!« rief Heinrich.


  »Gut!« versetzte Chicot, »mir scheint, Du hast ihn um nichts zu beneiden, er ist nicht kläglicher als Du, Sire.«


  »Aber begreifst Du denn, Chicot, er wird Mönch werden, er wird sich dem Himmel ergeben.«


  »Ei! wer des Teufeln hindert Dich denn, dasselbe zu tun? Er verlangt Dispense von seinem Bruder, dem Cardinal; doch ich kenne einen Cardinal, der Dir alle notwendigen Dispense gibt; dieser steht noch besser mit Rom als Du; Du kennst ihn nicht? Es ist der Cardinal von Guise.«


  »Chicot!«


  »Und wenn Dich die Tonsur beunruhigt, denn es ist im Ganzen eine zarte Operation, die der Tonsur, die schönste Schere der Rue de la Coutellerie, eine goldene Schere, meiner Treue, und die schönsten Hände der Welt werden Dir dieses kostbare Symbol geben, das dann auf die Ziffer drei die Zahl der Kronen, die Du getragen hast, bringen und den Wahlspruch: Manet ultima cœlo, rechtfertigen wird.«


  »Schöne Hände, sagst Du?«


  »Nun! willst Du zufällig Schlimmes von den Händen der Frau Herzogin von Montpensier sagen, nachdem Du so von ihren Schultern gesprochen hast? Welch ein König bist Du, und wie strenge zeigst Du Dich in Beziehung auf Deine Untertan innen.«


  Der König faltete die Stirne und fuhr über seine Schläfe mit einer Hand hin, die so weiß war, als diejenigen, von denen man sprach, aber sicherlich mehr zitterte.


  »Gut, gut«, sagte Chicot, »lassen wir dies Alles, denn ich sehe, daß Dich dieses Gespräch langweilt, und kehren wir zu den Dingen zurück, die mich persönlich interessieren.«


  Der König machte eine halb gleichgültige, halb billigende Gebärde.


  Chicot schaute umher, ließ sein Fauteuil auf den Hinterfüßen marschieren und sagte mit halber Stimme:


  »Sprich, antworte mir, mein Sohn, diese Herren von Joyeuse sind nur so nach Flandern abgegangen?«


  »Sage mir vor Allem, wen soll Dein nur so bedeuten?«


  »Es soll bedeuten, es seien Leute, der eine so sehr auf das Vergnügen, der andere auf die Traurigkeit verpicht, daß es mir auffallend vorkäme, wenn sie, ohne ein wenig Lärm zu machen, der eine, um sich zu belustigen, der andere, um sich zu betäuben, weggegangen wären.«


  »Nun?«


  »Nun! da Du zu ihren besten Freunden gehörst, mußt Du wissen, wie sie weggegangen sind.«


  »Allerdings weiß ich es.«


  »Sprich also, Henriquet, hast Du sagen hören? . . . «


  Chicot hielt inne.


  »Was?«


  »Sie haben irgend einen Mann von Bedeutung geschlagen, zum Beispiel?«


  »Ich habe das nicht sagen hören.«


  »Haben Sie eine Frau mit Einbruch und Pistolenschüssen entführt?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Haben Sie vielleicht etwas verbrannt?«


  »Was?«


  »Was weiß ich? was man verbrannt, um sich zu zerstreuen, wenn man ein vornehmer Herr ist; das Haus eines armen Teufels, zum Beispiel.«


  »Bist Du verrückt, Chicot? Ein Haus in meiner Stadt Paris niederbrennen, würde man es wagen, sich dergleichen hier zu erlauben?«


  »Ah! ja, man legt sich Zwang an.«


  »Chicot! . . . «


  »Kurz, haben sie nicht irgend etwas getan, wovon Du den Lärm gehört oder den Rauch gesehen, hast?«


  »Meiner Treue, nein.«


  »Desto besser«, sagte Chicot, mit einer gewissen Leichtigkeit atmend, die er während der ganzen Zeit, welche das Verhör gedauert, dem er den König unterworfen, nicht gehabt hatte.


  »Weißt Du Eines, Chicot?« fragte der König.


  »Nein, ich weiß es nicht.«


  »Daß Du boshaft wirst.«


  »Ich?«


  »Ja, Du.«


  »Der Aufenthalt im Grab hatte mich süß gemacht großer König, doch Deine Gegenwart macht mich sauer. Omnia letho putrescunt.«


  »Das heißt, ich sei schimmelig«, versetzte der König.


  »Ein wenig, mein Sohn, ein wenig.«


  »Ihr werdet unerträglich, Chicot, und ich schreibe Euch intrigante, ehrgeizige Pläne zu, die ich fern von Eurem Charakter glaubte.«


  »Ehrgeizige Pläne, Chicot ehrgeizig, Henriquet, mein Sohn, Du warst nur einfältig, nun wirst Du närrisch, und das ist ein Fortschritt. Chicot.«


  »Und ich sage Euch, Herr Chicot, Ihr wollt alle meine Diener von mir entfernen, indem Ihr ihnen Absichten unterschiebt, die sie nicht haben, Verbrechen, an die sie nie dachten; ich sage Euch, daß Ihr mich ganz gar einthun wollt.«


  »Dich einthun, ich!« rief Chicot, »Dich einthun, was mit Dir machen? Gott behüte mich, Du bist ein zu lästiges Wesen, abgesehen davon, daß Du teufelsmäßig schwer zu ernähren wärst.«


  »Hm!« machte der König.


  »Sprich, erkläre mir, wie ist Dir dieser lächerliche Gedanke gekommen?«


  »Ihr, habt damit angefangen, daß Ihr ganz kalt meine Lobeserhebungen in Beziehung auf Euren alten Freund Dom Modeste anhörtet, dem Ihr viel zu danken habt.«


  »Ich habe Dom Modeste viel zu danken? Gut, gut, hernach?«


  »Hernach suchtet Ihr meine Joyeuse, zwei wahre Freunde, zu verleumden.«


  »Ich sage nicht nein.«


  »Dann grifft Ihr mit Euren Krallen die Guisen an.«


  »Ah! Du liebst sie jetzt auch; es ist, wie es scheint, Dein Tag, Jedermann zu lieben!«


  »Nein, ich liebe sie nicht; doch da sie sich in diesem Augenblick stille und ruhig verhalten, da sie nicht das geringste Unrecht gegen mich begehen, da ich sie nicht eine Minute aus dem Blick verliere, da Alles, was ich bei ihnen bemerke, stets dieselbe marmorne Kälte ist, und ich vor Statuen, so bedrohlich sie auch sein mögen, keine Angst zu haben pflege, so halte ich mich an diejenigen, deren Gesicht und Wesen ich kenne; siehst Du, Chicot, ein Gespenst, wenn man sich damit vertraut gemacht, ist nur noch ein unerträglicher Geselle. Alle diese Guisen, mit ihren scheuen Blicken und ihren großen Schwertern, sind diejenigen Leute meines Reiches, die mir bis jetzt am wenigsten Schaden zugefügt haben; sie gleichen, soll ich Dir sagen, was?«


  »Sprich, Henriquet, Du wirst mir ein Vergnügen machen; Du weißt wohl, daß Du voll Feinheit in Deinen Vergleichungen bist.«


  »Sie gleichen jenen Barschen, die man in die Teiche setzt, um auf die großen Fische Jagd zu machen sie zu verhindern, zu fett zu werden: doch nimm einen Augenblick an, die großen Fische haben keine Angst davor.«


  »Nun!«


  »Sie haben nicht hinreichend gute Zähne, um in ihre Schuppen einzubeißen.«


  »Oh! Heinrich, mein Kind, wie fein bist Du.«


  »Während Dein Bearner . . . «


  »Ah! Du hast auch einen Vergleich für den Bearner?«


  »Während Dein Bearner, der miaut wie eine Katze und beißt wie ein Tiger . . . «


  »Bei meinem Leben«, sagte Chicot, »der Valois singt ein Loblied auf Guise. Vorwärts, mein Sohn, Du bist auf zu gutem Weg, um stille zu stehen. Lasse Dich sogleich scheiden und heirate Frau von Montpensier; Du wirst wenigstens eine Chance mit ihr haben: wenn Du kein Kind mit ihr zeugst, so wird sie Dir eines zeugen; war sie nicht zur Zeit in Dich verliebt?«


  Heinrich warf sich in die Brust.


  »Ja«, sagte er, »doch ich war anderweitig beschäftigt; das ist die Quelle aller ihrer Drohungen, Chicot, und Du hast den rechten Punkt getroffen, sie hegt gegen mich einen Frauengroll und greift mich von Zeit zu Zeit an; doch zum Glück bin ich ein Mann und kann darüber lachen.«


  Heinrich vollendete ebendiese Worte und hob seinen auf italienische Weise zurückgeschlagenen Kragen in die Höhe, als der Huissier Nambu von der Türschwelle ausrief:


  »Ein Bote des Herrn Herzog von Guise für Seine Majestät.«


  »Ist es ein Courier oder ein Edelmann?« fragte der König.


  »Es ist sein Kapitän, Sire.«


  »Laßt ihn eintreten, er sei willkommen.«


  Zu gleicher Zeit trat ein Gendarmen-Kapitän in der Felduniform ein und machte die gewöhnliche Verbeugung.


  


  Zwölftes Kapitel.
 
 Die zwei Gevattern.


  Chicot hatte sich bei dieser Ankündigung wieder gesetzt; er wandte seiner Gewohnheit gemäß unverschämter Weise den Rücken der Türe zu, und sein halb verschleierter Blick versenkte sich in eine von jenen inneren Betrachtungen, die bei ihm so häufig stattfanden, als die ersten Worte, die der Bote der Herren von Guise sprach, ihn beben machten.


  Dem zu Folge öffnete er die Augen wieder.


  Zum Glück oder zum Unglück schenkte der König, mit dem Ankömmling beschäftigt, dieser bei Chicot stets erschreckenden Kundgebung keine Aufmerksamkeit.


  Der Bote stand zehn Schritte von dem Lehnstuhle, in den Chicot gekauert war, da das Profil kaum über die Garnitur des Stuhles hervorragte, so sah das Auge von Chicot den Boten gänzlich, während der Bote nur, das Auge von Chicot sehen konnte.


  »Ihr kommt von Lothringen?« fragte der König den Boten, dessen Wuchs ziemlich edel, dessen Miene ziemlich kriegerisch war.


  »Nein, Sire, von Soissons, wo mir der Herr Herzog, der diese Stadt seit einem Monat nicht verlassen hat, den Brief übergab, den ich zu den Füßen Eurer Majestät niederzulegen die Ehre habe.«


  Das Auge von Chicot funkelte verlor nicht eine Gebärde des Ankömmlings, wie seinen Ohren keines seiner Worte entging.


  Der Bote öffnete sein mit silbernen Agraffen geschlossenes Koller und zog aus einer mit Seide gefütterten ledernen Tasche, welche an seinem Herzen ruhte, nicht einen, sondern zwei Briefe hervor, denn der eine zog den andern nach, an den er sich durch das Wachs seines Siegels angehängt hatte, so daß, als der Kapitän nur einen ziehen wollte, nichtsdestoweniger der zweite auf den Boden fiel.


  Das Auge von Chicot folgte diesem Briefe im Flug, wie das Auge der Katze dem Vogel im Fluge folgt.


  Er sah auch, wie bei dem unerwarteten Fall dieses Briefes sich eine Röte auf den Wangen des Boten verbreitete, und wie er in Verlegenheit geriet, um den ersten dem König zu geben und den andern aufzuheben.


  Doch Heinrich sah nichts. Heinrich, ein Muster des Vertrauens — es war seine Stunde — merkte auf nichts. Er öffnete nur denjenigen von den zwei Briefen, welchen man ihm bot, las denselben.


  Als der Bote den König in das Lesen vertieft sah, vertiefte er sich in die Betrachtung des Königs, auf dessen Gesicht er den Nester aller Gedanken, welche die interessante Lesung in seinem Geiste entstehen machen konnte, zu suchen schien.


  »Ah! Meister Borromée! Meister Borromée!« murmelte Chicot, während er seinerseits mit den Augen jeder Bewegung des Getreuen den Herrn von Guise folgte. »Ah! Du bist Kapitän, und Du gibst dem König nur einen Brief, während Du zwei in Deiner Tasche hast; warte, mein Kind, warte.«


  »Es ist gut! es ist gut!« sagte der König, indem er jede Zeile des Briefes des Herrn von Guise mit sichtbarer Zufriedenheit zum zweiten Male las, »geht, Kapitän, geht und sagt dem Herzog, ich sei ihm dankbar für sein Anerbieten.«


  »Eure Majestät beehrt mich nicht mit einer geschriebenen Antwort?« fragte der Bote.


  »Nein, ich werde ihn in einem Monat oder in sechs Wochen sehen, und ihm folglich selbst danken, geht.«


  Der Kapitän verbeugte sich und verließ das Gemach.


  »Du siehst wohl, Chicot«, sagte nun der König zu seinem Gefährten, den er immer noch in seinem Lehnstuhle glaubte, »Du siehst wohl, Herr von Guise ist rein von jeder Machination. Dieser brave Herzog, er hat die Sache von Navarra erfahren: er befürchtet, die Hugenotten könnten keck werden und das Haupt erheben, denn es ist ihm zu Ohren gekommen, die Deutschen wollen schon dem König von Navarra Verstärkung schicken. Was tut er nun? Errate, was er tut.«


  Chicot antwortete nicht: Heinrich glaubte, er erwarte seine Erklärung, fuhr fort:


  »Er bietet mir die Armee an, die er in Lothringen angeworben hat, und meldet mir, in sechs Wochen werde diese Armee mit ihrem General ganz gar zu meiner Verfügung stehen. Was sagst Du dazu, Chicot?«


  Völliges Stillschweigen von Seiten des Gascogners.


  »In der Tat, mein lieber Chicot«, sprach der König, »Du hast das Alberne, daß Du halsstarrig bist wie ein spanisches Maultier, und daß Du, wenn man das Unglück hat, Dich von einem Irrtum zu überzeugen, was häufig vorkommt, schmollst, ah! ja Du schmollst wie ein Dummkopf.«


  Nicht ein Hauch widersprach Heinrich in der Meinung, die er auf eine so offenherzige Weise über seinen Freund geäußert hatte.


  Es gab etwas was Heinrich noch mehr mißfiel, als der Widerspruch, dies war das Stillschweigen.


  »Ich glaube, dieser Bursche hat die Frechheit gehabt, einzuschlafen«, sagte er. »Chicot«, fuhr er fort, indem er auf den Lehnstuhl zuschritt, »Dein König spricht mit Dir, willst Du antworten?«


  Doch Chicot konnte nicht antworten, in Betracht, daß er nicht da war. Heinrich fand den Stuhl leer.


  Seine Augen durchliefen das ganze Zimmer; der Gascogner war eben so wenig im Zimmer, als im Stuhl. Seine Haube war verschwunden wie er und mit ihm.


  Der König wurde von einem abergläubischen Schauer ergriffen; es kam ihm zuweilen der Gedanke, Chicot sei ein übermenschliches Wesen, eine teuflische Inkarnation, allerdings der guten Art, aber dennoch teuflisch.


  Er rief Nambu.


  Nambu hatte nichts mit Heinrich gemein.


  Es war im Gegenteil ein starker Geist, wie es in der Regel diejenigen sind, welche die Vorzimmer der Könige hüten.


  Er, der so viel gesehen, glaubte an Erscheinungen und Verschwindungen, doch an Erscheinungen und Verschwindungen von menschlichen Wesen, und nicht von Gespenstern.


  Nambu versicherte Seine Majestät auf das Bestimmteste, er habe Chicot fünf Minuten vor dem Abgang des Gesandten von Monseigneur dem Herzog von Guise hinausgehen sehen. Nur sei er mit der Leichtigkeit und Vorsicht eines Menschen hinausgegangen, der nicht wolle, daß man ihn weggehen sehe.


  »Offenbar«, sprach Heinrich, während er in sein Betzimmer ging, »offenbar ärgerte sich Chicot, weil er Unrecht hatte. Mein Gott! wie erbärmlich sind doch die Menschen! Ich sage das in Beziehung auf alle, selbst auf die geistreichsten.«


  Nambu hatte Recht; seine Sturmhaube auf dem Kopf und sein langes Schwert an der Seite, durchschritt Chicot geräuschlos die Vorzimmer; aber so vorsichtig er auch war, mußte er doch die Sporen auf den Stufen klirren lassen, welche von den Gemächern nach der Pforte des Louvre führten, dieses Geräusch veranlaßte viele Leute, sich umzudrehen, und trug Chicot viele Verbeugungen ein, denn man kannte die Stellung von Chicot beim König, viele verbeugten sich tiefer vor Chicot, als sie es vor dem Herzog von Anjou getan hätten.


  In einer Ecke der Pforte blieb Chicot stehen, als wollte er einen Sporn befestigen.


  Der Kapitän von Herrn von Guise ging, wie gesagt, kaum fünf Minuten nach Chicot weg, dem er keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er stieg die Stufen hinab und durchschritt die Höfe stolz und entzückt zugleich; stolz, weil er im Ganzen kein Soldat von schlimmem Aussehen war, weil er sich darin gefiel, seinen Anstand vor den Schweizern und den Leibwachen Seiner allerchristlichsten Majestät paradieren zu lassen; entzückt, weil ihn der König auf eine Weise empfangen hatte, aus der hervorging, daß er keinen Verdacht gegen Herrn von Guise hegte. In dem Augenblick, wo er aus der Pforte des Louvre trat und über die Zugbrücke schritt, wurde er durch ein Geklirre von Sporen erweckt, welche das Echo der seinigen zu sein schienen.


  Er wandte sich um, weil er dachte, der König schicke ihm Jemand nach, und war nicht wenig erstaunt, als er unter der Sturmhaube das leutselige Gesicht und die gleißnerisch freundliche Physiognomie des Bürgers Robert Briquet erkannte.


  Man erinnert sich, daß die erste Regung dieser beiden Männer in Beziehung auf einander nicht gerade eine Regung der Sympathie gewesen war.


  Borromée öffnete seinen Mund auf einen halben Quadratfuß, wie Rabelais sagt, als er zu sehen glaubte, daß derjenige, welcher ihm folgte, mit ihm zu sprechen wünsche, hemmte er seinen Gang, so daß ihn Chicot mit zwei Schritten eingeholt hatte.


  Man weiß übrigens, wie diese Schritte von Chicot beschaffen waren.


  »Ah! mein Gott!« sagte Borromée.


  »Alle Wetter!« rief Chicot.


  »Mein sanfter Bürgersmann!«


  »Mein ehrwürdiger Vater!«


  »Mit dieser Sturmhaube!«


  »Unter diesem Koller!«


  »Es ist mir sehr lieb, daß ich Euch sehe.«


  »Es gereicht mir zur Zufriedenheit, daß ich Euch treffe.«


  Und die zwei Eisenfresser schauten sich ein paar Sekunden mit dem feindlichen Zögern zweier Hähne an, welche kämpfen wollen, um einander einzuschüchtern, sich auf ihren Spornen erheben.


  Borromée war der erste, der vom Ernsten zum Sanften überging.


  Die Muskeln seines Gesichtes spannten sich ab, und er sagte mit einer Miene kriegerischer Offenherzigkeit und liebenswürdiger Freundlichkeit:


  »Gottes Leben! Ihr seid ein schlauer Gerechter, Meister Robert Briquet.«


  »Ich, mein Ehrwürdiger?« erwiderte Chicot, »ich bitte, aus welcher Veranlassung sagt Ihr mir das?«


  »Aus Veranlassung des Klosters der Jakobiner, wo Ihr mich glauben machtet, Ihr wäret nur ein einfacher Bürger. Ihr müßt in der Tat zehnmal verschlagener und mutiger sein, als ein Prokurator und ein Kapitän zusammen.«


  Chicot fühlte, daß das Kompliment mit den Lippen und nicht mit dem Herzen gemacht war.


  »Ah! ah!« erwiderte er mit gutmütigem Tone, »was sollen wir von Euch sagen, Seigneur Borromée?«


  »Von mir?«


  »Ja, von Euch.«


  »Und warum?«


  »Daß Ihr mich glauben machtet, Ihr wäret nur ein Mönch. Ihr müßt in der Tat zehnmal schlauer als der Papst selbst sein; und wenn ich dies sage, setze ich Euch nicht herab, Gevatter, denn der gegenwärtige Papst ist ein tüchtiger Luntenriecher, wie Ihr zugestehen müßt.«


  »Denkt Ihr, was Ihr sagt?« fragte Borromée.


  »Alle Wetter! lüge ich je?«


  »Nun wohl, so nehmt sie.«


  Und er reichte Chicot die Hand.


  »Ah! Ihr habt mich im Kloster schlecht behandelt, Bruder Kapitän«, sagte Chicot.


  »Ich hielt Euch für einen Bürgersmann, Meister, und Ihr wißt wohl, was wir Kriegsleute uns um die Bürger bekümmern.«


  »Es ist wahr«, versetzte Chicot lachend, »es ist gerade wie um die Mönche, und dennoch habt Ihr mich in der Falle gefangen.«


  »In der Falle?«


  »Allerdings; denn unter dieser Verkleidung stelltet Ihr eine Falle. Ein braver Kapitän, wie Ihr, vertauscht nicht ohne eine wichtige Ursache seinen Panzer gegen eine Kutte.«


  »Gegen einen Kriegsmann werde ich keine Geheimnisse haben«, erwiderte Borromée. »Nun wohl! ja, ich habe gewisse persönliche Interessen im Kloster der Jakobiner; doch Ihr?«


  »Ich auch«, antwortete Chicot, »doch stille!«


  »Plaudern wir ein wenig von dem Allem, wollt Ihr?«


  »Bei meiner Seele, ich brenne vor Begierde.«


  »Liebt Ihr den Wein?«


  »Ja, wenn er gut ist.«


  »Nun! ich kenne eine kleine Schenke, welche in Paris meiner Ansicht nach nicht ihres Gleichen hat.«


  »Ei, ich kenne auch eine«, sagte Chicot, »wie heißt die Eurige?«


  »Das Füllhorn.«


  »Ah! ah!« machte Chicot bebend.


  »Was ist Euch denn?«


  »Nichts.«


  »Habt Ihr etwas gegen diese Schenke?«


  »Nein, im Gegenteil.«


  »Ihr kennt sie?«


  »Nicht im Geringsten, darüber wundere ich mich.«


  »Ist es Euch genehm, daß wir dahin gehen, Gevatter?«


  »Auf der Stelle.«


  »Vorwärts!«


  »Wo ist sie denn?«


  »In der Gegend der Porte Bourdelle. Der Wirt ist ein alter Weinkoster, der gar wohl den Unterschied zu schätzen weiß, welcher zwischen dem Gaumen eines Mannes wie Ihr und der Gurgel eines Gastes stattfinden, den zufällig der Durst zu ihm führt.«


  »Wir können dort nach unserem Gefallen plaudern?«


  »Im Keller, wenn wir wollen.«


  »Und ohne gestört zu werden?«


  »Wir schließen die Türen.«


  »Vorwärts also«, sagte Chicot, »ich sehe, Ihr seid ein Mann von Mitteln, eben so wohl gelitten in den Schenken, als in den Klöstern.«


  »Solltet Ihr etwa glauben, ich stehe im Einverständnis mit dem Wirte?«


  »Das sieht mir ganz so aus.«


  »Meiner Treue, nein, diesmal seid Ihr in einem Irrtum begriffen; Meister Bonhomet verkauft Wein an mich, wann ich will, ich bezahle ihn, wann ich will, das ist es.«


  »Bonhomet«, sagte Chicot, »bei meinem Wort das ist ein Name, der etwas verspricht.«


  »Und etwas hält. Kommt, Gevatter, kommt.«


  »Oh! oh!« sagte Chicot zu sich selbst, während er dem falschen Mönche folgte, »hier mußt Du eine Wahl unter Deinen besten Grimassen treffen, Freund Chicot, denn wenn Dich Bonhomet sogleich erkennt, ist es um Dich geschehen, und Du bist nur ein Dummkopf.«


  


  Dreizehntes Kapitel.
 
 Das Füllhorn.


  Der Weg, den Borromée Chicot machen ließ, ohne, zu vermuten, daß Chicot ihn so gut als er kannte, erinnerte unsern Gascogner an seine schönen Jugendtage.


  Wie oft war er in der Tat, den Kopf leer, die Beine geschmeidig, die Arme hängend oder schlenkernd, unter einem Strahle der Wintersonne oder im frischen Schatten des Sommers nach dem Wirtshaus zum Füllhorn gewandert, in das ihn in diesem Augenblick ein Fremder führte.


  Damals machten ihn ein paar Goldstücke oder sogar Silberstücke, welche in seiner Bügeltasche klangen, glücklicher als einen König; er überließ sich der kostbaren Wonne des Nichtstuns, so viel es ihm gut dünkte, ihm, der weder eine Frau zu Hause, noch Kinder vor der Türe, noch argwöhnische, mürrische Verwandte hinter dem Fenster hatte.


  Damals setzte sich Chicot sorglos auf die hölzerne Bank oder auf einen Stuhl der Schenke; er erwartete Gorenflot oder er fand ihn vielmehr pünktlich bei den ersten Dämpfen des bereiteten Mahles.


  Da belebte sich Gorenflot sichtbar, und stets verständig, stets Beobachter, stets Anatomist, studierte Chicot jeden Grad seiner Trunkenheit, indem er diese seltsame Natur durch den feinen Dunst einer vernünftigen Aufregung zu erforschen suchte, unter dem Einfluß eines guten Weines, der Wärme und der Freiheit stieg die Jugend glänzend, siegreich voll Tröstungen in sein Gehirn.


  Als Chicot am Carrefour Bussy vorüber kam, erhob er sich auf den Fußspitzen, um nach dem Hause zu schauen, das er der Fürsorge von Rémy empfohlen hatte, aber die Straße war gekrümmt, einen Halt machen wäre keine gute Politik gewesen; er folgte also dem Kapitän Borromée mit einem kleinen Seufzer.


  Bald erschien die Rue Saint-Jacques vor seinen Augen, dann das Kloster Saint-Benoît, und beinahe dem Kloster gegenüber das Wirtshaus zum Füllhorn, ein wenig gealtert, ein wenig fettig, ein wenig von Sprüngen und Rissen überzogen, aber immer noch außen von Platanen und Kastanienbäumen beschattet und innen mit seinen blanken zinnernen Kannen und mit seinen glänzenden Casserolen ausgestattet, was die Fiktionen von Gold und Silber der Trinker Feinschmecker sind, in der Tat jedoch das wahre Gold und das wahre Silber in der Tasche der Wirte aus sympathetischen Gründen verfälschen, über die man die Natur um Rechenschaft fragen muß.


  Nachdem Chicot von der Türschwelle einen Blick auf das Äußere und in das Innere geworfen hatte, machte er sich einen hohen Rücken, verlor noch sechs Zoll von seiner Gestalt, die er schon in Gegenwart des Kapitäns verkleinert hatte, fügte eine Satyrngrimasse bei, welche von seinem offenen Wesen seinen ehrlichen Augen sehr verschieden war, und bereitete sich vor, der Gegenwart seines alten Wirtes, Meister Bonhomet, Trotz zu bieten.


  Borromée ging indessen voran, um ihm den Weg zu zeigen, und beim Anblick dieser zwei Sturmhauben gab sich Meister Bonhomet nur die Mühe, denjenigen zu erkennen, welcher vorausging.


  Hatte die Facade des Füllhornes Sprünge Risse bekommen, so war die Facade des würdigen Schenkwirtes den Verheerungen der Zeit auch nicht entgangen.


  Außer den Runzeln, die auf dem menschlichen Gesicht den Sprüngen entsprechen, welche die Zeit auf der Stirne der Baudenkmale erzeugt, hatte Meister Bonhomet die Manieren eines gewaltigen Mannes angenommen, die ihn für jeden Andern, als für Leute vom Kriegerstande, sehr unzugänglich machten sein Gesicht gleichsam verhärteten.


  Meister Bonhomet achtete stets das Schwert; das war seine Schwäche; er hatte diese Gewohnheit in einem Quartiere angenommen, welches sehr fern von aller munizipalen Überwachung lag und unter dem Einfluß friedlicher Benediktiner stand.


  Wenn sich in dieser herrlichen Schenke unglücklicher Weise ein Streit erhob, so hatte, ehe man bei der Contrescarpe die Schweizer oder die Bogenschützen der Scharwache geholt, der Degen schon gespielt, zwar so gespielt, daß mehrere Wämmser durchlöchert waren; dieser Unfall war Meister Bonhomet sieben oder achtmal widerfahren und hatte ihn jedes Mal hundert Livres gekostet; er respektiert also den Degen nach diesem System: Furcht macht Respekt.


  Was die übrigen Kunden des Füllhornes betrifft, — Studenten, Schreiber, Mönche und Kaufleute — so hielt sie Meister Bonhomet allein in Ordnung; er hatte eine gewisse Berühmtheit dadurch erlangt, daß er den widerspenstigen oder unredlichen Zahlern einen großen bleiernen Eimer auf den Kopf setzte, diese Exekution brachte stets auf seine Seite gewisse Stammgäste der Schenke, die er sich aus den kräftigsten Ladendienern der Nachbarschaft ausgewählt hatte.


  Man kannte übrigens seinen Wein, den Jeder selbst im Keller zu holen das Recht hatte, als so gut so rein, man wußte so sehr, wie langmütig er in Beziehung auf gewisse an seinem Zahltisch akkreditierte Kunden war, daß Niemand über seine phantastischen Launen murrte.


  Einige alte Stammgeiste schrieben diese Launen einem Kummer zu, den Meister Bonhomet in seiner Ehe gehabt haben sollte.


  Dies waren wenigstens die Erläuterungen, welche Borromée Chicot über den Wirt, dessen Gastfreundschaft sie zu versuchen im Begriffe waren, geben zu müssen glaubte.


  Die Menschenfeindlichkeit von Bonhomet hatte einen ärgerlichen Erfolg für die Ausschmückung und den Komfort des Wirtshauses gehabt. Der Wirt, der — dies war wenigstens seine Meinung — hoch über seinen Kunden stand — verwandte durchaus keine Sorgfalt auf die Verschönerung seiner Schenke, und so kam es, daß sich Chicot, als er in die gemeinschaftliche Stube eintrat, sogleich auskannte; nichts hatte sich verändert, wenn nicht die rauchige Farbe des Plafond, welche von Grau in Schwarz übergegangen war.


  In jenen seligen Zeiten hatten die Wirtshäuser noch nicht den so widrigen Geruch des verbrannten Tabaks angenommen, mit dem sich heut zu Tage die Tapeten und das Täfelwerk der Säle schwängern, einen Geruch, den Alles, was porös und schwammig ist, einschluckt.


  Folge hiervon war, daß der Saal des Füllhorns, trotz seiner ehrwürdigen Fettigkeit und seiner scheinbaren Traurigkeit, keines Wegs den tief in jedes Atom der Anstalt eingedrungenen weinichten Miasmen durch erotische Ausdünstungen entgegen trat, so daß ein wahrer Trinker Vergnügen fand in diesem Tempel des Gottes Bacchus, denn er atmete nur das Aroma und den Weihrauch ein, die diesem Gott am liebsten waren.


  Chicot kam, wie gesagt, hinter Borromée und wurde von dem Wirt zum Füllhorn durchaus nicht gesehen oder vielmehr durchaus nicht erkannt.


  Er kannte die dunkelste Ecke der gemeinschaftlichen Stube und wollte sich, als hätte er keine andere gekannt, darin einquartieren, als ihn Borromée zurückhielt und zu ihm sagte:


  »Alles schön und gut, Freund, doch hinter diesem Verschlag ist ein kleiner Winkel, wo zwei Menschen insgeheim mit einander plaudern können, wenn sie getrunken haben, und selbst während sie trinken.«


  »Gehen wir dahin«, sprach Chicot.


  Borromée machte dem Wirt ein Zeichen, durch das er fragen wollte:


  »Gevatter, ist das Kabinett frei?«


  Bonhomet antwortete durch ein anderes Zeichen:


  »Es ist frei!«


  »Kommt«, sagte Borromée.


  Und er führte Chicot, der sich den Anschein gab, als stieße er sich an allen Ecken der Hausflur, in den kleiner Winkel, der denjenigen von unsern Lesern, welche ihre Zeit mit der Lektüre der Dame von Monsoreau zu verlieren die Güte hatten, so wohl bekannt ist.


  »Erwartet mich hier«, sagte Borromée, »ich will von einem Vorrecht Gebrauch machen, das den Vertrauten der Anstalt bewilligt ist, und das Ihr ebenfalls benützen werdet, wenn Ihr genauer hier bekannt seid.«


  »Welches Vorrecht meint Ihr?«


  »Ich will selbst in den Keller gehen und den Wein auswählen, den wir trinken werden.«


  »Oh! oh!« machte Chicot, »ein schönes Vorrecht, geht.«


  Borromée ging hinaus.


  Chicot folgte ihm mit dem Auge; sobald die Türe sich hinter ihm geschlossen hatte, nahm er von der Wand ein Bild ab, das die Ermordung von Kredit darstellte, der von den schlechten Zahlern getötet wird, welches Bild in einen Rahmen von schwarzem Holz eingefügt und ein Seitenstück von einem andern war, worauf man ein Dutzend arme Tröpfe erblickte, die den Teufel am Schweif zogen.


  Hinter diesem Bild war ein Loch durch dieses Loch konnte man in die große Stube sehen, ohne gesehen zu werden.


  Chicot kannte dieses Loch, denn es war ein Loch von seiner Art.


  »Ah! ah!« sagte er, »Du führst mich in eine Schenke, deren Stammgast Du bist; ah! Du treibst mich in einen Winkel, wo Du glaubst, ich könne nicht gesehen werden, wo Du denkst, ich könne nicht sehen, und in diesem Winkel ist ein Loch, in Folge dieses Loches machst Du nicht eine Gebärde, die ich nicht sehe. Oh! mein Kapitän, Du bist nicht zu stark!«


  Und während er diese Worte mit einer Miene der Verachtung sprach, die nur ihm eigentümlich war, hielt er sein Auge an den künstlich durchbohrten Verschlag.


  Durch das Loch erblickte er Borromée der zuerst vorsichtig seinen Finger auf seine Lippen legte sodann mit Bonhomet sprach, welcher in seine Wünsche durch ein olympisches Zeichen des Kopfes einwilligte.


  Aus der Bewegung der Lippen des Kapitäns erriet Chicot, der in solchen Dingen sehr bewandert war, da die von ihm ausgesprochenen Worte sagen wollten:


  »Bedient uns in jenem Winkel und kommt nicht herein, welches Geräusch Ihr auch hören möget.«


  Hiernach nahm Borromée eine Lampe, welche ewig auf einem Schranke brannte, hob eine Falltüre auf und stieg selbst in den Keller hinab, das kostbarste Vorrecht benützend, das den Stammgästen der Anstalt bewilligt war.


  Sogleich klopfte Chicot auf eine eigentümliche Weise an den Verschlag.


  Als Bonhomet auf diese Art, welche eine tief in seinem Herzen eingewurzelte Erinnerung in ihm wiedererwecken mußte, klopfen hörte, bebte er, schaute er in die Luft und horchte.


  Chicot klopfte zum zweiten Male und wie ein Mensch der sich wundert, daß man einem ersten Rufe nicht gehorcht hat.


  Bonhomet eilte in den Winkel und sah Chicot aufrecht mit drohendem Gesicht.


  Bei diesem Anblick stieß Bonhomet einen Schrei aus; er hielt Chicot, wie Jedermann, für tot und dachte, er stehe seinem Gespenst gegenüber.


  »Was soll das heißen, Meister«, sagte Chicot, »seit wann laßt Ihr Leute meines Schlages zweimal rufen?«


  »Oh! teurer Herr Chicot«, erwiderte Bonhomet, »seid Ihr es, oder ist es Euer Schatten?«


  »Ob ich es bin oder ob es mein Schatten ist, ich hoffe, daß Ihr mir, sobald Ihr mich erkennt, Punkt für Punkt gehorchen werdet.«


  »Ah! gewiß, mein lieber Herr, befehlt nur.«


  »Welches Geräusch Ihr auch in diesem Kabinett hören möget, und was auch vorgeht, Ihr werdet hoffentlich warten, bis ich Euch herbeirufe.«


  »Dies wird mir um so leichter sein, Herr Chicot, als mir das, was Ihr mir befehlt, gerade auch von Eurem Gefährten befohlen worden ist.«


  »Ja, aber er wird nicht rufen, versteht Ihr mich wohl, Herr Bonhomet, sondern ich werde rufen; und wenn er ruft, hört Ihr, wird es sein, als ob er nicht rufen würde.«


  »Abgemacht, Herr Chicot.«


  »Gut; und nun entfernt alle Eure anderen Kunden unter irgend einem Vorwand, und in zehn Minuten müssen wir frei und eben so vereinzelt sein, als ob wir gekommen wären, um am Charfreitag hier zu fasten.«


  »Ja, zehn Minuten, edler Herr Chicot, wird mit Ausnahme Eures ergebensten Dieners keine Katze mehr im ganzen Wirtshaus sein.«


  »Geht, Bonhomet, geht, Ihr habt Euch meine ganze Achtung erhalten«, sprach Chicot mit einer majestätischen Gebärde.


  »Oh! mein Gott! mein Gott! was wird in meinem armen Hause vorfallen?« sagte Bonhomet, während er sich entfernte.


  Und da er rückwärts ging, stieß er auf Borromée der mit zwölf Flaschen aus dem Keller zurückkam.


  »Du hast gehört«, sagte dieser, »in zehn Minuten keine Seele mehr im ganzen Wirtshaus.«


  Bonhomet machte mit seinem, sonst so hochmütigen, Kopfe ein Zeichen des Gehorsams, begab sich in seine Küche, um über die Mittel zu träumen, wie er der doppelten Einschärfung seiner zwei furchtbaren Kunden Folge leisten sollte.


  Borromée kehrte in seinen Winkel zurück und fand Chicot, der ihn, das Bein vorwärts gestreckt und ein Lächeln auf den Lippen, erwartete.


  Wir wissen nicht, wie sich Bonhomet hierbei benahm, als aber die zehnte Minute abgelaufen war, trat der letzte Schüler über die Schwelle seines Hauses und sagte zum letzten Schreiber, dem er den Arm reichte:


  »Ho! ho! das Wetter steht heute auf Sturm bei Meister Bonhomet; machen wir uns aus dem Staub, oder es trifft uns der Hagel.«


  


  Vierzehntes Kapitel.
 
 Was in dem Winkel von Meister Bonhomet vorfiel.


  Als der Kapitän in den Winkel mit einem Korb von zwölf Flaschen in der Hand zurückkehrte, empfing ihn Chicot mit einer so offenen und lächelnden Miene, daß Borromée versucht war Chicot für einen Einfaltspinsel zu halten.


  Borromée beeilte sich, die Flaschen zu entpfropfen, die er im Keller geholt hattet doch das war nichts im Vergleich mit der Eile von Chicot.


  Die Vorbereitungen dauerten auch nicht lange. Als erfahrene Trinker forderten die zwei Genossen einige eingesalzene Eßwaaren in der lobenswerten Absicht, den Durst nicht erlöschen zu lassen. Bonhomet brachte ihnen die verlangten Speisen, wobei ihm jeder einen letzten Blick zuwarf.


  Bonhomet antwortete jedem von ihnen; doch wenn Jemand diese beiden Blicke hätte beurteilen können, so würde er einen großen Unterschied zwischen demjenigen, welcher an Borromée gerichtet war, und dem an Chicot gerichteten gefunden haben.


  Bonhomet ging hinaus, und die zwei Gefährten fingen an zu trinken.


  Anfangs, als wäre die Beschäftigung zu wichtig, um durch irgend etwas unterbrochen werden zu dürfen, leerten die zwei Trinker eine Anzahl volle Gläser, ohne ein Wort zu sprechen.


  Chicot besonders war herrlich; ohne etwas Anderes gesagt zu haben, als:


  »Bei meiner Seele, das ist ein schöner Burgunder!«


  Und:


  »Bei meiner Seele, das ist ein vortrefflicher Schinken!«


  Da hatte er zwei Flaschen geleert, das heißt eine Flasche auf jede Phrase.


  »Bei Gott!« murmelte Borromée beiseit, »es ist ein seltenes Glück, daß ich es mit einem solchen Trunkenbold zu tun habe.«


  Bei der dritten Flasche schlug Chicot die Augen zum Himmel auf und sprach:


  »Ist der Tat, wir trinken auf eine Weise, daß wir uns betrinken werden.«


  »Gut! diese Wurst ist so gesalzen«, sagte Borromée.


  »Ah! das ist Euch genehm; wohl, so fahren wir fort; ich habe einen starken Kopf.«


  Und jeder von ihnen leerte abermals seine Flasche.


  Der Wein brachte bei den zwei Gefährten eine ganz entgegengesetzte Wirkung hervor: er löste die Zunge von Chicot und band die von Borromée.


  »Ah!« murmelte Chicot, »Du schweigst, Freund; Du zweifelst an Dir.«


  »Ah!« sagte Borromée leise zu sich selbst, »Du schwatzest, Du betrinkst Dich also.«


  »Wie viel Flaschen braucht Ihr, Gevatter?« fragte Borromée.


  »Wozu?«


  »Um heiter zu werden?«


  »Vier; ich habe meine Rechnung.«


  »Und um angestochen zu werden?«


  »Setzen wir sechs.«


  »Und um berauscht zu sein?«


  »Verdoppeln wir.«


  »Gascogner«, dachte Borromée, »er stammelt und ist erst bei der vierten. Dann haben wir Muße«, sagte Borromée und zog aus dem Korb eine fünfte Flasche für sich und eine fünfte für Chicot.


  Chicot bemerkte nun, daß von den fünf auf der Rechten von Borromée stehenden Flaschen die eine zur Hälfte, die anderen zu zwei Dritteln leer waren, keine aber ganz leer war.


  Dies bestätigte ihn in dem Gedanken, der ihm sogleich von Anfang gekommen, daß der Kapitän Schlimmes gegen ihn im Schilde führe.


  Er erhob sich um der fünften Flasche entgegen zu gehen, die ihm der Kapitän reichte, und schwankte auf seinen Beinen.


  »Gut«, sagte er, »habt Ihr es gefühlt?«


  »Was?«


  »Ein Erdstoß.«


  »Bah!«


  »Ja, bei allen Teufeln! zum Glück ist das Wirtshaus zum Füllhorn solid, obgleich es auf einem Zapfen gebaut ist.«


  »Wie, ist es auf einem Zapfen gebaut?«


  »Allerdings, da es sich dreht.«


  »Es ist richtig«, sprach Borromée, sein Glas bis auf den letzten Tropfen leerend, »ich fühlte wohl die Wirkung, erriet aber die Ursache nicht.«


  »Weil Ihr kein Lateiner seid«, erwiderte Chicot, »weil Ihr die Abhandlung de Natura rerum nicht gelesen habt; wenn Ihr sie gelesen hättet, so wüßtet Ihr, daß es keine Wirkung ohne Ursache gibt.«


  »Nun wohl, mein lieber Mitbruder«, sagte Borromée, »denn nicht wahr, Ihr seid Kapitän wie ich?«


  »Kapitän von der Fußsohle bis zu den Haarspitzen«, antwortete Chicot.


  »Ei! mein lieber Kapitän, sagt mir doch, da es keine Wirkung ohne Ursache gibt, wie Ihr behauptete was war die Ursache Eurer Verkleidung?«


  »Welcher Verkleidung?«


  »Derjenigen, welche Ihr trugt, als Ihr zu Dom Modeste kamt.«


  »Wie war ich denn verkleidet?«


  »Als Bürger.«


  »Ah! es ist wahr.«


  »Sagt mir das, und Ihr werdet damit meine Erziehung in der Philosophie beginnen.«


  »Gern; doch nicht wahr, Ihr werdet mir dann Eurerseits sagen, warum Ihr als Mönch verkleidet wart: Vertrauen für Vertrauen.«


  »Topp.«


  »Schlagt ein«, sagte Chicot reichte dem Kapitän die Hand.


  Dieser schlug senkrecht in die Hand von Chicot.


  »Nun ist es an mir«, sprach Chicot.


  Und er schlug neben die Hand von Borromée.


  »Ihr wollt also wissen, warum ich als Bürger verkleidet war?« fragte Chicot mit einer Zunge, welche immer schwerer wurde.


  »Ja, da bin ich neugierig.«


  »Und Ihr werdet mir Eurerseits Alles sagen?«


  »Bei meinem Ehrenwort, so wahr ich Kapitän bin; ist dies übrigens nicht verabredet?«


  »Es ist wahr, ich hatte es vergessen. Nun, das ist ganz einfach.«


  »Sprecht also.«


  »Mit zwei Worten seid Ihr auf dem Laufenden.«


  »Ich höre.«


  »Ich spionierte für den König.«


  »Wie Ihr spioniertet?«


  »Ja.«


  »Ihr spioniert also gewerbsmäßig.«


  »Nein, als Liebhaber.«


  »Was habt Ihr bei Dom Modeste bespäht?«


  »Alles. Ich bespähte zuerst Dom Modeste, sodann Bruder Borromée, ferner den kleinen Jacques, endlich das ganze Kloster.«


  »Und was habt Ihr entdeckt, mein würdiger Freund?«


  »Zuerst habe ich entdeckt, daß Dom Modeste ein großer Dummkopf ist.«


  »Dazu braucht man nicht sehr geschickt zu sein.«


  »Verzeiht, verzeiht, Seine Majestät Heinrich III., der kein Einfaltspinsel ist, betrachtet ihn als ein Licht der Kirche und gedenkt einen Bischof aus ihm zu machen.«


  »Gut, ich habe nichts gegen diese Beförderung zu sagen, im Gegenteil; ich werde an diesem Tage lachen; was habt Ihr weiter entdeckt?«


  »Ich entdeckte, daß ein gewisser Bruder Borromée kein Mönch war, sondern ein Kapitän.«


  »Ah! wahrhaftig, Ihr habt das entdeckt!«


  »Mit dem ersten Blick.«


  »Hernach?«


  »Ich entdeckte, daß sich der kleine Jacques mit dem Rappier übte, bis er mit dem Degen fechten würde, daß er sich auf eine Scheibe übte, bis er nach einem Menschen schießen würde.«


  »Ah! Du hast das entdeckt«, sprach Borromée die Stirne faltend, »und was hast Du noch entdeckt?«


  »Oh! gib mir zu trinken, oder ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Du wirst bemerken, daß Du die sechste Flasche angreifst«, sagte Borromée lachend.


  »So bekomme ich einen Stich und behaupte nicht das Gegenteil; sind wir hierher gekommen, um Philosophie zu treiben.«


  »Nein, nein, wir sind gekommen, um zu trinken.«


  »Trinken wir also«, sprach Chicot und füllte sein Glas.


  »Nun!« fragte Borromée, als er Chicot Bescheid getan hatte, »erinnerst Du Dich?«


  »An was?«


  »An das, was Du noch im Kloster gesehen hast?«


  »Bei Gott!«


  »Nun! was hast Du gesehen?«


  »Ich habe gesehen, daß die Mönche, statt Pfaffen zu sein, Kriegsknechte waren, statt Dom Modeste zu gehorchen, Dir gehorchten. Das habe ich gesehen.«


  »Ah! wahrhaftig! Aber das ist ohne Zweifel noch nicht Alles?«


  »Nein; doch zu trinken, zu trinken, zu trinken, oder das Gedächtnis kommt mir abhanden.«


  Und da die Flasche von Chicot leer war, reichte er sein Glas Borromée der ihm aus der seinigen einschenkte.


  Chicot leerte sein Glas ohne Atem zu holen.


  »Nun? erinnern wir uns?« fragte Borromée.


  »Ob wir uns erinnern? Ich glaube wohl?«


  »Was hast Du noch gesehen?«


  »Ich habe gesehen, daß ein Komplott stattfand.«


  »Ein Komplott!« versetzte Borromée erbleichend.


  »Ja, ein Komplott.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen den König.«


  »In welcher Absicht?«


  »Ihn zu entführen.«


  »Und wann dies?«


  »Wann er von Vincennes zurückkehren würde.«


  »Donner!«


  »Wie beliebt?«


  »Nichts. Ah! Ihr habt das gesehen?«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Und Ihr habt den König davon in Kenntnis gesetzt?«


  »Bei Gott! ich war zu diesem Behufe gekommen.«


  »Ihr seid also die Ursache, daß der Streich mißlungen ist?«


  »Ich bin es.«


  »Sturm und Wetter!« murmelte Borromée zwischen den Zähnen.


  »Was sagt Ihr?« fragte Chicot.


  »Ich sage, Ihr habt gute Augen, Freund.«


  »Bah!« erwiderte Chicot stammelnd, »ich habe noch ganz andere Dinge gesehen. Gebt mir eine von Euren Flaschen, und Ihr sollt Euch wundern, wenn ich Euch sage, was ich gesehen habe.«


  Borromée beeilte sich, dem Wunsche von Chicot zu entsprechen.


  »Sprecht, macht, daß ich mich wundere«, sagte er.


  »Einmal habe ich Herrn von Mayenne verwundet gesehen.«


  »Bah!«


  »Ein schönes Wunder, er war auf meiner Straße. Und dann habe ich die Einnahme von Cahors gesehen.«


  »Wie, die Einnahme von Cahors! Ihr kommt also von Cahors?«


  »Gewiß. Ah! Kapitän, das war in der Tat schön anzusehen, und ein Braver, wie Ihr, hätte ein Vergnügen an diesem Schauspiel gefunden.«


  »Ich zweifle nicht daran; Ihr wart also beim König den Navarra?«


  »An seiner Seite, wie wir es sind.«


  »Und Ihr habt ihn verlassen?«


  »Um diese Kunde dem König von Frankreich zu überbringen.«


  »Und Ihr kommt vom Louvre?«


  »Eine Viertelstunde vor Euch.«


  »Da wir uns seit dieser Zeit nicht trennten, so frage ich Euch nicht, was Ihr seit unserem Zusammentreffen im Louvre gesehen habt.«


  »Fragt, fragt im Gegenteil, denn bei meinem Wort, das ist das Seltsamste.«


  »Sprecht also.«


  »Sprecht, sprecht«, machte Chicot, »es ist leicht zu sagen, sprecht.«


  »Macht einen Versuch.«


  »Noch ein Glas Wein, um mir die Zunge zu lösen . . . ganz voll, gut. Nun wohl, Kamerad, ich habe gesehen, daß Du, als Du den Brief Seiner Hoheit des Herzogs von Guise aus der Tasche zogst, einen andern fallen ließest.«


  »Einen andern?« rief Borromée aufspringend.


  »Ja, der hier ist«, sagte Chicot.


  Und nachdem er drei oder viermal das Ziel verfehlt hatte, drückte er seine Fingerspitze auf das büffellederne Wamms von Borromée gerade an der Stelle, wo der Brief war.


  Borromée bebte, als ob der Finger von Chicot glühendes Eisen gewesen wäre, und als ob dieses glühende Eisen seine Brust berührt hätte, statt sein Wamms zu berühren.


  »Oho!« sagte er, »es würde nur noch Eines fehlen.«


  »Wobei?«


  »Bei Allem dem, was Ihr gesehen habt.«


  »Was?«


  »Daß Ihr wüßtet, an wen der Brief adressiert ist.«


  »Ein schönes Wunder!« sagte Chicot und ließ seine Arme auf den Tisch fallen, »er ist an die Frau Herzogin von Montpensier adressiert.«


  »Heiliges Blut Christi!« rief Borromée, »doch Ihr habt hoffentlich dem König nichts davon gesagt?«


  »Nicht ein Wort, aber ich werde es ihm sagen.«


  »Und wann dies?«


  »Wenn ich einen Schlaf gemacht habe«, sagte Chicot.


  Und er ließ seinen Kopf auf seine Arme fallen, wie er seine Arme hatte auf den Tisch fallen lassen.


  »Ah! Ihr wißt, daß ich einen Brief für die Herzogin habe?« fragte der Kapitän mit gepreßter Stimme.


  »Ich weiß es ganz genau«, druckste Chicot.


  »Und wenn Ihr Euch auf Euren Beinen halten könnt, werdet Ihr in den Louvre gehen?«


  »Ich werde in den Louvre gehen.«


  »Und mich angeben?«


  »Und Euch anzeigen.«


  »Es ist also kein Scherz?«


  »Was?«


  »Daß, sobald Euer Schlaf beendigt ist . . . «


  »Nun?«


  »Der König Alles erfährt?«


  »Aber, mein lieber Freund«, sagte Chicot, indem er den Kopf in die Höhe hob und Borromée mit matten Augen anschaute, »begreift doch! Ihr seid Verschwörer, ich bin Spion; ich habe so so viel für jedes Komplott das ich anzeige; Ihr habt ein Komplott angezettelt, ich, zeige Euch an. Wir treiben jeder sein Gewerbe. Gute Nacht, Kapitän.«


  Und während er diese Worte sprach, hatte Chicot nicht nur seine erste Stellung wieder genommen, sondern sich in seinem Stuhle und auf dem Tische so eingerichtet, daß er, da das Vorderteil seines Kopfes in seinen Händen begraben, und das Hinterteil von seiner Sturmhaube bedeckt war, keine andere Oberfläche bot, als seinen Rücken.


  Aber auch dieser Rücken war, vom Panzer befreit, der auf einem Stuhle lag, ganz artig gerundet.


  »Ah!« sagte Borromée, ein Flammenauge auf seinen Gefährten haftend, »ah! Du willst mich anzeigen, lieber Freund?«


  »Sobald ich wach sein werde, teurer Freund, das ist abgemacht.«


  »Doch Du mußt wissen, ob Du auch erwachst«, rief Borromée.


  Und zu gleicher Zeit führte er einen so wütenden Degenstoß auf den Rücken seines Zechgenossen, daß er ihn völlig zu durchbohren und auf den Tisch zu nageln glaubte.


  Borromée hatte aber ohne das von Chicot aus dem Waffenkabinett von Dom Modeste entlehnte Panzerhemd gerechnet.


  Der Degen zerbrach wie Glas auf diesem starken Panzerhemd, dem Chicot zum zweiten Male das Leben zu verdanken hatte.


  Und ehe sich der Mörder von seinem Staunen erholte, spannte sich der rechte Arm von Chicot wie eine Feder ab, beschrieb einen Halbkreis und gab einen fünf hundert Pfund schweren Faustschlag Borromée ins Gesicht, daß dieser ganz blutig und ganz gequetscht an die Wand rollte.


  In einer Sekunde stand Borromée wieder; in einer zweiten hatte er seinen Degen in der Hand.


  Diese zwei Sekunden waren für Chicot hinreichend gewesen, daß er sich ebenfalls wieder aufgerichtet vom Leder gezogen hatte.


  Alle Weindünste waren wie durch einen Zauber verschwunden; Chicot hielt sich halb auf sein linkes Bein zurückgeworfen, das Auge starr, das Faustgelenke fest, und bereit, seinen Feind zu empfangen.


  Der Tisch streckte sich wie ein Schlachtfeld, worauf die leeren Flaschen lagen, zwischen den zwei Gegnern aus und diente jedem als Verschanzung.


  Doch der Anblick des Blutes, das von seiner Nase auf sein Gesicht und von seinem Gesicht auf die Erde stoß, berauschte Borromée, und er stürzte, jede Klugheit verlierend, so nahe auf seinen Feind zu, als es der Tisch erlaubte.


  »Doppelter Dummkopf!« sagte Chicot, »Du siehst wohl, daß Du offenbar trunken bist, denn von der einen Seite des Tisches zur andern kannst Du mich nicht erreichen, während mein Arm sechs Zoll länger als der Deinige und mein Degen ebenfalls sechs Zoll länger als der Deinige ist. Nimm dies zum Beweis!«


  Und ohne nur auszufallen streckte Chicot seinen Arm mit der Geschwindigkeit des Blitzes vor und stieß Borromée mitten auf die Stirne.


  Borromée schrie laut auf, mehr jedoch aus Zorn als aus Schmerz, und da er im Ganzen ungemein mutig war, so griff er mit verdoppelter Erbitterung an.


  Chicot nahm, immer auf der andern Seite des Tisches, einen Stuhls setzte sich ganz ruhig und sprach die Achseln zuckend:


  »Mein Gott! wie albern doch die Soldaten sind! Sie behaupten, sie verstehen den Degen zu handhaben, und der geringste Bürger, wenn es ihm beliebte, würde sie wie Mücken töten. Gut, gut! nun will er mir ein Auge ausstoßen. Ah! Du steigst auf den Tisch; das fehlte nur noch. Doch nimm Dich in Acht, Du erzdummer Esel, die Stöße von unten nach oben sind furchtbar, und wenn ich wollte, würde ich Dich spießen wie eine Lerche.«


  Und er stieß ihm in den Bauch, wie er ihn auf die Stirne gestoßen hatte.


  Borromée wurde rot vor Wut und sprang vom Tische herab.


  »So ist es gut«, sagte Chicot, »wir sind nun auf gleicher Höhe und können plaudern, während wir fechten. Ah! Kapitän, Kapitän, wir morden also zuweilen in unsern verlorenen Augenblicken, zwischen zwei Komplotten?«


  »Ich tue für meine Sache, was Ihr für die Eurige tut«, erwiderte Borromée, zu ernsten Gedanken zurückgeführt und unwillkürlich erschrocken über das düstere Feuer, das aus den Augen von Chicot hervorsprang.


  »Das heiße ich sprechen«, versetzte Chicot, »und dennoch Freund, sehe ich mit Vergnügen, daß ich mehr tauge als Ihr.«


  Borromée hatte einen Stoß nach Chicot geführt, der dessen Brust gestreift.


  »Nicht schlecht, doch ich kenne den Stoß; es ist der, den Ihr dem kleinen Jacques gezeigt habt. Ich sagte also, ich tauge mehr als Ihr, Freund, denn ich habe den Streit nicht angefangen, so große Lust ich auch dazu hatte; mehr noch, ich ließ Euch Euer Vorhaben ausführen, indem ich Euch jeden Raum dazu gönnte, und selbst in diesem Augenblick pariere ich nur; dies geschieht, weil ich Euch einen Vorschlag zu machen habe.«


  »Nichts!« rief Borromée, außer sich über die Ruhe von Chicot, »nichts!«


  Und er führte einen Stoß, der den Gascogner durchbohrt haben müßte, hätte dieser nicht mit seinen langen Beinen einen Schritt gemacht, der ihn aus dem Bereich seines Gegners brachte.


  »Ich will Dir diesen Vorschlag immerhin nennen, damit ich mir nichts vorzuwerfen habe.«


  »Schweige«, rief Borromée, »unnötig, schweige.«


  »Höre«, erwiderte Chicot, »es geschieht zu Beruhigung meines Gewissens; begreifst Du? ich habe keinen Durst nach Deinem Blut, will Dich nur in der höchsten Not töten.«


  »Aber töte mich doch, töte, wenn Du kannst«, schrie Borromée wütend.


  »Nein, ich habe schon einmal in meinem Leben einen Eisenfresser, wie Du bist, getötet, einen Eisenfresser, der sogar stärker war als Du. Bei Gott! Du kennst ihn wohl, er gehörte auch zum Hause Guise und war ein Advokat.«


  »Ah! Nikolas David«, murmelte Borromée, indem er sich erschrocken über das Vorhergehende in Verteidigungsstand setzte.


  »Ganz richtig.«


  »Ah! Du hast ihn, getötet?«


  »Oh! mein Gott, ja, mit einem hübschen kleinen Stoß, den ich Dir zeigen, werde, wenn Du meinen Vorschlag nicht annimmst.«


  »Nun, worin besteht Dein Vorschlag? Laß hören.«


  »Du gehst vom Dienst des Herzogs von Guise in den des Königs über, jedoch ohne den des Herzogs von Guise zu verlassen.«


  »Das heißt, ich soll Spion werden wie Du?«


  »Nein, es wird ein Unterschied stattfinden; mich bezahlt man nicht, aber Dich wird man bezahlen; Du fängst damit an, daß Du mir den Brief des Herrn Herzogs von Guise an die Frau Herzogin von Montpensier zeigst; Du läßt mich eine Abschrift nehmen, und ich lasse Dich in Ruhe bis zu einer neuen Gelegenheit. Nun! bin ich nicht artig?«


  »Halt«, sagte Borromée, »hier hast Du meine Antwort.«


  Die Antwort von Borromée war ein Stoß über den Arm seines Gegners, den er so rasch ausführte, daß die Spitze des Degens die Schulter von Chicot streifte.


  »Ah! ah!« sagte Chicot, »ich sehe wohl, daß ich Dir durchaus den Stoß von Nikolas David zeigen muß; es ist ein einfacher, schöner Stoß.«


  Nun machte Chicot, der sich bis jetzt nur verteidigend gehalten hatte, einen Schritt vorwärts und griff ebenfalls an.


  »Sieh den Stoß«, sagte Chicot, »ich mache eine Finte in Tiefstquart.«


  Und er machte seine Finte; Borromée parierte zurückweichend, doch nachdem er einen ersten Schritt rückwärts getan hatte, sah er sich genötigt, stehen zu bleiben, denn der Verschlag fand sich hinter ihm.


  »Gut! das ist es, Du parierst den Cirkelstoß darin hast Du Unrecht, denn mein Faustgelenke ist besser als das Deinige; ich binde also den Degen, ich komme in einer Hochterz zurück, ich falle weit aus, und Du bist getroffen, oder vielmehr Du bist tot.«


  Der Stoß war in der Tat so rasch auf die Auseinandersetzung gefolgt, und der feine Degen war, in die Brust von Borromée eindringend, wie eine Nadel zwischen zwei Rippen durchgeschlüpft hatte sich tief mit einem matten Ton in den tannenen Verschlag eingearbeitet.


  Borromée streckte die Arme aus ließ seinen Degen fallen, seine Augen erweiterten sich blutig, sein Mund öffnete sich, ein roter Schaum erschien auf seinen Lippen, sein Kopf neigte sich auf seine Schulter mit einem Seufzer, der einem Röcheln glich, dann hörten seine Beine auf, ihn zu unterstützen, zusammensinkend erweiterte sein Körper den Einschnitt des Degens, vermochte ihn aber nicht von dem Verschlag loszumachen, an dem er von dem höllischen Faustgelenke von Chicot festgehalten wurde, so daß der Unglückliche, einem riesigen Nachtfalter ähnlich, an die Wand angenagelt blieb, an welcher seine Füße in geräuschvollen Stößen anschlagen.


  Kalt und unempfindlich, wie er es unter solchen äußersten Umständen war, besonders wenn er in seinen Herzen die Überzeugung hegte, er habe Alles getan, was ihm sein Gewissen zu tun vorgeschrieben, ließ Chicot den Degen los, der horizontal stecken blieb, öffnete den, Gürtel des Kapitäns, durchsuchte sein Wamms, nahm den Brief und las die Aufschrift:


  »Herzogin von Montpensier.«


  Das Blut floß indessen in schäumenden Fäden aus der Munde, der Schmerz des Todeskampfes prägte sich; in den Zügen des Verwundeten aus.


  »Ich sterbe, ich verscheide«, murmelte er, »mein Gott, Herr, erbarme Dich meiner!«


  Diese letzte Anrufung der göttlichen Barmherzigkeit von einem Menschen, der hieran ohne Zweifel nur im äußersten Augenblick gedacht hatte, rührte Chicot.


  »Wir wollen mildherzig sein«, sagte er, »und da dieser Mensch sterben muß, so sterbe er wenigstens so sanft als möglich.«


  Und er näherte sich dem Verschlag, zog seinen Degen mit einer gewissen Anstrengung aus der Wand, unterstützte den Körper des Borromée und verhinderte es dadurch, daß dieser Körper schwer auf die Erde fiel.


  Doch diese letztere Vorsicht war unnötig; der Tod war rasch und eisig herbeigeeilt; er hatte schon die Glieder des Besiegten gelähmt, seine Beine bogen sich, er schlüpfte in die Arme von Chicot und rollte schwerfällig auf den Boden.


  Diese Erschütterung machte aus der Wunde eine Welle schwarzen Blutes hervorspringen, mit der vollends der Rest des Lebens aus Borromée entfloh.


  Chicot öffnete die Verbindungstüre und rief Bonhomet.


  Er brauchte nicht zweimal zu rufen; der Schenkwirt hatte an der Türe gehorcht und nach und nach das Geräusch der Stühle, das Klirren der Degen und das Fallen eines gewichtigen Körpers gehört; er besaß besonders nach dem Geständnis, das ihm gemacht worden war, zu viel Kenntnis des Charakters der Leute vom Schwert im Allgemeinen und des von Chicot insbesondere, um nicht Punkt für Punkt zu erraten, was vorgegangen.


  Er wußte nur nicht, welcher von den zwei Gegnern unterlegen war.


  Zum Lobe von Meister Bonhomet müssen wir sagen: sein Gesicht nahm einen Ausdruck wahrer Freude an, als er die Stimme von Chicot hörte und sah, daß es der Gascogner war, der unversehrt die Türe öffnete. Chicot, dem nichts entging, bemerkte diesen Ausdruck und wußte ihm in seinem innern Dank dafür.


  Bonhomet trat zitternd in das kleine Kabinett ein.


  »Ah! guter Jesus!« rief er, als er den Leib des Kapitäns in seinem Blute gebadet sah.


  »Ei! mein Gott, ja, mein armer Bonhomet«, sagte Chicot, »so steht es mit uns; dieser liebe Kapitän ist sehr krank, wie Du siehst.«


  »Oh! mein guter Herr Chicot, mein guter Herr Chicot!« rief Bonhomet, bereit, in Ohnmacht zu fallen.


  »Nun, was denn?« fragte Chicot.


  »Wie schlimm ist es von Euch, daß Ihr meine Wohnung zu dieser Exekution gewählt habt . . . ein so schöner Kapitän!«


  »Würdest Du lieber Chicot auf der Erde und Borromée auf seinen Beinen sehen?«


  »Nein, oh! nein«, rief der Wirt aus der tiefsten Tiefe seines Herzens.


  »Nun, und dies mußte doch ohne ein Wunder der Vorsehung geschehen.«


  »Wahrhaftig?«


  »So wahr ich Chicot heiße; sieh ein wenig auf meinen Rücken, mein Rücken tut mir sehr wehe, lieber Freund.«


  Und er bückte sich vor dem Wirt, daß seine beiden Schultern die Höhe seines Auges erreichten.


  Zwischen den beiden Schultern war das Wamms durchlöchert, ein roter Blutflecken so groß wie ein Silbertaler färbte die Fransen des Loches.


  »Blut!« rief Bonhomet, »Blut, ah! Ihr seid verwundet.«


  »Warte, warte«, sagte Chicot. Und er legte sein Wamms und dann sein Hemd ab.


  »Schaue nun.«


  »Ah! Ihr hattet einen Panzer, ah! welch ein Glück, lieber Herr Chicot; und Ihr sagt, der Verruchte habe Euch ermorden wollen?«


  »Bei Gott! mir scheint, ich habe mich nicht damit belustigt, daß ich mir einen Dolchstich zwischen die beiden Schultern gab; was siehst Du nun?«


  »Eine zerrissene Masche.«


  »Er hat tüchtig zugestoßen, der teure Kapitän; und Blut?«


  »Ja, viel Blut unter den Maschen.«


  »Nimm mir also das Panzerhemd ab.«


  Und er zog das Panzerhemd aus entblößte einen Rumpf, der nur aus Knochen, aus Muskeln auf die Knochen geklebt und aus Haut auf die Muskeln geklebt zu bestehen schien.


  »Oh! Herr Chicot«, rief Bonhomet, »das ist so breit wie ein Teller.«


  »Ja, so ist es, das Blut ist ausgetreten, es ist eine Echyomise, wie die Ärzte sagen; gib mir weiße Leinwand, gieße zu gleichen Teilen gutes Olivenöl und Weinhefe in ein Glas und wasche mir diese Wunde aus, mein Freund, wasche sie.«


  »Aber dieser Leichnam, lieber Herr Chicot, was soll ich damit machen?«


  »Das geht Dich nichts an.«


  »Wie, das geht mich nichts an?«


  »Nein. Gib mir auch Feder und Papier.«


  »Auf der Stelle, Herr Chicot.«


  Bonhomet eilte aus dem Winkel fort.


  Chicot, der wahrscheinlich keine Zeit zu verlieren, hatte, wärmte an der Lampe die Spitze eines kleinen Messers durchschnitt mitten im Wachs die Seide des Siegels vom Brief.


  Dann zog er die Depeche, welche nun nichts mehr zurückhielt, aus ihrem Umschlag und las mit Zeichen lebhafter Befriedigung.


  Als er zu Ende gelesen hatte, kehrte Meister Bonhomet mit dem Öl, dem Wein, der Tinte, dem Papier und der Feder zurück.


  Chicot ordnete die Feder, die Tinte das Papier vor sich, setzte sich an den Tisch, und bot Bonhomet seinen Rücken mit einem stoischen Phlegma.


  Bonhomet begriff die Pantomime und begann seine Reibungen.


  Doch als ob man ihn, statt eine schmerzliche Wunde zu reizen, wollüstig gekitzelt hätte, schrieb Chicot während dieser Zeit den Brief des Herzogs von Guise an seine Schwester ab und machte bei jedem Wort seine Bemerkungen.


  Dieser Brief war folgendermaßen abgefaßt:


  »Liebe Schwester, die Expedition nach Antwerpen ist
 für Jedermann gelungen, für uns aber gescheitert; man
 wird Euch sagen, der Herzog von Anjou sei tot, glaubt es nicht, er lebt.


  »Er lebt. Versteht Ihr? das ist die ganze Frage.
 »Es liegt eine ganze Dynastie in diesen zwei Worten; diese zwei Worte trennen das Haus Lothringen vom Thron von Frankreich mehr, als es der tiefste Abgrund tun würde.


  »Beunruhigt Euch indessen nicht zu sehr hierüber. Ich habe entdeckt, daß zwei Personen, welche ich gestorben glaubte, noch vorhanden sind, und es ist eine große Chance des Todes für den Prinzen in dem Leben dieser zwei Personen.


  »Denkt also nur an Paris; in sechs Wochen wird es Zeit sein, daß die Ligue handelt; die Liguisten müssen also erfahren, daß der Augenblick naht, und sich bereit halten.


  »Die Armee ist auf den Beinen; wir zählen zwölftausend sichere und wohl equipirte Leute; ich werde mit dieser Armee nach Frankreich ziehen unter dem Vorwand, die deutschen Hugenotten zu bekämpfen, welche Heinrich von Navarra Unterstützung bringen; ich werde die Hugenotten schlagen, und unter der Maske eines Freundes in Frankreich eingezogen, als Gebieter handeln.«
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 Bonhomet versteht die Pantomime und begann seine Reibungen


  »Ei! ei!« machte Chicot.


  »Ich tue Euch wehe, lieber Herr?« fragte Bonhomet seine Reibungen unterbrechend.


  »Ja, mein Braver.«


  »Ich will sanfter reiben, seid unbesorgt.«


  Chicot fuhr fort:


  »P.S. Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig; nur erlaubt mir, Euch zu sagen, teure Schwester, daß Ihr diesen Burschen mehr Ehre erweist, als sie verdienen.«


  »Ah! Teufel!« murmelte Chicot, »das wird dunkel.«


  Und er las noch einmal.


  »Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig.«


  »Welchen Plan?« fragte sich Chicot.


  »Nur erlaubt mir, Euch zu sagen, liebe Schwester, »daß Ihr diesen Burschen mehr Ehre erweist, als sie verdienen . . . «


  »Welche Ehre? . . . «


  Chicot wiederholte:


  »Als sie verdienen.


  »Euer wohlgewogener Bruder,


  »H. von Lothringen.«


  »Nun«, sagte Chicot, »das ist Alles klar, mit Ausnahme der Nachschrift. Gut, die Nachschrift werden wir überwachen.«


  »Lieber Herr Chicot«, wagte Bonhomet zu fragen, als er sah, daß Chicot zu schreiben, wenn auch nicht zu denken aufgehört hatte, »lieber Herr Chicot, Ihr habt mir noch nicht gesagt, was ich mit dem Leichnam tun soll.«


  »Das ist ganz einfach.«


  »Ja, für Euch, der Ihr voll Einbildungskraft seid, aber nicht für mich.«


  »Nun, stelle Dir zum Beispiel vor, dieser unglückliche Kapitän sei auf der Straße mit Schweizern in Streit geraten und man habe ihn verwundet hierher gebracht: hättest Du Dich geweigert, ihn aufzunehmen?«


  »Gewiß nicht, wenn Ihr es mir nicht etwa verboten hättet, lieber Herr Chicot.«


  »Nimm an, in diesen Winkel niedergelegt, sei er, trotz der Sorge, die Du auf ihn verwendet, in Deinen Händen vom Leben zum Tode übergegangen. Das wäre ein Unglück, nicht wahr?«


  »Gewiß . . . «


  »Und statt Dir Vorwürfe zuzuziehen, würdest Du Lobeserhebungen für Deine Menschenfreundlichkeit verdienen. Denke, sterbend habe dieser arme Kapitän den für Dich wohlbekannten Namen des Priors der Jakobiner von Saint-Antoine ausgesprochen.«


  »Den Namen von Dom Modeste Gorenflot?« rief Bonhomet voll Erstaunen.


  »Ja, von Dom Modeste Gorenflot. Nun wohl, Du wirst Dom Modeste benachrichtigen; Dom Modeste wird herbeieilen, da man in einer von den Taschen des Toten seine Börse wiederfindet, Du begreifst, es ist wichtig, daß man diese Börse findet, ich sage Dir das nur zur Nachachtung, und da man in einer von den Taschen des Toten seine Börse und in der andern diesen Brief findet, so faßt man keinen Verdacht.«


  »Ich verstehe, lieber Herr Chicot.«


  »Mehr noch, Du erhältst eine Belohnung, statt bestraft zu werden.«


  »Ihr seid ein großer Mann, lieber Herr Chicot; ich laufe in die Priorei von Saint-Antoine.«


  »Warte doch, was Teufels! ich habe gesagt die Börse und den Brief.«


  »Ah! ja, und den Brief, Ihr habt ihn?«


  »Ganz richtig.«


  »Ich soll nicht sagen, daß er gelesen und abgeschrieben worden ist?«


  »Bei Gott, gerade dafür, daß dieser Brief unberührt geblieben, wirst Du eine Belohnung erhalten.«


  »Es ist also ein Geheimnis in diesem Brief?«


  »In diesen Zeitläufen finden sich in Allem Geheimnisse, mein lieber Bonhomet.«


  Nach dieser spruchreichen Antwort befestigte Chicot die Seide wieder unter dem Siegelwachs, wobei er dasselbe Verfahren anwandte, dann verband er das Wachs so künstlich, daß das geübteste Auge nicht den geringsten Sprung hätte sehen können.


  Sobald dies geschehen war, steckte er den Brief in die Tasche des Toten, ließ sich auf seine Wunde, die in Kataplasmenform mit Öl und Weinhefe getränkte Leinwand auflegen, zog den schützenden Panzer über seine Haut, das Hemd über seinen Panzer, sein Wamms über sein Hemd, hob seinen Degen auf, trocknete ihn ab, stieß ihn wieder in die Scheide und entfernte sich.


  Doch er kehrte noch einmal um und sagte:


  »Im Ganzen, wenn Dir die Fabel, die ich erfunden habe, nicht gut vorkommt, so kannst Du den Kapitän anklagen, er habe sich selbst den Degen durch den Leib gerannt.«


  »Ein Selbstmord?«


  »Bei Gott, Du begreifst, das gefährdet Niemand.«


  »Doch man wird den Unglücklichen nicht in geweihter Erde begraben.«


  »Pah!« versetzte Chicot: »macht man ihm damit ein großes Vergnügen?«


  »Ich glaube wohl.«


  »So tue, was Du willst, mein lieber Bonhomet, Gott befohlen.«


  Dann zum zweiten Male zurückkehrend.


  »Ah! ich will bezahlen, da er tot ist.«


  Chicot warf hiernach drei Goldtaler aus den Tisch, legte zum Zeichen des Stillschweigens seinen Finger auf seine Lippen und ging hinaus.


  


  Fünfzehntes Kapitel.
 
 Der Gatte und der Liebhaber.


  Nicht ohne eine mächtige Gemütsbewegung sah Chicot wieder die so ruhige und so öde Rue des Augustins, die Ecke, welche die dem seinigen vorhergehenden Häuser bildeten, und endlich sein Haus selbst mit seinem dreieckigen Dach, seinem wurmstichigen Balkon und den mit Drachenköpfen verzierten Dachrinnen.


  Er hatte so sehr Angst gehabt, nur eine Leere an der Stelle dieses Hauses zu finden, er hatte dergestalt die Straßen durch den Rauch eines Brandes geschwärzt zu finden befürchtet, daß ihm Straße und Haus als Wunder der Reinlichkeit, der Freundlichkeit und des Glanzes erschienen.


  Chicot hatte in der Aushöhlung eines Steines, der als Base einer der Säulen seines Balkon diente, den Schlüssel seines geliebten Hauses verborgen. In jener Zeit war der Schlüssel irgend einer Kiste oder eines Schrankes an Gewicht und Umfang den größten Schlüsseln der Häuser in unseren Tagen gleich; die Schlüssel der Häuser glichen also nach den natürlichen Verhältnissen den Schlüsseln moderner Städte.


  Chicot hatte berechnet, wie schwierig es für seine Tasche wäre, den ehrenwerten Hausschlüssel zu tragen, er hatte sich dem zu Folge entschlossen, ihn an der von uns genannten Stelle zu verbergen.


  Es läßt sich nicht leugnen, Chicot empfand auch einen leichten Schauer, als er seinen Finger in den Stein steckte; auf diesen Schauer folgte eine unsägliche Freude, sobald er die Kälte des Eisens fühlte.


  Der Schlüssel war wirklich an dem Platz, wo er ihn gelassen hatte.


  Dasselbe war bei den Gerätschaften des ersten Stockes, bei dem auf den Balken genagelten Brettchen und endlich bei den tausend Talern der Fall, welche immer noch in ihrem eichenen Verstecke schlummerten.


  Chicot war nicht geizig: im Gegenteil; oft hatte er das Gold mit vollen Händen weggeworfen, wobei er die Materie dem Triumph der Idee opferte, was die Philosophie jedes Menschen von einem gewissen Werte ist; doch wenn die Idee für den Augenblick die Materie zu beherrschen aufgehört hatte, wenn nämlich kein Bedürfnis nach Geld, nach Opfer mehr vorhanden war, wenn mit einem Wort die sinnliche Intermittenz in der Seele von Chicot herrschte, und diese Seele dem Körper zu leben und zu genießen gestattete, so nahm das Geld, diese erste, diese beständige, diese ewige Quelle tierischer Genüsse, wieder seinen Wert in den Augen unseres Philosophen an. Niemand wußte besser als er, in wie viele angenehme Parzellen das unschätzbare Ganze, das man einen Taler nennt, sich abteilt.


  »Alle Wetter«, murmelte Chicot, als er, seine Platte offen, sein Brettchen an seiner Seite und seinen Schatz unter seinen Augen, mitten im Zimmer gekauert war, »alle Wetter, ich habe da einen vortrefflichen Nachbar, einen würdigen Mann, der mein Geld in Respekt erhalten und selbst respektiert hat; das ist wahrhaftig eine unschätzbare Handlung in diesen Zeitläufen. Bei Gott! ich bin diesem artigen Mann einen Dank schuldig, und er soll ihn noch diesen Abend haben.«


  Hiernach setzte Chicot sein Brettchen wieder auf den Balken, die Platte auf das Brettchen, trat an das Fenster schaute nach dem Hause gegenüber.


  Es hatte immer noch die graue, düstere Farbe, welche die Einbildungskraft als eine natürliche Färbung den Gebäuden leiht, deren Charakter sie kennt.


  »Es muß noch nicht die Stunde zum Schlafengehen sein«, sagte Chicot, »und überdies sind diese Leute, dessen bin ich sicher, keine wütende Schläfer; wir wollen also sehen.«


  Er stieg hinab und klopfte, nachdem er seiner lachenden Miene allen Liebreiz zu geben bemüht gewesen, an die Türe des Nachbars.


  Er bemerkte das Geräusch der Treppe, das Krachen eines behenden Schrittes, und wartete dennoch ziemlich lange, ehe er zum zweiten Male klopfen zu müssen glaubte. Bei dieser neuen Aufforderung öffnete sich die Türe und ein Mann erschien im Schatten.


  »Meinen Dank und guten Abend«, sagte Chicot indem er die Hand ausstreckte, »ich bin nun zurückgekehrt, und komme, um Euch meine Erkenntlichkeit auszudrücken, lieber Nachbar.«


  »Was beliebt?« machte eine Stimme, deren Ton Chicot sehr in Erstaunen setzte.


  Zu gleicher Zeit tat der Mann, der die Türe geöffnet hatte, einen Schritt rückwärts.


  »Ah! ich täusche mich«, sagte Chicot, »Ihr wart nicht mein Nachbar im Augenblick meiner Abreise, und Gott vergebe mir, dennoch kenne ich Euch.«


  »Und ich kenne Euch auch«, erwiderte der junge Mann.


  »Ihr seid der Herr Vicomte Ernauton von Carmainges.«


  »Und Ihr, Ihr seid der Schatten.«


  »In der Tat«, rief Chicot, »ich falle aus den Wolken.«


  »Was wünscht Ihr, mein Herr?« fragte der junge Mann ein wenig ärgerlich.


  »Verzeiht, ich störe Euch vielleicht, mein lieber Herr.«


  »Nein, doch Ihr werdet mir wohl erlauben, Euch zu fragen, was zu Euren Diensten steht?«


  »Nichts, wenn nicht, daß ich mit dem Herrn des Hauses sprechen wollte.«


  »Sprecht also.«


  »Wie so?«


  »Der Herr des Hauses bin ich.«


  »Ihr? ich bitte, seit wann?«


  »Seit drei Tagen.«


  »Gut! das Haus war also zu verkaufen?«


  »Es scheint, da ich es gekauft habe.«


  »Aber der ehemalige Eigentümer?«


  »Bewohnt es nicht mehr, wie Ihr seht.«


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Verständigen wir uns, mein Herr«, sagte Chicot,


  »Das ist mir ganz lieb«, erwiderte Ernauton mit sichtbarer Ungeduld, »nur wollen wir uns rasch verständigen.«


  »Der ehemalige Eigentümer war ein Mann von fünf und zwanzig bis dreißig Jahren, der aber vierzig zu sein schien.«


  »Nein; es war ein Mann von fünf und sechzig bis sechs und sechzig Jahren, was sein Alter zu sein schien.«


  »Kahl.«


  »Nein, im Gegenteil, mit einem Wald weißer Haare.«


  »Nicht wahr, er hatte eine ungeheure Narbe an der linken Seite seines Kopfes?«


  »Die Narbe habe ich nicht gesehen, aber eine große Anzahl von Runzeln.«


  »Das begreife ich nicht«, versetzte Chicot.


  »Nun, so sprecht«, sagte Ernauton, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, »was wolltet Ihr von diesen Menschen, mein lieber Herr Schatten?«


  Chicot wollte zugestehen, was seine Absicht war; dort plötzlich erinnerte ihn das Geheimnis der Überraschung von Ernauton an ein diskreten Leuten teures Sprichwort, und er erwiderte:


  »Ich wollte ihm einen kleinen Besuch machen, wie man dies unter Nachbarn zu tun pflegt.«


  Auf diese Art log Chicot nicht und sagte er nichts.


  »Mein lieber Herr«, sprach Ernauton höflich, zugleich aber beträchtlich die Öffnung der Türe vermindernd, die er mit der Hand hielt, »mein lieber Herr, ich bedaure, Euch keine genaue Auskunft geben zu können.«


  »Ich danke, mein Herr«, sagte Chicot, »ich werde anderswo suchen.«


  »Aber«, fuhr Ernauton fort, während er die Türe immer mehr zumachte, »aber das hält mich nicht ab, mir zu dem Zufall, der mich mit Euch wieder in Berührung setz, Glück zu wünschen.«


  »Du möchtest mich gern beim Teufel sehen, nicht wahr?« dachte Chicot, während er den Gruß durch einer Gruß erwiderte.


  Doch da Chicot in seiner Befangenheit, trotz dieser geistigen Antwort, sich zurückzuziehen vergaß, so sagte Ernauton, von dem nur noch das Gesicht zwischen der Türe und dem Gesimse sichtbar war:


  »Auf baldiges Wiedersehen, mein Herr.«


  »Nur noch einen Augenblick, Herr von Carmainges«, sprach Chicot.


  »Mein Herr«, entgegnete Ernauton, »zu meinen großen Bedauern vermöchte ich nicht länger zu verweilen; ich erwarte Jemand, der gerade an diese Türe klopfen soll, und dieser Jemand würde es mir sehr verargen, wenn ich bei seinem Empfang nicht mit aller möglichen Diskretion zu Werke ginge.«


  »Das genügt, mein Herr, ich begreife«, sprach Chicot; verzeiht, »daß ich Euch belästigt habe, ich entferne mich.«


  »Gott befohlen, lieber Herr Schatten.«


  »Gott befohlen, würdiger Herr Ernauton.«


  Hiernach machte Chicot einen Schritt rückwärts und sah, wie man ihm die Türe vor der Nase schloß.


  Er horchte, um wahrzunehmen, ob der junge Mann mißtrauisch seinen Abgang belauerte, doch er hörte, daß Ernauton die Treppe hinaufstieg; Chicot konnte also ohne Unruhe in sein Haus zurückkehren, dessen Türe er verriegelte, entschlossen, seinen Nachbar in seinen Gewohnheiten nicht zu stören, dabei denselben aber seiner eigenen Gewohnheit gemäß nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


  Chicot war in der Tat nicht der Mann, der über einem Vorfall entschlummerte, welcher ihm einigermaßen wichtig zu sein schien, ohne diesen Vorfall betastet, umgedreht und mit der Geduld eines ausgezeichneten Anatomikers secirt zu haben; unwillkürlich, und dies war ein Vorzug oder ein Fehler seiner Organisation, unwillkürlich bot sich jede in seinem Gehirn incrustirte Form zur Analyse durch ihre hervorspringenden Seiten, so daß die Gehirnwände des armen Chicot dadurch verwundet, zerrissen und zu einer unmittelbaren Prüfung aufgefordert wurden.


  Chicot, den bis dahin der Satz in dem Briefe des Herzogs von Guise:


  »Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf Vierzig.« beschäftigt hatte, gab diesen Satz auf, den er später gründlich zu untersuchen sich gelobte, um den neuen Gegenstand, der ihn beunruhigte, einer scharfen Prüfung zu unterwerfen.


  Chicot bedachte, daß es sehr seltsam sei, Ernauton sich so als Herrn in dem geheimnisvollen Hause einnisten zu sehen, dessen Bewohner so plötzlich verschwunden waren. Um so mehr, als sich auf diese früheren Bewohner für Chicot ein Satz in dem Briefe des Herzogs von Guise, den Herzog von Anjou betreffend, beziehen konnte.


  Das war ein bemerkenswerter Zufall, und Chicot hatte die Gewohnheit, an providenzielle Zufälle zu glauben.


  Er entwickelte sogar in dieser Hinsicht, wenn man es von ihm verlangte, sehr geistreiche Theorien.


  Die Grundlage dieser Theorien war eine Idee, welche unserer Ansicht nach jeder andern an Wert gleichkam.


  Man vernehme diese Idee.


  Der Zufall ist der Vorbehalt Gottes.


  Der Allmächtige gibt seinen Vorbehalt nur unter wichtigen Umständen, besonders seitdem er gesehen hat, daß die Menschen scharfsichtig genug sind, um die Chancen nach der Natur und den regelmäßig organisierten Elementen zu studieren und vorherzusehen.


  Gott liebt es und muß es lieben, die Kombination dieser Hoffärthigen zu vereiteln, deren frühere Hoffarth er dadurch bestrafte, daß er sie ertränkte, und deren zukünftige Hoffarth er dadurch bestrafen wird, daß er sie verbrennt.


  Gott liebt es also, sagen wir, oder sagte vielmehr Chicot, die Kombinationen dieser Hoffärthigen mit den Elementen zu vereiteln, die ihnen unbekannt sind, und deren Dazwischentritt sie nicht vorhersehen können.


  Diese Theorie enthält, wie man sieht, Scheinbeweisgründe, und kann glänzende Thesen liefern. Doch den Leser drängt es ohne Zweifel, wie Chicot, zu erfahren, was Carmainges in diesem Hause machte, und er wird uns Dank wissen, wenn wir die Entwicklung hierbei beruhen lassen.


  Chicot dachte also darüber nach, daß es seltsam sei, Ernauton in diesem Hause zu sehen, wo er Rémy gesehen hatte.


  Er dachte, dies sei aus zwei Gründen seltsam: einmal, wegen der vollkommenen Unkenntnis, in der diese zwei Menschen von einander lebten, was voraussetzen ließ, daß hierbei ein Chicot unbekannter Vermittler im Spiele sein mußte.


  Zweitens, weil dieses Haus an Ernauton verkauft worden war, der kein Geld besaß, um es zu kaufen.


  »Es ist wahr«, sagte Chicot zu sich selbst, indem er; sich so bequem als möglich auf seiner Dachrinne, seinem gewöhnlichen Beobachtungsposten, installierte, »es ist wahr, der junge Mann behauptet, er werde einen Besuch bekommen, und dieser Besuch sei der einer Frau; heut zu Tage sind die Frauen reich und erlauben sich Phantasien, Ernauton ist schön jung, zierlich, Ernauton hat gefallen, man hat ihm Rendez-vous gegeben, man hat ihn dieses Haus zu kaufen beauftragt; er hat das Haus gekauft und das Rendez-vous angenommen. Ernauton«, fuhr Chicot fort, »lebt bei Hofe, es muß also eine Frau vom Hofe sein, mit der er es zu tun hat. Armer Junge, wird er sie lieben? Gott behüte ihn, er würde in den Schlund der Verderbnis fallen. Gut, lese ich ihm nicht Moral? – Doppelt unnütze und zehnfach alberne Moral. Unnütz, weil er sie nicht hört, und, wenn er sie hörte, nicht darauf achten würde. Albern, weil ich besser daran täte, wenn ich zu Bette ginge und ein wenig an den armen Borromée dächte. In dieser Hinsicht«, fuhr Chicot fort, der wieder düster wurde, »in dieser Hinsicht habe ich Eines bemerkt: der Gewissensbiß besteht nicht und ist nur ein relatives Gefühl; es erfüllt mich in der Tat keine Reue, daß ich Borromée getötet habe, da mich die Unruhe, in welche mich die Lage von Carmainges versetzt, vergessen läßt, daß ich ihn getötet; und er, wenn er mich an den Tisch genagelt hätte, wie ich ihn an den Verschlag genagelt habe, würde sicherlich zu dieser Stunde nicht mehr von Gewissensbissen geplagt, als ich selbst geplagt werde.«


  Chicot war so weit in seinen Betrachtungen, in seinen Schlüssen, in seiner Philosophie, die ihm im Ganzen anderthalb Stunden weggenommen hatten, als er seinem Nachsinnen durch die Ankunft einer Sänfte entzogen wurde, welche von der Seite des Gasthofes zum Kühnen Ritter kam.


  Diese Sänfte hielt vor der Schwelle des geheimnisvollen Hauses an.


  Eine verschleierte Dame stieg aus und verschwand alsbald durch die Türe, welche Ernauton halb geöffnet hielt.


  »Armer Junge«, murmelte Chicot »ich täuschte mich nicht, er erwartete eine Frau, und hierüber will ich mich schlafen legen.«


  Chicot erhob sich; doch er blieb unbeweglich stehen.


  »Ich täusche mich«, sprach er, »ich werde nicht schlafen; doch ich behaupte, was ich sage: wenn ich nicht schlafe, so sind es nicht Gewissensbisse, die mich am Schlafen verhindern, es wird die Neugierde sein, was ich da sage, ist so wahr, daß ich, wenn ich an meinem Beobachtungsposten bleibe, nur mit Einem beschäftigt sein werde, damit, zu erfahren, welche von den edlen Damen den schönen Ernauton mit ihrer Liebe beehrt. Es ist also besser, wenn ich auf meinem Posten bleibe, da ich, wenn ich mich niederlegte, sicherlich wieder aufstehen würde, um dahin zurückzukehren.«


  Und hiernach setzte sich Chicot wieder.


  Es war ungefähr eine Stunde abgelaufen, ohne daß wir sagen könnten, ob Chicot an die unbekannte Dante oder an Borromée dachte, ob er von der Neugierde in Anspruch genommen oder von Reue erfüllt war, als er am Ende der Straße den Galopp eines Pferdes zu hören glaubte.


  Es erschien in der Tat bald ein Reiter in seinen Mantel gehüllt.


  Der Reiter hielt mitten in der Straße an und suchte sich, wie es schien, auszukennen.


  Da erblickte der Reiter die Gruppe, welche die Sänfte und ihre Träger bildeten.


  Er ritt gerade auf sie zu, man hörte seinen Degen an seine Sporen schlagen, und er war somit bewaffnet.


  Die Träger wollten sich ihm widersetzen; doch er sprach ein paar Worte leise zu ihnen, und sie traten nicht nur ehrfurchtsvoll auf die Seite, sondern es empfing sogar einer derselben, als er abgestiegen war, aus seinen Händen die Zügel seines Pferdes.


  Der Unbekannte ging auf die Türe zu und klopfte heftig an.


  »Bei Gott!« sprach Chicot zu sich selbst, »es war vernünftig von mir, daß ich geblieben bin! Meine Ahnungen, die mir verkündigten, es würde etwas Seltsames vorgehen, betrogen mich nicht. Das ist der Mann, armer Ernauton! Wir werden sogleich einer Ermordung beiwohnen. Doch wenn dies der Mann ist, so ist es sehr gut, daß er seine Ankunft durch ein so heftiges Klopfen verkündigt.«


  Aber trotz der beamtenmäßigen Art und Weise, in der der Unbekannte geklopft hatte, zögerte man, ihm zu öffnen.


  »Öffnet!« rief der Klopfende.


  »Öffnet! öffnet!« wiederholten die Träger.


  »Unleugbar«, sagte Chicot, »ist es der Mann; er hat die Träger bedroht, sie peitschen oder hängen zu lassen, und die Träger sind für ihn. Der arme Ernauton wird bei lebendigem Leibe geschunden werden. – Oho! doch nur wenn ich es dulde«, fügte Chicot bei. »Denn im Ganzen ist er mir beigestanden, und folglich muß ich ihm eintretenden Falles auch beistehen. Der Fall ist aber eingetreten, wie mir scheint, oder er wird nie mehr eintreten.«


  Chicot war entschlossen und edelmütig; überdies neugierig; er nahm seinen langen Degen von der Wand, schob ihn unter seinen Arm und stieg eiligst seine Treppe hinab.


  Chicot wußte seine Türe zu öffnen, ohne daß das geringste Geräusch entstand, was eine unerläßliche Wissenschaft für Jeden ist, der mit Nutzen horchen will.


  Chicot schlüpfte unter dem Balkon hinter einen Pfeiler und wartete.


  Kaum stand er hier, als sich die Türe gegenüber auf ein Wort öffnete, das der Unbekannte durch das Schloß flüsterte; doch er blieb auf der Schwelle.


  Einen Augenblick nachher erschien die Dame im Rahmen der Türe.


  Sie nahm den Arm des Cavaliers, der sie zur Sänfte zurückführte, die Türe derselben schloß und wieder zu Pferde stieg.


  »Es unterliegt keinem Zweifel, es war der Mann«, sagte Chicot, »im Ganzen ein guter Kerl von einem Mann, da er nicht ein wenig in dem Hause suchte, um meinem Freund Carmainges den Bauch aufschlitzen zu lassen.«


  Die Sänfte setzte sich in Bewegung, der Cavalier ritt am Schlag.


  »Bei Gott!« sagte Chicot zu sich selbst, »ich muß diesen Leuten folgen, damit ich weiß, wer sie sind und wohin sie gehen; sicherlich werde ich aus meiner Entdeckung einen soliden Rat für meinen Freund Carmainges ziehen.«


  Chicot folgte ihnen in der Tat, wobei er die Vorsicht beobachtete, im Schatten der Mauern zu bleiben und seinen Tritt in dem Geräusch der Tritte der Menschen und Pferde zu ersticken.


  Das Erstaunen von Chicot war nicht gering, als er die Sänfte vor dem Gasthaus zum Kühnen Ritter anhalten sah.


  Beinahe in demselben Augenblick, als ob Jemand gewacht hätte, öffnete sich die Türe.


  Immer noch verschleiert, stieg die Dame aus, trat ein und ging in das Türmchen hinauf, dessen Fenster im ersten Stock beleuchtet waren.


  Der Mann ging hinter ihr hinauf.


  Dem Ganzen schritt Dame Fournichon, eine Kerze in der Hand haltend, voran.


  »Das ist mir offenbar durchaus unbegreiflich«, sagte Chicot, indem er seine Arme über der Brust kreuzte.


  


  Sechzehntes Kapitel,
 
 Wie Chicot in dem Briefe des Herrn Herzogs
 von Guise klar zu sehen anfing.


  Chicot glaubte irgendwo die Haltung dieses so gefälligen Cavaliers gesehen zu haben; doch sein Gedächtnis, das sich während seiner Reise nach Navarra, wo er so verschiedenartige Haltungen zu Gesicht bekommen, etwas verwirrt hatte, lieferte ihm nicht mit seiner gewöhnlichen Leichtigkeit den Namen, den er auszusprechen wünschte.


  Während er im Schatten verborgen, die Augen auf das beleuchtete Fenster geheftet, sich fragte, was dieser Mann und diese Frau, nachdem sie Ernauton in dem geheimnisvollen Hause zurückgelassen, unter vier Augen im Kühnen Ritter machen dürften, sah unser würdiger Gascogner, wie sich die Türe des Wirtshauses öffnete und in dem Lichtstreifen, der aus der Öffnung hervordrang, Etwas wie die schwarze Silhouette eines Mönchleins erschien.


  Diese Silhouette hielt einen Augenblick an, um nach demselben Fenster zu schauen, nach dem Chicot schaute.


  »Oho!« murmelte er, »das scheint mir ein Jakobinerrock zu sein; läßt Meister Gorenflot in der Disziplin nach, daß er seinen Schafen zu einer solchen Stunde der Nacht und in einer solchen Entfernung von der Priorei umherzuschweifen gestattet?«


  Chicot folgte mit den Augen dem Jakobiner, während er die Rue des Augustins hinabging, und ein besonderer Instinkt sagte ihm, er würde in dem Mönch den Schlüssel zu dem Rätsel finden, den er bis jetzt vergebens gesucht hatte.


  Wie Chicot die Haltung des Cavaliers zu erkennen geglaubt hatte, so glaubte er bei dem Mönchlein eine gewisse Schulterbewegung, eine gewisse militärische Ungezwungenheit zu erkennen, welches nur den Stammgästen der Fechtsäle eigentümlich sind.


  »Ich will verdammt sein«, sagte er, »wenn dieses Mönchsgewand nicht dem kleinen Ungläubigen angehört, den man mir als Reisegefährten geben wollte, und der mit der Büchse dem Rappier so gut umzugehen weiß.«


  Kaum war Chicot dieser Gedanke gekommen, als er, um sich von dem Werte desselben zu überzeugen, seine Beine weit ausstreckte und in zehn Schritten den kleinen Burschen einholte, der, um rascher gehen zu können, seinen Rock an seinem mageren, nervigen Bein aufgeschlagen hatte.


  Dies war übrigens keine große Schwierigkeit, insofern der kleine Mönch von Zeit zu Zeit stille stand, um zurückzuschauen, als entfernte er sich nur ungern und mit tiefem Bedauern.


  Sein Blick war beständig nach den glänzenden Fenstern des Wirtshauses gerichtet, Chicot hatte nicht zehn Schritte gemacht, als er sicher war, daß er sich in seinen Vermutungen nicht getäuscht hatte.


  »Hollah! kleiner Bursche«, sagte er, »hollah, mein kleiner Jacques; hollah, mein kleiner Clement, Halt!«


  Dieses letzte Wort sprach er auf eine so militärische Weise, daß der Mönch darüber bebte.


  »Wer ruft mich?« fragte der junge Mann mit einem heftigen und mehr herausfordernden, als wohlwollenden Ton.


  »Ich!« erwiderte Chicot, indem er sich vor dem Jakobiner hoch aufrichtete, »ich, erkennst Du mich nicht, mein Sohn?«


  »Ah! Herr Robert Briquet.« rief das Mönchlein.


  »Ich selbst, kleiner. Und wohin gehst Du so spät, liebes Kind?«


  »In die Priorei, Herr Briquet.«


  »Gut; doch woher kommst Du?«


  »Ich?«


  »Allerdings, kleiner Nachtschwärmer.«


  Zitternd erwiderte der junge Mensch:


  »Ich weiß nicht, was Ihr da sagt, Herr Briquet; Ich bin im Gegenteil in einem wichtigen Auftrag von Dom Modeste abgeschickt, und er selbst wird dies bei Euch zeugen, wenn es nötig ist . . . «


  »Ruhig, ruhig, mein kleiner Heiliger; wir fangen Feuer wie eine Lunte, wie es scheint.«


  »Ist kein Grund dazu vorhanden, wenn man sich nennen hört, wie Ihr mich nennt?«


  »Ah! siehst Du, wenn ein Gewand wie das Deinige zu einer solchen Stunde aus einer Schenke herauskommt . . . «


  »Ich, aus einer Schenke!«


  »Ei! gewiß, ist das Haus, aus dem Du kommst, nicht das zum Kühnen Ritter? Ah! Du siehst wohl, daß ich Dich ertappe.«


  »Ihr habt Recht«, erwiderte Clement, »doch ich kam nicht aus einer Schenke.«


  »Wie, ist das Wirtshaus zum Kühnen Ritter nicht eine Schenke?«


  »Eine Schenke ist ein Haus wo man trinkt, und da ich in diesem Hause nichts getrunken habe, so ist dieses Haus für mich keine Schenke.«


  »Teufel! die Unterscheidung ist fein, wenn mich nicht Alles täuscht, wirst Du eines Tags ein gewaltiger Theolog; doch wenn Du nicht in dieses Haus gingst, um zu trinken, warum gingst Du denn dahin?«


  Clement antwortete nicht und Chicot konnte auf seinem Gesichte, trotz der Dunkelheit, den festen Willen, nicht ein einziges Wort mehr zu sagen, lesen.


  Dieser Entschluß war unserem Freunde sehr ärgerlich, da er die Gewohnheit angenommen hatte, Alles in Erfahrung zu bringen.


  Nicht als hätte Clement einen gewissen Trotz in sein Stillschweigen gelegt; er hatte im Gegenteil ganz entzückt geschienen, daß er auf eine so unerwartete Weise seinen gelehrten Professor der Fechtkunst, Meister Robert Briquet, wieder getroffen, und war in seinem Empfang so freundlich gegen ihn gewesen, als es sich nur immer von dieser herbem verschlossenen Natur erwarten ließ.


  Das Gespräch hatte gänzlich aufgehört. Um es wieder anzuknüpfen, war Chicot auf dem Punkt, den Namen des Bruder Borromée auszusprechen; aber obgleich er keine Gewissensbisse hatte, oder keine zu haben glaubte, erstarb doch dieser Name auf seinen Lippen.


  Der junge Mann, während er stumm blieb, schien etwas zu erwarten; er sah aus, als betrachtete er es als ein Glück, so lange als möglich in der Gegend des Wirtshauses zum Kühnen Ritter bleiben zu können.


  Robert Briquet versuchte es, mit ihm von der Reise zu sprechen, die das Kind mit ihm machen zu dürfen einen Augenblick die Hoffnung gehabt hatte.


  Die Augen von Jacques Clement glänzten bei den Worten Raum und Freiheit.


  Robert Briquet erzählte, in den Ländern, die er durchwandert, stehe die Fechtkunst sehr in Ehren, und er fügte nachlässig bei, er habe sogar einige vortreffliche Stöße mitgebracht.


  Dies hieß Jacques auf einen brennenden Boden führen. Er verlangte die Stöße kennen zu lernen, und Chicot markierte einige auf dem Arm des kleinen Bruders.


  Doch alle diese Possen von Chicot erweichten die Halsstarrigkeit des kleinen Clement nicht, und während er die unbekannten Stöße, die ihm sein Freund, Meister Robert Briquet zeigte, zu parieren suchte, beobachtete er ein hartnäckiges Stillschweigen in Beziehung auf das, was er im Quartiere getan.


  Ärgerlich, aber Herr über sich, beschloß Chicot, es mit der Ungerechtigkeit zu versuchen. Die Ungerechtigkeit ist eine der mächtigsten Herausforderungen, die erfunden worden sind, um die Frauen, die Kinder und die Untergeordnetem welcher Natur sie auch sein mögen, zum Sprechen zu bringen.


  »Gleichviel, Kleiner«, sagte er, als ob er auf seinen ersten Gedanken zurückkäme, »gleichviel, Du bist ein ganz artiges Mönchlein; doch Du gehst in Wirtshäuser, und vollends in welche Wirtshäuser? in denjenigen, wo man schöne Frauen findet, und Du bleibst in Extase vor dem Fenster stehen, wo man ihren Schatten sehen kann; Kleiner, Kleiner, ich werde es Dom Modeste sagen.«


  Der Schlag traf scharf, schärfer sogar, als es Chicot gedacht hatte, denn er vermutete Anfangs nicht, die Wunde würde so tief werden.


  Jacques wandte sich um, einer Schlange ähnlich, die man mit den Füßen tritt.


  »Das ist nicht wahr«, rief er rot vor Scham und Zorn, »ich schaue nicht nach den Frauen.«


  »Doch, doch!« fuhr Chicot fort, »es war im Gegenteil eine sehr schöne Frau im Kühnen Ritter, als Du heraus kamst, und Du hast Dich umgewandt, um sie noch zu sehen, und ich weiß, daß Du im Türmchen auf sie wartetest, und ich weiß, daß Du sie gesprochen hast.«


  Chicot verfuhr durch Schlüsse.


  Jacques konnte nicht mehr an sich halten.


  »Allerdings habe ich sie gesprochen«, rief er, »ist es eine Sünde, mit Frauen zu sprechen?«


  »Nein, wenn man mit ihnen nicht aus eigenem Antrieb durch eine Versuchung Satans bewogen spricht.«


  »Satan hat bei allem dem nichts zu tun, und ich mußte wohl mit dieser Dame sprechen, da ich beauftragt war, ihr einen Brief zu übergeben.«


  »Beauftragt von Dom Modeste?« rief Chicot.


  »Ja, klagt nun bei ihm.«


  Einen Augenblick betäubt und in der Finsternis tappend, fühlte Chicot, bei diesen Worten einen Blitz die Dunkelheit seines Gehirnes durchzucken.


  »Ah!« sagte er, »ich wußte das wohl.«


  »Was wußtet Ihr?«


  »Das, was Du mir nicht sagen wolltest.«


  »Ich sage nicht einmal meine Geheimnisse, und noch viel weniger die von Andern.«


  »Ja; aber mir.«


  »Warum Euch?«


  »Mir, der ich ein Freund von Dom Modeste bin, und dann mir . . . «


  »Nun?«


  »Mir, der ich zum Voraus Alles weiß, was Du mir sagen könntest.«


  Der kleine Jacques schaute Chicot den Kopf schüttelnd und mit einem ungläubigen Lächeln an.


  »Sol! ich Dir erzählen, was Du mir nicht erzählen willst?« fragte Chicot.


  »Erzählt es mir«, erwiderte Jacques.


  »Vor Allem«, sprach Chicot, »ist der arme Borromée . . . «


  Das Gesicht von Jacques verdüsterte sich.


  »Oh!« sagte der Knabe, »wenn ich dabei gewesen wäre . . . «


  »Wenn Du dabei gewesen wärst?«


  »So würde die Sache nicht so gegangen sei.«


  »Du hättest ihn gegen die Schweizer verteidigt, mit denen er Streit bekommen?«


  »Somit wäre er nicht getötet worden.«


  »Oder ich wäre mit ihm getötet worden.«


  »Nun, Du warst nicht dabei, und der arme Teufel ist in einem abscheulichen Wirtshaus gestorben, und hat sterbend den Namen von Dom Modeste ausgesprochen?«


  »Ja.«


  »Man hat Dom Modeste davon benachrichtigt?«


  »Ein Mann erschien ganz bestürzt und machte Lärmen im Kloster.«


  »Und Dom Modeste ließ seine Sänfte kommen, und eilte nach dem Füllhorn?«


  »Woher wißt Ihr das?«


  »Oh! Du kennst mich noch nicht, Kleiner; ich bin ein wenig Hexenmeister.«


  Jacques wich zwei Schritte zurück.


  »Das ist noch nicht Alles«, fuhr Chicot fort, der sich, während er sprach, durch das eigene Licht seiner Worte erleuchtete, »man fand einen Brief in der Tasche des Toten.«


  »Einen Brief, so ist es.«


  »Und Dom Modeste beauftragte seinen kleinen Jacques, diesen Brief an seine Adresse zu überbringen.«


  »Ja.«


  »Und der kleine Jacques lief auf der Stelle nach dem Hotel Guise.«


  »Oh!«


  »Wo er Niemand fand . . . «


  »Guter Gott!«


  »Als Herrn von Mayneville.«


  »Barmherzigkeit.«


  »Welcher Herr von Mayneville Jacques in das Wirtshaus zum Kühnen Ritter führte.«


  »Herr Briquet! Herr Briquet!« rief Jacques, »wenn Ihr das wißt!«


  »Alle Wetter, Du siehst wohl, daß ich es weiß«, rief Chicot, triumphierend, daß er dem für ihn so wichtigen Unbekannten die Umhüllung, die ihn Anfangs verbargen, abgestreift hatte.


  »Ihr seht also wohl«, sagte Jacques, »Ihr seht, Herr Briquet, daß ich nicht schuldig bin.«


  »Nein«, erwiderte Chicot, »Du bist weder durch eine Handlung, noch durch eine Unterlassung schuldig, wohl aber in Gedanken.«


  »Ich?«


  »Gewiß, Du findest die Herzogin sehr schön.«


  »Ich!!«


  »Und Du wendest Dich um, damit Du sie noch einmal durch die Scheiben siehst.«


  »Ich!!!«


  Das Mönchlein errötete und stammelte:


  »Es ist richtig, sie gleicht einer Jungfrau Maria, die zu den Häupten meiner Mutter war.«


  »Oh!« murmelte Chicot, »wie viel geht für die Leute verloren, welche nicht neugierig sind.«


  Dann ließ er sich von dem kleinen Clement, der nur seiner Diskretion anheimgegeben war, Alles erzählen, was er selbst erzählt hatte, nur diesmal mit Einzelheiten, die er nicht wissen konnte.


  »Siehst Du«, sagte Chicot, als er zu Ende war, »siehst Du, welch einen armseligen Fechtmeister Du an Bruder Borromée hattest!«


  »Herr Briquet«, erwiderte der kleine Jacques, »man muß von den Toten nichts Schlimmes reden.«


  »Doch gestehe Eines.«


  »Was?«


  »Daß Borromée weniger gut ficht, als derjenige, welcher ihn getötet hat.«


  »Das ist wahr.«


  »Wohl! das war Alles, was ich Dir zu sagen hatte . . . Gute Nacht, mein kleiner Jacques, auf baldiges Wiedersehen, und wenn Du willst . . . «


  »Was, Herr Briquet?«


  »Nun, so werde ich Dir in Zukunft Lektionen in der Fechtkunst geben.«


  »Oh! sehr gern.«


  »Vorwärts, vorwärts, Kleiner, denn man erwartet Dich voll Ungeduld in der Priorei.«


  »Es ist wahr; ich danke, Herr Briquet, daß Ihr mich daran erinnert.«


  Und das Mönchlein verschwand, eiligst davonlaufend.


  Nicht ohne Grund hatte Chicot den kleinen Jacques entlassen. Er hatte Alles von ihm herausgelockt, was er wissen wollte, und mußte noch auf einer andern Seite etwas in Erfahrung bringen.


  Mit großen Schritten kehrte er daher nach seinem Hause zurück. Die Sänfte, die Träger und das Pferd waren immer noch vor der Türe des Kühnen Ritters.


  Geräuschlos erreichte er seine Rinne.


  Das dem seinigen gegenüberliegende Haus war noch beleuchtet.


  Von nun an hatte er nur Blicke für dieses Haus.


  Er sah Anfangs durch den Spalt eines Vorhangs Ernauton hin und hergehen, der voll Ungeduld zu warten schien.


  Dann sah er die Sänfte zurückkehren, Mayneville wegreiten und endlich die Herzogin in das Zimmer treten, wo Ernauton mehr zitterte als atmete.


  Ernauton kniete vor der Herzogin nieder, die ihm ihre weiße Hand zu küssen gab.


  Dann hob die Herzogin den jungen Mann auf und ließ ihn sich gegenüber an eine zierlich bestellte Tafel sitzen.


  »Das ist sonderbar«, sagte Chicot, »das fing wie eine Verschwörung an und endigt wie ein Liebesrendez-vous. – Ja«, fuhr Chicot fort, »doch wer hat dieses Liebesrendez-vous gegeben? – Frau von Montpensier.«


  Dann sich durch ein neues Licht erleuchtend, murmelte er:


  »Hoho! – Liebe Schwester, ich billige Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig, nur erlaubt mir, Euch zu sagen, daß Ihr diesen Burschen viel Ehre erweist.«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »ich komme auf meinen ersten Gedanken zurück; es ist nicht Liebe, es ist eine Verschwörung. Die Frau Herzogin von Montpensier liebt Herrn Ernauton von Carmainges; überwachen wir die Liebschaft der Frau Herzogin.«


  Chicot wachte bis um halb ein Uhr, zu welcher Stunde Ernauton, den Mantel auf der Nase, weglief, während die Frau Herzogin von Montpensier wieder in ihre Sänfte stieg.


  »Was ist nun«, murmelte Chicot, indem er seine Treppe hinabging, »was ist nun die Chance eines Todes, welche den Herzog von Guise von dem mutmaßlichen Thronerben befreien soll? Wer sind die Leute, die man für tot hielt, und die noch leben? – Alle Wetter! ich könnte wohl auf der Spur sein.«


  


  Siebzehntes Kapitel.
 
 Der Cardinal von Joyeuse.


  Die Jugend hat gewisse Hartnäckigkeiten im Bösen wie im Guten, welche der Festigkeit der Entschlüsse eines reiferen Alters das Gleichgewicht halten. Zu dem Guten hingezogen, bringen solche Hartnäckigkeiten große Handlungen hervor und verleihen dem Menschen, der im Leben auftritt, eine Bewegung, die ihn auf einem natürlichen Abhang zu irgend einem Heroismus führt.


  So wurden Bayard und Duguesclin große Feldherrn, nachdem sie die wunderlichsten und halsstarrigsten Kinder gewesen waren, die man je gesehen hatte; so wurde der Schweinehüter, den die Natur zum Hirten von Montalto gemacht hatte und den sein Genie zu Sixtus V. machte, ein großer Papst, weil er hartnäckig sein Geschäft als Schweinehirt schlecht betrieb.


  So entwickelten sich die schlimmsten spartanischen Naturen im Sinne des Heroismus, nachdem sie durch Halsstarrigkeit im Leugnen und durch Grausamkeit begonnen hatten.


  Wir haben hier nur das Portrait eines gewöhnlichen Menschen zu entwerfen; obgleich mehr als ein Biograph in Henri Du Bouchage in seinem zwanzigsten Jahre den Stoff zu einem großen Mann gefunden hatte.


  Henri war hartnäckig in seiner Liebe und in seiner Weltentsagung; wie es sein Bruder von ihm verlangt, wie es der König gefordert, blieb er einige Tage allein, mit seinem ewigen Gedanken; und als sein Gedanke immer unerschütterlicher geworden war, entschloß er sich eines Morgens, seinen Bruder, den Cardinal, zu besuchen, einen wichtigen Mann, der mit sechs und zwanzig Jahren schon seit zwei Jahren Cardinal und vom Erzbistum Narbonne zum höchsten Grade kirchlicher Größe durch den Adel seines Geschlechts und durch die Macht seines Geistes übergegangen war.


  Franz von Joyeuse, den wir schon in Szene gebracht haben, um den Zweifel von Heinrich von Valois in Beziehung auf Sylla aufzuklären, Franz von Joyeuse, jung und weltlich, schön und geistreich, war einer der merkwürdigsten Männer seiner Zeit. Ehrgeizig von Natur, aber vorsichtig aus Berechnung und in Folge seiner Stellung, konnte Franz von Joyeuse als Wahlspruche ›Nichts ist zu viel‹ annehmen und diesen seinen Wahlspruch rechtfertigen.


  Allein vielleicht von allen Hofleuten, und Franz von Joyeuse war Hofmann, hatte sich Franz von Joyeuse zwei Stützen aus zwei Thronen, einem religiösen und einem weltlichen, gemacht, von denen er als französischer Edelmann und als Kirchenfürst abhing. Sixtus beschützte ihn gegen Heinrich III. und Heinrich III. beschützte ihn gegen Sixtus. Er war Italiener in Paris, Pariser in Rom, prächtig und gewandt überall.


  Das Schwert von Joyeuse, dem Großadmiral, allein gab dem letzteren mehr Gewicht in der Wagschaale; doch man sah an einem gewissen Lächeln, des Cardinals, daß er, wenn ihm auch die gewichtigen weltlichen Waffen fehlten, die der Arm seines Bruders so gut handhabte, die ihm von dem obersten Haupte der Kirche anvertrauten geistlichen Waffen zu brauchen und sogar zu mißbrauchen wußte.


  Der Cardinal Franz von Joyeuse war schnell reich geworden, reich durch sein eigenes Erbe zuerst und sodann durch seine verschiedenen Pfründen. In jener Zeit besaß die Kirche, und sie besaß sogar viel, und wenn ihre Schätze erschöpft waren, so kannte sie die heute vertrockneten Quellen, um sie zu erneuern.


  Franz von Joyeuse führte ein prachtvolles Leben. Seinem Bruder den Stolz des militärischen Hauses überlassend, füllte er seine Vorzimmer mit Pfarrern, Bischöfen und Erzbischöfen; er hatte seine Spezialität. Einmal Cardinal, nahm er, da er Kirchenfürst war und folglich über seinem Bruder stand, Pagen nach der italienischen Mode und Leibwachen nach der französischer an. Doch diese Leibwachen und diese Pagen waren für ihn ein nur noch größeres Mittel der Freiheit. Oft umgab er mit Leibwachen und Pagen eine große Sänfte, durch deren Vorhänge sein Geheimschreiber seine behandschuhten Finger schauen ließ, während er selbst, verkleidet durch eine Perücke, einen ungeheuren Halskragen und Reiterstiefel, deren Geräusch sein Herz erquickte, in der Stadt umher ritt.


  Der Cardinal genoß ein großes Ansehen, denn auf gewissen Höhen wird das menschliche Glück zu absorbieren genötigt, als ob es nur aus hakenförmigen Atomen bestände, jedes andere Glück, sich mit ihm wie Satelliten zu verbinden, und aus diesem Grunde warfen auf ihn der reiche Namen seines Vaters, die neue und unerhörte Erhebung seines Bruders Anne ihren ganzen Glanz. Überdies war er, als ob er ängstlich die Vorschrift, sein Leben zu verbergen und seinen Geist zu verbreiten, befolgt hätte, nur von seinen schönen Seiten bekannt, und in seiner Familie sogar galt er für einen sehr großen Mann, ein Glück, das nicht viele mit Ruhm beladene und von einer ganzen Nation gekrönte Kaiser gehabt haben.


  Zu diesem Prälaten flüchtete sich der Graf Du Bouchage, nach seiner Erklärung mit seinem Bruder, nach seiner Unterredung mit dem König von Frankreich. Nur ließ er, wie gesagt, einige Tage vergehen, ehe er der Ermahnung seines älteren Bruders und seines Königs gehorchte.


  Franz bewohnte ein schönes Haus in der Cité. Der ungeheure Hof dieses Hauses wurde nie leer von Reitern und Sänften; doch der Prälat, dessen Garten an das Ufer des Flusses grenzte, ließ seine Höfe seine Vorzimmer sich mit Höflingen füllen; und da er eine Ausgangstüre nach dem Ufer hatte, und ein Schiff, das ihn geräuschlos so fern und so sanft, als es ihm beliebte, wegführte, so geschah es oft, daß man vergebens den Prälaten erwartete, dem eine ernste Unpäßlichkeit oder eine strenge Pönitenz zum Vorwand diente, um nicht zu empfangen. Dies war abermals Italien im Schoße der guten Stadt des Königs von Frankreich, es war Venedig zwischen den zwei Armen der Seine.


  Franz war stolz, aber keines Wegs eitel; er liebte seine Freunde wie Brüder, und seine Brüder beinahe ebenso sehr als seine Freunde. Fünf Jahre älter als Du Bouchage, sparte er für diesen weder die guten, noch die schlimmen Ratschläge, weder die Börse, noch das Lächeln.


  Doch da er das Cardinalsgewand vortrefflich trug, so fand ihn Du Bouchage schön, edel, beinahe furchtbar, so daß er ihn vielleicht mehr verehrte, als den älteren Bruder von Beiden. Unter seinem schönen Panzer und unter den Treffen des blühenden Militär, vertraute Henri zitternd Anne seine Liebe, die er Franz zu beichten nicht gewagt hätte.


  Als er sich jedoch nach dem Hotel des Cardinal wandte, war sein Entschluß gefaßt; er wollte zuerst offenherzig zum Beichtiger, und dann zum Freund sprechen.


  Er trat in den Hof, aus welchem in demselben Augenblick mehrere Edelleute, müde, sich vergebens die Gunst einer Audienz erbeten zu haben, herauskamen.


  Er durchschritt die Vorzimmer, die Säle, die Wohnzimmer. Man hatte ihm wie den Andern gesagt, sein Bruder habe eine Konferenz, doch keinem Bedienten wäre der Gedanke gekommen, eine Türe vor Du Bouchage zu schließen.


  Du Bouchage durchschritt also alle Wohnzimmer und gelangte in den Garten, einen wahren römischen Prälatengarten mit Schatten, Frische und Wohlgerüchen, wie man es heut zu Tage bei der Villa Pamphili oder bei dem Palazzo Borghese findet.


  Henri blieb unter einer Baumgruppe stehen; in diesem Augenblick drehte sich das Gitter, das nach dem Ufern des Flusses ging, auf seinen Angeln, und ein Mann trat ein, verborgen unter einem großen braunen Mantel und gefolgt von einem Pagen. Dieser Mann erblickte Henri, der zu sehr in seinen Traum vertieft war, um an ihn zu denken, schlüpfte zwischen den Bäumen durch, und vermied es, von Du Bouchage oder von irgend Jemand gesehen zu werden.


  Henri schenkte diesem geheimnisvollen Eintritt keine Aufmerksamkeit, und erst als er sich umwandte, sah er den Mann in den Wohngemächern verschwinden.


  Nachdem er zehn Minuten gewartet, trat er ebenfalls hier ein, befragte einen Bedienten, um genau zu erfahren, zu welcher Stunde sein Bruder sichtbar wäre, als ein Lackei, der ihn wohl suchte, auf ihn zutrat, und ihn bat, sich in den Büchersaal begeben zu wollen, wo ihn der Cardinal erwartete.


  Henri folgte langsam dieser Einladung, denn er ahnte, einen neuen Kampf: er fand seinen Bruder, den Cardinal, dem ein Kammerdiener ein vielleicht etwas weltliches, aber elegantes besonders bequemes Prälatengewand anzog.


  »Guten Morgen, Graf«, sagte der Cardinal, »was für Neuigkeiten bringt Ihr mir, mein Bruder?«


  »Vortreffliche Neuigkeiten, was unsere Familie betrifft«, erwiderte Henri. »Anne hat sich, wie Ihr wißt, bei dem Rückzug von Antwerpen mit Ruhm bedeckt und lebt.«


  »Und Ihr seid, Gott sei Dank, auch gesund und unversehrt, Henri.?«


  »Ja, mein Bruder.«


  »Ihr seht«, sprach der Cardinal, »Gott hat seine Absichten mit uns.«


  »Mein Bruder, ich bin Gott so dankbar, daß ich den Entschluß gefaßt habe, mich seinem Dienste zu weihen; ich komme daher, um mit Euch ernstlich über diesen Entschluß zu sprechen, der mir reif zu sein scheint, und von dem ich Euch schon ein paar Worte gesagt habe.«


  »Ihr denkt immer noch hieran, Du Bouchage?« versetzte der Cardinal, dem zugleich ein leichter Ausruf entschlüpfte, welcher andeutete, Joyeuse würde einen Kampf durchzumachen haben.


  »Immer noch, mein Bruder.«


  »Das ist aber unmöglich, Henri«, erwiderte der Cardinal, »hat man Euch das nicht schon gesagt?«


  »Ich habe nicht auf das gehört, was man mir gesagt, weil eine stärkere Stimme, die in meinem Innern spricht, mich verhindert, irgend ein Wort zu hören, das mich Gott abspenstig machen würde.«


  »Mein Bruder«, sagte der Cardinal mit dem ernstesten Tone, »Ihr seid nicht unwissend genug in weltlichen Dingen, um zu glauben, diese Stimme sei wirklich die des Herrn; es ist im Gegenteil, und ich würde es bestätigen, ein ganz weltliches Gefühl, das zu Euch spricht. Gott hat nichts mit dieser Angelegenheit zu schaffen, mißbraucht also nicht seinen heiligen Namen und vermengt besonders nicht die Stimme des Himmels mit der der Erde.«


  »Ich vermenge nicht, mein Bruder, ich will nur sagen, etwas Unwiderstehliches ziehe mich zur Einsamkeit und Abgeschiedenheit hin.«


  »Ah! so ist es gut, Henri, wir kehren zu dem wahren Worte zurück. Nun wohl, mein Lieber, hört, was zu tun ist, ich will das, was Ihr sagt, berücksichtigend, Euch zum glücklichen Menschen machten.«


  »Dank, o Dank, mein Bruder!«


  »Hört mich also, Henri Ihr müßt Geld, zwei Stallmeister nehmen und durch ganz Europa reisen, wie es sich für einen Sohn des Hauses, dem wir angehören, ziemt; Ihr werdet ferne Länder sehen, die Tartarei, Russland sogar, die Lappländer, diese fabelhaften Völker, welche die Sonne nie besucht; Ihr werdet Euch in Eure Gedanken begraben, bis der verzehrende Keim, der in Euch arbeitet, erstickt oder gesättigt ist . . . Dann werdet, Ihr zu uns zurückkehren.«


  Henri, der sich gesetzt hatte, stand ernster auf, als es sein Bruder gewesen war.


  »Ihr habt mich nicht verstanden, Monseigneur«, sprach er.


  »Verzeiht, Henri, sagtet Ihr nicht Einsamkeit und Abgeschiedenheit?«


  »Ja, ich habe das gesagt, doch unter Einsamkeit und Abgeschiedenheit verstand ich das Kloster, mein Bruder; reisen heißt immer noch das Leben genießen, und ich will beinahe den Tod erdulden und, wenn ich ihn nicht erdulde, wenigstens kosten.«


  »Erlaubt mir, Euch zu sagen, Henri, daß dies ein alberner Gedanke ist, denn am Ende ist Jeder, der sich absondern will, überall allein. Doch es sei, das Kloster . . . Nun! ich begreife, daß Ihr zu mir gekommen seid, um mit mir über diesen Plan zu sprechen. Ich kenne sehr gelehrte Benediktiner, sehr geistreiche Augustiner, deren Häuser heiter, blühend, sanft bequem sind. Unter den Arbeiten der Wissenschaft oder der Künste werdet Ihr ein reizendes Jahr in guter Gesellschaft zubringen, was von Wichtigkeit ist, denn man muß in dieser Welt nicht schmutzig werden, und wenn Ihr nach Verlauf dieses Jahres auf Eurem Vorhaben beharrt, nun, mein lieber Henri, so werde ich keinen Widerstand leisten und Euch selbst die Pforte öffnen, die Euch sanft zum ewigen Heile führen soll.«


  »Ihr versteht mich offenbar nicht, mein Bruder«, erwiderte Du Bouchage den Kopf schüttelnd, »oder Euer edler Geist will mich vielmehr nicht verstehen; es ist nicht ein heiterer Aufenthalt, eine liebliche Abgeschiedenheit, was ich haben will, sondern eine strenge, schwarze, tote, klösterliche Abgeschlossenheit; es ist meine feste Absicht, mein Gelübde abzulegen, ein Gelübde, das mir als jede Zerstreuung nur ein Grab zu graben, ein langes Gebet zu sprechen übrig läßt.«


  Der Cardinal faltete die Stirne und stand von seinem Stuhle auf.


  »Ja«, sagte er, »ich hatte Euch vollkommenen verstanden und versuchte es, durch meinen Widerstand ohne Phrasen und ohne Dialektik die Thorheit Eurer Entschlüsse zu bekämpfen; doch Ihr zwingt mich dazu, hört mich also.«


  »Ah! mein Bruder«, sprach Henri niedergeschlagen, »versucht es nicht, mich zu überzeugen, das ist unmöglich.«


  »Mein Bruder, ich werde zu Euch zuerst im Namen Gottes sprechen, des Gottes, welchen Ihr beleidigt, indem Ihr sagt, dieser ungestüme Entschluß komme von ihm: Gott nimmt keine unüberlegten Opfer an. Ihr seid schwach, da Ihr Euch von dem ersten Schmerz niederbeugen laßt; wie sollte Euch Gott für ein beinahe unwürdiges Opfer, das Ihr ihm bietet, Dank wissen.«


  Henri machte eine Bewegung.


  »Oh! ich will Euch nicht mehr länger schonen, mein Bruder, Euch, der Ihr keinen von uns schont«, sprach der Cardinal, »Euch, der Ihr den Kummer vergeßt, den Ihr unserem Vater, unserem älteren Bruder, mir bereiten werdet.«


  »Verzeiht«, unterbrach ihn Henri, dessen Wangen sich mit Röte bedeckten, »verzeiht, Monseigneur, ist denn der Dienst Gottes eine so düstere, eine so entehrende Laufbahn, daß eine ganze Familie darüber Trauer anlegt? Ihr, mein Bruder, dessen Portrait ich in diesem Zimmer mit Gold, mit Diamanten, mit Purpur erblicke, seid Ihr nicht die Ehre die Freude unseres Hauses, obgleich Ihr den Dienst Gottes gewählt habt, wie mein ältester Bruder den der Könige der Erde wählte?«


  »Kind! Kind!« rief der Cardinal voll Ungeduld, »Ihr werdet mich glauben machen, Euer Kopf habe sich verdreht. Wie! Ihr wollt mein Haus mit einem Kloster vergleichen; meine hundert Diener, meine Jäger, meine Edelleute und meine Leibwache mit der Zelle und dem Besen, was die einzigen Wappen und der einzige Reichtum des Klosters sind! Seid Ihr wahnsinnig? Habt Ihr nicht so eben gesagt, Ihr verwerft den Überfluß, der für mich eine Notwendigkeit ist, die Gemälde, die kostbaren Gefäße, das Gepränge und das Geräusch? Habt Ihr wie ich den Wunsch und die Hoffnung, auf Eure Stirne die Tiara des heiligen Petrus zu setzen! Das ist eine Laufbahn, Henri, dabei strengt man sich an, kämpft man, lebt man; doch Ihr, Ihr wollt die Schaufel des Erdarbeiters, den Spaten des Trapisten, das Grab des Totengräbers; keine Lust, keine Freude, keine Hoffnung mehr! Und dies Alles, ich erröte für Euch, der Ihr ein Mann seid, dies Alles, weil Ihr eine Frau liebt, die Euch nicht liebt. In der Tat, Henri, Ihr tut Eurem Geschlechte Eintrag.«


  »Mein Bruder!« rief der junge Mann, bleich und die Augen flammend von einem düsteren Feuer, »wollt Ihr lieber, daß ich mir den Schädel durch einen Pistolenschuß zerschmettern oder die Ehre, einen Degen zu tragen, der ich teilhaftig bin, dazu benutze, daß ich ihn mir durch das Herz stoße? Bei Gott! Monseigneur, Ihr, der Ihr Cardinal und Fürst seid, gebt mir die Absolution für diese Todsünde, und die Sache soll so schnell abgemacht sein, daß Ihr nicht einmal Zeit haben werdet, den häßlichen, unwürdigen Gedanken zu vollenden, den Gedanken, ich entehre mein Geschlecht, was, Gott sei Dank, ein Joyeuse nie tun wird.«


  »Auf! auf, Henri!« sprach der Cardinal, indem er seinen Bruder an sich zog und in seinen Armen festhielt, »auf, teures, von Allen geliebtes Kind, vergiß und sei milde gegen diejenigen, welche Dich lieben. Ich bitte Dich als Selbstsüchtiger, höre, wir sind, was selten hienieden vorkommt, Alle glücklich, die einen durch den befriedigten Ehrgeiz, die anderen durch Segnungen aller Art, welche Gott in unserem Dasein erblühen läßt; wirf also nicht, ich flehe Dich an, Henri, das tödliche Gift der Abgeschiedenheit auf die Freuden Deiner Familie; bedenke, daß unser Vater weinen wird; bedenke, daß wir Alle auf der Stirne den schwarzen Fleck der Trauer tragen werden, die Du uns verursachst. Ich beschwöre Dich, Henri, laß Dich erweichen; das Kloster taugt nicht für Dich. Ich sage nicht, Du werdest dort sterben, denn Du würdest mir hierauf durch ein leider zu verständliches Lächeln antworten, Unglücklicher; nein, ich sage Dir, daß das Kloster unseliger ist als das Grab: das Grab löscht nur das Leben aus, das Kloster löscht den Geist aus; das Kloster beugt die Stirne, statt sie zum Himmel zu erheben, die Feuchtigkeit der Gewölbe geht allmählich in das Blut über und dringt bis in das Mark der Gebeine, um aus dem Eingeschlossenen eine Granitbildsäule mehr in seinem Kloster zu machen. Mein Bruder, mein Bruder, nimm Dich in Acht, wir haben nur wenige Jahre, wir haben nur eine Jugend . . . Die Jahre der schönen Jugend werden auch vorübergehen, denn Du stehst unter der Herrschaft eines großen Schmerzes, doch mit dreißig Jahren wirst Du Mann werden, der Saft der Reife wird kommen; er wird den Rest des abgenutzten Schmerzes mit fortnehmen, und dann wirst Du wieder aufleben wollen; doch dann wird es zu spät sein, Du wirst trübselig, häßlich, schwächlich sein, Dein Herz wird keine Flamme, Dein Auge wird keine Funken mehr haben; diejenigen, welche Du suchen wirst, werden Dich fliehen wie ein übertünchtes Grab, dessen schwarze Tiefe jeder Blick fürchtet. Henri, ich spreche freundschaftlich, vernünftig mit Dir, höre mich.«


  Der junge Mann blieb unbeweglich und schweigsam; der Cardinal hoffte ihn erweicht, in seinem Entschluß erschüttert zu haben.


  »Versuche ein anderes Mittel, Henri«, sprach er, »trage den vergifteten Pfeil, den Du in Deinem Herzen schleppst, überallhin, in das Geräusch der Welt, zu den Festen, setze Dich mit ihm zu unsern Gelagen; ahme das verwundete Wildkalb nach, das durch Gebüsch und Gehölze zieht und es so versucht, aus seiner Seite den Pfeil zu reißen, der von den Lefzen seiner Wunde festgehalten wird; zuweilen fällt der Pfeil irgendwo.«


  »Mein Bruder, habt Mitleid, dringt nicht länger in mich«, sprach Henri, »was ich mir von Euch erbitte, ist nicht die Laune eines Augenblicks, der Entschluß einer Stunde, es ist die Frucht einer langsamen, schmerzlichen Überlegung. Mein Bruder, im Namen des Himmels beschwöre ich Euch, mir die Gnade zu bewilligen, um die ich Euch bitte.«


  »Nun! was verlangst Du von mir?«


  »Eine Dispensation, Monseigneur?«


  »Wozu?«


  »Um mein Noviziat abzukürzen.«


  »Ah! ich wußte es wohl, Du Bouchage, Du bist weltlich bis in Deinen Rigorismus, armer Freund, Oh! ich weiß, welchen Grund Du mir angeben wirst. Oh! ja, Du bist ein Mensch unserer Welt, Du gleichst jenen jungen Leuten, die sich zu Freiwilligen machen, wohl Feuer, Kugeln, Schwertstreiche wollen, aber sich vor der Arbeit der Laufgräben und dem Kehren der Zelte fürchten. Da gibt es Mittel, Henri, desto besser, desto besser!«


  »Die Dispensation, mein Bruder, die Dispensation, auf den Knieen flehe ich Euch darum an.«


  »Ich verspreche sie Dir, ich werde nach Rom schreiben. Es braucht einen Monat, bis die Antwort ankommt; doch dagegen versprich mir Eines.«


  »Was?«


  »Während dieses Monats des Wartens schlage keines von den Vergnügen aus, die sich Dir bieten werden; und wenn Du in einem Monat noch auf Deinem Plane beharrst, so werde ich Dir eigenhändig die Dispensation übergeben. Bist Du nun zufrieden, und hast Du nichts mehr zu verlangen?«


  »Nein, mein Bruder, ich danke; doch ein Monat ist so lang, und die Fristen töten mich.«


  »Mein Bruder, wäre es Euch mittlerweile, und um mit Eurer Zerstreuung zu beginnen, gefällig, mit mir zu frühstücken? Ich habe gute Gesellschaft diesen Morgen.«


  Und der Prälat lächelte mit einer Miene, um die ihn der weltlichste der Günstlinge von Heinrich III. beneidet hätte.


  »Mein Bruder . . . « erwiderte Du Bouchage sich sträubend.


  »Ich nehme keine Entschuldigung an, Ihr habt nur mich hier, da Ihr erst von Flandern kommt, und da, Euer Haus noch nicht eingerichtet sein kann.«


  Bei diesen Worten stand der Cardinal auf, zog an einem Türvorhang, der ein großes, kostbar meublirtes Kabinett schloß, und rief:


  »Kommt, Gräfin, und überredet mit mir den Grafen Du Bouchage, bei uns zu bleiben.«


  Doch in dem Augenblick, wo der Cardinal den Türvorhang aufhob, erblickte Henri halb auf Polstern liegend den Pagen, der mit dem Edelmann durch das Gitter am Ufer des Flusses eingetreten war, und in diesem Pagen erkannte er, noch ehe der Prälat sein Geschlecht bezeichnet hatte, eine Frau . . . 


  Etwas wie ein plötzlicher Schrecken, eine unüberwindliche Angst erfaßte ihn, und während der weltliche Cardinal in das Kabinett ging, um den schönen Pagen an der Hand herbeizuholen, stürzte Henri Du Bouchage hinaus, so daß das Zimmer völlig leer war, als Franz die in der Hoffnung, ein Herz zur Welt zurückzubringen, lächelnde Dame einführte.


  Franz faltete die Stirne, setzte sich an einen mit Papieren und Briefen überladenen Tisch, schrieb hastig ein paar Zeilen und sagte zu dem Pagen:


  »Wollt gefälligst läuten, liebe Gräfin, Ihr habt die Glocke bei der Hand.«


  Der Page gehorchte.


  Ein Kammerdiener erschien.


  »Ein Courier steige sogleich zu Pferde und bringe diesen Brief dem Herrn Großadmiral nach Château-Thierry.«


  


  Achtzehntes Kapitel.
 
 Man hat Nachricht von Aurilly.


  Am andern Tage arbeitete der König im Louvre mit dem Oberintendanten der Finanzen, als man ihm meldete, Herr von Joyeuse der Ältere sei von Château-Thierry angekommen und erwarte ihn mit einer Botschaft vom Herrn Herzog von Anjou im großen Audienzzimmer.


  Der König verließ hastig sein Geschäft und lief zu seinem so teuren Freunde.


  Viele Offiziere und Höflinge waren im Kabinett versammelt; die Königin Mutter war eingetroffen in Begleitung ihrer Ehrenfräulein, und diese so munteren Fräulein erschienen stets als Sonnen von Trabanten umgeben. Der König reichte Joyeuse seine Hand zum Kusse und ließ einen zufriedenen Blick über die Versammlung schweifen.


  In der Ecke der Eingangstüre, an seinem gewöhnlichen Platz, stand Henri Du Bouchage, der seinen Dienst und seine Pflichten aufs Strengste erfüllte.


  Der König dankte ihm und grüßte ihn durch ein freundliches Nicken mit dem Kopf, das Henri durch eine tiefe Verbeugung erwiderte.


  Dieses gegenseitige Benehmen machte, daß Joyeuse den Kopf umwandte und seinem Bruder von fern zulächelte, ohne jedoch zu sichtbar zu grüßen, aus Furcht, er könnte die Etiquette verletzen.


  »Sire«, sprach Joyeuse, »ich bin zu Eurer Majestät vom Herrn Herzog von Anjou abgesandt, der vor Kurzem von seiner Expedition nach Flandern zurückgekehrt ist.«


  »Mein Bruder befindet sich wohl, Herr Admiral?« fragte der König.


  »So wohl, Sire, als es der Zustand seines Geistes erlaubt; ich kann jedoch Eurer Majestät nicht verbergen, daß Monseigneur leidend zu sein scheint.«


  »Er wird der Zerstreuung bedürfen nach seinem Unstern«, sagte der König, glücklich, die seinem Bruder widerfahrene Niederlage laut auszusprechen, während er ihn zu beklagen schien.


  »Ich glaube, ja, Sire.«


  »Man hat uns gesagt, Herr Admiral, das Unglück sei grausam gewesen.«


  »Sire . . . «


  »Aber durch Euch sei ein großer Teil der Armee gerettet worden; empfangt meinen Dank, Herr Admiral. Der arme Herr von Anjou wünscht uns nicht zu sehen?«


  »Sehnsüchtig, Sire . . . «


  »Wir werden ihn auch besuchen. Seid Ihr nicht dieser Ansicht, Madame?« fragte Heinrich, indem er sich an Catharina wandte, deren Herz Alles das litt, was ihr Gesicht hartnäckig verbarg.


  »Sire«, antwortete sie, »ich wäre meinem Sohn allein entgegengegangen, doch da Eure Majestät sich mit diesem Vorhaben guter Freundschaft zu verbinden die Gnade hat, so wird diese Reise eine Vergnügenspartie sein.«


  »Ihr kommt mit uns, meine Herren«, sagte der König zu den Höflingen, »wir reisen morgen ab, und ich halte in Meaux Nachtlager.«


  »Sire, ich werde also Monseigneur diese gute Kunde melden?«


  »Nein! Ihr sollt mich nicht so bald verlassen, Herr Admiral, nein! Ich begreife, daß ein Joyeuse von meinem Bruder geliebt und gewünscht wird, aber wir haben deren zwei, Gott sei Dank! . . . Du Bouchage, Ihr werdet nach Château-Thierry abreisen, wenn es Euch beliebt.«


  »Sire«, fragte Henri, »wird es mir gestattet sein, nach Paris zurückzukehren, nachdem ich die Ankunft Eurer Majestät Monseigneur dem Herzog von Anjou gemeldet habe?«


  »Ihr könnt das machen, wie Ihr wollt«, antwortete der König.


  Henri verbeugte sich und wandte sich der Türe zu. Zum Glück beobachtete ihn Joyeuse.


  »Ihr erlaubt, Sire, daß ich ein Wort zu meinem Bruder sage?« fragte er.


  »Tut es. Doch was gibt es?« fragte der König leise.


  »Er will eilen, was die Pferde laufen können, um den Auftrag zu besorgen, und ebenso eilen, um zurückzukehren, was wider meine Pläne, Sire, und wider die des Herrn Cardinals ist.«


  »Gehe also, gehe und besänftige mir diesen wütend Verliebten.«


  Anne lief seinem Bruder nach und holte ihn in den Vorzimmern ein.


  »Nun!« sagte Joyeuse, »Ihr reist mit großer Eile ab, Henri?«


  »Ja wohl, mein Bruder.«


  »Weil Ihr schnell zurückkommen wollt?«


  »Das ist wahr.«


  »Ihr gedenkt also nicht einige Zeit in Château-Thierry zu verweilen?«


  »So kurz als möglich.«


  »Warum dies?«


  »Wo man sich belustigt, mein Bruder, ist nicht mein Platz.«


  »Im Gegenteil, Henri, weil der Herr Herzog von Anjou dem Hofe Feste geben wird, solltet Ihr in Château-Thierry bleiben.«


  »Es ist mir unmöglich, mein Bruder.«


  »Wegen Eures Wunsches, Euch zurückzuziehen, wegen Eurer Klosterpläne?«


  »Ja, mein Bruder.«


  »Ihr habt vom König eine Dispensation verlangt.«


  »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Ich weiß es.«


  »Es ist wahr, ich habe dies getan.«


  »Ihr werdet sie nicht erhalten.«


  »Warum, mein Bruder?«


  »Weil es nicht im Interesse des Königs liegt, sich eines Dieners, wie Ihr seid, zu berauben.«


  »Dann wird mein Bruder, der Cardinal tun, was Seine Majestät nicht tun will.«


  »Für eine Frau dies Alles!«


  »Anne, ich bitte Euch, dringt nicht weiter in mich.«


  »Ah! seid unbesorgt, ich werde nicht wieder anfangen; doch kommen wir zum Ziele . . . Ihr reist nach Château-Thierry ab; wohl! doch statt so hastig zurückzukehren, wie Ihr wolltet, wünschte ich, daß Ihr mich in meiner Wohnung erwartetet; wir haben seit langer Zeit nicht mehr mit einander gelebt, und Ihr begreift, daß es für mich ein Bedürfnis ist, mit Euch zusammen zu sein.«


  »Mein Bruder, Ihr geht nach Château-Thierry, um Euch zu belustigen. Mein Bruder, wenn ich in Château-Thierry bleibe, werde ich alle Eure Vergnügungen vergiften.«


  »Oh! nein, nein, ich widerstehe, denn ich habe ein, glückliches Temperament, das ganz im Stande ist, Eure Melancholien in Bresche zu schießen.«


  »Mein Bruder . . . «


  »Erlaubt mir, Graf«, sprach der Admiral mit gebietendem Tone, »ich vertrete hier unsern Vater und schärfe Euch ein, mich in Château-Thierry zu erwarten; Ihr findet dort meine Wohnung, welche auch die Eurige sein wird. Sie ist im Erdgeschosse und geht auf den Park.«


  »Wenn Ihr befehlt, mein Bruder . . . « sprach Henri mit Resignation.


  »Nennt das, wie Ihr wollt, Wunsch oder Befehl, doch erwartet mich.«


  »Ich werde gehorchen, mein Bruder.«


  »Und ich bin überzeugt, daß Ihr mir deshalb nicht grollen werdet«, fügte Joyeuse bei und schloß seinen Bruder in seine Arme.


  Dieser entwand sich etwas erbittert der brüderlicher Umarmung, verlangte seine Pferde, und reiste sogleich nach Château-Thierry ab.


  Er eilte mit dem Zorne eines aufgebrachten Menschen, das heißt, er verschlang gleichsam den Raum.


  An demselben Abend ritt er vor Einbruch der Nacht den Hügel hinan, auf welchem Château-Thierry, die Marne zu seinen Füßen, liegt.


  Sein Name öffnete ihm die Pforten des Schloßes, das der Prinz bewohnte. Doch er brauchte mehr als eine Stunde, um eine Audienz zu erhalten.


  Der Prinz, sagten die Einen, sei in seinen Gemächern; er schlafe, sagten die Andern; er mache Musik, vermutete der Kammerdiener. Doch keiner von den Bedienten konnte eine bestimmte Antwort geben.


  Henri beharrte auf seinem Verlangen, den Prinzen zu sehen, um nicht mehr an den Dienst des Königs denken zu müssen und sich wieder seiner ganzen Traurigkeit überlassen zu können.


  Auf sein Drängen, da man wußte, daß er und sein Bruder mit dem Herzog sehr vertraut waren, führte man ihn in einen der Salons des ersten Stockes, wo ihn zu empfangen der Prinz endlich einwilligte.


  Es verging eine halbe Stunde, die Nacht fiel unmerklich vom Himmel herab.


  Der schleppende, schwere Gang des Herzogs von Anjou erscholl in der Galerie; Henri erkannte ihn und schickte sich zu dem gewöhnlichen Zeremoniell an.


  Doch der Prinz, der große Eile zu haben schien, überhob seinen Botschafter rasch dieser Förmlichkeiten, indem er ihn bei der Hand nahm umarmte.


  »Guten Tag, Graf«, sagte er, »warum belästigt man Euch damit, daß man Euch zu einem armen Besiegten schickt?«


  »Der König schickt mich, Monseigneur, um Euch zu melden, er hege ein großes Verlangen, Eure Hoheit zu sehen, und um sie von ihren Strapazen ausruhen zu lassen, wird sich Seine Majestät zu ihr begeben und spätestens morgen in Château-Thierry eintreffen.«


  »Der König wird morgen kommen!« rief Franz mit einer Bewegung der Ungeduld.


  Doch er faßte sich rasch und fügte bei:


  »Morgen, morgen . . . es wird wahrhaftig nichts im Schloß, nichts in der Stadt bereit sein, um Seine Majestät zu empfangen.«


  Henri verbeugte sich wie ein Mensch, der einen Befehl überbringt, aber nicht den Auftrag hat, ihn zu erläutern, und sprach:


  »Die große Eile, mit der Ihre Majestäten Euch zu sehen wünschen, hat ihnen nicht etwaige Verlegenheiten zu denken erlaubt.«


  »Nun, nun«, sagte rasch der Prinz, »es ist meine Sache, die Zeit zu verdoppeln, und ich verlasse Euch daher auch, Henri; ich danke Euch für Eure Geschwindigkeit, denn Ihr seid schnell geritten, wie ich sehe, Henri; ruht aus!«


  »Eure Hoheit hat mir keine anderen Befehle zu erteilen?« fragte Henri ehrfurchtsvoll.


  »Keine. Legt Euch nieder! Man wird Euch in Eurer Wohnung bedienen, Graf. Ich habe diesen Abend keinen Dienst, ich bin leidend, unruhig, ich habe den Appetit und den Schlaf verloren, wodurch mein Leben, wie Ihr Euch denken könnt, sehr traurig wird. – Ah! wißt Ihr die Neuigkeit?«


  »Nein, Monseigneur; welche Neuigkeit?«


  »Aurilly ist von den Wölfen gefressen worden.«


  »Aurilly!« rief Henri ganz erstaunt.


  »Ja wohl, — gefressen! — Das ist seltsam, wie doch Alles, was mir näher steht, schlimm stirbt! Guten Abend, Graf, schlaft wohl.«


  Und der Prinz entfernte sich mit raschem Schritt.


  


  Neunzehntes Kapitel.
 
 Zweifel.


  Henri ging hinab und fand, als er die Vorzimmer durchschritt, viele ihm bekannte Offiziere, welche herbeiliefen und sich unter allerlei Freundschaftsbezeugungen erboten, ihn in die Wohnung seinen Bruders zu führen, welche an einer der Ecken den Schlosses lag.


  Es war die Bibliothek, die der Herzog Joyeuse während seines Aufenthalts in Château-Thierry angewiesen hatte.


  Zwei meublirte Salons aus der Zeit von Franz I. standen mit einander in Verbindung und mündeten nach der Bibliothek aus: letzteres Gemach ging auf die Gärten.


  In der Bibliothek hatte Joyeuse, ein träger, zugleich kultivierter Geist, sein Bett aufschlagen lassen: streckte er den Arm aus, so berührte er die Wissenschaft, öffnete er die Fenster, so genoß er die Natur; höhere Organisationen bedürfen vollständigerer Genüsse, und die Morgenluft, der Gesang der Vögel oder der Wohlgeruch der Blumen fügten einen neuen Reiz den Trioletten Clement Marots und den Oden Ronsards bei.


  Henri beschloß, alle Dinge so zu lassen, wie sie waren; hierzu bestimmte ihn nicht das poetische Sybaritenwesen seines Bruders, sondern im Gegenteil die Sorglosigkeit, und weil es ihm gleichgültig war, ob er sich hier oder anderswo befand.


  Doch da der Graf, in welcher Verfassung des Geistes er auch sein mochte, dazu erzogen worden war, daß er nie seine Pflichten gegen den König oder gegen die Prinzen des Hauses Frankreich vernachlässigte, so erkundigte er sich mit der größten Genauigkeit nach dem Teil des Schlosses, den der Prinz seit seiner Rückkehr bewohnte.


  Der Zufall schickte in dieser Hinsicht Henri einen vortrefflichen Cicerone; dies war der junge Fähnrich, dessen Indiskretion in dem kleinen Dorfe in Flandern, wo wir unsere Personen einen Augenblick einen Halt machen ließen, dem Prinzen das Geheimnis des Grafen verriet; dieser Fähnrich hatte den Prinzen seit seiner Rückkehr nicht verlassen und konnte Henri daher vortrefflich unterrichten.


  Als der Prinz in Château-Thierry ankam, suchte er vor Allem die Zerstreuung und das Geräusch; er bewohnte die großen Gemächer, empfing Morgens und Abends, hielt bei Tag Hirschjagd im Walde oder ging im Park auf die Beize; doch seit der Kunde von dem Tode von Aurilly, welche dem Prinzen zugekommen war, ohne daß man wußte, auf welchem Wege, hatte sich der Prinz in einen mitten im Parke liegenden Pavillon zurückgezogen; dieser Pavillon, ein für Jedermann, mit Ausnahme der Vertrauten des Prinzen, unzugänglicher Aufenthaltsort war gleichsam unter dem Blätterwerk verloren und erschien kaum über den riesigen Hagenbuchen und durch die dichten Hecken.


  In diesen Pavillon hatte sich der Prinz seit zwei Tagen zurückgezogen; diejenigen, welche ihn nicht kannten, sagten, der Kummer, den ihm der Tod von Aurilly verursache, habe ihn bewogen, sich in eine solche Einsamkeit zu versenken; diejenigen; welche ihn kannten, behaupteten, in diesem Pavillon gehe ein schändliches, höllisches Werk vor, das eines Morgens an den Tag kommen werde.


  Die eine oder die andere von diesen Annahmen war um so wahrscheinlicher, als der Prinz in Verzweiflung zu sein schien, wenn ihn ein Geschäft oder ein Besuch nach dem Schlosse rief; so daß er, sobald dieser Besuch empfangen oder dieses Geschäft abgemacht war, in seine Einsamkeit zurückkehrte, wo er nur von zwei Kammerdienern bedient wurde, die seit seiner Geburt bei ihm waren.


  »Wenn der Prinz in dieser Laune ist«, sagte Henri, »so werden die Feste nicht sehr heiter sein.«


  »Sicherlich nicht«, erwiderte der Fähnrich, »Jeder wird Mitleid mit dem Schmerz des Prinzen zu haben wissen, der in seinem Stolze und in seiner Zuneigung getroffen worden ist.«


  Henri fuhr fort zu fragen, ohne es zu wollen, und nahm ein seltsames Interesse an diesen Fragen; der Tod von Aurilly, den er bei Hofe gekannt und in Flandern wieder gesehen hatte; die Gleichgültigkeit, mit der ihm der Prinz den Verlust, den er erlitten, mitgeteilt; die Abgeschlossenheit, in der der Prinz, wie man sagte, seit diesem Tode lebte, dies Alles stand für ihn, ohne daß er wußte wie mit dem geheimnisvollen, düsteren Gewebe in Verbindung, mit dem seit einiger Zeit die Ereignisse seines Lebens verflochten waren.


  »Und man weiß nicht«, fragte er den Fähnrich, »man weiß nicht, wie dem Prinzen die Nachricht von dem Tode von Aurilly zugekommen ist?«


  »Nein.«


  »Aber erzählt man sich denn etwas hierüber?«


  »Oh! gewiß, Ihr wißt, wahr oder falsch, man erzählt sich immer etwas.«


  »Nun, so laßt hören.«


  »Der Prinz soll unter den Weiden beim Flusse gejagt und sich von den andern Jägern entfernt haben, denn er tut Alles gleichsam in Sprüngen, er erhitzt sich, läßt sich fortreißen bei der Jagd, wie beim Spiel, wie im Feuer, wie im Schmerz, als man ihn plötzlich mit bestürztem Gesichte zurückkommen sah.«


  »Die Höflinge fragten, denn sie dachten, es handle sich nur um ein einfaches Jagdabenteuer.«


  »Er hielt zwei Rollen Gold in der Hand.«


  ›Begreift Ihr das, meine Herren?« sagte er mit bebender Stimme, ›Aurilly ist tot, Aurilly ist von den Wölfen gefressen worden.‹«


  »Jeder schrie laut auf.«


  ›Nein,‹ sagte der Prinz, ›es ist dem so, oder der Teufel soll mich holen; der arme Lautenspieler war immer mehr ein großer Musiker, als ein guter Reiter; es scheint, sein Pferd ist mit ihm durchgegangen, er ist so in eine Schlucht gestürzt, daß es ihm den Tod brachte; am andern Tage fanden zwei Reisende, welche, an dieser Schlucht vorüberkamen, seinen Leichnam halb von den Wölfen gefressen; zum Beweise, daß die Sache wirklich so gegangen ist, und daß nicht Räuber an dem Allem Schuld haben, dient, daß hier die zwei Rollen Gold sind, welche er bei sich trug und die man getreulich zurückgebracht hat.‹


  »Da man nun Niemand, diese Rollen hatte bringen sehen«, fuhr der Fähnrich fort, »so vermutete man, sie seien dem Prinzen von den zwei Reisenden zugestellt worden, die ihm, als sie ihm am Ufer des Flusses begegneten und ihn erkannten, die Kunde von dem Tode von Aurilly eingetheilt hatten.«


  »Das ist seltsam«, murmelte Henri.


  »Um so seltsamer«, sprach der Fähnrich, »als man, wie man sagt, ist es wahr? ist es eine Erfindung? den Prinzen die kleine Pforte des Parks auf der Seite der Kastanienbäume öffnen und durch diese Pforte etwas wie zwei Schatten hereinkommen sah. Der Prinz hat also zwei Personen, zwei Reisende wahrscheinlich, in den Park eingelassen; seit dieser Zeit ist der Prinz in seinen Pavillon ausgewandert, und wir haben ihn nur flüchtig erblickt.«


  »Und Niemand hat die zwei Reisenden gesehen?« fragte Henri.


  »Ich«, erwiderte der Fähnrich: »als ich beim Prinzen die Abendparole für die Schloßwache holte, begegnete ich einem Mann, der mir dem Hause Seiner Hoheit fremd zu sein schien; doch ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da sich dieser Mann, als er mich erblickte, abwandte die Regenkappe seinen Leibrocks auf seine Augen niedergeschlagen hatte.«


  »Die Regenkappe seines Leibrockes, sagt Ihr?«


  »Ja, er schien ein flämischer Bauer zu sein, er erinnerte mich, ich weiß nicht warum, an denjenigen, welcher Euch begleitete, als wir uns dort begegneten.«


  Henri bebte; diese Bemerkung knüpfte sich für ihn an das dumpfe, aber hartnäckige Interesse an, das ihm diese Geschichte einflößte; auch ihm, der Diana und ihren Gefährten Aurilly anvertraut gesehen hatte, war der Gedanke gekommen, die zwei Reisenden, welche dem Prinzen den Tod des unglücklichen Flötenspielers verkündigt hatten, seien Bekannte von ihm.


  Henri schaute den Fähnrich aufmerksam an und fragte dann:


  »Und welcher Gedanke kam Euch, mein Herr, als Ihr diesen Mann erkannt zu haben glaubtet?«


  »Hört, was ich denke, doch will ich damit nichts bestimmt behaupten. Der Prinz hat ohne Zweifel, seinen Absichten auf Flandern nicht entsagt; er unterhält dem zu Folge Spione; der Mann mit dem wollenen Leibrock ist ein Spion, der auf seiner Reise den Unfall des Musikers erfahren und zwei Nachrichten zu gleicher Zeit überbracht haben wird.«


  »Das ist wahrscheinlich«, sagte Henri träumerisch, »was machte aber dieser Mensch, als Ihr ihn saht?«


  »Er ging an der Hecke hin, welche das Blumenbeet begrenzt, schritt auf die Treibhäuser zu.«


  »Doch Ihr spracht von zwei Reisenden?«


  »Man sagt, man habe zwei Personen herein kommen sehen; doch mir ist nur eine zu Augen gekommen, der Mann mit dem wollenen Rocke.«


  »Demnach würde der Mann mit dem wollenen Rock in den Treibhäusern wohnen.«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  »Und diese Treibhäuser haben einen Ausgang?«


  »Gegen die Stadt, ja, Graf.«


  Henri blieb einige Zeit schweigsam; sein Herz schlug gewaltig; diese für ihn, der bei diesem ganzen Geheimnis ein doppeltes Gesicht zu haben schien, scheinbar gleichgültigen Umstände hatten ein ungeheures Interesse.


  Es war mittlerweile Nacht geworden, und die zwei jungen Leute sprachen mit einander ohne Licht in der Wohnung von Joyeuse.


  Ermüdet durch die Reise, bedrückt durch die seltsamen Ereignisse, die man ihm erzählt hatte, ohne Kraft gegen die Gemütsbewegungen, die in ihm entstanden waren, hatte sich der Graf auf das Bett seines Bruders zurückgelegt und tauchte maschinenmäßig seine Blicke in den Azur des Himmels, der mit Diamanten bestirnt zu sein schien.


  Der junge Fähnrich saß auf dem Rande des Fensters und überließ sich jener Hingebung des Geistes, jener Poesie der Jugend, jenem das ganze Wesen umschließenden Wohlbehagen, das die balsamische Frische des Abends verleiht.


  Ein großen Stillschweigen lagerte sich über dem Park der Stadt; die Lichter zündeten sich allmählich an, die Hunde kläfften in der Ferne in ihren Häusern gegen die Knechte, welche am Abend die Ställe zu schließen hatten.


  Plötzlich stand der Fähnrich auf, machte mit der Hand ein Zeichen, um die Aufmerksamkeit des Grafen zu erregen, neigte sich zum Fenster hinaus und rief mit leiser Stimme Henri, der auf dem Bette lag, zu:


  »Kommt, kommt!«


  »Was denn?« fragte Henri, plötzlich aus seinem Traume erwachend.


  »Der Mann, der Mann!«


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann mit dem wollenen Rock, der Spion!«


  »Oh! Oh!« machte Henri, indem er vom Bette zum Fenster sprang und sich auf die Schulter des Fähnrichs stützte.


  »Seht«, fuhr der Fähnrich fort, »seht Ihr ihn dort? er geht an der Hecke hin; wartet, er wird wieder erscheinen; schaut in den vom Monde beleuchteten Raum; dort ist er, dort ist er.«


  »Ja.«


  »Sieht er nicht finster aus?«


  »Finster, das ist das rechte Wort«, erwiderte Du Bouchage, selbst finster werdend.


  »Glaubt Ihr, es sei ein Spion?«


  »Ich glaube Nichts und glaube Alles.«


  »Seht, er geht vom Pavillon des Prinzen nach den Treibhäusern.«


  »Der Pavillon des Prinzen ist also dort?« fragte Du Bouchage, indem er mit dem Finger den Punkt bezeichnete, woher der Fremde zukommen schien.


  »Seht jenes Licht, das unter dem Blätterwerk zittert.«


  »Nun?«


  »Das ist der Speisesaal.«


  »Ah!« rief Henri, »hier erscheint er wieder.«


  »Ja, er kehrt offenbar zu seinem Gefährten in die Treibhäuser zurück; hört Ihr?«


  »Was!«


  »Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schlosse gedreht wird.«


  »Das ist seltsam«, sprach Du Bouchage, »dies Alles kann nur als sehr gewöhnlich erscheinen, und dennoch . . . «


  »Und dennoch schaudert Ihr, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte der Graf, »doch was ist das wieder?«


  Man hörte den Klang einer Glocke.


  »Es ist das Signal zum Abendbrot für das Haus des Prinzen; werdet Ihr mit uns zu Nacht speisen, Graf?«


  »Nein, ich danke, ich fühle kein Bedürfnis, und wenn der Hunger kommt, so werde ich rufen.«


  »Wartet nicht hierauf, Herr Graf, kommt ergötzt Euch in unserer Gesellschaft.«


  »Nein, das ist mir unmöglich.«


  »Warum?«


  »Seine Hoheit hat mir beinahe eingeschärft, daß ich mich in meinem Zimmer bedienen lasse; doch ich halte Euch nicht länger auf.«


  »Ich danke, Graf, guten Abend; bewacht wohl unser Gespenst.«


  »Oh! ja, dafür stehe ich Euch, wenn nicht«, fügte Henri bei, der zu viel gesagt zu haben befürchtete, »wenn nicht der Schlaf sich meiner bemächtigt, was mir wahrscheinlicher und gesünder vorkommt, als das Bewachen von Spionen und Gespenstern.«


  »Gewiß«, sagte der Fähnrich lachend.


  Und er verabschiedete sich von Du Bouchage.


  Kaum war er aus der Bibliothek weggegangen, als Henri in den Garten eilte.


  »Oh!« murmelte er, »es ist Rémy, es ist Rémy! ich werde ihn in der Finsternis der Hölle erkennen.«


  Und der junge Mann, der seine Kniee unter sich zittern fühlte, drückte seine feuchten Hände auf seine glühende Stirne.


  »Mein Gott!« sprach er, »ist es nicht vielmehr eine Ausgeburt meines armen kranken Gehirnes, und steht es nicht geschrieben, daß ich schlafend oder wachend, bei Tag, oder bei Nacht, unablässig die zwei Gestalten wiedersehen werde, die eine so tiefe Furche in mein Leben eingegraben haben? – In der Tat«, fuhr er fort, wie ein Mensch, der ein Bedürfnis fühlt, sich selbst zu überreden, »warum sollte Rémy hier in diesem Schlosse beim Herzog von Anjou sein? Was sollte er hier machen? Welche Verbindung könnte der Herzog von Anjou mit Rémy haben? Wie sollte er Diana verlassen haben, er, ihr ewiger Gefährte? Nein, er ist es nicht.«


  Dann nach einem Augenblick gewann eine innige, tiefe, instinctartige Überzeugung wieder die Oberhand, er murmelte voll Verzweiflung, während er sich an die Wand anlehnte, um nicht zu fallen:


  »Er ist es, er ist es!«


  Als er diesen unbesiegbaren, alle andere beherrschenden Gedanken vollendete, vernahm er abermals das scharfe Geräusch des Schlosses, und obgleich diesen Geräusch beinahe unmerklich war, faßten es doch seine überreizten Sinne auf.


  Ein unbeschreiblicher Schauer durchlief den ganzen Leib den jungen Mannes.


  Er horchte abermals.


  Es herrschte rings um ihn her ein solches Stillschweigen, daß er sein eigenen Herz schlagen hörte.


  Es vergingen einige Minuten, ohne daß er etwas von dem, was er erwartete, erscheinen sah.


  In Ermangelung der Augen sagten ihm indessen seine Ohren, daß sich Jemand nahte.


  Er hörte den Sand unter Tritten knirschen.


  Plötzlich kam es ihm vor, als sähe er an dem düsteren Grunde der Hagebuchen eine noch düsterere Gruppe sich hinbewegen.


  »Hier kommt er zurück«, flüsterte Henri, »ist er allein, ist er begleitet?«


  Die Gruppe rückte nach der Gegend vor, wo der Mond einen Raum von leerem Terrain versilberte.


  In dem Augenblick, wo der Mann mit dem wollenen Rocke in entgegengesetzter Richtung diesen Raum durchschritt, hatte Henri Rémy zu erkennen geglaubt.


  Diesmal sah Henri zwei Schatten, die sich so deutlich unterschieden, daß man sich nicht täuschen konnte.


  Eine tödliche Kälte stieg bis in sein Herz hinab und schien ihn in Marmor verwandelt zu haben.


  Die zwei Schatten gingen rasch, obgleich festen Schrittes; der erste war in einen wollenen Leibrock gekleidet, und der Graf glaubte bei dieser zweiten Erscheinung, wie bei der ersten, Rémy zu erkennen.


  Völlig in einen großen Männermantel gehüllt, entging der zweite jeder Analyse.


  Und dennoch glaubte Henri unter diesem Mantel zu erraten, was Niemand hätte sehen können.


  Der junge Mann stieß eine Art von schmerzlichem Stöhnen aus, und sobald die zwei geheimnisvollen Personen hinter den Hagebuchen verschwunden waren, eilte er, von Gebüsch zu Gebüsch schlüpfend, denjenigen nach, welche er erkennen wollte.


  »Oh!« murmelte er, während er ihnen folgte, »mein Gott, täusche ich mich nicht, ist es möglich?«


  


  Zwanzigstes Kapitel.
 
 Gewißheit.


  Henri schlüpfte auf der dunkeln Seite an der Hecke hin, wobei er die Vorsicht gebrauchte, weder auf dem Sande, noch aus dem Blätterwerk Geräusch zu machen.


  Genötigt, zu gehen und während des Gehens sich zu bewachen, konnte er nicht gut sehen. Doch an der Haltung, an den Kleidern, am Gang erkannte er hartnäckig Rémy in dem Mann mit dem wollenen Rock. Einfache Vermutungen, für ihn gräßlicher als Wirklichkeiten, erhoben sich in ihm in Beziehung auf den Gefährten dieses Mannes.


  Der Weg, an dem die Hagebuchen hinliefen, mündete gegen die große Dornhecke gegen eine Wand von Pappelbäumen aus, welche vom übrigen Teil den Parks den Pavillon des Herrn Herzog von Anjou trennte und ihn mit einem grünen Vorhang umhüllte, in dessen Mitte er, wie gesagt, völlig verschwand. Es fanden sich hier schöne Bassins, düstere Gebüsche von gebogenen Alleen durchschnitten, und hundertjährige Bäume, auf deren Dom der Mond Cascaden silbernen Lichtes ergoß, während darunter der Schatten schwarz, undurchsichtig, undurchdringlich war.


  Als sich Henri dieser Hecke nahte, fühlte er, daß ihm der Mut beinahe entschwand.


  Auf eine so kecke Weise die Befehle den Prinzen überschreiten, sich einer so vermessenen Indiskretion überlassen, war die Sache, nicht eines loyalen, redlichen Edelmannes, sondern eines feigen oder eifersüchtigen Spions, der sich zu den ungebührlichstem äußersten Schritten entschlossen hat.


  Doch da der Mann, als er die Schranke öffnete, welche den großen Park dem kleinen trennte, eine Bewegung machte, wobei sich sein Gesicht entblößte, und da dieses Gesicht wirklich das von Rémy war, so hatte der Graf keine Bedenklichkeiten mehr, er schritt entschlossen weiter, auf die Gefahr, was auch daraus entstehen möchte.


  Man hatte die Türe wieder zugemacht; Henri sprang über die Querbalken und folgte den zwei fremden Besuchen des Prinzen.


  Diese beeilten sich.


  Unter einer Allee von dichtbelaubten Kastanienbäumen, an deren Ende man den sanft beleuchteten Pavillon erblickte, konnte Henri nicht so leicht mehr den Leuten folgen, die ihn, wenn sie sich umgedreht hätten, sogleich bemerkt haben müßten.


  Überdies erfaßte ihn ein neuer Gegenstand des Schreckens.


  Bei dem Geräusch, das auf dem Sand die Tritte von Rémy und seinem Gefährten machten, kam der Herzog aus dem Pavillon heraus.


  Henri warf sich hinter den dicksten von den Bäumen und wartete.


  Er konnte nichts sehen, wenn nicht, daß sich Rémy sehr tief bückte, daß der Gefährte von Rémy eine weibliche Verneigung nicht einen männlichen Bückling machte, und daß der Herzog entzückt dem letzteren den Arm bot, wie er es bei einer Frau getan haben würde.


  Dann wandten sich alle Drei nach dem Pavillon und verschwanden unter dem Vorhause, dessen Türe sich hinter ihnen schloß.


  »Ich muß ein Ende machen«, sagte Henri, »und einen bequemeren Standpunkt wählen, von wo aus ich jedes Zeichen sehen kann, ohne selbst gesehen zu werden.«


  Er entschloß sich für ein Gebüsch, das zwischen dem Pavillon und den Spalieren lag, ein Gebüsch, in dessen Mittelpunkt eine Springquelle spielte, ein undurchdringliches Asyl, denn bei der um diese Quelle verbreiteten Frische Feuchtigkeit würde es der Prinz nicht wagen, dem Wasser den Gebüschen zu trotzen.


  Hinter der Statue verborgen, welche die Fontaine überragte, um die ganze Höhe den Piedestals emporgehoben, konnte Henri Alles sehen, was in dem Pavillon vorging, dessen Hauptfenster sich gerade vor ihm öffnete.


  Da Niemand bis dahin dringen konnte oder vielmehr dringen durfte, so hatte man keine Vorsicht angewendet,


  Eine Tafel war gedeckt, üppig bestellt und mit kostbaren, in venezianischen Gläsern eingeschlossenen Weinen beladen.


  Nur zwei Sitze an dieser Tafel erwarteten zwei Gäste.


  Der Herzog wandte sich nach dem einen, ließ den Arm des Gefährten von Rémy los, bezeichnete ihm den andern Sitz, und schien ihn aufzufordern, seinen Mantel abzulegen, der, sehr bequem für einen nächtlichen Gang, sehr unbequem wurde, wenn man das Ziel dieses Ganges erreicht hatte und dieses Ziel ein Abendessen war.


  Die Person, an welche die Einladung gerichtet war, warf nun ihren Mantel auf einen Stuhl, und das Licht der Kerzen beleuchtete ohne irgend einen Schatten das bleiche, majestätisch schöne Antlitz einer Frau, welche die erschrockenen Augen von Henri sogleich erkannten.


  Es war die Dame den geheimnisvollen Hauses der Rue den Augustins, die Reisende aus Flandern, es war jene Diana endlich, deren Blicke tödlich wirkten, wie Dolchstöße.


  Diesmal trug sie die Kleider ihres Geschlechts; sie war angetan mit einem Gewande von Brokat; Diamanten glänzten an ihrem Hals, in ihren Haaren, an ihren Handgelenken.


  Unter diesem Schmucke trat die Blässe ihres Gesichtes noch mehr hervor, und ohne die Flamme, welche aus ihren Augen hervorsprang, hätte man glauben können, der Herzog habe durch Anwendung eines Zaubermittels eher den Schatten dieser Frau, als die Frau selbst heraufbeschworen.


  Hätte er die Stütze der Statue nicht gehabt, über der er seine Arme, welche kälter waren als der Marmor selbst, kreuzte, so wäre Henri rücklings in das Bassin der Springquelle gefallen.


  Der Herzog schien trunken vor Freude; er umschloß gleichsam mit den Augen dieses wunderbare Geschöpf, das sich ihm gegenüber gesetzt hatte und die Gegenstände, welche man vor ihr aufgestellt, kaum berührte. Von Zeit zu Zeit streckte sich Franz über der Tafel aus, um eine von den Händen seiner stummen, bleichen Tischgenossin zu küssen, welche eben so unempfindlich für diese Küsse zu sein schien, als wäre ihre Hand aus dem Alabaster gemeißelt, dessen Durchsichtigkeit und Weiße sie hatte.


  Immer wieder bebte Henri, fuhr mit der Hand an seine Stirne, wischte mit dieser Hand den eisigen Schweiß ab, der in Tropfen darauf stand, und fragte sich:


  »Lebt sie? Ist sie tot?«


  Der Herzog strengte alle seine Kräfte an und entwickelte seine ganze Beredsamkeit, um die ernste Stirne der Dame zu entrunzeln.


  Rémy, der allein diese zwei Personen bediente, denn der Herzog hatte Jedermann entfernt, schien, von Zeit zu Zeit mit dem Ellenbogen seine Gebieterin streifend, wenn er hinter ihr vorbei ging, sie durch diese Berührung wieder zu ermutigen und zum Leben, oder vielmehr zu der Lage der Dinge zurückzurufen.


  Dann stieg eine dunkelrote Woge auf die Stirne der jungen Frau, ihre Augen schleuderten einen Blitz, sie lächelte, als ob ein Zauberer eine unbekannte Feder dieses verständigen Automaten berührt und bei dem Mechanismus der Augen den Blitz, bei dem der Wangen die Färbung, bei dem der Lippen das Lächeln bewerkstelligt hätte.


  Dann versank sie wieder in ihre Unbeweglichkeit.


  Der Prinz näherte sich indessen und fing an durch seine leidenschaftlichen Reden seine schöne Eroberung zu erwärmen.


  Diana, welche von Zeit zu Zeit nach der prachtvollen, über dem Kopfe den Prinzen an der ihr entgegengesetzten Wand hängenden Uhr schaute, schien sich sodann gegen sich selbst anzustrengen nahm, das Lächeln auf ihren Lippen bewahrend, einen tätigeren Anteil an dem Gespräch.


  Unter dem Obdache den Blätterwerks zerriß sich, Henri die Fäuste und verfluchte die ganze Schöpfung von den Frauen, welche Gott gemacht hat, bis auf Gott, der ihn selbst geschaffen hatte.


  Es kam ihm ungeheuerlich, gräuelhaft vor, daß diese so reine und so strenge Frau sich auf eine so gemeine Weise dem Prinzen hingab, weil er ein Prinz war, der Liebe, weil sie in diesem Palast vergoldet war.


  Sein Abscheu gegen Rémy war so groß, daß er ihm ohne Mitleid die Eingeweide geöffnet hätte, um zu sehen, ob ein solches Ungeheuer das Blut das Herz eines Menschen habe.


  In diesem Paroxysmus der Wut und der Verachtung verging für Henri die Zeit dieses für den Herzog von Anjou so köstlichen Abendbrotes.


  Diana läutete. – Erhitzt durch den Wein und die galanten Redensarten, stand der Prinz vom Tische auf, um Diana zu umarmen.


  Alles Blut von Henri stockte in seinen Adern. Er suchte an seiner Seite, ob er einen Degen, in seiner Brust, ob er einen Dolch hätte.


  Mit einem seltsamen Lächeln, das sicherlich noch nie seines Gleichen auf irgend einem Gesichte gehabt hatte, hielt Diana den Prinzen auf dem Wege zurück und sprach:


  »Monseigneur, erlaubt, daß ich, ehe ich vom Tische aufstehe, mit Euch diese Frucht teile, nach der mich gelüstet.«


  Bei diesen Worten streckte sie die Hand nach einem Körbchen von Goldfiligran aus, das zwanzig herrliche Pfirsiche enthielt, und nahm eine davon.


  Dann machte sie von ihrem Gürtel ein Messerchen los, dessen Klinge von Silber, dessen Heft von Malachit war, zerschnitt den Pfirsich in zwei Teile bot einen davon dem Prinzen, der ihn ergriff gierig damit nach seinen Lippen fuhr, als ob er die von Diana geküßt hätte.


  Diese leidenschaftliche Handlung brachte einen solchen Eindruck auf ihn selbst hervor, daß eine Wolke sein Gesicht in dem Augenblick verdunkelte, wo er in die Frucht biß.


  Diana schaute ihn mit ihrem klaren Auge und ihrem unveränderlichen Lächeln zu.


  Rémy, der sich an einen Pfeiler von geschnitztem Holz mit dem Rücken angelehnt hatte, schaute ebenfalls mit düsterer Miene.


  Der Prinz fuhr mit einer Hand über seine Stirne, wischte einige Schweißtropfen ab, die darauf perlten, und verschlang das Stück, in das er gebissen hatte.


  Dieser Schweiß war ohne Zweifel das Symptom einer plötzlichen Unpäßlichkeit; denn während Diana die andere Hälfte der Pfirsich aß, ließ der Prinz das, was ihm von der seinigen übrig blieb, auf seinen Teller fallen, stand mit einer gewissen Anstrengung auf und schien seine schöne Tischgenossin einzuladen, mit ihm freie Luft im Garten zu schöpfen Diana erhob sich und nahm, ohne ein Wort zu sprechen, den Arm, den ihr der Prinz bot. Rémy folgte ihnen mit den Augen, besonders dem Prinzen, den die Luft völlig wiederbelebte.


  Während den Gehens trocknete Diana die kleine Klinge ihres Messers an einem goldgestickten Sacktuch ab und steckte es wieder in seine saffianlederne Scheide.


  So kamen sie ganz nahe zu dem Gebüsch, wo Henri verborgen war. Der Prinz drückte verliebt den Arm der jungen Frau an sein Herz und sprach:


  »Ich fühle mich wieder besser, dennoch weiß ich nicht, welche Schwere mein Gehirn bedrückt; ich sehe, Madame, ich liebe zu sehr.«


  Diana riß einige Blumen von einem Jasmin, einen Zweig von einer Rebwinde und zwei schöne Rosen ab, welche eine ganze Seite des Sockels der Statue bedeckten, hinter der sich Henri erschrocken kleiner zu machen suchte.


  »Was macht Ihr, Madame?« fragte der Prinz.


  »Gnädigster Herr«, antwortete sie, »man hat mich stets versichert, der Wohlgeruch der Blumen sei das beste Mittel gegen Betäubung. Ich pflücke einen Strauß in der Hoffnung, von mir gegeben, werde dieser Strauß den magischen Einfluß haben, den ich ihm wünsche.«


  Doch während sie die Blumen des Straußes zusammenfaßte, ließ sie eine Rose fallen, die der Prinz galanter Weise aufzuheben sich beeilte.


  Die Bewegung von Franz war rasch, doch nicht so rasch, daß Diana nicht Zeit gehabt hätte, auf die andere Rose einige Tropfen von einer Flüssigkeit fallen zu lassen, welche in einem goldenen Flacon enthalten war, das sie aus ihrem Busen zog.


  Dann nahm sie die Rose, die der Prinz aufgehoben hatte, steckte sie an ihren Gürtel sprach:


  »Diese ist für mich, tauschen wir.«


  Und für die Rose, die sie aus den Händen den Prinzen empfing, reichte sie ihm den Strauß.


  Der Prinz nahm ihn gierig, roch voll Entzücken daran und schlang seinen Arm um den Leib von Diana. Doch dieser wollüstige Druck brachte ohne Zweifel die Sinne von Franz vollends in Verwirrung, denn er wankte auf seinen Knieen und war genötigt, sich auf eine Rasenbank zu setzen, die sich in seiner Nähe fand.


  Henri verlor diese zwei Personen nicht aus dem Gesicht, und dennoch hatte er auch einen Blick für Rémy, der im Pavillon das Ende dieser Szene abwartete oder vielmehr jeden Umstand zu verschlingen schien.


  Als er sah, wie der Prinz wankte, trat er bis auf die Schwelle des Pavillon vor.


  Diana aber, als sie Franz wanken fühlte, setzte sich zu ihm, auf die Bank.


  Die Betäubung von Franz währte diesmal länger als das erste Mal, der Prinz hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, er schien den Faden seiner Gedanken, und beinahe das Gefühl seinen Daseins verloren zu haben, dennoch deutete die krampfhafte Bewegung seiner Finger auf der Hand von Diana an, daß er aus Instinkt seine Liebeschimäre verfolgte.


  Endlich erhob er langsam den Kopf, als sich seine Lippen in der Höhe den Gesichtes von Diana fanden, machte er eine Anstrengung, um die seiner schönen Tischgenossin zu berühren, doch die junge Frau stand auf, als hätte sie diese Bewegung nicht gesehen.


  »Ihr leidet, Monseigneur?« sagte sie, »es wäre besser, wir würden zurückkehren.«


  »Oh! ja, kehren wir zurück!« rief der Prinz entzückt vor Freude, »ja, kommt, ich danke.«


  Und er stand ganz schwankend auf; statt daß sich Diana auf seinen Arm stützte, war er es nun, der sich auf den Arm von Diana stützte, dadurch vermochte er bequemer zu gehen, und er schien Fieber und Betäubung zu vergessen; plötzlich sich aufrichtend, drückte er gleichsam durch Überrumpelung einen Kuß auf den Hals der jungen Frau.


  Diese bebte, als ob sie, statt des Eindrucks einen Kusses, die Verwundung eines glühenden Eisens gefühlt hätte.


  »Rémy, ein Licht! Ein Licht!« rief sie.


  Sogleich kehrte Rémy in den Speisesaal zurück, zündete an den Kerzen auf dem Tische ein einzeln stehendes Licht an, das er von einem Guéridon nahm, näherte sich rasch, dieses Licht in der Hand, dem Eingang des Pavillon und rief:


  »Hier, Madame.«


  »Wohin geht Eure Hoheit?« fragte Diana, indem sie das Licht ergriff und den Kopf abwandte.


  »Oh! zu mir! zu mir! . . . und nicht wahr, Ihr werdet mich führen, Madame?« erwiderte der Prinz voll Trunkenheit.


  »Gern, Monseigneur«, antwortete Diana; und sie hob das Licht in die Höhe und schritt dem Prinzen voran.


  Rémy öffnete im Hintergrunde des Pavillon ein Fenster, durch das die Luft so gewaltig eindrang, daß die Kerze, welche Diana trug, wie wütend ihre ganze Flamme und ihren ganzen Rauch Franz, der gerade im Luftzug stand, in das Gesicht trieb.


  Die zwei Liebenden, Henri hielt sie für solche, kamen so, eine Galerie durchschreitend, bis zum Zimmer des Herzogs und verschwanden hinter der Tapete mit den Lilien, welche ihm als Türvorhang diente.


  Henri hatte Alles, was vorgefallen war, mit wachsender Wut gesehen, und dennoch war diese Wut so, daß sie an die Vernichtung grenzte.


  Es war, als bliebe ihm nur Kraft genug, um das Schicksal zu versuchen, das ihm eine so grausame Prüfung auferlegt hatte.


  Er hatte sein Versteck verlassen und schickte sich, gelähmt, die Arme hängend, die Augen blicklos, an, halb tot nach seiner Wohnung im Schloß zurückzukehren, als sich plötzlich der Türvorhang, hinter dem er Diana und den Prinzen hatte verschwinden sehen, wieder öffnete, die junge Frau in den Speisesaal stürzte und Rémy, der unbeweglich dastand und nur ihre Rückkehr abzuwarten schien, mit den Worten:


  »Komm, komm, Alles ist vorbei!« mit sich fortriß.


  Und Beide eilten wie betrunken, verrückt oder wahnsinnig in den Garten.


  Doch bei ihrem Anblick hatte Henri seine ganze Kraft wiedererlangt, er stürzte ihnen entgegen, sie fanden ihn plötzlich mitten in der Allee, aufrecht, die Arme gekreuzt schrecklicher in seinem Stillschweigen, als es irgend Einer in seinen Drohungen gewesen wäre. Henri war in der Tat zu jenem Grad von Verzweiflung gelangt, daß er Jeden getötet hätte, dem es eingefallen wäre, zu behaupten, die Frauen seien nicht Ungeheuer, von der Hölle abgesandt, um die Welt zu beschmutzen.


  Er faßte Diana beim Arm und hielt sie kurz zurück, trotz des Angstgeschreis, das sie ausstieß, trotz des Messers, welches ihm Rémy so scharf auf die Brust setzte, daß es sein Fleisch verletzte.


  »Oh! Ihr erkennt mich ohne Zweifel nicht«, sprach er mit einem furchtbaren Zähneknirschen, »ich bin jener Neuling, der Euch liebte, und dem Ihr nicht Liebe schenken wolltet, weil es für Euch keine Zukunft mehr, sondern nur eine Vergangenheit gab. Ah! schöne Heuchlerin, und Du, feiger Lügner, ich kenne Euch nun, ich kenne Euch und verfluche Euch; dem Einen sage ich: ich verachte Dich; dem Andern: ich verabscheue Dich.«


  »Gebt Raum!« rief Rémy mit erstickter Stimme, »gebt Raum, junger Narr . . . wenn nicht . . . «


  »Es sei«, erwiderte Henri, »töte meinen elenden Leib, da Du meine Seele getötet hast.«


  »Stille!« murmelte Rémy wütend, während er seine Klinge immer mehr eindrückte, so daß man schon das Eisen in der Brust den jungen Mannen hörte.


  Doch Diana stieß heftig den Arm von Rémy zurück, faßte den von Du Bouchage und stellte diesen sich gegenüber.


  Sie war leichenbleich; ihre schönen Haare hingen steif auf ihre Schultern herab; als sie mit ihrer Hand das Faustgelenke von Henri berührte, durchdrang diesen eine Kälte, der einer Leiche ähnlich.


  »Mein Herr«, sprach sie, »beurteilt nicht vermessen die Dinge Gottes! . . . ich bin Diana von Méridor, die Geliebte von Herrn von Bussy, den der Herzog von Anjou auf eine elende Weise töten ließ, als er ihn retten konnte. Vor acht Tagen hat Rémy Aurilly, den Schuldgenossen des Prinzen, erdolcht, und was den Prinzen betrifft, so habe ich ihn so eben mit einer Frucht, mit einen Strauß und mit einem Lichte vergiftet. Platz! mein Herr, Platz für Diana von Méridor, welche auf der Stelle in das Kloster der Hospitaliterinnen geht.«


  Sie sprach es, ließ den Arm von Henri los, und nahm wieder den von Rémy, der auf sie wartete.


  Henri fiel auf die Kniee und folgte, rückwärts geworfen, mit den Augen der furchtbaren Gruppe der Mörder, welche wie eine höllische Erscheinung in der Tiefe des Gebüsches verschwanden.


  Erst eine Stunde nachher gelang es dem jungen Mann, der von der Anstrengung gelähmt, vom Schrecken niedergeworfen war, während sein Kopf in Flammen stand, wieder so viel Kräfte zusammenzuraffen, um sich bis zu seiner Wohnung zu schleppen; und auch dabei mußte er wohl mehr als zehnmal von Neuem anheben, um das Fenster zu erklettern. Er machte ein paar Schritte im Zimmer, schwankte und fiel auf sein Bett.


  Alles schlief im Schloß.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.
 
 Verhängnis.


  Am andern Tag, gegen neun Uhr, bestreute eine schöne Sonne die sandigen Alleen von Château-Thierry mit Gold.


  Zahlreiche, am Tage vorher bestellte Arbeiter hatten mit Tagesanbruch die Ausschmückung des Parkes und der für den Empfang des Königs, den man erwartete, bestimmten Gemächer begonnen.


  Nichts rührte sich noch in dem Pavillon, wo der Herzog ruhte, denn er hatte am Abend seinen zwei alten Dienern ihn zu wecken verboten. Sie sollten warten, bis er riefe.


  Gegen neun Uhr sprengten zwei Couriere mit verhängten Zügeln in die Stadt und verkündeten die nahe bevorstehende Ankunft Seiner Majestät.


  Die Schöppen, der Gouverneur und die Garnison stellten sich auf, um auf dem Weg, auf dem der Zug kommen sollte, Spaliere zu machen.


  Um zehn erschien der König unten am Hügel. Er ritt seit dem letzten Relai. Es war dies eine Gelegenheit, die er stets und hauptsächlich bei seinem Einzug in die Städte ergriff, da er sich mit Recht für einen schönen Reiter halten durfte.


  Die Königin Mutter folgte ihm in einer Sänfte; fünfzig Edelleute bildeten, gut beritten und reich gekleidet, ihren Cortège.


  Eine Compagnie Leibwachen, befehligt von Crillon selbst, hundert und zwanzig Schweizer, eben so viele Schottländer, unter der Anführung von Larchant, und das ganze Haus der Vergnügungen des Königs, Maultiere, Bedientenvolk aller Art, bildeten ein Heer, dessen Reihen den pittoresken Krümmungen der Landstraße folgten, welche vom Fluß zum Gipfel den Hügeln aufsteigt.


  Endlich kam der Cortège in die Stadt unter dem Läuten der Glocken, dem Donner der Kanonen, dem Klange der Musiken aller Art.


  Der Jubel der Einwohner war groß; der König war in jener Zeit so selten, daß er, von Nahem gesehen, noch einen Reflex der Gottheit zu haben schien.


  Vergebens suchte der König, während er durch die Menge ritt, seinen Bruder. Er fand nur Henri Du Bouchage am Gitter des Schlosses.


  Sobald Heinrich III. im Innern war, erkundigte er sich nach der Gesundheit den Herzogs von Anjou bei dem Offizier, der es übernommen hatte, Seine Majestät zu empfangen.


  »Sire«, antwortete dieser, »Seine Hoheit bewohnt seit einiger Zeit den Pavillon im Park, und wir haben sie diesen Morgen noch nicht gesehen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß sie sich wohl befindet, da sie sich gestern wohl befunden hat.«


  »Das ist ein sehr abgelegener Ort, dieser Pavillon im Park, wie es scheint, da man die Kanonen dort nicht hört?« fragte Heinrich unzufrieden.


  »Sire«, wagte einer von den Dienern den Herzogs zu bemerken, »Ihre Hoheit erwartete vielleicht Eure Majestät nicht so bald.«


  »Alter Narr«, brummte Heinrich, »glaubst Du denn, ein König komme nur so zu den Leuten, ohne sie zuvor zu benachrichtigen? Der Herr Herzog von Anjou weiß meine Ankunft seit gestern.«


  Dann, als befürchtete er, alle diese Leute durch eine sorgliche Miene traurig zu machen, rief Heinrich, der sanft und gut auf Kosten von Franz erscheinen wollte:


  »Da er uns nicht entgegen kommt, gehen wir ihm entgegen.«


  »Zeigt uns den Weg«, sagte Catharina aus ihrer Sänfte heraus.


  Die ganze Escorte schlug den Weg nach dem alten Parke ein.


  In dem Augenblick, wo die ersten Leibwachen zu den Hagebuchen gelangten, durchdrang ein düsterer, herzzerreißender Schrei die Lüfte.


  »Was ist das?« fragte der König, sich gegen seine Mutter umwendend.


  »Mein Gott!« flüsterte Catharina, welche auf allen Gesichtern zu lesen suchte, »das ist ein Schrei der Angst oder der Verzweiflung.«


  »Mein Prinz! mein armer Herzog!« rief der andere alte Diener von Franz, der mit allen Zeichen den heftigsten Schmerzes an einem Fenster erschien.


  Alle eilten nach dem Pavillon, der König durch die Anderen fortgerissen.


  Er kam in dem Augenblick dahin, wo man den Körper des Herzogs von Anjou aufhob, den sein Kammerdiener, welcher ohne Befehl eingetreten war, um die Ankunft des Könige zu melden, auf dem Boden seines Schlafzimmers liegend gefunden hatte.


  Der Prinz war kalt, steif, und gab kein anderes Lebenszeichen als eine seltsame Bewegung der Augenlider und ein verzerrendes Zusammenziehen der Lippen von sich.


  Der König blieb auf der Schwelle stehen und Jedermann hinter ihm.


  »Das ist ein abscheuliches Vorzeichen!« murmelte er.


  »Ich bitte, entfernt Euch, mein Sohn«, sagte Catharina zu ihm.


  »Der arme Franz!« sprach Heinrich, glücklich, entlassen zu sein und auf dieses Art das Schauspiel dieses Todeskampfes zu vermeiden.


  Alles Volk entströmte nach dem König.


  »Seltsam! Seltsam!« murmelte Catharina, welche ohne eine andere Gesellschaft, als die der beiden Diener, bei dem Prinzen oder vielmehr bei dem Leichnam kniete; und während man in der ganzen Stadt umherlief, um den Arzt des Prinzen zu finden, und ein Courier nach Paris eilte, um die Ankunft der Ärzte des Königs zu beschleunigen, welche in Meaux bei der Königin geblieben waren, untersuchte sie, allerdings mit weniger Wissenschaft, aber nicht mit weniger Scharfsichtigkeit, als es Miron selbst hätte tun können, die Anzeichen dieser seltsamen Krankheit, der ihr Sohn unterlag.


  Sie hatte Erfahrung, die Florentinerin; sie befragte auch vor Allem, kalt und ohne sie in Verwirrung zu bringen, die zwei Diener, die sich in ihrer Verzweiflung die Haare ausrauften und das Gesicht zerschlugen.


  Beide antworteten, der Prinz sei in der Nacht nach Hause gekommen, nachdem ihn zu sehr ungelegener Zeit Herr Henri Du Bouchage, der im Auftrag des Könige erschienen, gestört habe.


  Dann fügten sie bei, nach dieser im großen Schloß erteilten Audienz habe der Prinz ein kostbares Abendbrot bestellt, befohlen, daß sich Niemand, ohne gerufen zu werden, im Pavillon einfinden solle, endlich auf das Bestimmteste eingeschärft, daß ihn am Morgen Niemand wecken und daß Niemand bei ihm eintreten dürfe, ehe er ein Zeichen hierzu gegeben habe.


  »Er erwartete ohne Zweifel irgend eine Geliebte?« fragte die Königin Mutter.


  »Wir glauben das, Madame«, antworteten demütig die Diener, »doch die Diskretion hat uns abgehalten, uns Gewißheit hierüber zu verschaffen.«


  »Beim Abtragen mußtet Ihr doch bemerken, ob mein Sohn allein zu Nacht gespeist hat?«


  »Wir haben noch nicht abgetragen, Madame, da Monseigneur ausdrücklich befahl, daß Niemand in den Pavillon eintreten dürfe.«


  »Gut«, sagte Catharina, »es ist also Niemand hierher gekommen?«


  »Niemand, Madame.«


  »Entfernt Euch.«


  Diesmal blieb Catharina allein.


  Sie ließ den Prinzen auf dem Bett, wie man ihn gelegt hatte, und begann eine ängstliche Untersuchung jedes der Symptome oder jeder der Spuren, welche sich ihren Augen als das Resultat ihren Argwohns oder ihrer Befürchtungen zeigten.


  Sie sah die Stirne von Franz von einer schwarzbraunen Farbe überzogen, seine Augen blutig und blau umkreist, und erblickte auf seinen Lippen eine Furche, der ähnlich welche brennender Schwefel auf lebendigem Fleisch hervorbringt.


  Sie beobachtete dasselbe Zeichen an den Nasenlöchern und auf den Nasenflügeln.


  »Wir wollen doch sehen«, sagte sie, rings umherschauend.


  Und das Erste, was sie erblickte, war der Leuchter, in welchem sich die ganze, am Abend vorher von Rémy angezündete Kerze verzehrt hatte.


  »Diese Kerze hat lange gebrannt«, sagte sie, »Franz war also lang in diesem Zimmer. Ah! hier ist ein Strauß auf dem Boden.«


  Catharina griff hastig darnach und murmelte, als sie bemerkte, daß alle diese Blumen, mit Ausnahme einer einzigen, welche geschwärzt vertrocknet, noch frisch waren:


  »Was ist das? was hat man auf die Blätter dieser Blume gegossen! . . . Mir scheint, ich kenne eine Flüssigkeit, welche die Rosen so vertrocknen macht.«


  Schauernd warf sie den Strauß von sich.


  »Das würde mir die Nasenlöcher und die Auflösung den Fleisches auf der Stirne erklären; doch die Lippen?«


  Catharina lief in den Speisesaal, die Bedienten hatten nicht gelogen, nichts war seit dem Ende des Mahles berührt worden.


  Eine auf dem Rande der Tafel liegende Hälfte eines Pfirsich, dem ein Halbkreis von Zähnen eingedrückt war, fesselte besonders die Aufmerksamkeit von Catharina.


  Diese Frucht, so frischroth im Herzen, war geschwätzt wie die Rose und hatte im Innern marmorartig violette und braune Flecken. Die zerfressende Tätigkeit zeichnete sich besonders auf der Schnitte an der Stelle aus, wo das Messer hatte durchkommen müssen.


  »Das ist für die Lippen«, sagte sie, »doch Franz hat nur einen Biß in diese Frucht getan. Er hat diesen Strauß, dessen Blumen noch frisch sind, nicht lange in seiner Hand gehalten, das Übel ist nicht ohne Gegenmittel, das Gift kann nicht tief eingedrungen sein.«


  »Doch wenn es nur oberflächlich gewirkt hat, warum diese völlige Lähmung und diese so vorgerückte Arbeit der Zersetzung? Ich muß nicht Alles gesehen haben.«


  Während Catharina diese Worte sprach, ließ sie ihre Augen abermals umherlaufen und sah an seinem Stabe von Rosenholz, durch seine goldene Kette gehalten, den rot und blauen Lieblingspapagei von Franz hängen.


  Der Vogel war tot, steif, seine Flügel waren gesträubt.


  Catharina schaute ängstlich nach dem Lichte zurück, mit dem sie sich schon einmal beschäftigt hatte, um sich durch sein gänzliches Verbrennen zu versichern, daß der Prinz frühzeitig in sein Gemach zurückgekehrt war.


  »Der Rauch!« sagte Catharina zu sich selbst, »der Rauch, der Docht der Kerze war vergiftet, mein Sohn ist tot.«


  Sogleich rief sie. Das Zimmer füllte sich mit Dienern und Offizieren.


  »Miron! Miron!« sagten die Einen.


  »Einen Priester!« sagten die Andern.


  Doch während dieser Zeit hielt die Königin Mutter an die Lippen von Franz einen von den Flacons, welchen sie beständig in ihrer Tasche trug, und beobachtete dir Züge ihren Sohnes, um die Wirkung den Gegengiftes zu beurteilen.


  Der Herzog öffnete noch einmal die Augen den Mund, doch in seinen Augen glänzte kein Blick mehr, in seine Kehle stieg die Stimme nicht mehr empor.


  Düster und stumm entfernte sich Catharina aus dem Zimmer, wobei sie den zwei Dienern ein Zeichen machte, daß sie ihr folgten, ehe sie mit irgend Jemand gesprochen hätten.


  Sie führte sie sodann in einen andern Pavillon, wo sie sich, den einen und den andern unter ihrem Blicke haltend, niedersetzte.


  »Der Herr Herzog von Anjou«, sagte sie, »ist in seinem Abendbrot vergiftet worden; Ihr habt ihm dieses Abendbrot serviert.«


  Bei diesen Worten sah man Totenblässe das Gesicht der zwei Männer überströmen.


  »Man foltere uns«, sagten sie, »man töte uns, aber man beschuldige uns nicht.«


  »Ihr seid Dummköpfe; glaubt Ihr, wenn ich einen Verdacht gegen Euch hätte, die Sache wäre nicht schon abgemacht? Ich weiß wohl, Ihr habt Euren Herrn nicht ermordet, doch Andere haben es getan, und ich muß die Mörder kennen. Wer ist in den Pavillon gekommen?«


  »Ein elend gekleideter alter Mann, den der Herzog seit zwei Tagen empfing.«


  »Aber . . . die Frau?«


  »Wir haben sie nicht gesehen . . . Welche Frau meint Eure Majestät?«


  »Es ist eine Frau da gewesen, welche einen Strauß gemacht hat.«


  Die zwei Diener schauten sich mit solcher Einfalt an, daß Catharina ihre Unschuld mit einem einzigen Blicke erkannte.


  »Man hole mir den Gouverneur der Stadt und den Gouverneur des Schlosses,«, sagte sie.


  Die zwei Diener stürzten nach der Türe.


  »Wartet einen Augenblick!« rief Catharina, welche diese Leute mit diesem einzigen Wort gleichsam auf die Schwelle nagelte. »Nur Ihr allein und ich, nur wir wissen, was ich Euch gesagt habe; ich werde es nicht sagen; wenn es Jemand erfährt, so erfährt er es durch einen von Euch; an diesem Tage sterbt Ihr Beide.«


  Catharina befragte die zwei Gouverneure weniger offen. Sie sagte ihn nur, der Herzog habe von einer gewissen Person eine schlimme Kunde erhalten, die ihn tief ergriffen, dies sei die Ursache seines Übels, wenn man die Personen abermals befragte, würde sich der Herzog vielleicht von seiner Erschütterung erholen.


  Die Gouverneure ließen die Stadt, den Park, die Umgegend durchforschen, Niemand wußte, was aus Rémy und Diana geworden.


  Henri allein kannte das Geheimnis, doch es war keine Gefahr, daß er es enthüllte.


  Gedeutet, übertrieben, verstümmelt, durchlief die gräßliche Nachricht den ganzen Tag Château-Thierry und die Provinz; Jeder erklärte je nach seinem Charakter und seinem Sinn den Unfall, der dem Herzog widerfahren war.


  Doch Niemand, mit Ausnahme von Catharina und Du Bouchage, gestand sich, daß der Herzog ein toter Mann war.


  Der unglückliche Prinz erlangte weder mehr die Stimme, noch das Gefühl, oder vielmehr, er gab kein Zeichen des Bewußtseins von sich.


  Von finsteren Eindrücken heimgesucht, was er am meisten in der Welt befürchtete, wäre der König gern nach Paris zurückgekehrt; doch die Königin Mutter widersetzte sich seiner Abreise, und der Hof war genötigt, im Schloß zu bleiben.


  Die Ärzte kamen in Menge herbei; Miron allein erriet die Ursache des Übels und beurteilte seine ernste Bedeutung; doch er war zu sehr Höfling, um nicht die Wahrheit zu verschweigen, besonders nachdem er sich mit den Blicken von Catharina beraten hatte.


  Man befragte ihn von allen Seiten, und er antwortete, sicherlich habe der Herzog großen Kummer und heftige Schläge erlitten.


  Er kompromittierte sich also nicht, was sehr schwierig in solchen Fällen ist.


  Als ihn Heinrich III. ersuchte, er möge bejahend oder verneinend die Frage beantworten: »Wird der Herzog leben?«


  Da antwortete der Arzt:


  »In drei Tagen werde ich es Eurer Majestät sagen.«


  »Und was werdet Ihr mir sagen?« fragte Catharina mit leiser Stimme.


  »Euch, Madame, das ist etwas Anderes; ich werde ohne Zögern antworten.«


  »Was?«


  »Eure Majestät befrage mich.«


  »An welchem Tage wird mein Sohn tot sein, Miron?«


  »Morgen Abend, Madame.«


  »So bald!«


  »Ah! Madame«, flüsterte der Arzt, »die Dosis war auch gar zu stark.«


  Catharina legte einen Finger auf ihre Lippen, schaute den Sterbenden an, und wiederholte ganz leise ihr unheilvolles Wort:


  »Verhängnis!«


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.
 
 Die Hospitaliterinnen.


  Der Graf hatte eine furchtbare Nacht zugebracht, eine Nacht, welche an das Delirium und den Tod grenzte.


  Aber seinen Pflichten getreu erhob er sich, sobald er die Ankunft des Königs verkündigen hörte, und empfing den König am Gitter, wie wir gesehen; doch nachdem er seine Huldigung Seiner Majestät dargebracht, die Königin Mutter begrüßt und dem Admiral die Hand gedrückt hatte, schloß er sich wieder in seinem Zimmer ein, nicht mehr, um zu sterben, sondern um entschieden seinen Plan, den nichts erschüttern konnte, in Ausführung zu bringen.


  Gegen elf Uhr Morgens, als nämlich in Folge der gräßlichen Nachricht, die sich verbreitet: der Herzog von Anjou sei auf den Tod getroffen, sich Alles zerstreut hatte, während der König von diesem neuen Ereignis ganz betäubt blieb, klopfte Henri an die Türe seines Bruders, der, da er einen Teil der Nacht auf der Landstraße zugebracht, sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte.


  »Ah! Du bist es«, fragte Joyeuse, halb eingeschlafen: »was gibt es?«


  »Ich komme, um Abschied von Euch zu nehmen, mein Bruder«, erwiderte Henri.


  »Wie, Abschied . . . Du willst fort von hier?«


  »Ja, ich gehe, mein Bruder, denn ich denke, nichts hält mich hier zurück.«


  »Wie, nichts?«


  »Allerdings; da die Feste, denen ich Eurem Wunsche nach beiwohnen sollte, nicht stattfinden, so bin ich nun meinen Versprechens entbunden.«


  »Ihr täuscht Euch, Henri«, entgegnete der Großadmiral, »ich erlaube Euch ebenso wenig heute abzureisen, als ich es Euch gestern erlaubt hätte.«


  »Es sei, mein Bruder, doch dann werde ich mich zum ersten Mal in meinem Leben in die schmerzliche Notwendigkeit versetzt sehen, Euren Befehlen ungehorsam zu sein und es an der schuldigen Ehrerbietung gegen Euch mangeln zu lassen; denn von diesem Augenblick an erkläre ich Euch, Anne, daß mich nichts mehr zurückhalten wird, in einen geistlichen Orden einzutreten.«


  »Aber die Dispensation, welche von Rom kommen soll?«


  »Ich werde sie in einem Kloster erwarten.«


  »Wahrhaftig, Ihr seid entschieden ein Narr!« rief Joyeuse, indem er mit einem in seinem Gesichte scharf ausgeprägten Erstaunen aufstand.


  »Im Gegenteil, mein teurer und geehrter Bruder, ich bin der Weiseste von Allen, denn ich allein weiß, was ich tue.«


  »Henri, Ihr hattet uns einen Monat versprochen.«


  »Unmöglich, mein Bruder.«


  »Noch acht Tage.«


  »Nicht eine Stunde.«


  »Aber Du leidest sehr, armes Kind!«


  »Im Gegenteil, ich leide nicht mehr, und deshalb sehe ich, daß es für mein Übel kein Mittel gibt.«


  »Aber mein Freund, jene Frau ist doch nicht von Erz: man kann sie erweichen; ich will sie geschmeidig machen.«


  »Ihr werdet das Unmögliche nicht tun, Anne; aber ließe sie ich auch erweichen; so würde ich doch nicht mehr einwilligen, sie zu lieben.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Es ist so, mein Bruder.«


  »Wie! wenn sie Dich haben wollte, würdest Du sie nicht mehr wollen? Das ist, bei Gott! Wahnsinn!«


  »Oh! nein, gewiß nicht«, rief Henri mit einer Bewegung des Abscheus, »zwischen dieser Frau und mir kann nichts mehr bestehen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Joyeuse erstaunt, »und wer ist denn diese Frau? Laß hören, sprich, Henri, Du weißt, daß wir nie Geheimnisse für einander gehabt haben.«


  Henri befürchtete, zu viel gesagt und, indem er sich dem Gefühle, das er geoffenbart, hingegeben, eine Türe, offen gelassen zu haben, durch welche das Auge seines Bruders bis zu dem furchtbaren Geheimnis dringen könnte, das er in seinem Herzen verschloß. Er verfiel daher in ein entgegengesetztes Extrem und sprach, wie es in solchen Fällen geschieht, um das unkluge Wort, das ihm entschlüpft war, wieder zurückzunehmen, ein noch unklugeres aus.


  »Mein Bruder«, sagte er, »dringt nicht weiter in mich, diese Frau wird mir nicht gehören, da sie nun Gott gehört.«


  »Thorheiten, Märchen; diese Frau eine Nonne, sie hat Dich belogen.«


  »Nein, mein Bruder, diese Frau hat mich nicht belogen, diese Frau ist Hospitaliterin; sprechen wir also nicht mehr von ihr und ehren wir Alles, was sich in die Arme des Herrn wirft.«


  Anne hatte genug Gewalt über sich, um Henri die Freude nicht kundzugeben, welche ihm diese Mitteilung verursachte.


  Er fuhr fort:


  »Das ist in der Tat neu, denn Du sprachst nie hiervon.«


  »Das ist in der Tat neu, denn sie hat kürzlich erst den Schleier genommen; doch ich bin dessen gewiß: wie der meinige, so ist auch ihr Entschluß unwiderruflich. Haltet mich nicht zurück, mein Bruder, umarmt mich, da Ihr mich liebt, laßt mich Euch für alle Eure Güte, für alle Eure Geduld, für alle Eure unendliche Liebe für einen armen Wahnsinnigen danken, und Gott befohlen!«


  Joyeuse schaute seinem Bruder ins Gesicht; er schaute ihn wie ein Gerührter an, der darauf zählt, seine Rührung werde bei dem Andern die Kraft der Überredung unterstützen.


  Doch Henri blieb unerschütterlich gegen diese Rührung und antwortete mit seinem traurigen ewigen Lächeln.


  Joyeuse umarmte seinen Bruder und ließ ihn gehen.


  »Gehe«, sagte er zu sich selbst, »es ist noch nicht Alles vorbei, so große Eile Du auch haben magst, so werde ich Dich doch bald einholen.«


  Er suchte den König auf, der, Chicot an seiner Seite, in seinem Bett frühstückte.


  »Guten Morgen! guten Morgen!« sagte Heinrich zu Joyeuse, »es freut mich sehr, Dich zu sehen, Anne, denn ich befürchtete, Du würdest den ganzen Tag liegen bleiben, Träger. Wie geht es meinem Bruder?«


  »Ich weiß es nicht, ich komme, um mit Euch von dem meinigen zu sprechen.«


  »Von welchem?«


  »Von Henri.«


  »Will er immer noch Mönch werden?«


  »Mehr als je.«


  »Er nimmt das Ordensgewand?«


  »Ja, Sire.«


  »Er hat Recht, mein Sohn.«


  »Warum, Sire?«


  »Ja, man kommt schnell in den Himmel auf diesem Weg.«


  »Oh! Sire«, sagte Chicot zum König, »man kommt noch viel schneller dahin auf dem Weg, den Dein Bruder nimmt.«


  »Sire, will mir Eure Majestät eine Frage erlauben?«


  »Zwanzig, Joyeuse, ich langweile mich sehr in Château-Thierry, und Deine Fragen werden mich ein wenig zerstreuen.«


  »Sire, Ihr kennt alle geistliche Orden des Königreichs?«


  »Wie die Wappen, mein Lieber.«


  »Wie sind die Hospitaliterinnen?«


  »Das ist eine ganz kleine, sehr ausgezeichnete, sehr strenge Gemeinde, bestehend aus zwanzig Stiftsdamen von St. Joseph.«


  »Legt man bei ihnen das Gelübde ab?«


  »Ja, durch Begünstigung und auf Präsentation der Königin.«


  »Ist es eine Unbescheidenheit, wenn ich Euch frage, Sire, wo diese Gemeinde liegt?«


  »Nein, sie liegt in der Rue du Chevet-Saint-Landry in der Cité hinter dem Notre-Dame Kloster.«


  »In Paris?«


  »In Paris.«


  »Ich danke, Sire.«


  »Doch warum des Teufels fragst Du mich das? sollte Dein Bruder seinen Willen verändert haben und, statt sich zum Kapuziner zu machen, nunmehr Hospitaliterin werden wollen?«


  »Nein, Sire, ich würde ihn dann nach dem, was mir Eure Majestät zu sagen die Gnade hatte, nicht so verrückt finden, sondern ich habe den Verdacht, daß ihm von Einer dieser Gemeinde der Kopf verrückt worden ist, und ich möchte folglich diese Eine entdecken und mit ihr sprechen.«


  »Bei Gott!« sagte der König mit einer geckenhaften Miene, »ich habe dort vor bald sieben Jahren eine Superiorin gekannt, welche sehr schön war.«


  »Nun! Sire, es ist vielleicht noch dieselbe.«


  »Ich weiß es nicht; auch ich, Joyeuse, bin seit jener Zeit gleichsam in den geistlichen Stand eingetreten.«


  »Sire«, sagte Joyeuse, »ich bitte Euch, gebt mir auf jeden Fall einen Brief an diese Superiorin und einen Urlaub auf zwei Tage.«


  »Du verlässest mich!« rief der König, »Du lässest mich ganz allein hier!«


  »Undankbarer«, sagte Chicot, die Achseln zuckend, »bin ich nicht da?«


  »Meinen Brief, Sire, wenns beliebt«, sprach Joyeuse.


  Der König seufzte, schrieb aber dennoch.


  »Doch Du hast nur in Paris zu tun?« sagte Heinrich, indem er Joyeuse den Brief zustellte.


  »Verzeiht, Sire, ich muß meinen Bruder geleiten, oder wenigstens bewachen.«


  »Das ist richtig: gehe also, und komm bald zurück.«


  Joyeuse, ließ sich diese Erlaubnis nicht wiederholen; er bestellte geräuschlos seine Pferde und ritt, als er sich versichert hatte, daß Henri schon abgegangen war, im Galopp bis an den Ort seiner Bestimmung.


  Ohne die Stiefel auszuziehen ließ sich der junge Mann unmittelbar nach der Rue du Chevet-Saint-Landry führen.


  Diese Straße mündete nach der Rue d‘Enfer und der damit parallel laufenden Rue des Marmouzets aus.


  Ein schwarzes, ehrwürdiges Haus, hinter dessen Mauern man die Gipfel einiger hohen Bäume erblickte, spärliche, vergitterte Fenster, eine kleine Pforte, dies war das Äußere des Klosters der Hospitaliterinnen.


  Auf den Schlußstein des Bogens über der Pforte hatte ein plumper Handwerksmann mit dem Meißel die lateinischen Worte:


  MATRONÆ HOSPITES.


  eingegraben.


  Die Zeit hatte die Inschrift und den Stein ganz zernagt.


  Joyeuse ließ seine Pferde in die Rue des Marmouzets führen, aus Furcht, ihre Anwesenheit in der Straße könnte ein zu großes Aufsehen erregen.


  Dann klopfte er an das Gitter des Turmes und sagte, als sich Jemand zeigte:


  »Wollt der Frau Superiorin melden, der Herr Herzog von Joyeuse, Großadmiral von Frankreich, wünsche sie im Auftrag des Königs zu sprechen.«


  Das Gesicht der Nonne, welche hinter dem Gitter erschienen war, errötete unter ihrem Schleier, und der Turm schloß sich wieder.


  Fünf Minuten nachher öffnete sich eine Türe Joyeuse trat in das Sprechzimmer.


  Eine schöne Frau von hoher Gestalt machte Joyeuse eine tiefe Verbeugung, welche der Admiral, ein zugleich weltlicher religiöser Mann, erwiderte.


  »Madame«, sagte er, »der König weiß, daß Ihr unter die Zahl Eurer Kostgängerinnen eine Person, die ich sprechen muß, aufgenommen habt. Wollt Ihr mir eine Unterredung mit dieser Person verschaffen.«


  »Mein Herr, wäre es Euch gefällig, mir den Namen dieser Dame zu sagen?«


  »Ich weiß ihn nicht, Madame.«


  »Wie sollte ich dann Eurem Wunsche entsprechen?«


  »Nichts kann leichter sein. Wen habt Ihr seit einem Monat aufgenommen?«


  »Ihr bezeichnet mir diese Person zu bestimmt oder zu wenig«, sagte die Superiorin, »und ich vermöchte Eurem Verlangen nicht Genüge zu leisten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich seit einem Monat Niemand aufgenommen habe, außer diesen Morgen.«


  »Diesen Morgen?«


  »Ja, Herr Herzog, und Ihr begreift, Eure Ankunft zwei Stunden nach der ihrigen gleicht zu sehr einer Verfolgung, als daß ich Euch die Erlaubnis, mit ihr zu sprechen, gewähren könnte.«


  »Madame, ich bitte Euch.«


  »Unmöglich, mein Herr.«


  »Zeigt mir nur diese Dame.«


  »Unmöglich, sage ich Euch; Euer Name hat genügt, um Euch die Pforten meines Hauses zu öffnen, doch um mit irgend Jemand, außer mit mir, hier zu sprechen, bedürft Ihr eines Befehle des Königs.«


  »Hier ist dieser Befehl, Madame«, erwiderte Joyeuse und überreichte den vom König unterzeichneten Brief.


  Die Superiorin las ihn verneigte sich.


  »Der Wille Seiner Majestät soll geschehen, selbst wenn er dem Willen Gottes entgegensteht«, sprach sie wandte sich nach dem Hof des Klosters.


  »Ihr seht nun, Madame«, sagte Joyeuse, der sie mit aller Höflichkeit zurückhielt, »Ihr seht, daß ich das Recht habe; doch ich befürchte einen Mißbrauch oder einen Irrtum; vielleicht ist diese Dame nicht diejenige, welche ich suche, habt also die Güte, mir zu sagen, wie sie gekommen ist, warum sie gekommen ist und wer sie begleitet hat.«


  »Dies Alles ist unnötig«, Herr Herzog«, entgegnete die Superiorin, »Ihr irrt Euch nicht, die Dame welche erst diesen Morgen angekommen ist, nachdem sie vierzehn Tage auf sich warten ließ, diese Dame, die mir von einer Person empfohlen worden ist, welche alles Ansehen bei mir hat, ist sicherlich diejenige, welche der Herr Herzog von Joyeuse sprechen muß.«


  Bei diesen Worten machte die Superiorin dem Herzog eine neue Verbeugung und verschwand.


  Nach zehn Minuten kam sie zurück mit einer Hospitaliterin, deren Schleier ganz über ihr Gesicht herabgeschlagen war.


  Es war Diana, welche schon das Ordenskleid genommen hatte.


  Der Herzog dankte der Superiorin, bot der fremden Dame einen Stuhl, setzte sich selbst, und die Superiorin ging hinaus, indem sie mit ihrer Hand die Türen des öden, düsteren Sprechzimmers schloß.


  »Madame«, sprach Joyeuse, »Ihr seid die Dame der Rue des Augustins, die geheimnisvolle Frau, die mein Bruder, der Herr Graf Du Bouchage, wahnsinnig liebt.«


  Die Hospitaliterin neigte den Kopf, um zu antworteten, sprach aber nicht.


  Dieses absichtliche Benehmen erschien Joyeuse als eine Unhöflichkeit; zuvor schon nicht sehr gut gegen die Fremde gestimmt, fuhr er fort:


  »Ihr konntet nicht denken, Madame, es genüge schön zu sein oder schön zu scheinen, kein Herz unter dieser Schönheit verborgen zu haben, eine beklagenswerte Leidenschaft in dem Gemüte eines jungen Mannes meines Namens entstehen zu machen, und eines Tags zu diesem jungen Mann zu sagen: ›Schlimm für Euch, wenn Ihr ein Herz habt, ich habe keines und will keines haben.‹«


  »Das ist es nicht, was ich geantwortet habe, mein Herr, und Ihr seid schlecht unterrichtet«, sprach die Hospitaliterin mit einem so edlen und so rührenden Stimmtone, daß sich der Zorn von Joyeuse einen Augenblick dadurch milderte.


  »Die Worte tun nichts zum Sinn, Madame; Ihr habt meinen Bruder zurückgestoßen und in Verzweiflung gebracht.«


  »Unschuldiger Weise, mein Herr, denn ich habe stets Herrn Du Bouchage von mir zu entfernen gesucht.«


  »Das nennt man den Kunstgriff der Koketterie, Madame, und der Erfolg bildet den Fehler.«


  »Niemand hat das Recht, mich anzuklagen; ich habe keine Schuld; geratet Ihr gegen mich in Zorn, so werde ich Euch nicht antworten.«


  »Oho!« rief Joyeuse, der sich stufenweise erhitzte, »Ihr habt meinen Bruder ins Verderben gestürzt und glaubt Euch mit dieser herausfordernden Majestät rechtfertigen zu können: Nein, nein, der Schritt, den ich tue, muß Euch Licht über meine Absichten geben; ich spreche im Ernste, das schwöre ich Euch, und an dem Zittern meiner Hände und meiner Lippen seht Ihr, daß Ihr guter Beweisgründe bedürfen werdet, um mich zu besänftigen.«


  Die Hospitaliterin stand auf und sprach mit derselben Kaltblütigkeit:


  »Wenn Ihr gekommen seid, um eine Frau zu beleidigen, so beleidigt mich, mein Herr; wenn Ihr gekommen seid, um mich von meinem Willen abzubringen, so verliert Ihr Eure Zeit. Entfernt Euch.«


  »Ah! Ihr seid kein menschliches Geschöpf«, rief Joyeuse außer sich, »Ihr seid ein Dämon.«


  »Ich habe gesagt, ich würde nicht mehr antworten; doch das ist nicht genug, und ich gehe.«


  Und die Hospitaliterin machte einen Schritt nach der Türe.


  Joyeuse hielt sie zurück.


  »Ah! wartet einen Augenblick, ich suche Euch schon zu lange, um Euch so entfliehen zu lassen, und da es mir endlich gelungen ist, Euch zu finden, da mich endlich Eure Unempfindlichkeit in dem Gedanken bestätigt hat, Ihr seid ein höllisches Geschöpf, abgesandt von dem Feinde der Menschen, um meinen Bruder zu verderben, so will ich dieses Gesicht sehen, auf das der Abgrund, seine schwärzesten Drohungen geschrieben hat; ich will das Feuer dieses unseligen Blickes sehen, der die Geister verwirrt. Es ist nun an uns Satan!«


  Und während Joyeuse mit einer Hand das Zeichen des Kreuzes in Form einer Teufelsbeschwörung machte, riß er mit der andern den Schleier ab, der das Gesicht der Hospitaliterin bedeckte; doch stumm, unempfindlich; ohne Zorn, ohne Vorwurf, heftete diese ihren sanften reinen Blick auf denjenigen, welcher sie so grausam verletzte, und sprach:


  »Oh! Herr Herzog, was Ihr da macht, ist eines Edelmanns unwürdig.«


  Joyeuse war im Herzen getroffen, so viel Sanftmut beschwichtigte seinen Zorn, so viel Schönheit brachte seine Vernunft in Verwirrung.


  »Es ist wahr«, sagte er nach man Stillschweigen, »Ihr seid schön, und Henri mußte Euch lieben; doch Gott hat Euch die Schönheit nur gegeben, um sie wie einen Wohlgeruch über ein an das Eure gefesseltes Dasein aufzubereiten.«


  »Mein Herr, habt Ihr nicht mit Eurem Bruder gesprochen? Oder wenn Ihr mit ihm gesprochen habt, so hielt er es nicht für geeignet, Euch zu seinem Vertrauten zu machen, denn sonnst hätte er Euch erzählt, daß ich getan habe, was Ihr sagt: ich habe geliebt, ich werde nicht mehr lieben; ich habe gelebt, ich muß sterben.«


  Joyeuse hatte unablässig Diana angeschaut. Die Flamme dieser allmächtigen Blicke war bis in die Tiefe seiner Seele eingedrungen, jenen vulkanischen Feuerausbrüchen ähnlich, welche das Erz der Bildsäulen schmelzen, wenn sie nur an ihnen vorüberkommen.


  Dieser Strahl hatte alle Materie in dem Herzen des Admirals verzehrt, das reine Gold brodelte darin, und dieses Herz brach aus wie der Tigel unter dem Flusse des Metalls.


  »Oh! ja!« sagte er noch einmal mit leiserer Stimme, indes er fortwährend einen Blick auf sie heftete, worin immer mehr das Feuer des Zornes erlosch, »oh! ja, Henri mußte Euch lieben . . . Oh! Madame, habt Mitleid, auf den Knieen flehe ich Euch an, liebt meinen Bruder.«


  Diana blieb kalt schweigsam.


  »Treibt nicht eine Familie bis zum Todeskampf, richtet die Zukunft unseres Geschlechtes nicht zu Grunde, laßt nicht den Einen aus Verzweiflung, die Anderen aus Kummer sterben.«


  Diana antwortete nicht und schaute nur fortwährend traurig diesen vor ihr gebeugten Flehenden an.


  »Oh!« rief Joyeuse endlich, indem er wütend eine krampfhaft geballte Faust an sein Herz preßte, »oh! habt Mitleid mit meinem Bruder, habt Mitleid mit mir, ich brenne, dieser Blick versengt mich . . . Gott befohlen, Madame, Gott befohlen!«


  Er erhob sich wie ein Wahnsinniger, riß die Riegel der Türe des Sprechzimmers auf und entfloh ganz verwirrt bis zu seinen Leuten, welche ihn an der Ecke der Rue d’Enfer erwarteten.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.
 
 Seine Hoheit Monseigneur der Herzog von Guise.


  Am Sonntag, den 10. Juni, ungefähr um elf Uhr, war der ganze Hof in dem Zimmer versammelt, das vor dem Kabinett kam, wo seit seinem Zusammentreffen mit Diana von Méridor der Herzog von Anjou langsam und unglücklich hinstarb.


  Weder die Wissenschaft der Ärzte, noch die Verzweiflung seiner Mutter, noch die vom König befohlenen Gebete hatten das unselige Ereignis zu beschwören vermocht.


  Am Morgen des 10. Juni erklärte Miron dem König, es gebe kein Mittel für die Krankheit, und Franz von Anjou würde den Tag nicht überleben.


  Der König stellte einen großen Schmerz zur Schau und sprach, indem er sich an die Anwesenden wandte:


  »Das gibt unsern Feinden viel Hoffnung.«


  Worauf die Königin Mutter erwiderte:


  »Unser Schicksal liegt in den Händen Gottes, mein Sohn.«


  Chicot, der ganz demütig und zerknirscht in der Nähe des Königs stand, fügte diesem ganz leise bei:


  »Helfen wir Gott, wenn wir können, Sire.«


  Nichtsdestoweniger verlor der Kranke gegen halb zwölf Uhr die Farbe das Gesicht; sein bis dahin offener Mund schloß sich; der Blutfluß, der seit einigen Tagen alle Anwesenden erschreckt hatte, wie einst der Blutschweiß von Carl IX. hörte plötzlich auf und alle Extremitäten wurden kalt.


  Heinrich saß zu den Häupten seines Bruders.


  Catharina hielt neben dem Bett sitzend eine eisige Hand des Sterbenden.


  Der Bischof von Château-Thierry und der Cardinal von Joyeuse sprachen Sterbegebete, welche die Anwesenden kniend und mit gefalteten Händen wiederholten.


  Gegen Mittag öffnete der Kranke de Augen; die Sonne befreite sich von einer Wolke und übergoß des Bett mit einer goldenen Glorie.


  Franz, der bis dahin nicht einen Finger hatte rühren können, und dessen Geist wie die Sonne, welche wieder erschien, verschleiert gewesen war, Franz hob einen Arm mit der Gebärde eines erschrockenen Menschen zum Himmel empor.


  Er schaute umher, hörte die Gebete, fühlte sein Übel und seine Schwäche, und erriet seine Lage, vielleicht, weil er schon halb jene finstere und unselige Welt erblickte, wohin gewisse Seelen gehen, nachdem sie die Erde verlassen haben.


  Dann stieß er einen Schrei aus, schlug sich mit solcher Gewalt vor die Stirne, daß die ganze Versammlung darob erbebte.


  Die Stirne faltend, als ob er in seinem Innere eines der Geheimnisse seines Lebens gelesen hätte, murmelte er:


  »Bussy! . . . Diana!«


  Dieses letzte Wort hörte Niemand als Catharina, mit so schwacher Stimme sprach es der Sterbende.


  Mit der letzten Sylbe dieses Namens gab Franz seinen Geist auf.


  Durch ein seltsames Zusammentreffen verschwand in denselben Augenblick die Sonne, welche das Wappenschild von Frankreich die goldenen Lilien bestrahlte; so daß diese Lilien, einen Augenblick zuvor noch glänzend, ebenso düster wurden als der Azur, den sie vorher mit einem Gestirn schmückten, das nicht minder schimmerte, als das, welches das träumerische Auge am Himmel sucht.


  Catharina ließ die Hand ihres Sohnes fallen.


  Heinrich III. schauerte und stützte sich zitternd auf die Schulter von Chicot, welcher ebenfalls schauerte, doch wegen der Ehrfurcht, die jeder Christ den Toten schuldig ist.


  Miron hielt einen goldenen Kelchdeckel an die Lippen von Franz sprach, nachdem er ihn einige Sekunden aufmerksam betrachtet hatte:


  »Monseigneur ist tot.«


  Wonach sich ein langer Seufzer in den Vorzimmern als Begleitung des Psalmen erhob, den der Cardinal murmelte:


  Cedant iniquitates meæ ad vocem deprecationis meæ.


  »Todt!« wiederholte der König, der sich in seinem Lehnstuhl bekreuzte, »mein Bruder, mein Bruder!«


  »Der einzige Erbe des Thrones von Frankreich«, murmelte Catharina, welche ihren Platz neben dem Toten verlassend, schon zu dem einzigen Sohn, der ihr blieb, zurückgekehrt war.


  »Oh!« sprach Heinrich, »dieser Thron von Frankreich ist sehr weit für einen König ohne Nachkommenschaft; die Krone ist sehr weit für ein einziges Haupt . . . Keine Kinder, keine Erben, wer wird mir in der Regierung folgen.«


  Als er diese Worte vollendete, erscholl ein gewaltiger Lärmen auf der Treppe in den Sälen.


  Nambu stürzte in das Sterbezimmer meldete:


  »Seine Hoheit Monseigneur der Herzog von Guise.«


  Bestürzt über diese Antwort auf die Frage, die er an sich selbst gerichtet, erbleichte der König, stand auf und schaute seine Mutter an.


  Catharina war noch bleicher als ihr Sohn. Bei der Ankündigung dieses furchtbaren Unglücks, das ein Zufall seinem Geschlechte weissagte, ergriff sie die Hand des Königs und drückte sie, als wollte sie ihm sagen:


  »Hier ist die Gefahr . . . doch befürchtet nichts, denn ich bin bei Euch!«


  Der Sohn und die Mutter hatten sich in demselben Schrecken in derselben Drohung begriffen.


  Der Herzog trat gefolgt von seinen Kapitänen ein. Er erschien, die Stirne hoch, obgleich seine Augen weder den König, oder das Sterbebett seines Bruders mit einer gewissen Verlegenheit suchten.


  Mit jener erhabenen Majestät, die er allein vielleicht in gewissen Augenblicken in seiner so seltsam poetischen Natur fand, hielt Heinrich III. den Herzog durch eine fürstliche Gebärde auf, durch die er ihm den königlichen Leichnam auf dem durch den Todeskampf zerkrümpelten Bett zeigte.


  Der Herzog beugte sich und fiel langsam auf die Kniee.


  Alles um ihn her neigte das Haupt und bog das Knie.


  Heinrich III. allein blieb aufrecht bei seiner Mutter stehen, und sein Blick glänzte zum letzten Male vor Stolz.


  Chicot erschaute diesen Blick und murmelte ganz leise den andern Vers der Psalmen:


  »Dejiciet potentes de sede et exaltabit humiles!«


  (Er wird die Mächtigen vom Throne stürzen und die Demütigen erheben.)


  Ende der ersten Abteilung der Fünf und Vierzig.


   


  [Alexander Dumas verspricht binnen Kurzem noch einige Bände zum Schluß der Fünf und Vierzig zu veröffentlichen, welche sogleich in der Übersetzung folgen werden.]


  POSTSCRIPT.


  Ein paar Worte zu den Hauptfiguren in "Die Fünfundvierzig" sind notwendig, um die Geschichte zu vervollständigen.


  Diane de Monsoreau, die im Kloster der Hospitalieres das Gelübde abgelegt hatte, überlebte den Duc d'Anjou nur zwei Jahre. Von Rémy, ihrem treuen Begleiter, hören wir nichts mehr. Er verschwand, ohne eine Spur hinter sich zu lassen.


  Die Geschichte informiert uns jedoch vollständiger über die anderen. Der Duc de Guise, der endlich zum offenen Aufstand gegen Heinrich III. aufbrach, war so erfolgreich, dass er mit Hilfe der Liga den König zur Flucht aus Paris zwang. Es kam jedoch zu einer formalen Versöhnung zwischen den beiden, wobei der Duc de Guise festlegte, dass er zum Generalleutnant des Königreichs ernannt werden sollte; aber kaum war der König in den Louvre zurückgekehrt, entschloss er sich zur Ermordung des Herzogs. Er befragte Crillon, den Anführer der Fünfundvierzig, zu diesem Thema, aber dieser edle Soldat weigerte sich, irgendetwas damit zu tun zu haben, bot aber an, den Herzog zum Einzelkampf herauszufordern. Loignac war weniger skrupellos, und wir kennen das Ergebnis: Der Duc de Guise und sein Bruder, der Kardinal, wurden beide ermordet. Zehn Tage nach diesem Ereignis starb Catherine de Médicis, die Mutter der Königin, die von niemandem bedauert wurde.


  Die Pariser, verärgert über die Ermordung des Duc de Guise, erklärten seinen Bruder, den Duc de Mayenne, zum Oberhaupt der Liga und erhoben sich gegen den König, der erneut zur Flucht gezwungen war. Er bat den König von Navarra um Hilfe, der dem Ruf sofort folgte, und sie standen mit einem vereinigten Heer von Katholiken und Hugenotten kurz vor Paris. Henri III. wurde jedoch von dem unerbittlichen Hass der klugen und skrupellosen Duchesse de Montpensier verfolgt. Sie wirkte so geschickt auf den fanatischen Geist des jungen Jakobinermönchs Jacques Clement ein, dass er den Tod des Königs in Angriff nahm. Er betrat das Lager mit Briefen für Henri, den er beim Lesen erstach. Der König starb am 2. August 1589, nachdem er Henri de Navarra zu seinem Nachfolger erklärt hatte.


  Über das weitere Leben und die Abenteuer von Chicot ist leider nichts Authentisches bekannt.


  Anm. d. Übersetzers.


  Fußnoten


    [1] Zur Erklärung dieser Worte ist zu bemerken: Robert Briquet sagt, das schlechte Französisch des Schweizers nachahmend: C‘être chuste, mon camarate, très chuste, »Das ist richtig«, &c.Worauf der Schweizer in deutscher die Worte »Bei Gott u.s.w.« erwiderte.


    [2] La Mole und Coconnas uns bekannt aus »Königin Margot«, Bussy aus der »Dame von Monsoreau«, deren Fortsetzung dieser Roman bildet.


    [3] Hilariter, joyeusement, freudig.


    [4] Einkünfte


    [5] Dieses Abwechseln von Du und Ihr ist eine Eigentümlichkeit der Sprache von Heinrich III. mit seinen Günstlingen, welche Dumas auch schon in der Dame von Monsoreau bemerkbar macht.


    [6] Ein Friedhof bei Paris.


    [7] Suche und du wirst finden.


    [8] Joyeusement, freudig, vergnügt, die Devise von Henri von Joyeuse war, wie gesagt, das lateinische Wort: hilariter.


    [9] Zwiebeln


    [10] So hieß ehemals eine Provinz von Frankreich, welche gegenwärtig in den Departements der Seine, Seine und Oise, Seine und Marne und Oise begriffen ist, und wozu hauptsächlich das Stadtgebiet von Paris gehörte.


    [11] Die größte Glocke auf dem Turme von Notre-Dame, in Paris wird ihres brummenden Tones wegen Bourdon genannt.


    [12] Es ist immer von französischen Meilen, Lieues, die Rede.


    [13] Täglich Ärgernis. Wir mußten der nachstehenden Worte wegen das Französische von Heinrich wiederholen. D. Übers.


    [14] Verkleidung


    [15] Zinsertrag


    [16] Gueux in seiner ursprünglichen Bedeutung Bettler, sodann Geusen der im Jahr 1565 zur Abschaffung der Inquisition gestiftete Bund niederländischer Edelleute.


    [17]  . . . Hals über Kopf. – Die Beine in die Hand genommen . . . 


    [18] Das Wortspiel: sage-femme, weise Frau und zugleich Hebamme, und femme sage, vernünftige Frau, ist nicht scharf übersetzbar.
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